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Vorwort zur vierten Auflage. 


Die Veränderungen, welche dieſes Werk in der neuen Auflage 
erlitten hat, beſtehen zuvörderſt in einer namhaften Beſchränkung des 
Volumens, die ich im Einverſtändniß mit dem Herrn Verleger um ſo 
gerner vornahm, als Verſchiedenes, was beim erſten Erſcheinen des 
Buches vor fünfzehn Jahren noch nicht zu umgehen war, jetzt wegfallen 
konnte. So habe ich das frühere vierte Capitel, das die Wirkung 
der verſchiedenen theologiſchen Syſteme auf die Predigt behandelte, 
getilgt, da, was dort in's Auge gefaßt war, jetzt der Geſchichte ange— 
hört und an deſſen Stelle nunmehr kirchliche Gegenſätze getreten ſind, 
die geeigneten Orts ihre Berückſichtigung gefunden haben; manche längere 
Ausführungen ſind auch ſonſt zuſammengedrängt worden. Dadurch ward 
es mir aber um ſo eher möglich, am rechten Orte dennoch die nöthi— 
gen Erweiterungen eintreten zu laſſen; auch iſt an die Stelle ausge— 
fallener Beiſpiele eine Anzahl neuer aus der älteren und neueren Literg— 
tur getreten, jo daß, wie ich glaube, das Buch) troß jener Beſchränkung, 
ja eher durch diejelbe gewonnen hat. Es wäre auch nicht eben erfreulich, 
wenn mir nicht gelungen wäre, aus dem afademifchen Lehramt, das mir 
in der Zwifchenzeit jeit dem Erſcheinen der dritten Auflage übertragen 
worden ift, namentlih aus den durch die Leitung der Homiletifchen 
Uebungen in der hiefigen Predigeranftalt zu gewinnenden Erfahrungen 
erklecklichen Nutzen zu ziehen; wie ih auch nicht minder hoffe, dag 
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das jährlihe Durcarbeiten des Stoffes für homiletifhe Vorleſungen, 
die ich übrigens nach einem ganz andern Plane und zum Theil 
geichichtlich behandle, mir für diefe neue Auflage zu Statten gekom— 
men ſeyn werde. — Gleichwohl kann ich nicht ſagen, daß ich das 
Buch mit ſanguiniſchen Hoffnungen ausgehen laſſe; ich war das erſte 
Mal, da es als eine faſt in Einem Zuge mit freudigem Herzen ge— 
ſchriebene Jugendarbeit aus meinen Händen ging, ſeines Erfolges, 
ſo ungewiß er mir war, doch in Hoffnung noch eher ſicher, als jetzt, 
obgleich mir im Laufe der Jahre meine Anſchauung von Kirche und 
Predigt nur immer klarer und gewiſſer und mit den reiferen Jahren 
wohl auch die Form der Darſtellung eine durchgebildetere geworden 
iſt. Verändert hat ſich nicht meine Ueberzeugung, wohl aber der 
theologiſche Charakter der Zeit; ihr Angeſicht iſt, wie das des Laban, 
nicht mehr „wie geſtern und ehegeſtern.“ Dieſer Umwandlung und 
der Früchte, die ſie für Wiſſenſchaft und Leben getragen hat, freue 
ich mich von Herzen; die Freude wird aber dadurch wieder getrübt, 
daß ſich, wie die Menſchen nun einmal ſind, an das Wahre, Gedie— 
gene, Geſunde bereits wieder allerlei Unwahres, Unlauteres, Liebloſes 
und Krankhaftes anſetzt, dem im Namen chriſtlicher Lebenswahrheit 
eben ſo entſchieden widerſprochen werden muß, wie früher nach ganz 
anderer Seite gewehrt werden mußte. Damals Hatte ich princi— 
piellen MWiderfpruch nur theils von alten NRationaliften, theils von 
einer in Reinhard's und Theremin's Schule gebildeten Kanzelchetorif 
zu erwarten, und iſt mir derfelbe auch von dieſen Seiten reichlich zu 
Theil geworden; jebt kann ich’ mir leicht Die Rechnung machen, daß 
ich nach der neueften Definition des Wortes felber unter die Rheto— 
rifer geworfen werde. Gin Urtheil von competenter Seite hat feiner 
Zeit dahin gelautet, daß meiner Homiletif „Sedermann dag Luthe— 
riiche zuerfenne, das fie doch abſichtsloſer an fih habe’ (Nitzſch, prakt. 
Theol. I. ©. 35), und mich dünkt, was ſich abſichtslos und dennoch 
als Grundzug conftant zu erkennen gibt, das müffe tiefer im Herzen 
leben, als was fich bewußt und ablichtlih allenthalben zur Schau 
trägt; jeßt aber weiß ich fehr gut, an welche viel weiter gehende Be— 
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dingungen das Recht gebunden wird, ſich einen lutheriſchen Theologen 
zu nennen. Dazu kommt noch, daß die vorliegende Arbeit, während 
ſie den Einen weit nicht kirchlich genug erſcheint, einer andern theo— 
logiſchen Schule noch viel zu kirchlich iſt, viel zu viel Werth auf 
Cultusform und Kirchenſitte, auf Hiſtoriſches und Traditionelles legt. 
Solch eine Stellung iſt nicht ſehr tröſtlich, zumal da deren nicht über— 
mäßig viele ſind, die den guten Willen und die Fähigkeit haben, ihre 
gewohnte Denk- und Redeweiſe für einen Augenblick zu vergeſſen und 
ſich liebevoll in die Ideen eines Andern hineinzuleben, der doch auch 
an der Mutterbruſt des Evangeliums ſich genährt und keinen andern 
Wunſch hat, als der Wahrheit und der Kirche, dieſer durch jene, zu 
dienen. Indeſſen, da eine neue Auflage begehrt iſt, ſo wage ich's 
abermals in Gottes Namen; will er das Werk ferner zu etwas nütze 
ſeyn laſſen, ſo wird er ihm auch Wege zu bahnen und Thüren auf— 
zuthun wiſſen. 

Von den Männern, aus deren Munde mir in den letzten Jahren 
ein Zeugniß über gegenwärtiges Buch kund geworden iſt, habe ich 
nur Wenigen etwas zu erwiedern. Herrn Conſiſtorialrath Dr. Gaupp 
in Breslau bin ich für die Art, wie er ſich in der Vorrede zum erſten 
Bande ſeiner Homiletik (Berlin 1852) über das Verhältniß derſelben 
zu der meinigen ausgeſprochen hat, um ſo mehr zu herzlichem Danke 
verbunden, je mehr ſolche brüderliche Anerkennung und Handreichung 
trotz einzelnen Differenzen in unſern Tagen ſtatt zur Regel nachgerade 
zur Ausnahme wird. Möchte es dem verehrten Manne bald vergönnt 
ſeyn, die Fortſetzung ſeines Werkes folgen zu laſſen, die ich, wie gewiß 
Viele, begierig erwarte. — Herr Dr. Bobertag, auf deſſen mich angehende 
Bemerkungen in feinem Werke, „das evangelifhe Kirchenjahr“ (S. 100), 
ih in dem Buche felber nicht mehr eingehen konnte, weil mir zufällig 
das Werk erſt zufam, als die betreffenden Bogen fihon gedrudt waren, 
wird in diefer neuen Auflage wohl die Anftände, die er dort namhaft 
macht, gehoben, das ihm unklar Gemefene deutlicher auseinander ge— 
jest finden. — Auf die Homiletif von Alerander Binet, deutfh von 
Schmid, konnte ohnehin nicht mehr Nüdfiht genommen werden, da 
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dieſelbe erſt gleichzeitig mit dem letzten Bogen in meine Hände Fam. 
So viel habe ich bis jet wahrgenommen, daB der deutfche Bearbeiter 
recht wohl gethan hat, in zahlreichen Anmerkungen die Parallelen aus 
den deutſchen Homiletifern zu fammeln, da die franzöſiſch-reformirte 
Anſchauungs- und Darſtellungsweiſe des verehrungswürdigen Verfaſſers 
uns deutſchen Theologen immer etwas fremd vorkommen wird. Das 
aber achte ich für ein Recht evangeliſcher Freiheit und für eine Pflicht 
des evangeliſchen Theologen, der Wahrheit nach allen Seiten und in 
allen Formen, woher und worin ſie ſich uns darbieten mag, offen 


zu ſeyn. 


Tübingen, am vierten Trinitatisſonntage 1857. 


Der Verfaſſer. 


VII 


Aus der Vorrede zur erſten Auflage. 


— 


Das Predigtweſen in der deutſch-evangeliſchen Kirche iſt ſeit einer 
Reihe von Jahren in einem bedeutenden Umſchwunge begriffen. Da— 
von kann ſich Jeder durch eine, wenn auch nur oberflächliche Verglei— 
chung derjenigen homiletiſchen Producte, die nicht blos der Jahreszahl 


. sihres Erſcheinens, ſondern ihrem inneren Gehalt und Charakter nad 


der Neuzeit angehören, mit den Predigten aus der Reinhard’fchen 
Periode überzeugen. Während früher die Trodenheit der theologifchen 
Grundanſicht eine um ſo regelvechtere, durch Rhetorik zu gewinnende 
Form erheifchte, jo erzeugt jebt der Geift der in gleichem Grade wiſſen— 
Thaftlicher wie Tirchlicher gewordenen gläubigen Theologie eine freiere, 
lebendigere Form; und dieß nicht bei denjenigen Predigern nur, deren 
Sünglingsalter und Studienzeit bereits der neuern Periode angehört, 
fondern eben fo jehr bei älteren Predigern, deren theologifches Leben 
ich auf dem Laufenden ‘erhielt, und die, ohne fich vielleicht der vor— 
gegangenen Veränderung klar bewußt geworden zu feyn, doc nunmehr 
in anderer Weife predigen als vormals. 

Diefer Umſchwung ift nun freilich vor Allem als nothwendige 
Folge des veränderten Geiftes der wiffenfchaftlihen Theologie anzu= 
fehen, mit welcher die Predigt in einem viel engeren Zufammenbange 
fteht, al8 Manche zu glauben geneigt find. Sodann hat wohl jedes 
evangelifche Land in den lebten Jahrzehnten einzelne Männer aufzu— 
weifen, Die, ſei es durch ihre Predigten, fei es durch afademifche 
Unterweifung im Fache der Homiletif einen entſchiedenen Einfluß auf 
die Umgeftaltung der Predigtweife ausgeübt haben. Auch meinem 
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Vaterlande fehlt e8 nicht an Namen, die hier mit Danf und Ehrer- 
bietung zu nennen wären; ich kann nicht umbin, vor Allen meines 
hochverehrten Lehrers, des Herrn Prof. Dr. Schmid in Tübingen, zu 
gedenken, welcher durch Borbild, durch Lehre und Anweifung ganze 
Generationen junger Prediger gebildet und mit einer tüchtigen Aug= 
ftattung für ihren Beruf in's Land gefendet hat. — Am wenigften 
Berdienft in der genannten Hinficht hat dagegen die homiletifche Theorie 
fich erworben, foweit dieſelbe nämlich in der Literatur vertreten ift. 
Die einſchlägigen Werfe größeren Umfangs find bis vor Kurzem mod 
Repräfentanten der früheren Predigtweife geweſen; was aber in der 
neueren Richtung gefchrieben wurde, zum Theil von Theologen oder 
Predigern erften Ranges, das ift meift in Schriften von geringer 
Bogenzahl, die darum auch mehr nur Allgemeines an die Hand geben, 
und außerdem in Borreden zu Predigtfammlungen oder in Recenfionen 
niedergelegt, und Fonnte deßhalb faft nur auf Einzelne nachhaltig 
wirken, die zum Voraus ſchon für Smpulfe diefer Art disponirt waren. 
Allein das ift ja auch nicht der Beruf der Theorie, ein Vorläufer 
Johannes zu jeyn und dem zufünftigen Reiche Bahn zu brechen; viel- 
mehr it in allen Dingen die Praris das Frühere, woraus fih erft 
die Theorie Fräftig und fo entwidelt, daß nun durch fie wiederum die 
Praxis ſich läutern, befeftigen und weiterbilden Fann. Man wird es 
daher, denke ich, in der Ordnung finden, daß jebt, nachdem in der 
Praxis des Predigtweſens die Neugeftaltuing unverkennbar zu Tage 
liegt, auch eine in's Detail eingehende, wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
diefer Diseiplin vom gegenwärtigen Standpunete aus verfircht wird. 
Freilich ift mir wohl bewußt, wie viele Anhänger namentlich unter 
den auf dem Hiterarifchen Schauplag auftretenden Somileten die frühere _ 
Predigtweife zählt; deßhalb durfte ich mich der Polemik gegen dieſelbe 
nicht überhoben achten, wie es der Fall gewefen wäre, wenn die neuere 
Richtung ſchon überall zu dem ihr gebührenden Rechte hätte kommen 
können. 

Von Theorie und Praxis war vorhin die Rede. Sofern man 
freilich unter Theorie eine geordnete Zuſammenſtellung der zu beob— 
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achtenden Regeln, eine ſyſtematiſche Anweifung zur Erlernung und 
Ausübung irgend einer praktifhen Fertigkeit zu verftehen pflegt, in 
fofern will und Fann die Homiletif ihrem wahren Begriffe nah nicht 
Theorie, fie muß mehr jeyn als dieſes. Nicht eine Anweifung zum 
Predigen und Predigenlernen, fondern Wiffenfhaft ift fie. Das 
will jagen: Sie hat auf wiſſenſchaftlichem Wege die Idee der Predigt 
zu erforschen und zu entwickeln, die Momente derfelben nach ihrem 
objeetiven Wefen und Zufammenhange herauszufeken, und in Der 
Wirklichkeit die Realiſirung der Idee nachzuweiſen. Durch dieſe Auf— 
faſſung ſcheint nun zwar der Homiletik eine ſehr ferne Stellung zur 
Praxis gegeben, und dadurch ſchon zum Voraus ihre praktiſche Nutz— 
barkeit zweifelhaft gemacht zu ſeyn. Allein vorerſt kann ſelbſt in dieſer 
Hinſicht die Homiletik als Wiſſenſchaft wohl ſchwerlich übler daran 
ſeyn, als es die „Anweiſungen zur kirchlichen Beredtſamkeit“ in ihrem 
Theile von jeher waren. Daß ſich auf den Studirzimmern unſrer 
Prediger, ſowohl der angehenden als der längſt im Amte ſtehenden, 
unter ihren Büchern gar ſelten ein theoretiſches Werk über die Predigt— 
funft findet — worüber feiner Zeit ſchon der alte Schuler Klage ges 
führt Hat — das mag freilich zum Theil feine Urſache in jener unend— 
lichen Selbitzufriedenheit haben, die leider fo manchen Geiftlichen gegen 
jede Iebendige Weiterbildung feines Predigens abſperrt; es ift dieß ein 
fataler Umftand, der weder dem Berfaffer noch dem Verleger einer 
Homiletif zu großer Aufmunterung gereicht. Allein fiher hat die At, 
wie die meiften theoretifchen Lehrbücher ihre Regeln geben, die größere 
Hälfte der Schuld zu verantworten. Hat man denn in der That durd) 
jene Regeln predigen gelernt? Nach Eurzer Uebung mußten die Meiften 
gewahr werden, daß die Theoretiker ihnen ſehr wenig Neues fagten; 
was brauchbar an ihren Regeln war, das übte man felbft ſchon längſt 
aus, und was man etwa Neues zu lernen meinte, damit ging es wie 
mit taufend Dingen in unfern politifchen, pädagogiſchen, Tandwirth- 
Thaftlichen Theorien, daß man praftifh nicht brauchen Fonnte, was 
theoretifch ich mit Anftand zu empfehlen wußte. Der Anfänger aber, 
der gerne gewußt hätte, wie er Hand anlegen müffe, um eine Predigt 
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zu Stande an bringen, Fam bald zu der Einficht, daß er in der Haupt- 
fache, der Erzeugung und Entwidlung der Gedanken, eben doch auf 
ſich felbft gewiefen fet, und daß er, was die Theorie ihm an die Hand 
gebe, allenfalls auch felbft ohne Mühe entdet haben würde. Sch darf 
mih gewiß auf die Erfahrung vieler Amtsgenoffen hiefür, berufen. 
Macht nun dagegen die Homiletif von vorn herein ſich dazu gar nicht 
anheifhig, Einen predigen lehren zu wollen, ſo kann deijenige, der 
hernach doch immer wieder feine eigenen Kräfte in Anſpruch nehmen 
muß, fih über Täuſchung nicht beſchweren; fie aber hat nichtsdefto- 
weniger ein Recht der Eriftenz, ja ihre nothwendige Stelle im Kreife 
der theologischen Diseiplinen, jo gut als 3. B. die Xefthetif ihr Recht 
und ihre Stelle unter den philofophifhen Wilfenfchaften hat, unge— 
achtet fie Niemanden weder malen noch Klavier fpielen lehrt. Allein 
die Stellung der Homiletit als Wiſſenſchaft zum praftifchen Predigt: 
berufe ift nur ſcheinbar eine fo entfernte: in Wahrheit wird fie 
vielmehr, je wiffenfhaftliher fie ift, um To praftifger. 
Denn indem fie, ftatt abftracte Regeln äußerlich einander bei- und unter- 
zuordnen, ftatt z. B. dem Anfinger einen möglichit bequemen, in jeder 
Noth aushelfenden Mechanismus des Disponirensg an die Hand zu 
geben, mittelit dejjen aus jedem Text ein Thema jammt Zubehör her— 
auspraftizirt werden Fönne, — vielmehr in den Geift der evangeli- 
ſchen Bredigt eindringt, und aus ihm die Elemente und Formen der— 
jelben entwidelt, indem fie jo auch dag Aeußere und Formale von innen 
heraus lebendig fich erzeugen läßt, wirkt fie anregend und bil- 
dend auf die Selbſtthätigkeit des Subjects; fie lehrt zwar nicht 
nah irgend einem beliebten Mufter eine Predigt zufchneiden, aber fie 
zeigt, wie aus der Fülle des Schriftworts und dem kirchlichen Leben 


heraus die Predigt organifh erwachſe: und indem nun der Zernbe- 1 


gierige fich hierüber mehr und mehr Ear wird, wird ihm auch die 
wirkliche Fertigung eines homiletiſchen Productes, weil fie von Harem 
Bewußtſeyn geleitet und weil die Gelbftthätigfeit angeregt ift, Feichter 
und ein freudigeres Arbeiten werden. — Ferner liegt es, wie vorhin 
bemerkt wurde, in der Aufgabe der Homiletif, daß fie die Idee der 
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Predigt auch in ihrer Berwirklihung nachweiſe, d. h. daB fie den 
Leſer in die wirkliche homiletiſche Welt einführe. Daß nun die Bei— 
jpiele, dur) deren Aufnahme in die Homiletif dieß gefchieht, ein ſehr 
bedeutendes praftifches Moment haben, bedarf Feines Beweiſes. Sch 
habe es mir daher angelegen feyn laſſen, nicht nur einem jeden Ab— 
ſchnitte eine hinreichende Anzahl von Beifpielen beizufügen, fondern 
auch Diefelben in derjenigen Ausdehnung mitzutheilen, daß das volle 
Berftändnig eines Themas oder der Art feiner Ausführung möglichft 
erleichtert feyn möchte, 


Im verwichenen Spätjahre ging eine Schiffsladung mit fechzig 
Duadern den Nedar und Rhein hinab nad) Kölnz es war ein von 
Mürttembergern gefpendeter Beitrag zum Ausbau des Domes. Möge 
auch der einzelne, freilich minder in's Gewicht fallende Bauftein, den 
ich hiemit von dannen gehen laffe, zum gefegneten Weiterbau der 
evangelifchen Kirche in feinem Theile nicht unbrauchbar, und darım 
denen, welche es redlich mit derfelben meinen, nicht unwillfommen feyn! 


Marbach am Neckar, im Sanuar 1842. 


Der Verfaſſer. 


x 





Drudjehler und Zuſätze. 


— 


S. 15, 3. 5 lies: der Predigt, ftatt: derfelben. 

16, legte Zeile lies: unevangeliſchen ftatt: ewangelifchen. 

74, 8. 11 v. u. (in der Note) lies: benügen ftatt: benüst. 

258. 3. 9 v. u. lies: 256 ftatt: 255. 

264, 3. 15 v. o. ift nach dem Semifolon ein b. zu feßen. 

271 iſt nach „öfterreichifehen Concordats“ einzufchalten: „und ähnliche 

Dinge, die noch feitdem der römiſchen Curie gelungen find.“ 

— 296 lautet die Seitenzahl irrig 294. Ä 

— 333, 3.9 v. o. lies: 10 ftatt: 11, und Zeile 13 lies: voriges Gapitel 
ftatt: gegenmwärtiges. 

— 336, 2}. ” ift vor Moſ. die Ziffer 3, und Zeile 27 die Ziffer 4 ftatt 6 
zu jeßen. 

— 343, 3. 8. v. u. ift nad) dem Semifolon ein b. zu feßen. 

— 349, 3. 24 v. u. lies: 20 ftatt: 10. 

— 407, 3. 19 v. o. lies: Joh. 8, 21—30. 

— 411 lautet die Seitenzahl irrig 311. 

— — 3.12». u. lies: 126 ftatt: 26. 

— 423, 3. 1 ift ftatt der Worte: „des nur in der“ zu ſetzen: der nur. 

— 466, 3. 26 v. u. lies: 19 ftatt: 49. 

— 473, 3.82. 0. fies: Worte ftatt: Werte, 
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Grundgedanken, 


Üredigen heifit: im Namen Gottes das Heil, Das der 
Menfchheit in Chriſti Perſon und Werk erfchienen und für fie 
vorhanden ift, Durch lebendiges Zeugniß zur Annahme darbieten 
Dieß iſt der bibliſche Begriff, der niemals kann alterirt oder be— 
ſeitigt werden. In ſolcher Weiſe gefaßt läßt ſich aber der Be— 
griff der Predigt auf jedes Zeugniß, jede Mittheilung ausdehnen, 
deren Inhalt und Zweck jenes Heil nach irgend einer Seite hin 
iſt; denn ſelbſt wo ein unmittelbar göttlicher Befehl, wie er an 
Apoſtel und Propheten ergieng, für den Bezeugenden und Ver— 
kündigenden ſpeziell nicht vorliegt, da reicht doch die allgemeine 
Aufgabe eines jeden Chriſten, ſowohl im Dienſte ſeines Herrn 
als aus Liebe zu den Brüdern das Seine zum Bau des Reiches 
Gottes beizutragen, vollkommen hin, jedes Bezeugen chriſtlicher 
Wahrheit vor dem Nebenmenſchen und für ihn als im Namen 
Gottes geichehend an dem Recht und der Würde der Predigt 
Theil nehmen zu laſſen. In Diefem Sinne umfaßt diefelbe ein 
großes Gebiet. Apoſtoliſche Sendſchreiben und biſchöfliche Hirten— 
briefe, Apologien der Väter an das gelehrte Heidenthum und Miſ— 
fionars-Neden wider Die Greuel des Götzendienſtes, evangeliſche 
Kirchenlieder und ſeelſorgerlicher Zuſpruch, katechetiſche Unterwei— 
ſung und häusliche Vermahnung — alles dieß ſind alsdann Zweige 
des Einen, allgemeinen Predigtamtes, das ſonach mit dem allge— 
meinen Prieſterthum der Chriſten zugleich gegeben iſt. Dieſes 
Palmer, Hom. (4. U.) 4 
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Allerlei muß fih aber, wo irgend die Gemeinde aus den eriten 
Lebenszuſtänden ſich herausgearbeitet und eine organiſche Geſtalt 
gewonnen hat, ſondern und ordnen. Es wird ſich 1) die Ver— 
kündigung an die außerchriſtlichen Völker zu einer beſonderen Thä— 
tigkeit entwickeln, deren Ausübung je länger deſto weniger dem 
Zufall überlaſſen bleibt, für welche vielmehr im Schooße der Chri— 
ſtenheit Anſtalten errichtet werden, um die zerſtreuten Miſſions— 
kräfte zu ſammeln, zu entwickeln, vorzubereiten und an die” geeig- 
neten Punkte der Heidenwelt zu vertheilen. Die aus Schrift und 
Geiſt geichöpfte Idee der Miffton zuſammt der immer reicher wer: 
denden Mifftions-Erfahrung wird eine Theorie dev Mifftonsarbeit 
erzeugen, die wir mit Stier Keryktik nennen können, nur eben in 
engerem Sinne ald er, da man von VBerfündigung in buchftäbli- 
hem Sinne doch nur in Bezug auf nod unbekannte Dinge reden 
fann. 2) Nicht gleich, aber analog der Miſſion ift die Katecheſe, 
die lebendige Ueberlieferung der riftlichen, zum Befenntniß ges 
wordenen Wahrheit an das innerhalb der Kirche nachwachfende 
Geſchlecht. 3) Diefe aber laßt noch Raum für diejenige Verkün— 
digung, welche die ſchon gewordene Chriſtengemeinde an ſich ſelbſt 
richtet. Sofern die Thatſache der Offenbarung, der Grundgehalt 
derſelben von der unter Ziff. 1 und 2 genannten Ueberlieferung 
her der Gemeinde bereits befannt und zu einem lebendigen Theil 
des Gemeindebewußtieyns geworden ift, muß eigentlich blos noch 
dafür geforgt feyn, Daß das Licht dieſer allgemeinen Wahrbeit in 
Ehrifto num auf die einzelnen Xebensbeziehungen, VBerhältniffe und 
Anliegen falle, jo daß Gottes Wort durch's ganze alltägliche Le— 
ben durchſchlägt. Was der Pſalmiſt rühmt: Dein. Wort ift mei- 
nes Fußes Leuchte (Pf. 119), das muß in die Sphäre der Ger 
meiniamfett erhoben werden, wo Jeder nah dem Maaß feiner 
Gaben, nach feiner Stellung als Vater, Bruder, Freund, Gottes 
Wort zum Heile des Andern im Munde führt. So wenig aber, 
als Miſſion und Katechefe dem Zufall überlaffen bleibt, fo wenig 
bleibt dieß felbft die in's Leben völlig verfließende Predigt gött- 
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licher Wahrheit; vielmehr bildet fih aus und in der Gemeinde 
das Amt, das in leßterer Hinficht als Seelſorge erfcheint, ohne 
jedod) die Seelforge jedes Chriften fir feinen Nächften (Hebr. 10, 
24. Sal. 6,1.) auszufchliegen, vielmehr gerade zur Sicherung, 
zum felten Halte derfelben. | 

Alein dieſe ſämmtlichen Arten des Zeugniffes umfaffen fo we- 
nig den ganzen Lebensbetrieb der Gemeinde, daß biezu felbft 
diejenige Ergänzung noch nicht hinreicht, welche im täglichen Le— 
ben, in der chriftlichen Führung des Wandels dem Worte gegeben 
wird. Denn im Unterſchiede von dem allem bildet fih die Feier, 
der Eultus. Er ift zunächit ein negatives, nämlich Aufhebung 
der gemeinen Arbeit, Löfung des Menschen aus den Banden der 
indischen Bedürfnifie. Nicht fo zwar, daß der Cultus ſchlechthin 
ein Vergeſſen des Erdenlebens, eine chriftliche Lethe wäre; geden- 
fen wir doch betend im Heiligthum der Armen, der Kranfen, der 
Dbrigkeit, der Felder und Weinberge 20. Aber e8 feiert doch die 
gefaltete Hand von der Arbeit, die Mauer der Kirche entzieht dem 
Auge alles Werktägliche; der Menfh Hat fein Feierkleid angelegt. 
Und indem wir die Noth der Armen, die Sorgen der Nahrung 
in's Gebet faffen, überhaupt im Heiligtum davon reden, negiren 
wir fie in Wahrbeit, befreien den Getjt von Ddiefer Xaft, wir wer: 
fen al? Diefe8 auf den Herin. Jener Negation entfpricht aber 
etwas fehr Bofitiveg. Das Element, in welcdes durch jene Be— 
freiung vom Srdiichen der Geift erhoben wird, ift das Himmlifche, 
das Ewige, das dem Ehriften etwas ſehr Neales, ja das wahr: 
haft Reale felbit if. Sn dDiefem Elemente zu leben, in der Form 
des Irdiſchen, die für uns jegt noch unablegbar, aber eben zur 
blofen Form, zum Bild und Eymbol herabgefeßt ift, bereits des 
Ewigen fi) theilhaft zu wiſſen, dieß anzuſchauen und, damit es 
ein Gemeinfames und ein jedem Einzelnen klar Bewußtes werde, 
auch auszufprechen, das was über der Zeit fleht, mitten in der 
Zeit und in zeitlichen Formen gegenwärtig zu haben und jeiner 
ſich gemeinſam zu freuen: — das iſt das Weſen des Cultus. 


1* 
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Soweit wären Predigt und Cultus noch zweierlei Dinge. 
Und wenn im Proteftantismus der Cultus mit der Predigt nahe: 
zu identificirt worden tft (vergl. felbft Luthers Erklärung des drit- 
ten Gebots im Heinen Katehismus): fo find in neuerer Zeit die 
Verfuche, einen rein liturgiſchen Gottesdienft ohne Predigt einzu: 
richten, aus dem neu erwachten Bewußtfeyn hervorgegangen, daß 
Predigt und Eultus nicht einerlei, vielmehr eins ohne das andere 
denfbar fe. Allein doch nur fo, daß Beides nicht mehr Begriffe 
find, Die ſich decken, defto gewiffer aber ein Theil des Predigtge- 
bietes und ein Theil des Cultusgebietes in einander fallen. Es 
läßt fi nämlich erweifen, dab ebenfo fehr die Predigt in den 
Cultus eindringt und eine Stelle in ihm als Recht anfpricht, wie 
feinerfeits der @ultus eine leere Stelle in fich haben und unvoll- 
endet daftehen würde, wenn die Predigt ihm ferne bliebe. 

Das erftere ergibt ſich aus folgender zwiefacher Betrachtung. 
Einmal müßte die Predigt, als reine Miffionspredigt, ihr Ende 
in dem Augenblick finden, wann die Vrofelyten fi) zur Gemeinde 
gebildet haben und ihr Chriftentbum fo zu fagen fertig iſt; es 
träte dann, als Darftellung und Feier dieſes Chriftenthumes der 
Eultus mit Gebet, Gefang und Sacrament in Wirkung. Allein 
fertig in Diefer Weife ift die Gemeinde (auch abgefehen von dem 
fi jtetS ernenernden Katechumenat der Kinder) niemals; fie mag 
fo glaubig und lebenskräftig feyn, als fie will, immer wird eine 
Erneuerung, ein friicher Antrieb, eine Läuterung und Förderung 
ihr ſchlechthin nöthig bleiben, fo daß die Miffionswirfjamfeit auch 
auf Dielen höberen Etufen immer noch ein Element des Gemeindes 
lebens wird bilden müffen. Nun wäre zwar allerdings hiefür ein 
ganz anderer Drt gegeben, als der Bultus: nämlich die Brivat- 
jeelforge in ihrem ganzen Umfange, die fonah mit dem Cultus 
Die zwei Seiten des Gemeindelebens, die reale und ideale aus- 
machen würde. Allein — wie das Beifptel der römifchen Kirche 
lehrt, für die der Beichtftubl mehr Werth hat, als die Kanzel — 
es entſteht fofort die Gefahr, daß die Predigt, wenn fie nur pris 
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vatim an den Einzelnen ſich wendet, auch von ihrer Allgemein- 
heit, Zauterfeit und Einfalt verliert, und, flatt auf den Grund 
apoftolifcher Lehre and DVerfündigung die Gemeinde zu erbauen, 
vielmehr die Einzelheiten des alltäglichen Lebens und ihre Nor— 
mirung zue Hauptfache macht. Die Predigt muß, wenn fie die 
fer Berfümmerung entgehen foll, ein öffentlicher Act ſeyn; Dazu 
aber bietet fi) als der geeignetſte Rahmen der Eultus dar, inner— 
halb deſſen die Bredigt allein ficher ift, Die für fie erforderliche 
Stimmung und Sammlung der Gemeinde fchon vorausjeßen zu 
dürfen. — Hiezu fommt ein Zweites. Die in Der evangelifchen 
Wahrheit liegende Gedankenfülle zeigt jhon im Munde der Apo— 
ftel einen entfchtedenen Trieb, fi) auch die ihr angemeffene, volls 
fommenfte Form der Darftellung zu geben. In der evangelifchen 
Lehre ift Ordnung und logischer Zuſammenhang; Ddiefer will auch 
in der DBerfündigung reprafentirt feyn. In der evungelifchen 
Lehre ift e8 auf eine fittlihe Wirkung durch Herz, Verftand und 
Willen abgefehenz ift diefe auch Feineswegs an irgend welche red- 
neriihe Form und Schönheit gebunden, ſo bietet doch die Kunſt 
menſchlicher Rede, frei gedacht von heidniſcher, ſophiſtiſcher Ver— 
derbtheit, ihre Mittel dazu dar, und die Predigt nimmt ſie dank— 
bar an, um ihrem Inhalt auch jene Vollendung der Form zu ges 
ben, deren er fühig if. Wie deßhalb auch das chriſtliche Gefühl 
fih nicht mit Stoßfeufzern begnügt, fondern int Lied und Choral 
die vollendete Korm feines Ausdruds fuht und findet: fo ver 
langt das Zeugniß von Chriſto auch eine Darftellung in geord- 
neter, ausgeführter Nede, denn es ift ſolcher fünftlerifchen Bearbeis 
tung ebenfo würdig, als 3. DB. die bibliiye Geſchichte der Dar— 
ftelung durd) den Maler würdig iſt; und hiezu bietet abermals 
nur Dit und Zeit hrifllicher Gemeindefeier, alfo der Cultus den 
nöthigen Raum, daher die Predigt fih nur mit fchwerem Verluſte 
vom Eultus würde ausfchließen laſſen; je reiner und ebenmäßiger 
fid) aber das Gemeindeleben ausgebildet hat, deſto ficyerer wird 
ihr ein Platz im Gottesdienft freigehalten werden. 
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Und dieß um fo mehr, je mehr zweitens aud) der chriftliche 
Cultus feinerfeits die Predigt als Theil feiner ſelbſt fordert. Es 
it Diefer Satz fhon damit begründet worden, das, während Die 
übrigen Gultustheile auf pofitive Weife das ſchon vorhandene 
hriftlihe Leben vepräfentiven, Dagegen Die Predigt es mit dem, 
was in der Gemeinde noch widerfirebend, noch unchriſtlich tft, zu 
thun, alfo immer wieder Das negative Element zu befümpfen und 
jo durch Negation der Negation das Rofitive fortwährend her- 
zuftellen habe. (Sp Liebner, St. und Sir. 1843, Ill. — 1844, 1. 
Stier u. a. Dal. auh Schweizer, Hom. ©. 287.) Ganz abwei- 
fen möchten wir Diele Anſicht nicht, wie wir Denn oben bereits 
Aehnlihes ausgeſprochen haben. Allein fie trifft nur eine Seite 
der Sade, nicht das Ganze Stellt man Die PBredigt ganz 
unter dieſen Gefihtspunft, fo muß fie in der Wirklichkeit viel 
entjchiedener und allgemeiner den Charakter der Polemik tragen, 
als dieß, wie die Predigtliteratur ausweist, der Fall ift, und als 
das eigene, klare Bewußtfeyn des Predigers, wenn er in Mitten 
der andächtigen Gemeinde fteht, ihm erlaubt. Nicht weniger, als 
wir kämpfend gegen die Hemmungen aufzutreten haben, die Der 
vollen Ehrijtlichkeit der Gemeinde im Wege ftehen, fo daß es nad 
Liebners Ausdrud „zum Treffen kommt“, ftehen wir in. ihrer 
Mitte als Dolmetjcher der in Lied und Gebet ausgefprochenen, 
Gott lodenden, in ihm ſich tröſtenden und erhebenden Gedanken, 
die Die Schrift darbietet und weckt; dieß tt vielmehr die Central— 
ftellung der Predigt, von welcher aus fie wohl in jene Polemik 
eingeht, aber nur, um aus diefer zu jener wieder zurüdzufehren. 
Dem firhlichen Geift und Bewußtſeyn entipricht es viel wahrer, 
wenn 3. B. Schweizer in feiner Schift: Schleiermacher's Wirk- 
jamfeit als Prediger ©. 12. 13. von Ddiefem fagt: „Obgleich er 
ih mit mächtigen Waffen ausgerüftet ſah, gebildete Ungläubige 
zu widerlegen und ihres Mangels an Selbitfenntniß und Tiefe 
zu überführen, fo wußte er fid) doch feine Predigten als gemein- 
jame Erbauung von Chriſten zu erhalten, denn eben in feiner 


So 
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rein chriſtlichen Anficht vom Gottesdienfte und der Predigt wur— 
zelte Hauptfächlich die Luft und Liebe, mit welcher er auf der 
Kanzel auftrat. Er wollte als zu Brüdern fprechen, deren chrift- 
liches Bewußtſeyn er entwicle, nicht erft gründe; er wollte es 
ihnen nachweifen, aufzeigen, läutern, Defefligen, nicht als etwas 
Neues in fie hineintragen.“ *) Allerdings wendet fich diefes Ehrift- 
liche in der Gemeinde nothwendig immer wieder gegen das noch 
in ihr vorhandene Unchriftliche; aber nicht Diefe Richtung gegen 
das noch Unüberwundene macht das Weſen der Predigt aus, da 
fie ebenfo ſehr auch auf das fchon in der Gemeinde vorhandene 
Chriftlihe ſich richtet, und erft von dieſem aus auf jenes wirft, 
fondern daß der Geift der Gemeinde fih im Cultus auch dur) 


*) Auch Nisfh, der für die Predigt wieder den Gefichtspunft des Un— 
terrichtS in Gegenfage zur Feier aufftellt, jagt dennoch (pract. Ih. I, ©. 215.) 
von der in der Urgemeinde entftehenden Predigt: „ES galt die Nede an die 
Derfammlung, die ihr Eigenes fi durch Amtsrede auslegende Verſamm— 
lung.“ — Selbft Detinger, defjen Ideen fonft mit fchleiermacher'fcher Auffaſſung 
der Gemeinde und des Gemeindegeiftes nichts zu ſchaffen haben, Fann doch nicht 
umbin, fich in einer Predigt (f das ſog. Herrenberger Predigtbuch, Sonntag 
Sudica) fo auszufprehen: „Wifjet, Geliebte, ihr feid meine lieben Mitſtim— 
men auf dem großen Clavieimbel Gottes; euer Schall ift mein Schall, eure 
Stimme ift eine Harmonie mit meiner Stimme. Shr feid Fein todtes In— 
ftrument, das fich felbft nicht Fennt, wie eine Orgel, die von andern gehört 
wird, aber fich felber nicht hört. Nein, indem ihr mich höret, und Ja und 
Amen dazu faget, fo höret ihr euch felbit in der Auferftehungsfraft Jeſu.“ — 
Wenn aber fogar Luther (in der formula missae) nichts dagegen hätte, daß 
die Predigt dem ganzen übrigen Cultus vorangefchieft würde, weil fie die 
vox clamans in deserto fei, welche die infideles ad fidem erſt rufe, fo ift dabei 
erſtlich im Auge zu behalten, daß die Predigt zur Neformationszeit allerdings 
wieder einen Mifftionscharafter annehmen mußte, woraus nicht folgt, dag fie 
ihn in der eonftituirten evangelifchen Kirche auch behalten muß. Zweitens 
hat Luther jenem hingeworfenen Gedanken felbft feine Folge in der Anord— 
nung der Liturgie gegeben; und drittens, wenn er auch wirklich die Predigt 
allem. vorausgefchieft hätte, fo hätten confequenter Weife nicht alle, die die 
Predigt hörten, auch zur missa fidelium dableiben dürfen, es hätte erſt müſ— 
fen geprüft werden, an wem die Predigt ihre Wirfung gethan habe, an wen 
nicht; durften aber alle Zuhörer dableiben zu Gebet und Abendmahl, fo was 
ten fie auch ſchon während der Predigt nicht infideles, alſo auch die Predigt 
nicht die Stimme in der Wüſte. 
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Rede äußert, das iſt's, was Die Predigt unterſcheidet. Und zwar 
näher ſo. Im Geſang iſt es die Gemeinde für ſich die in ſelbſt⸗ 
ſtändigem Zuſammenwirken ihren Gottesdienſt übt; im Altargebet 
wieder die Gemeinde, aber durch den Mund des Liturgen; in der 
Predigt aber gibt ſie den Prediger frei, ſtellt ſo im Gegenſatze 
zu ihren gemeinſamen Lebensäußerungen, die eben, weil ſie ge— 
meinſam ſind, auch gebundener ſeyn müſſen, ein perſönliches Le— 
ben aus ihrer Mitte, genährt von ihrem Geiſt, erfüllt mit Got— 
tes Wort, ſich gegenüber, daß es mit jener Energie und Freiheit, 
welche nur der Perſönlichkeit zukommt, das zur Offenbarung 
bringe, was als Gemeindeglaube auf Grund der Schrift in ihr 
wohnt und lebt. Dieſes Recht der chriſtlichen Perſönlichkeit, im 
Gemeinde-Cultus vertreten zu ſeyn, ruht auf einem feſten Grunde. 
Denn das göttliche Leben, duch deſſen Empfängniß und Geburt, 
durch deſſen perſon- und gemeintchafibildende Kraft die Kirche ent- 
fanden ift, it nicht anders auf Erden erfchienen als in einer 
Perſon; es ift perfünlich geworden in Chriſto. Wie nun einer- 
ſeits auf diefer Perſon des Erlöſers und auf feiner That al’ un- 
jer Troſt und Heil berubt, fo bewirkt fie andererfeits, weil durch 
Das Menjchwerden Gottes die menfchliche Berlönlichkeit ihren vol- 
Ion Werth, ihre Würde als göttliches Ebenbild ‚erlangt bat, eben- 
darum in denen, die Chriftum im Glauben aufnehmen, fo Fräftig 
und nachhaltig eine neue, gebeiligte Perſönlichkeit, fich zwar an— 
fchließend an die natürliche Individualität, Diefe aber dur) und 
Durch erneuernd und verflärend, Daß es nicht fehlen kann, es.muß 
fich Diefes individuelle Element auch im Cultus geltend machen, 
muß in dieſem, als dem potenzirten, verklärten Gemeindeleben 
eine Stelle, einen Spielraum für fih in Anfprud nehmen. Go 
wollten fih fhon in der alten Kirche diejenigen, die fi) einer be— 
jonderen Gnadengabe, eines Charisma bewußt waren, nit da— 
mit begnügen, deffelben privatim froh zu werden: die Charismen 
traten, ja drängten fi) hervor in den Gemeindeverfammlungen. 
Allein gerade dieß Ungeftüm, womit fie fi da offenbarten, wies 
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auf eine ruhigere, geordnetere Form hin, in welcher ſich die Per— 
ſönlichkeit, der Gemeinde gegenüber, Geltung erwerben und be— 
wahren und in unverſiegbarer Kraft und Friſche ihr zum Segen 
werden fönnte. Das war das Wort, der Träger des denfenden 
Geiftes; das Wort, rein geiftiger. Natur und doch mit finnlicher 
Macht durch Ton, Miene, Geberde befleidet; das Wort, in dem 
der Mann fich ganz als ex felbft offenbart, und das doc Allen zus 
gänglich genug ift, um Diefe feine Berfönlichfeit zum Gemeingut 
Aller zu machen, daß er, eben weil er Perſon ift, auch auf Per— 
fonen — denn aus Diefen beitebt ja die Gemeinde — wirken fann. 


Died Wort ift die Prediat. *) 


Hätte nun die Gemeinde den idealen Höhepunkt ihrer Ent— 
wielung erreicht, fo müßte jene Dffenbarung der geheiltgten, chrift- 
lichen Berfönlichkeit durch jedes Gemeindeglied geſchehen können. 
Das iſt in verſchiedenen kleineren Gemeinſchaften längſt angeſtrebt 
worden; ſie wollten das Zeugniß des Apoſtels (1 Joh. 2, 20. 27.): 
„Ihr habt die Salbung von dem, der heilig iſt, und wiſſet Alles. 
Und die Salbung, die ihr von ihm empfangen habt, bleibt bei 
euch, und bedürfet nicht, daß euch Jemand lehre“ — an ſich ver— 
wirklicht ſehen. Allein ſelbſt in dieſen engeren Kreiſen hat ſich 
doch mit mehr oder weniger Superiorität ein Sprecher-Amt ge— 


*) Wenn neuerlich von Bähr (der prot. Gottesdienſt, Heidelb. 1850), 
von Rothe (Ethik II. 1081), wie ſchon won De Wette (Weſen des chriſtl. 
Gl. ©. 444) die Predigt mit einer gewiffen Geringichäßung den Titurgifchen 
Gottesdienften nadgefekt wird, fo finden wir das als Neaction gefunden, 
firchlichen Gefühls gegen das llebermaß des Nedenhaltens (zumal wenn man, 
wie Bähr in jener Schrift, nur die Predigten aus der -fchlechteften Periode 
der bomiletifchen Literatur im Auge behält), ganz begreiflih. Aber aud nur 
als Oppofition gegen folchen, jeßt doch wohl hinter uns liesenden Mißſtand 
hat die moderne Vorliebe für das Xiturgifche auf Koften der Predigt ihre 
Berechtigung. Was daraus wird, wenn das freie Wort zu Gunften der 
ftabilen Formel grundſätzlich zurücgedrängt wird, das lehrt das Beiſpiel 
anderer Kirchen. Borerft ijt dieß allerdings nicht zu fürchten; die Predigt— 
literatur zeigt noch feinen Druck, der auf dieſer Gattung geiftlicher Pro: 
duction laftete. 
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bildet, das fih manchmal troß der behaupteten Gleichheit Aller 
auf bedenkliche Weife bis zu einer Art von Papismus fteigert. 
Um fo weniger wird fih in der Kirche jene Befugniß auf alle 
und jede Mitglieder ausdehnen laſſen; wie auch Zuther, fo fehr 
er jenen idealen Zuftand, da man Feines befondern Predigt- 
amtes mehr bedürfe, für das hohe Ziel der Kirche anfah, doch 
nur dem berufenen Diener des Wortes das Wort geben will. 
Die berubt zunächit auf dem natürlihen Grunde, daß, wenn 
auch der Gemeinde als folcher der Geift Gottes inwohnt, doch 
bei Vielen die chriftliche Berfönlichkeit nur erft auf der Stufe 
ſteht, da fie fih vornehmlid empfangend und bios in Fleineren, 
jtilleren Streifen, wie in dem der Familie, gebend, wirfend, geftul- 
tend zu verhalten weiß; und Daß, felbit wo es in diefem Punkte 
nicht fehlte, doch die Perſönlichkeit fih nicht in der, vom Weſen 
der Predigt geforderten Form darſtellen könnte, d. h. entweder der 
Gedanke oder das Wort oder wohl Beides mangelhaft wäre. 
Deßhalb bedarf die Gemeinde ſolcher Repräſentanten, in welchen 
die chriſtliche Perſönlichkeit durch Gabe und Bildung auf beſon— 
dere Weiſe ausgerüſtet iſt, die dadurch in eminentem Sinne 
zevevuerixot, Geiſtliche werden.“) — Sehr richtig erinnert Baur 
(Grundz. d. Homiletik ©. 76), daß man in der Mitte folcher 
Secten, welde in der Fretlafjung des Wortes vor der Berfamm- 
fung Die einfachen Zuftände des Urchriſtenthums wieder herzu- 
ftellen trachten, flatt der Mannigfaltigfeit und Lebendigkeit der 
individuellen Ueberzeugung, welche man erwarten follte, viel 
mehr Das gerade Gegentheil finde. „Die Unfähigkeit der Mafje,“ 
ſagt Baur, „über das Wefen des Chriftenthums in feiner Der 


fe 


*) Wenn U. Knapp in 8. Hofaders Leben (1. Aufl. ©. 127) erzählt, 
daß einft ein Freund, der fo eben Hofader mit ihm gehört, ihn gefragt habe: 
„lag’ einmal, haft du jemals geahnt, daß ein Menfch mit folcher Geiftes- 
macht reden könne?“ fo ift damit eben das aufgefprochen, was wir oben von 
der chrifilichzgediegenen, aber fpezififchshomiletifch ausgerüſteten Perſönlichkeit 
gejagt haben. 
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ziehung zu den Berhältniffen und Forderungen der Gegenwart eine 
flare, felbititändige Ueberzeugung fich zu bilden, nöthigt dieſe 
Redner bald, in gewiffen ftehenden Redensarten ſich herumzu— 
drehen; ... unter der Herrfchaft Diefer Kormeln erftarrt alle Friſche 
und Lebendigkeit der individuellen religiöfen Ueberzeugung“ 2c. 
Ueber dieſem Grund aber ſteht noch der höhere, daß, ſelbſt wenn 
jene Mangelbaftigkeit der übrigen Gemeindeglieder fein Hinderniß 
wäre, Do in dem Wefen der Gemeinde eine innere, organifche 
Nothwendigkeit Ttegt, Die Zotalität der Thätigkeit Aller (wie Xieb- 
ner dieß ausdrückt, St. u. Kr. 1844, ©. 102 ff.), in Einem Punkte 
concentrirt fi) gegenüberzuftellen, um in diefer Goncentration Dies 
jelbe zurüdzuempfangen. So hat durch Hervorbildung des Amtes 
das Reben der Gemeinde eine viel höhere Stufe, eine fetere, ener- 
giſchere Einheit und Allgemeinheit erlangt, als wenn es bei einer 
„Gleichheit des Wirfens und Gegenwirkens, einer Wechfelwirfung 
Aller auf Alle, das mehr ein chaotifhes Durcheinanderwirken ges 
worden wäre“ (f. ebendaf.) fein Berbleiben gehabt hätte. *) Ein 
Punkt übrigens, der gewöhnlich in diefem Zufammenhange ganz 
unbeachtet bleibt, fcheint uns, wenn wir geſchichtliche und dauernde 
Zuftände in verfchiedenen Ländern und Kirchen mit Nachdenfen 
betrachten, von nicht geringer Bedeutung. Wir glauben, daß felbft 
ein weltliches oder, beffer gejagt, allgemein menfchlihes Moment, 
nämlih das der Bildung, auf das Hervortreten der Predigt in 
der Gemeinde wefentlih einwirft. in noch ungebildetes Volk, 
dem das Denken, wenigftens in Bezug auf Die Religion, noch nicht 
Bedürfniß geworden tft, wird die Predigt, d. h. das Darbieten er: 
bauliher Gedanken aus der Fülle einer geiſtig höher flehenden 
Berfönlichkeit, in der fünftlerifhen Form der Rede entweder gur 
nicht verlangen, und Dafür ftundenlang einem fymbolifchen Cultus 
zuſehen, deſſen Siun es nicht einmal’ verfteht, oder wird Diefelbe 
nur erſt Milfionspredigt ſeyn können; hiemit ſtimmt nicht nur dag 


*) Vergl. Liebner a. a. O. ©. 104. 
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Bild religiöfen LZebens zufammen, das uns heute noch folde erz- 
fatholifchen Länder darbieten, in denen die Volfsbildung tief dar- 
niederliegt, fondern auch in der Gefchichte ift e8 in diefer Beziehung 
gewiß nicht zufällig, Daß die Predigt als ausgebildete Rede erſt 
mit Drigenes auftritt, d. h. nachdem die Elemente griechifcher Bil— 
Dung auch in der Gemeinde fi) eingebürgert hatten, und ebenfo, 
daß der Auffhwung, den Die Predigt in der zweiten Hälfte des Mittel- 
alters namentlich in Deutfchland nimmt, zufammentrifft mit dem 
Drange nad Bildung, der fi in den Städten und ihren Be- 
mübungen um Schulen fund gibt. Es ift die Macht des Gedan— 
fens, die ſich unferd Erachtens in dieſen Erfeheinungen ausipricht 
und fie wenigitens zu SBarallelen macht. 

Allein wenn fo die Gemeinde fich felbit dem Prediger anverz 
traut, wenn fie, was die Predigt anbelangt, auf eigene Activität 
jo zu fügen verzichtet und momentan ihn gewähren, ihn allein 
jprechen läßt, fo muß fie andererfeits deſto firenger an ihn Die 
Forderung ftellen, Daß er, indem er im @ultus das perfönliche 
Element im Unterfchtede von der Gemeinfchaft repräſentirt, dieſen 
Unterfchted nicht zum Gegenfag mache, daß er nicht die jchlechte, 
jelbitgenügfame und eigenmüchtige Individualität an die Stelle einer 
vom Geift und Glauben der Gemeinde getragenen, erfüllten, ja 
erſt erzeugten Perſönlichkeit jege. Deßhalb, indem fie ihm das 
Wort gibt, ihn zum Sprecher macht, gibt fie ihm das Wort Got— 
tes, das foll er predigen, d. h. es nicht blos reeitiren, fondern be- 
zeugen; als ein Durch) fein perfönliches Leben hindurchgegangenes, 
in Diefem aufs neue menjchgewordenes, aber darum doch niemals 
feine Objectivität verlierendes foll er e8 verfündigen.”* Er ſoll 
aber dieß thun im Gottesdienſte, ſoll damit einen Cultus aus— 
üben; dieß gibt der Verkündigung eine beſtimmte, durch den kirch— 


) Schweizer, Hom. ©. 172. „Gerade die eigenthümlich homiletiſche 
Erbauung wird erzeugt durch die individuelle Aſſimilirung des Gotteswortes 
in der Perfon.“ 
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lichen Bildungstried, durch die Kirchenfitte feftgeftellte Korn, weil 
es im Wefen des Cultus liegt, fich feſte Geftalten zu geben, Durch 
welche für jeden einzelnen Act die Würde, Die Schönheit deffelben 
gewahrt it. Endlih, wenn die Gemeinde auf den Prediger ihr 
Recht, ihre Thätigkeit, ihr Geiſtesleben überträgt, fo geichieht das 
nur, damit es von Ihm aus auf fie wieder zurücdfließe, daß es 
neu geftärft alle Glieder des ganzen Leibes durchſtröme; nicht 
überhaupt nur gepredigt foll das Wort Gottes werden, fondern 
ihre, der Gemeinde; nicht ein Cultus nur fol Damit abgehalten 
werden, gleichviel wer da zuhört, wie etwa bei einer ordinären 
Meffe, fondern für fie, die Gemeinde, ift er zu halten, zu ihr alſo 
fol der Prediger fprechen und niemals die Bezugnahme auf fie 
außer Acht laffen. Das find die Momente, die aleich concentris 
jhen Streifen den Mittelpunkt, die chriftliche Perſönlichkeit, um— 
geben; ein Verhältniß von Durchdrinqung des Freien und Ges 
bundenen, des Cubjectiven und Objectiven, des Befonderen und 
Allgemeinen, worin Das eigenthümliche Weſen der kirchlichen 
Predigt, den übrigen Theilen des Cultus gegenüber, beruht. Eben— 
daraus ergibt ſich auch, daß der Cultus die Predigt in ſeinen 
Kreis aufnehmen muB, wenn ihm nicht ein weſentliches Element, 
nämlih das im Chriſtenthum gegebene und geforderte ſubjective 
Geiſtesleben, als Gegenſatz und Ergänzung des objectiven in 
Geſang und Liturgie fehlen ſoll. 

Wie wir aber oben gezeigt haben, daß ebenſo ſehr die Pre— 
digt verlange, in den Cultus einzutreten, als letzterer ihrer be— 
dürfe, ſo iſt hiemit auch eine doppelte Grundanſchauung von der 
Predigt möglich. Entweder nämlich wird als Hauptbedeutung 
derſelben dasjenige feſtgehalten, was ſie auch als Miſſionspredigt 
zum Zwecke hat, nämlich die Bekehrung der Zuhörenden, wobei 
es nicht von weſentlichem Einfluß iſt, daß ſie gerade auch im 
Cultus eine Stelle einnimmt; dieſer bietet blos eine bequeme Ge⸗ 
legenheit zum Miſſioniren. Oder aber wird gerade das Andere 
in die erſte Linie gerückt; ſie iſt vor Allem ein Stück des Cultus, 
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ihre Bedeutung eine gottesdientlihe. Im erften Kalle wird der 
Predigt die Ehre güttlicher Einſetzung vindieirt werden, die ihr 
im zweiten Fall abgeiprochen wird, weil Ehriftus überhaupt Feine 
Gottesdienſtordnung binterlaffen hat. Im erften Falle wird dem— 
jenigen Prediger der homtletifche Preis zuerfannt werden, der am 
meilten Bekehrungen bewirkt oder wenigſtens am ſtärkſten hierauf 
hingearbeitet hat, im zweiten Falle demjenigen, in welchem ſich 
die chriftliche Perſönlichkeit am vollendetiten Durchgebildet hat und 
fund gibt. Diefe beiden Weiſen, die Predigt zu betrachten, wer: 
den wohl immer neben einander beftehen. Der erften werden fid) 
immer Diejenigen zuneigen, Die entweder vom Standpunkte Des 
Pietismus aus gewohnt find, alle geistliche Thätigkeit auf die Bes 
fehrung zu beziehen, oder die in der Schule der Rhetorik gelernt 
haben, daß alle Rede auf Beftimmung des Willens zur That aus- 
gehe und Daher, wie dieß bei Nißfch befonders Elar tft, die klaſſiſche 
Anſchauung der Rede auch auf die evangelifche Predigt übertra- 
gen, was freilich von Nisfh in ganz anderer Weife und mit viel 
veinerer Bewahrung des Chriſtlichen aeichieht, als es z. B. von 
Reinhard und ſelbſt noch von Theremin in deſſen theoretiſchen 
Schriften geſchehen iſt. Noch anders gefaßt begegnet uns dieſelbe 
Grundanſicht im Zuſammenhange mit einem hohen Begriffe von 
der göttlichen Einſetzung des Predigtamtes da, wo man, auf die 
lutheriſche Rechtfertigungslehre zurückgehend, Wort und Sacrament, 
auch in ihrer gottesdienſtlichen Faſſung, ſchlechthin als Vehikel der 
rechtfertigenden Thätigkeit Gottes betrachtet; da handelt Gott in 
der Predigt mit den Menſchen, und es muß deßhalb gerade das 
Moment, auf das wir den Accent legen, das freie Hervortreten 
der Perſönlichkeit, aber in den angegebenen objectiven Schranken, 
dort völlig zurückgeſtellt und auf die ſtets gleiche Objectivität der 
Heilsverkündigung der Hauptnachdruck gelegt werden. Wir ſtehen 
damit vor einer Differenz religiöſer und kirchlicher Grundanſchau— 
ungen, von welcher ich beinahe ſagen möchte: de principiis non 
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est disputandum. Ich füge daher, mehr nur zur Deutlicheren Be⸗ 
zeichnung des Standpunktes, Folgendes bei. 

Es darf in dieſen Dingen Zweck und Wirkung nicht ver— 
wechſelt werden (vgl. auch Schöberlein, der ev. Gottesdienſt, St. 
und Kr. 1854, U. ©. 231). Die Wirkung derſelben (wie fie am 
Schluffe des gegenwärtigen Werkes viäher zu bejchreiben tft) kann 
für den Einen unter Den Zuhörern Erſchütterung, für den Andern 
Troft der Rechtfertigung, für den Einen Ermuthigung der That 
fraft, für den Andern einfache Belehrung ſeyn; Sedem kann Gott 
die Predigt gerade dazu geſegnet feyn laffen, wozu er innerlich) 
bereitet und fähig if. Zum Zwed aber irgend eines dieſer Stücke 
zu machen, tft fchon in Folge der hundertfachen Verſchiedenheit 
des perfönlichen Bedürfniffes nad) Art und Grad nicht wohl mög: 
lich; wir erinnern uns fehr beftimmter DBeifpiele davon, Daß 
Prediger, die fich ſolch' einen Speziellen, oder, wenn man will, 
objectiven Zweck gefeßt haben, dann gerade einen Theil ihrer Zu— 
hörer leer ausgehen laffen. Der Zwed, der im Allgemeinen immer 
wieder mit 1 Zim. 4, 16. zufammenfällt, ift doch für die Kirchen- 
predigt fpeziell darein zu feßen, Daß aus der Fülle des Geifteg, 
die dem Prediger perlönlich zu eigen gegeben ift, und auf Grund 
des Schriftwortes, überhaupt innerhalb der oben geſteckten Schranz 
fen, die Gemeinde Gedanken empfängt; Daher „gedankenreich” 
und „gedanfenarm“ zwei” für den Werth einer Predigt, ihre 
kirchliche Schriftgemäßheit vorausgefegt, fehr entfcheidende Prä— 
Difate find. „Ein Menſch bat feinen edferen Schaß, als feine 
Gedanken“, fagt Detinger (in der Schrift: Etwas Ganzes vom 
Evangelio); das wenden wir auf Prediger und Gemeinden au; 
und wenn einft Ephraem der Syrer in feiner Xobrede auf Baſi— 
ins gefagt hat, es fei Die göttliche Weifung, Diefen Prediger zu 
hören, in den Worten an ihn gekommen: „iß Gedanfen!“ (gaye 
 voruerce), jo fagen auch wir: das eben iſt das Zeftmahl, das wir 
der feiernden Gemeinde bereiten follen. — „Alſo Gedanfen, nicht 
Wahrheit? Menfchengedanfen, nicht Gottes Wort fol man pre— 
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Digen 2” — das ift die unausweichliche, aber immer thörichte Ent- 
gegnung hierauf. Als ob das wirklich Gegenfüge wären! Als ob 
Wahrheit, göttlihe Wahrheit nur da Pla hätte, wo der Menfch 
nicht mehr denkt, und nicht vielmehr die göttliche Wahrheit in den 
menschlichen Geift, in deffen Lebensthätigkeit, das Denken, fich her— 
niederließe, und fo immer wieder Fleiſch und Blut an fid) nähme! 
Wenn die Schriftwahrheit durch meine Gedanken hindurchgeht und 
fie als ihre Form an fih nimmt, Hört fie darum auf, Schrift 
wahrheit zu ſeyn? Oder hören meine Gedanfen darum auf, meine 
Gedanken zu ſeyn? Ich frage den objectivften Prediger, den es 
geben fann, ob er denn, wenn er überhaupt nicht blos den Text 
fiest, jondern predigt, das anders thun kann, als mittelft eigenen 
Meditirens, in welchem fi) das Dbjective formell auflöst in’s 
Subjeetive, aber nur um deſto Flarer, voller, energticher als er— 
fannte, geglaubte, bezeugte, perfünlich gewordene Wahrheit daraus 
hervorzugehben? — Stellt fich uns die Sache fo, dann werden wir 
freilich auch nicht darauf Yochen, daß die Gemeinde unſrem Wort 
glauben müffe um unferes Umtes willen. Solche ächt katholiſche 
Borftellungen find in unfern Tagen Manchen nicht fern, in denen 
fih das Amtsbewußtſeyn über die Magen boch gefteigert hat; wir 
unirerfeits glauben uns gewiffenshalber befcheiden zu müffen, daß 
wir unfere Anſprüche auf Slauben etwas anders begründen. Ja, 
die Gemeinde wird das Vertrauen haben, daß der Mann, der von 
der Kirche ordentlich zum Prediger berufen ift, nichts fagt, wofür 
er nicht vor Gott und Menfchen einſteht; fein Amt wird ihn zum 
Gerichte. Aber die perfönliche Vertrauen fchließt nicht aus, Daß 
die Gemeinde, wie die zu Berda, felber nachſieht, ob ſich's alle 
halte, wie wir predigen; derfelbe Geift, der uns in alle Wahrheit 
leitet, foll auch allein in der Zuhörer Herzen und Gewiſſen unfrem 
Wort Zeugniß geben. Wir aber find uns bewußt und befennen, 
daß durch folhes — nicht eigenwillige, fondern vom einfachen 
Wahrheitsfinn geforderte — Verzichten auf einen evangeliſchen 
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Amts-Nimbus und weder an Amtsfreudigfeit noch an Amtöfegen 
etwas entgangen tft. *) 


*) Deßwegen macht auch das Anathena, das PVilmar in feiner fich fo 
nennenden „Theologie der Thatſachen“ aller neueren Homiletif in's Geficht 
fchleudert, fehr wenig Eindruf auf uns. Wenn er nach neuefter Manier 
von der Homiletif hauptfächlich fordert (S. 120): „fie follte viel nachdrück— 
licher und umftändlicher davon reden, daß der Prediger fich als geiftlichen 
Mittelpunkt der Gemeinde, ſich als im Amte dev Sündenvergebung ftehend, 
fich als Ausleger der Geheimnifje Gottes, zumal der Sarramente, fühle und 
wiffe, daß er nicht über etwas rede, fondern etwas gebe” — fo ift dieß 
eben von einem Amtsbegriff aus gefprochen, den wir für falſch, auf den zu 
pochen wir für unbefcheiden und anmaßend halten müffen. Die Unterjcheidung 
zwifchen dem „Neden über etwas“ und dem „Etwas-Geben“ ift entweder 
abjurd, — denn indem ich über göttliche Wahrheit rede, empfängt der Zus 
hörer ja wirklich etwas, Licht und Wärme zugleich; oder bat fie nur den 
Sinn, daß ich auch als Prediger 3. B. niemals über Sündenvergebung 
ſpreche, ſondern immer, indem ich davon .rede, fie factifch ertheile. Iſt dem 
jo, jo brecht nur alsbald ſämmtliche Kanzeln ab und fest dafür Beichtftühle 
hin. Welch’ einen mechanijchen Begriff won Sündenvergebung muß man 
haben, wie muß einem der Blick in’s niüchterne wirkliche Xeben durch Theorien 
getrubt feyn, un folche Behauptungen als homiletifche Prineipien hinzuftellen 
und damit die Predigt in der evangelifchen Kirche reformiren zu wollen. Die 
Zeit, in welcher Heinrich Müller wider die „vier ftummen Kirchengößen“ 
predigen mußte, wofür er auch fein redliches Theil Anfechtung zu erfahren 
hatte, fünnte uns wahrlich lehren, daß die Ueberſpannung des Amtsbegriffes 
nicht das Mittel ift, um die Kirche und die Predigt in ihr zu erneuern. Va— 
lentin Andrei und Spener haben dazu einen andern Weg für befjer gehalten. 
— Wenn a.a.D. weiter gejagt ift, daß die Predigt nothwendig den Einen 
ein Geruch, des Todes zum Tode werden müfjfe, während fie den Andern ein 
Geruch des Lebens zum Leben jei, fo ift das überall von felbft gefchehen, wo 
wahrhaft enangelifch gepredigt wurde, auch wenn nicht Gefchrei und Spaltung 
in der Gemeinde äußerlich hervorgetreten find. Wenn es aber weiter heißt, 
diefe Wirfung werde nur eintreten, wenn nicht blos Phraſe, auch nicht blos 
chriftlichzerflingende Bhrafe auf der Kanzel vernommen werde, fo ift das ganz 
richtig; es wäre nur erft zu unterfuchen, ob überall, wo vielleicht Hr. Vil— 
mar nur Phraſe zu hören glaubt, au) vor Gott, der in's Verborgene ſieht, 
und für die Gemeinde, die wirkliche Erbauung ſucht, blos Phraſe vorhanden 
ift, und ob nicht vielleicht Manches, was ſich jetzt für Realität, für Thatſache 
ausgibt, bei fchärferer Prüfung zur Phrafe herabfintt. 


Palmer, Hom. (4. 2.) 2 
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2, 
Eintheilung. 


Durch das oben Auseinandergefegte ift der Homiletif bereits 
ihr Schema ‚vorgezeichnet. Die Perfönlichfeit des Predigers ift 
uns dasjenige, was die Predigt wefentlich von allen übrigen Cultus— 
theilen, in welchen fie mehr oder weniger zurüctritt, unterfcheidet. 
Das in der Predigt fich Darftellende perfünliche Geiſtesleben ift 
aber wefentlich erfüllt mit einem Inhalte, den die Subftanz bildet, 
auf welcher Das ganze Gemeindeleben ruht und wovon c8 fi 
ohne Unterlaß nährt; das ift das Wort Gottes. Diefer Inhalt 
aber, weil er in den Cultus eintreten foll, bleibt wieder nicht fo, 
wie er ift, der weiteren Behandlung und Formirung des Indivi— 
duums unbefchränft überlaffen; der Cultus weist auch ihn in ge: 
wiffe Formen ein; der Cultus verlangt als heilige Feier, die fich 
auch im Gebiete des Religiöſen über das Alltägliche, Zufällige 
erhebt, Schönheit aller Darftellung innerhalb feines Bereichs, auch) 
die Predigt muß Daher die ſchöne Korm tragen, und bei aller in- 
dDividnellen Freiheit fi dennod an die Kormen des gefammten 
firhlichen Lebens anfchließen. Und innerhalb diefer Schranfen ift 
e8 immer wieder eine lebendige Gemeinde, in deren Mitte der 
Prediger ſteht, an Die er fomit fi) zu wenden hat, Die durch ihr 
Dafeyn und Sofeyn immer beftimmend auf ihn einwirft, Damit 
er beftimmend auf fie einwirfe. Hiernach ergaben fi) die vier 
Theile der Homiletif in ihrer Neihenfolge. Allein es ift ja nicht 
das die Meinung, als wäre die Perfönlichkeit des Mredigers die 
Wurzel, aus welcher Die andern Momente entfprängen, fondern fie 
it gleihfam der Mutterſchooß, in welchen die andern Potenzen 
formirend und leitend eintreten müffen, um zufammen das Kind, 
die Predigt, zu erzeugen. Deßwegen find Diefe fo zu fagen männ- 
lichen Potenzen als das prius zuerft zu betrachten, aber immer 
ſchon fo, wie fie zeugend auf die Berfönlichkeit einwirken, und exft 
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hernach gebt die Betrachtung auf jenen Focus für fih ein, aber 
wieder nicht abftract für fih, fondern eben in der Hinfiht, wie 
er fi) empfangend zu jenen Elementen verhält. Daß Damit flatt 
Eines Brineips mehrere neben einander geftellt fheinen, fällt auf; 
allein wenn irgend eine Erfcheinung auf irgend einem Gebiete Des 
Lebens das Product mehrerer ineinamderwirfenden Factoren tft, 
jo kann es nicht die Aufgabe der wiffenfchaftlihen Darftellung feyn, 
diefe Factoren felbit wieder durch Deductionen um jeden Preis 
auf Ein Prineip, auf Eine Definition zurüdzuführen. Die Rich 
tigkeit Diefer ganzen Anfchauungsweife bat fih und immer auch 
dadurch beftätigt, daß darin die Hauptfunctionen des Geiſtlichen 
alle als in der Predigt fich abfpiegelnd erfcheinen. 1. Im Ab— 
fehnitte vom Wort Gottes ift das Predigen im weiteren Sinn 
als Schriftauslegung überhaupt Dargeftellt, aber eben als Moment 
des Bredigens im engen Sinn; es ift der exegetifch-bomiletifche 
Theil, — der Prediger im Prediger. Diefe Trennung der Be 
trachtung des göttlichen Wortes als Predigtinhalt überhaupt von 
der Behandlung deffelben als Text it von fahkundigen Männern, 
wie Baur in Gießen (Hom. ©. 18) beanftandet worden, wogegen 
Gaupp mit feiner gründlichen Durcharbeitung der Abfchnitte: „das 
evangelifche Wort; das apoftolifhe Wort; das altteftamentliche 
Wort”, fih factifch zu derfelben befannt hat. Der Grund der 
Trennung liegt für mid) darin, daß Die technifhe Behandlung 
eines Zertes nicht identisch ift mit praftifcher Schriftauslegung 
überhaupt; Zert, Dispofition, Thema — das find zufammen- 
hängende, auf dem Gultusgebrauche ruhende Dinge, während Die 
Geſetze der praftiihen Schriftauslequng hievon nicht abhängig find. 
2. Der zweite Theil ftellt den Liturgen im Prediger dar, den orga- 
nifhen Anfchluß der Predigt an das Ganze des Gultus, ihre 
Unterwerfung unter das allgemeine Geſetz deſſelben; es iſt der 
liturgiſch-homiletiſche Abſchnitt. Demgemäß nennt Mol (Syſtem 
der pr. Th. $. 652 ff.) die Predigt geradezu „liturgiſche Predigt” 
als Gegenfag zur Mifftonspredigt. 3. Danı tritt im Prediger 
2* 
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der Paftor auf, der Seelforger feiner Gemeinde; der paftoral- 
homiletifche Theil. 4. Alle Ddiefem aber ſteht wieder, ebenfofehr 
Dadurch beftimmt, als fich ihre gebührende Freiheit bewahrend, 
die Berfönlichkeit gegenüber, und verlangt ihre befondere Betrach- 
tung, obwohl fie in allen übrigen immer ſchon ihre Stellung und 
Bedeutung Haben mußte. — 

Aus Obigem ergibt fih auch die Stellung der Homiletif als 
Wiffenfchaft. Mag man nun nach älterer Weife Kirchendienft und 
Kirchenregiment unterfiheiden, und dann wieder mit Schweizer eine 
cultifche, paftorale und halieutiſche Sphäre unterfcheiden; oder mit 
Liebner die praftiihe Theologie, deren Inhalt und Gegenftand ift 
„die Selbfithat der Kirche an fi felbit ald Kirche, da fie ſich 
Subject-Object, das Thätige und auch wieder der Gegenftand der 
Thätigkeit ift” (St. u. Kr. 1844, 1. ©. 7%), — nad den Mo— 
menten der Berfaffung, des Befenntnifjfes, „des Cultus und der 
Disciplin theilen: immer muß die praftifche Theologie einen Ort, 
eine wichtige Stelle offen haben für das, was eben am Yebendig- 
ften und concreteſten jene Selbftthat der Gemeinde zur Erjchei- 
nung bringt, d. h. für den Cultus; und dieſer läßt fi gar 
nicht anders begreifen und organiſch theilen als dadurch, daß 
der Gegenfab des Gemeinheitlichen und des Perſönlichen, der 
auf der Wirkungsweife des heiligen Geiftes und der doppelten 
Richtung derſelben beruht, und der am Ende auch mit dem 
zuſammentrifft, was Schweizer als „die beſtimmt normirte und 
als die freie Seite“ einander gegenüberſtellt, ſcheidend und bildend 
im Cultus wirkt. Nur wenn man, wie Nitzſch thut (Pr. Th. J. 
S. 211), Predigt und Feier zwar unter den gemeinſamen Begriff 
der unmittelbar erbauenden Thätigkeit im Gegenſatze zur ordnenden 
und regierenden, aber die Predigt als Lehre zugleich mit der Ka— 
techeſe der Feier entgegenſtellt, ſo erhält die Predigt einen ganz 
andern Ort, wodurch ihr aber eben das Charakteriſtiſche, daß auch 
ſie eine Feier iſt, was wir für ſie in Anſpruch nehmen, entzogen 
wird. — Die weitere Ableitung des Begriffs der Feier iſt Sache 
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der Liturgik (vgl. meinen Artikel: Gottesdienft, Theorie deffelben, in 
Herzogs theologiicher Real⸗Encyklopädie); die Verhältnißbeſtim— 
mung der Feier felbit zu den übrigen organischen Thätigkeiten, ihr 
Gegenfaß zur Arbeit der Kirche, d. h. zu den Thätigfeiten der 
GSelbfterhaltung, der Ausdehnung, der Reinigung u. f. w. ift 
Sache der encyklopädiſchen Geſammtdatſtellung der praktiſchen 
Theologie, die ein Lehrbuch der Homiletik nicht nothwendig mit 
aufzunehmen hat. (Vgl. meine Abhandlung: Zur praktiſchen 
Theologie, in den Sahrbüchern für deutſche Theologie 1856. I. 
©. 349 ff.) | 


3. 
Die confeſſionelle Differenz. 


J. Iſt die Predigt ein dem Organismus des tirchlichen Le⸗ 
bens weſentlich angehöriges Glied, ſo wird ſie auch nirgends feh— 
len, wo und in ſoweit noch kirchliches Leben ſich findet, d. h. wo 
noch Kirche, und wo das Seyn in ihr, das Halten zu ihr ein 
Leben iſt. Ein Zeuge hiefür iſt die morgenländiſche Kirche. 
So lange in ihr noch Geiſt war, ſo lange gab es noch Namen 
wie Chryſoſtomus; und wiewohl in dieſem und andern berühm— 
ten Rednern nicht der kirchliche Geiſt allein es war, der ſie auf 
ſolche Höhe erhob, ihre Beredtſamkeit vielmehr großentheils als 
Nachwirkung des alten, griechiſchen Lebens angeſehen werden muß, 
dem ſie noch näher ſtanden und das ſie in ihrer Jugend mitten 
in chriſtlicher Umgebung doch eigentlich genährt hatte, ſo war 
doch das perſönliche Auftreten vor der Gemeinde, die begeiſterte, 
wohlgeformte Rede, ſich ſtützend auf Bibelworte oder von ihnen 
durchflochten, noch eine Macht, die das Volk anzog und auf das— 
ſelbe wirkte. Einen Uebergang zu der ſpäteren, traurigen Zeit 
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finden wir fhon in Männern, die als Kangelredner noch berühmt 
find, wie Sohann von Damascus oder Theodor von Studium; 
dieſes ausfchweifende Lobpreiſen der Heiligen, worauf die gunze 
Beredtfamfeit verwendet wird, ift nichts als ein, alle chriftlichfrete 
Gedankenentwicklung überwältigendes, oder richtiger gefagt, den 
Mangel Derfelben dedenMbollendes Liturgifches Element, dem herz 
nach der vollftändige Sieg in der griehifchen Kirche nicht ſchwer 
wurde. In der dramatifchen Aufführung, die nad) der Liturgie 
des Chryſoſtomus ) im griechischen Cultus vorfommt, wäre zwar 
ein Ort für Die Predigt da; bei der Darftellung des Lehramtes 
Ehrifti, wozu eine Evangelienlection dient, fommt ein Paſſus vor, 
wo der Bifchof zum Diafonus ſpricht (©. 198): „Gott verleibe 
div, daß du das Wort Fraftig verfündigeft zur Erfüllung des 
Evangelit feines geliebten Sohnes Jeſu Chrifti, unfers Herrn;“ 
nach der Leſung fpricht der Presbyter zum Diafonus: „Friede 
jei mit Dir, der Du das Wort Gottes verkündigeſt;“ allein ftatt 
des Verkündigens wird das Evangelienbuch in's Heiligthum zus 
rüefgetragen und die Predigt beftand im Lefen. „Die Kirche,“ 
bemerkt Alt biezu, „Teht die Gemeinde als theils aus Gläubigen, 
theils aus Katechumenen beftehend an; die Erfteren nun bedürfen, 
da fie einerfeits bereits im Chriſtenthum unterrichtet worden find, 
andererfeit8 das Evangelium an und für fi verſtändlich genug 
it, nicht exit einer, Daffelbe ausführlicher erflärenden Predigt und 
das Bibelwort felbft genügt ihnen; die Katechumenen zwar be- 
dürften, als noch nicht vollftändig im Chriſtenthum Unterrichtete, 
einer genaueren Belehrung, für weldye ſich aber der zur Anbetung 
beftimmte Ort, und die feiner Verehrung gewidmete Zeit des Got- 
tesdienfte3 nicht eignen. Wenn daher gepredigt wird, fo gefchieht 
dieß erft nad dem Schluſſe der Abendmahlsliturgie.” — Es ift 
jomit, wie man fiebt, Die Predigt aus dem eigentlichen Cultus 


*) Bol. Alt: Der hriftl. Cultus. Berlin 1843. ©. 180—220. 
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hinaus- und in die Katechefe zurücfgefallen, fo fern jene und Diefe 
überhaupt noch eriftirt. *) 

I. Anders nun muß fih die Sache auf dem Boden der rö— 
miſchen Kirche geitalten, da fie einer Stagnation, wie fie in der 
griechifchen feit Jahrhunderten geherrſcht, fi) niemals hingegeben 
hat, in ihr vielmehr felbft in den Zeiten der traurigften Barbarei ein 
Leben rege und wirkſam war, Das immer in irgend einem Theile 
des mächtigen Leibes noch pulfirte, auch wenn Die übrigen Glie- 
der bereits erftorben fhienen. So hat gerade in den Jahrhuns 
derten, die die Gejchichte der Predigt als ihre unfruchtbarften bes 
zeichnen muß, dejto mächtiger die Miffionspredigt von Bonifacius 
bis auf Dito von Bamberg gewirkt. Sa, fo ungünftig allerdings, 
nach einer Seite betrachtet, der Getjt der fatholifhen Kirche für 
die Predigt und deren Entwicklung feyn muß, fo fehr fie deßhalb 


*) ©. hierüber auch Lenz, Gef. der Homil. I. S. 371 fg. Der „Kranz“ 
von Tübinger Predigten, den einft Martin Grufius in griechifcher und latei— 
nifcher Ueberſetzung nad) Conſtantinopel fehiefte, muß dafelbft feine neue Blü— 
then und Frücte getrieben haben. Lenz führt mehrere berühmte Prediger 
aus der ruſſiſchen Kirhe an; ebenfo gibt Nobert Pinferton (vgl. Tholucks 
Anz. 1834. Nr. 38 f. — 44) homiletifche Proben, und in neuerer Zeit find 
unter dem Titel: „Beiträge zu näherer Kenntniß der Glaubenslehre der or: 
thodor-Fatholifhen Kirche“ (Petersburg 1849, 1850) Predigten won Anato- 
lius, Bifchof von Mobhilew, von F Sgnatius, Bifhof von Woronefh, von 
Philaret, Metropolitan von Moskau, in deutfcher Ueberſetzung erfchienen. 
Nach Mittheilungen, welche der Verfaſſer einem befreundeten ruflifchen Geift: 
lichen verdankt, wird das Predigen den ruffifchen Prieftern von Amtswegen 
zur Pflicht gemacht, aber von den meiften nicht regelmäßig geübt; in neuerer 
Zeit jedoch ift dafjelbe wenigftens in den Kathedralfirchen wieder in Gang 
gefsmmen, fo daß (obgleich die Liturgie feinen Platz für die Predigt ber 
stimmt, derfelben überhaupt nicht erwähnt) dafelbft doch die Predigt zum 
regelmäßigen Sonntagsgottesdienfte gerechnet wird. Auch auf den Dörfern 
gibt es Geiftliche, die aus perfünlichem Antriebe fih das Predigen angelegen 
feyn laſſen. — Die oben genannten Bredigten haben der Mehrzahl nad 
einen demonftrativen Charakter, der weniger auf das Volk, als auf die vor: 
nehme Gefellihaft berechnet fceheint und dem hohen Nang ihrer Berfafier 
entfpricht ; unfer Einem erfcheint deßhalb auch das Nednerifche darin etwas 
fühl; allein daß diefe Männer bei Bafilius und Chryfoftomus ihre homile— 
tifche Bildung geholt haben, ift unverkennbar, wie fie auch die biblifchen Be— 
mweisftellen für ihren Zweck gut zu handhaben wiſſen. 
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auch factifch Die Predigt neben andern Cultustheilen zurüdtreten 
läßt, jo liegen doch aud) wieder Elemente in ihr, Die auf Die 
Predigt als ein willfommenes Werkzeug zum Dienfte der Kirche 
ſelbſt hinweiſen; weßhalb es fih wohl der Mühe lohnt, auch den 
firchlichzconfeffionellen Boden, das kirchliche Klima zu vergleichen, 
in wie weit es auf Seiten des PVroteflantismus und des Katholi- 
cismus für die Predigt fürdernd oder bindernd wirft. Sn einer 
Zeit, wo die firchlichen Öegenfüge mit neuer Strenge und Schärfe 
hervortreten, darf man nicht mehr verfahren, wie in den Tagen 
der Aufklärung, Die über jene Gegenfüge hinwegſah, weil. fie fie 
nicht verftand; ift es doch, auch abgefehen von aller polemifchen 
oder irenifhen Tendenz, von hohem theologifhem Sntereffe, auch 
in ſolch fpeziellen Zweigen des Firchlichen Lebens, wie die Pre- 
Digt einer ift, die ſchon in Der Wurzel liegenden Differenzen 
zu erkennen. 

Sft die Predigt das, wofür wir fie im erſten und zweiten 
Gapitel erfannt haben, fo wird fi der fatholiihe Sinn und 
Geiſt ſchon wider das flarfe Hervortreten der Berfünlichkeit ſträu— 
ben, ihr jedenfall engere Schranken feßen als die evangelifche 
Kirche, die von Haus aus der Subjectivität ihr gebührendes 
Recht zu wahren fucht. Wie auf Fatholifhem Boden die Kirche 
überhaupt als objective Macht dem Subjecte wenig Spielraum, 
wenig Geltung übrig läßt, jo find ihr auch im Cultus die litur— 
giihen Handlungen, Darftelungen, Segnungen u. f. f. etwas 
viel Wertboolleres und Wirkfameres, als was der einzelne Priefter 
aus feinem eigenen innern Leben Darbieten kann.“ Der Ka— 
tholif, im dieſer Anſchauungsweiſe auferzogen, trennt an feinem 
Geiftlihen das Amt und die PBerfon viel fehärfer von einander 


*) Bol. Zarbl's Fatholifche Homiletik (Landshut 1838) ©. 426. „Die 
Kirche vedet nicht gern, wenn fie in ihrer amtlichen Wirffamfeit Sacramente 
oder Sarramentalien fpendend auftritt: Unfatholifhe Confeffionen haben 
nichts Höheres und DBefjeres, als fich felbft, ihre ganze Wirkſamkeit ift auf 
ihre menjchlichen Neden und Gebete bejchränft.“ 
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als der Proteftant; jo bald der Priefter dns Meßgewand um fi) 
hat, ift er ein ganz anderes Wefen, feine Perfon fommt dabei 
gar nicht mehr in Betracht, reine Abftraction, die der Proteſtant 
zwar in Bezug auf die objective Gültigkeit ſacramentlicher Hand: 
lungen ebenfalls ftatuirt, Die er aber über diefe hinaus nicht aus- 
dehnt, überhaupt nicht abſolut feſthält. So ſteht nun auch con- 
jequenterweife derjenige Eultustheil, der gerade der Berfönlichkeit 
des Geiftlihen gleihfam vorbehalten ift, in den Augen der far 
tholifchen Gemeinde tiefer, als die übrigen Acte des Gottesdien- 
ftes. Nur wenn etwa zu Zeiten ein fehr hervorragendes Talent 
den Predigtftuhl einnimmt, wofür in guoßen Städten zumal in 
der Faftenzeit geforgt zu werden pflegt, wird die Predigt und das 
Hören derfelben als Act der Frömmigkeit höher gehalten denn 
fonft, allein in Ddiefem Fall ericheint das Ganze weit mehr als 
eine Art von geiftlihen Luxus für die vornehme Welt, als pifanter 
Gegenfaß gegen den Carneval, denn als ein aus dem Volke, der 
Gemeinde entfprungener Drang nad) Erbauung aus Gottes Wort. 
Der Prediger muß dann immer ein interefjanter, nad) Weltbegrif- 
fen geiftreicher Mann feyn, was denn doch etwas anderes ift, als 
wir unter hriftlicher Berfönlichkeit verftehen.*) — Wenn übrigens 


*) Hieher haben wir auch die berühmten franzöfifhen Kanzelredner zu 
rechnen, die als Schöngeifter den Hof der Könige zu zieren hatten, und zu 
der Ueppigkeit des Hoflebens eine Art von Pendant bildeten, — die gewiffer: 
maßen dazu gehörten, wie der Ajchermittwoch zur Faſtnacht. Sehr bezeichs 
nend ijt es biefür, daß, wie Iheremin angibt (Demofthenes und Maffillon 
©. 164), die erfte Veranlafjung zu Maflillon’s nachmaligem Berufe feine 
feine Schhreibart gegeben hat. Er war als Novize in ein Trappiftenflofter 
getreten und erhielt den Auftraa, für feinen Abt ein Schreiben an den Bi: 
hof Noailles zu fertigen. Diefes fiel dem Bifchof fogleih auf, weil der 
Styl deſſelben nicht nach dem Kloſter ſchmeckte, ſondern feine Weltfprache 
war, mas die Folge hatte, daß er aus dem Klofter heroorgezogen und in 
die Gongregation des Dratoriums eingeweiht wurde. — Das oben Gefagte 
hat fi in den dreißiger und vierziger Sahren 3. B. an Pater Lacordaire 
beftätigt; vgl. hierüber den Auffag des Verfaſſers über diefen Nedner im 
Tholuck ſchen Anzeiger 1846, Nro. 69—73. (hier be. Seite 573 f.). Seine 
Borträge in Stragburg wurden auch von Juden um der geiftreichen Inter: 
haltung willen, die fie gewährten, gerne bejucht. 
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Graf (Tüb. Quartalfehr. 1843, ©. 298) die in diefer Beziehung 
aufgetellten Behauptungen durch einen Erfahrungsbeweis zu wis 
derlegen fucht, daß nämlich die katholiſche homiletiſche Literatur 
mehr Mannigfaltigkeit und Freiheit offenbare als die proteftan- 
tifche, fo müßte dieß erſt als Thatfache bewiefen feyn, was bis 
jeßt Niemand unternommen hat. Im wie weit aber wirklich ver⸗ 
ſchiedene Predigt-Methoden auch dort vorhanden ſind, wird unten 
näher beleuchtet werden. 

Eine andere Betrachtung führt auf Folgendes. Die Erinne— 
rung an altteftamentliches Wefen und Leben erregt zwar immer 
das Mißfallen Fatholifher Theologen, fo oft fie von proteftanti- _ 
ſcher Seite gehört wird, allein die Unrichtigkeit nachzuweiſen, iſt 
noch Keinem gelungen, wie dieß auch von Graf (©. 299 f.) nicht 
einmal ernjtlich verfucht worden if. Schon im Allgemeinen läßt 
fih, wenn man irgend offene Augen hat, um die Differenzpunfte 
in ihren inneren Wurzeln aufzufuchen, nicht leugnen, Daß der 
Schwerpunkt in der Fatholifhen Kirche nicht, wie dieß die evan— 
gelifche Kirche Iehrt, in der Perſon des Erlöfers, fondern in der 
Theofratie ruht; die Bedingung der Seligkeit ift nicht fowohl Das 
unmittelbare Ginswerden des einzelnen Menſchen mit dem per: 
jönlich erjchtenenen Heile, mit Ehrifto, *) d. h. der Glaube, fondern 
der Anſchluß an die Kirche, mittelft deſſen dann die Theilhaftig- 
feit an Chrifto ganz von felbft gegeben iſt. Der das katholiſche 
Kirchenleben aufmerkſam betrachtende Proteftant kann fi) des 
Eindrudes nimmermehr erwehren, als betrachte der Katholik Al- 
les, was Chriftus geredet, gethan und gelitten hat, als nur ges 


je 


*) Graf fragt hiezu: „wie doch die Katholifen nach) diefem Fund noch 
fathofifch bleiben mögen ;“ diefen Fund hat Luther, bat die ewangelifche Kirche 
gethan, degmwegen eben ift fie nicht Fatholifch geblieben, und wer e8 dennoch 
bleibt, der ift nun einmal der Anfiht, daß die Theilnahme an Chrifti Heil 
nur mittelft der römifchen Kirche möglich fei. Wir wifjen recht gut, daß es 
auch in der Fatholifchen Kirche Stimmen gegeben hat, die eine unmittelbare 
Dereinigung der Seele mit dem Heilande gelehrt und verlangt haben, aber 
das waren die Moftifer und gerade diefe Nichtung derfelben war antirömijch. 
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heben zur neuen Theofratie, als hätte felbft fein Opfertod nur 
den Zwed gehabt, daß die Kirche ein Opfer habe, das fie täg- 
ih Gott darbringen, womit fie das Werk der Verſöhnung für 
Lebendige und Todte vollziehen könne. (Darum tft 3. ©. der 
Fronleihnamstag ein viel höheres Feſt als Gründonnerftag und 
Charfreitag.) Daher erfheint nun im Katholicismus der neue 
Bund, fo fehr er über den alten geflellt wird (wie 3. B. in der 
fatholifchen Anficht vom Verhältniß der altteftamentlihen Sacra— 
mente zu denen des N. T.), doch nur als höhere Potenz, als 
zweite verbefjerte Auflage des alten; der neue Bund it eine 
nova lex. Mit diefem Geiſte Der Gefeglichfeit num hängt es zu— 
jammen, daß in der katholiſchen Kirche das Werk, der Dienſt es 
iſt, womit man Gott ehren und ſich die Seligkeit erwerben will. 
Damit ſtehen wir am Mittelpunkt aller dogmatiſchen Controverſe 
zwiſchen den beiden Kirchen; es ijt die Fatholifche Rechtfertigungs— 
lehre, welde — nicht etwa jenen Geift des Dienenwollens mit 
Werfen erſt erzeugt hat, fondern die ihm nur zum dogmatifchen 
Ausdrucke dient. Nicht etwas hören, nicht etwas lernen will der 
Katholif in den Hallen feiner Katbedralen, vor den Altarbildern 
feiner Kapellen, jondern etwas thun, mit etwas dienen, eine hei: 
lige Arbeit verrichten (daher Die landläufige Nedensart: feine Anz 
dacht verrichten, fiher Fatholifhen Urfprungs if). Dagegen liegt 
es in der proteftantifchen Rechtfertigungslehre, — die ebenfalls 
nur der Ausdruck für die ganze evangelifche Anfhauung des wah- 
ren Berhältniffes zwiſchen Gott und dem fündigen Menfchen ift, 
— daß wir diefem Werfdienfte, zumal einem bloſen Ceremonien- 
dienfte, fofern das ein Dienft feyn, ein Verdienſt begründen foll, 
ganz feinen Werth beimefjen, da wir wohl wiffen, wir haben dem 
großen Gott Nichts zu geben, wir haben nur zu empfangen, und 
alles, was wir ihm geben können und was er von uns fordere, 
jei eben nur dieß Stillehalten, dieß Empfangen, diefe vertrauens- 
volle Hingabe. Weil wir Proteftanten durch den Glauben allein 
jelig zu werden hoffen, der Glaube aber aus der Predigt fommt, 
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Darum ftellen wir die Predigt, das Wort fo hoch; denn wenn auch 
das demüthige Empfangen der freien Gnade Gottes noch mehr 
im Sacramente ftattfindet, fo ift doc das Wort wiederum das» 
jenige Onadenmittel, Das, als Darreihung der göttlichen Heils- 
gedanken, den denkenden Geift, Das fragende Herz zum Bewußt- 
feyn bringt über das im Sacrament Dargereichte und fügt wie 
vor außerlicher, alfo abergläubifcher Wertbfhägung des opus ope- 
ratum, fo vor ungläubiger Geringfhäßung des Sacraments. *) 
Die aus allem dem fließende geringere Anfiht des Katholi- 
fen von dem Werthe der Predigt im Gottesdienfte, eben weil fie 
fein Dienft ift, ftegt denn auch, wie nicht geleugnet werden kann, 
faetifeh in der katholiſchen Kirche zu Tage.) An hohen Feft- 


— 


*) Was oben vom Werkdienſte geſagt iſt, das gilt gleichermaßen von 
dem contemplativen Leben, dem gegenüber einſt Wycliffe den höhern Werth 
des Predigens ſo nachdrücklich geltend machte: „der höchſte Dienſt, den Men— 
ſchen auf Erden erweiſen können, iſt Gottes Wort predigen. Der Feind hat 
die Heuchler bethört, von dieſem Dienſte zu laſſen und ein falſches contemp— 
latives Leben zu führen; aber Johannes und Chriſtus haben die Wüſte ver— 
laſſen, um zu predigen. Gebet iſt gut, aber predigen iſt beſſer.“ Vaughan, 
life ꝛc. B. II. p. 14. 18. Dal. (Engelhardt), Wykliffe als Prediger, Er— 
langen 1834. 

**) Bol. theol. Quartalſchrift 1822, die Abhandlung von Drey, über 
die Predigt als Beftandtheil der öffentl. Gottesverehrung in der Fatholifchen 
Kirche ©. 408 ff. Aehnliche Klagen, wie fie Drey hier noch führte, hat aud) 
Werkmeiſter in feiner Anrede an die Fatholifchen Geiftlichen Württembergs, 
womit er die Ueberfegung der Fenelon’fchen Gefpräche von Schaul einleitet, 
darüber geführt, daß man trog der tridentinifchen Verordnung in Betreff 
der Predigt Doch überall den DOpferpriefter weit über den Prediger erhoben 
habe. — Und dab es feitdem nicht viel beffer geworden, bezeugt u. a. ein 
Auffag in der A. Allg. Zeitung, 1847. Nro. 136. Beil. ©. 1084, in wel- 
chem ein Fatholifcher Geiftlicher Klage führt über „die unglaubliche Vernach- 
läfliguhg des Predigtamts und der homiletifchen Ausbildung, die theoretifch 
nur flau, praftifch faft gar nicht betrieben werde; daher der außerordentliche 
Mangel an tüchtigen Kanzelrednern und die Erfcheinung, Daß die wenigen, 
. die hierin etwas leiften, eö nur fich felbft zu verdanken haben. Diefer Uebel: 
ftand werde wohl von Ginzelnen bedauert, aber ihre Stimmen verhallen in 
einer Wüfte von Gleichgültigfeit.“ „Es ift wahr,“ fährt der Artikel fort, 
„die Predigt ift im Fatholifchen Cultus nur Nebenfache, aber gewiß die 
Hauptfache aller Nebenfachen.“ — Noch ftehe hier ein Zeugniß aus der Re— 
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tagen nimmt die Predigt den geringften Theil der Feier ein; die 
Theilnahme des Volkes felber ift bei Hochamt und Proceſſion 
viel größer. Die höhere Geiſtlichkeit entzieht ſich in der Regel 
dem Predigen, während ſie bei ſolennen Gelegenheiten Meſſe liest 
oder aſſiſtirt; ganz gegen die urſprüngliche liturgiſche Ordnung, 
wonach die Predigt einen integrirenden Theil der Meſſe ſelbſt bil— 
den ſoll, und gegen die noch ältere Ordnung, wonach nur der 
Biſchof, ein Presbyter nur in Abweſenheit des Biſchofs predigen 
durfte. — Ja, ſelbſt auf die Predigt wird, ganz im Widerſpruche 
mit ihrem Weſen, der Begriff des Werkdienſtes übergetragen; 
hieraus haben wir uns z. B. den ſeltſamen Brauch erklärt, 
daß in manchen Kirchen jedesmal vor dem Beginn eines neuen 
Predigttheiles die Kirchthüren wieder geöffnet werden, um die 
außen Stehenden hereinzulaſſen. Wir müſſen in dieſer ſcheinbar 
unbedeutenden Sache doch den Sinn finden, daß, wenn auch 
der Spätkommende vom Zuſammenhange der Predigt nichts er— 
fährt und ihm ſo das Verſtändniß des Reſtes, den er hört, kaum 
möglich iſt, er doch noch da iſt, alſo das opus operatum doch 
mit vollbringt. 

Es iſt ſomit zwar anzuerkennen, daß die römiſche Kirche auch 
in ihrem Cultus die Predigt nicht ganz entbehren will; vielmehr 
hat ſie ihr in der Reihe der Acte des Hauptgottesdienſtes, der 
Meſſe (genauer: der ſogenannten Vormeſſe), ihre Stelle angewie— 
ſen, gleichſam als Zwiſchenact der liturgiſchen und ſymboliſchen 
Handlungen, und die Theorie hat dieſe Stellung als eine der 
Predigt ganz angemeſſene zu rechtfertigen gewußt, wenn z. B. 
Drey a. a. O. ©. 406 ſagt: fie repräſentirte ſo die chriſtlich re— 


formationszeit, |. Keim, Geſchichte der Ref. in Um, wo ©. 75 Eberlin 
(1523) jagt: „Sn der Pfarrkirche iſt ſonderlich das ein teufliſcher Brauch, 
daß man fo viel Gefang und Mefjen am Feiertag bat geordnet, daß man 
nicht kann noch mag Zeit haben, vor Effen am Sonntag eine Predigt zu 
haben; nach Mittag predigt man, fo man voll und los iſt; Morgens fingt 
man, jo man nüchtern iftz folche Verfehrtheiten gehören in die Faftnacht.“ 
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figiöfe Belehrung im Gegenfaße zur Hriftlich religiöfen Belebung, 
die chriftliche Geiftesbildung im Gegenfage zur chriftlichen Her: 
zensbildung 2c., wiewohl wir unfrerfeit8 Belebung und Herzen$- 
bildung nicht fo von der Predigt ausfchließen und der Liturgie 
allein zuweifen möchten, fondern lieber fagen wollten: die Predigt 
inmitten der Meſſe vepräfentirt die fromme Reflexion im Gegen: 
fage zur unmittelbaren Andacht, den klaren Gedanken im Gegen- 
jage zue gemüthlichen Hingebung. Und infoweit, wenn nämlich 
dieſes Moment des Gottesdienftes den andern gegemüber zu feis 
nem vollen Rechte käme, würde die evangelifhe Kirche fich nicht 
in abſoluter Oypofition zur vömifchen ſehen; denn aud) die ur— 
ſprüngliche futherifche Gottesdienft-Drdnung fliht die Predigt or— 
ganifch in das Ganze der deutichen Mefje ein (vrgl. W. Löhe, 
Sammlung liturgiicher Formulare, II. u. IL Heft, ©. 33, Bähr, 
Begründung einer Gottesdienftordnung 2. S. 80 f., Grüneifen, 
die evangelifhe Gottesdienftordnung ꝛc. ©. 10 f.). Aber darin 
prägt fich, wie wir fahen, das Römiſche aus, daß die Predigt 
hinter den ceremoniellen Acten fo unverhältnigmäßig zurücktritt; 
es verräth dieß eine (wie Baur ©. 82 fih ausdrückt) im innerſten 
Weſen der Fatholiihen Kiche liegende Abneigung gegen die Pre- 
digt, von welcher wir oben die Motive aufgezeigt haben. 

Allein wenn auch innerhalb des Cultus die Fatholifche Pre— 
Digt feinen Drt findet, wo fie recht könnte zu Haufe feyn: fo 
it darum die römiſche Kirche Doch Feineswegs gefonnen, auf 
den Gebrauch des Mittels zu ihrer eigenen Erhaltung und Erhe— 
bung zu verzichten, das in der freien Nede gegeben ift. Es wäre 
auch in der That mit der Klugheit der römiſchen Kirche ſchwer zu 
reimen, wenn fie, die alle Künfte für ihren Cultus und zu ihrer 
Berherrlihung zu verwenden weiß, gerade die Deredtfamfeit ver— 
ſchmähen follte, die nicht blos Schmuck und finnlihen Reiz dar- 
bietet, fondern eine eigenthümliche Macht über die Gemüther ausübt. 

Sp hat fie denn auch wirklich, wenn gleich die Qualificirung 


| 
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zum Prediger nicht in dev Weife zu einem Hauptrequifit für jes 
den Geiftlihen gemacht wird, wie dieß bei ung gefehieht, doch eine 
Reihe glänzender Namen von Predigern aufzuführen, die ihr angehö- 
ven, und zwar nicht blos aus der vorreformatorijchen Zeit, fondern 
auch nach derfelben und bis auf die Gegenwart. Diefe, die 
gleichfam als homiletifhe Heilige der ordinären Menge gegenüber 
ftehen, genügen ihr vollfommen; wie nun aber näher bei diefer 
Sachlage die fatholifche Predigt felbft fi geftaltet, darüber deus 
ten wir Folgendes an. 

1. Iſt die römiſch-katholiſche Predigt weniger ftreng in's 
Ganze des Gottesdienftes organiſch eingefügt, als Die proteftans 
tiſche und die altsfirchliche Brediat: fo bat fie dafür außerhalb 
dDeffelben einen um fo freieren Raum; wie auch als Prediger nicht 
nothwendig die ordentlichen Geiftlichen der Gemeinde fungiren, 
fondern gerade für folhe Momente, wo die Predigt bedeutjamer 
und wirkſamer feyn foll, fremde, Dazu befonders qualificirte Män— 
ner berufen werden. So wanderten die DBettelmönde umber, 
ausgeftattet mit dem befondern Privilegium, in jeder Kirche, die 
auf ihrem Wege lag, zu predigen; jo haben ſich um den trefflts 
hen Berthold, wo er hinfan, große Volksmaſſen gefammelt; fo 
fennt noch unfere Zeit die Mifftionspredigten der Sefuiten, die 
Conferenzen des Pater Lacordaire u. a. m. Dieß hat die Folge, 
daß, weil ſich die Predigt nicht eingeſchloſſen ſieht in den Rah— 
men des regulären Gottesdienſtes, ſie in dieſer Beziehung einer 
gewiſſen Freiheit ſich bedient, die die evangeliſche Predigt wegen 
ihres gottesdienſtlichen Charakters nicht anſpricht, die ihr auch 
übel anſtünde. Dahin rechnen wir ebenſo ſehr die Derbheiten 
und Späſſe eines Abraham à St. Clara (über welchen man die 
homiletiſche Charakteriſtik des Verfaſſers vergleiche, Allg. K. 8. 
1855. Nro. 142 — 144), als die weltlich feinen Redekünſte der 
geiftlichen Rhetoren unter Louis XIV. und die Demonftratio: 
nen Lacordaires; bei den einen wie bei den andern vermiffen wir 
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(außer anderem) die tiefere gottesdienftliche Weihe in Ton und 
Haltung. *) 

2. Das paßt aber genau zu dem Weiteren, daß die genuin- 
fatholifhe Predigt wefentlih einen Milfionscharafter hat; und 
zwar, da das Heil für jeden von feinem Verhältniß zur Kirche 
abhängt, fo it die Aufgabe fpeziell dieſe: die Zuhörer zur Kirche 
zu führen und bei ihr feftzubalten; die Kirche ift das große Thema, 
das unter allen Variationen wiederkehrt.“) Jener Miſſionszweck 
it aber auf mehrfache Weife erreichbar. Erſtlich unmittelbar. 
Das war’s ja, was Die mittelalterlihe Kirche veranlaßte, über: 
haupt der Predigt wieder eifriger obzuliegen. Dal. Schmidt, 
Stud. u. Kr. 1846, 1. ©. 240. Und fchon vor den Bettelorden, 
was war die feurige Predigt Bernhards von Clairvaux, fo weit 
fie nicht auf den engen Kreis der Mönche fich beſchränkte, anders 
als Mifftonspredigt? Diefe aber kann wieder fehr verfchiedene 
Formen annehmen; fie erfcheint ebenfo im Gewande advocatifcher 
Rhetorik, Die Dur Argumente, durch Sophismen den Verftand 
zu überzeugen fucht, wie im Gewande unterhaltender, bald fpaß- 
hafter bald durch derbe Wahrheit, durch nadte Natürlichkeit das 
Publicum efeftrifivender Popularität; **) und beiderlei Arten, die 
vornehme und die gemeine, verſchmähen dann auch in Geſtieula— 
tionen, in der Stellung, in Handhabung der geiftlichen Gewänder 
(die 3. B. von den jefuitiichen Mifftonspredigern bei Gelegenheit 
Angefihts der Gemeinde abgelegt wurden, als Zeichen der Buße) 


*), Selbſt von einem der trefflichften Fatholifhen Prediger neuefter Zeit, 
Dr. Veith in Wien, möge als Beleg Folgendes angeführt werden, was PBerthes 
(j. defien Leben, II. ©. 568) von ihm erzählt: „Eine Fülle genialer Blitze 
und praftifcher Erfahrungen, untermifcht mit naturmwifjenfchaftlichen und gez 
fchichtlichen Erzählungen und kräftig anregenden, ächt chriftlichen Worten 
ftreute er aus; als er eine Legende erzählt Hatte, fügte er hinzu: wahr 
oder nicht wahr, die Gefchichte ift gut!“ 

**) Pol. des Derfs. Abhandlung über Lacordaire, in Tholuck's Anzeiger 
1846, Niro. 69—73. 

***x) Solch, einen modernen Abraham a St. Klara hörte ebenfalls Per: 
thes zu Wien in der Berfon des Franzisfaners Pascal, f. |. Xeben I. ©. 157. 
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die mimiſchen Hülfsmittel nicht, die auf Die Maſſe wirken, wenn 
es auch einem proteſtantiſchen Zuhörer vorkommt, als ſei ein 
Dom für ſolche Theatercoups viel zu ehrwürdig.*) — Zweitens 
aber dient die Predigt jenem Zweck auch mittelbar, indem fie theils 
überhaupt dazu beiträgt, daß auch in Diefer Kunſt der Glanz der 
Kiche, welcher ſolche Gaben und Kräfte gegeben find, allem Volke 
entgegenftrahlt, theils inshejondere jeder Menfchenklaffe eine 
ihrer Bildungsftufe angemefjene Unterhaltung, alfo einen Reiz 
weiter darbietet, der neben allen finnlichen Eindrüden des Cultus 
wieder feinen eigenen, bedeutenden Werth hat.“) 

3. Der am meiften in die Augen fallende Unterfchied zwifchen 
evangelifcher und Fatholifcher Predigt liegt aber in dem Verhält— 
nig zum Schriftwort. Schon der Mangel einer in den Händen 
des Volkes vorhandenen, ihm zum Haus- und Schulbuhe gewor- 
denen Bibelüberfegung muß nachtheilig wirken. Dem evangelifchen 
Prediger fteht eine Menge biblifcher Begriffe, Bilder, Beziehun: 
gen zu Gebot, deren Verſtändniß er vorausfegen darf, und die, 
weil fie in den bekannten, theuren Worten wiederkehren, auch aus 
genblicklich belebend und erquickend wirken. Der Tatholifhe Pre- 
diger kann freilich Bibeleitate in gleich großer Menge anwenden; 
aber fie fteben für das Volk meift auf gleicher Linie mit patriſti— 
jhen Citaten; es hört fie an, läßt fie als Belegftellen ſich gefal— 
fen, aber fie find nicht das Iebendige Bindemittel zwifchen Predi— 

*) Wie fih damit felbft wirffiche theatvalifche Darftellungen verbinden, 
ift 3. B. von der Zeier der Charwoche in Merxifo gefhildert in der Allg. 
tg. 1852 vom 8. März, Beilage. 

*#) Es ift darum jehr einfeitig, wenn ein neueres Handbuch der Fatholi- 
jhen Kanzelberedtfamfeit, von Sofeph Lutz (Tübingen 1851), nur die Kir— 
chenväter (und unter diefen nicht einmal Drigenes!) und aus dem Mittel: 
alter den einzigen Bernhard, dann aber allein die franzöfifchen Prunfredner 
aus Ludwigs AIV. u. XV. Zeit berücfichtigt, daneben aber ein Langes und 
Breites über die Beredtfamfeit des Homer, des Virgil, des Sophofles u. .. 
w. vernehmen läßt. Die Fatholifche Kirche muß gegen diefe Verquidung 
heidniſcher Rhetorik mit chriftlicher Predigt ebenfo fich verwahren, wie die 
evangelifche Kirche gegen ähnliche in ihrer Mitte gemachte Verfuche, in Des 
mofthenes und Maffillon das Ideal für die Predigt aufzuftellen. 

Palmer, Som. (4. 2.) 3 
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ger und Volk, weil es fie nicht zur Genüge vorher ſchon Fennt. 
Eine lateinifche Kirchenſprache hat die Fatholifche Kirche, aber Feine 
deutſche; es it Daher nur confequent, wenn felbft die Bibelworte 
immer zuerft lateiniſch nach der Vulgata citirt und dann exit in 
deutſcher Ueberfeßung wiederholt werden. Ebenſo confequent ka— 
tholifh — d. h. die Folge des Fatholifhen Begriffs von Schrift 
und Tradition — tft das ungemein häufige Gitiren von Stellen 
aus den Vätern; hat man doch, da nicht jeder Pfarrer in dieſen 
gleich gut zu Haufe ift, Magazine von folden Stellen für den 
Predigtzweck angelegt (4. B. die „Goldgrube für Prediger und 
Katecheten,“ von Richter, 1. Bd. Wien 1852). — Ebenſo tief 
eingreifend zeigt fich jener Unterfchted in Betreff des Tertes. Die 
Texte, die uns in der katholiſchen Vredigtliteratur vorliegen, find, 
wie fchon Fenelon beklagt hat, meift ſehr kurze Sprüche — „Dor- 
fpruch“ ift der Fatholifhe Terminus, ganz bezeichnend für einen 
Spruch, der nur vorausgeht. Hat doch das obengenannte Hand» 
buch Fatholifcher Kanzelberedtfamkeit von Lutz ©. 576 geradezu 
den Text unter die „minder wefentlichen Beftandtheile“ der Pre⸗ 
digt gerechnet; freilich ſieht ſich auch Theremin durch die von ihm 
anerkannte miſerable Behandlung der Texte bei Maſſillon im min— 
deſten nicht gehindert, dennoch ein Ideal in ihm zu verehren. 
Daß übrigens die exegetiſche Treue der Väter aus der alten Kirche 
noch nicht ganz vergeſſen iſt, beweist z. B. die ſchöne Bearbei— 
tung der Perikopen von Hirſcher (4. Aufl. Tübingen 1844). 

DE Wenn es eine Zeit gab, in welcher man die Predigt als 
eine neutrale Macht anzufeben geneigt war, in der der Confef- 
fions-Gegenfa möglichſt unfichtbar feyn dürfe oder folle: fo ift 
dieß begreiflicher Weife noch viel mehr und viel länger geglaubt 
worden in Bezug auf den Unterfchied der lutheriſchen und refor- 
mirten Predigt. Wer wollte Diefen etwa an Reinhard und Zolli— 
fofer, an Spaling und Sad nachweiſen? Diefe VBerwafchung 
der Differenz hat einer zu kirchlichem Bewußtſeyn gefommenen, 
in's kirchliche Bekenntniß ſich vertiefenden, mit gefhichtlicherem 
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Sinn ausgeftatteten Theologie nicht mehr genügen können, und 
fo wird denn auch in der Predigt und ihrer Theorie Das Juthe- 
riſche und reformirte Element wieder fcehärfer betont. Es ift dieß 
entfehieden ein Fortfchritt, zu dem wir ung Glück wünfchen, nur 
freilich nicht in dem Sinn, als fühen wir nun auf der einen 
Seite abfolute Wahrheit, auf der andern abfoluten Irrthum; Die 
abfolute Wahrheit ift nur Chriftus, und jede Confeffion ift nur 
eine menschliche, alfo auch menschlich beſchränkte Form, um diefen 
abfoluten Wahrheitsgehalt nach ihrer Weile auszuprägen; aber 
wie jede gefchichtlich unzweifelhaft aus einem von Geifte Der 
Wahrheit gewedten, reformatorifchen Triebe hervorgegangen ift 
und von dem Herrn ihr Pfund empfangen hat, mit dem fie 
haushalten foll, fo darf auch jede ebenfo gut das Shrige gel- 
tend machen, als fie von der andern lernen foll: wie denn fac- 
tiſch die gefammte evangelifche Theologie feit Spener und dann 
wieder jeit Schletermacdher Elemente pſychologiſcher und ethifcher 
Art in fih) aufgenommen und in succum et sanguinem verwanz 
delt hat, Die reformirten Urfprungs find, *) deren wir uns aber 
ohne Verlegung des von jeder menfchlichen Auctorität unabhängt- 
gen und Durch Feine menſchlich ausgedachte Formel zu bindenden 
Wahrheitsfinnes fchlechterdings nicht mehr zu entledigen vermöchten. 

1. Zunächſt kommt ſchon ein Gegenfah in der Auffaffung 
der Predigt in Betracht, der mit der Gefammt-Anfhauung des 
Gottesdienftes im Zufammenhange ſteht. Während nämlich, wie 
oben ſchon erwähnt ift, die Predigt Iutherifcher Seits als Vehikel 
der berufenden und rechtfertigenden Gottesgnade erfcheint (val. 
Schneckenburger, vergleichende Darftellung des Tutherifhen und 
veformirten Zehrbegriffs, I. ©. 51 f.): fo erfcheint fie reformirter 


*) Umgekehrt hat die veformirte Kirche nicht nur futherifche Elemente . 
(3. B. Kirchenlieder, Fefte) in ihren Cultus aufgenommen, fondern es find 
auch reformirten Predigern, wie Friedrich Krummacher, fehr beftimmte Lu: 
theranismen in der Lehre nachgewiefen worden. ©. Schnerenburger, vergl. 
Darft. 1. ©. 74. 127. 
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Seits vielmehr als eine Handlung von ascetifhem Werthe, die 
nur zum servari, nicht zum justificari dient (ebd. ©. 82), und 
dieß darım, weil (ebd. ©. 152) derjenige Act, wodurch der heil. 
Geift den Menfchen innerlich anfaßt und durch die vocatio die 
fides bewirkt, „den Neformirten nicht zufammenfällt mit der 
menfchlichsempirifchen Action der Predigt und des Unterrichts; 
es wird alfo bier gerade das gottesdienftliche Moment, das fi 
an menschlich beftimmte Zeitpunkte und Formen bindet, unterfchie- 
den von der Geifteswirkfung, die fi) zwar des Wortes bedient, 
die ohne Wort nicht möglich it, aber dazu nicht an die Bredigt 
als Eultusact gefnüpft ift. Es verfteht fih, daß auch der Luthe— 
vaner nicht meint, der h. Geift müffe immer erft auf den Sonn: 
tag, auf den Pfarrer warten, ehe er etwas ausrichten könne; aber 
bezeichnend ift eben, daß Die Eultuspredigt nicht als Gemeinde-Nct 
von jenem zum ordo salutis gehörigen Borgang im Sunern unter- 
jhieden wird. — Daß der reformirte Begriff des Gottesdienftes 
als gemeinfame That der Gemeinde, als ein Gott zu leijtender, 
Durch die erſte Tafel Des Gefeßes geforderter Dienft (S. Schneden- 
burger I. ©. 151) fpeziell auf die Predigt angewendet werde, kann 
man nicht fagenz vielmehr begnügen fich die veformirten Symbole 
(3. B. die erfte heivet. Conf. Art. 19, die zweite Cap. 18) mit 
dem allgemeinen Begriff des Lehrens, Schriftauslegens, Ermah— 
nens. Aber wie befanntlihd Calvin feinen Genfern den Beſuch 
der Predigt zum firengen Gefege machte, wodurch der ganze et 
unter jenen Gefichtspunft eines gefeßlich geforderten, pflichtmäßigen 
Dienftes trat: fo deutet auch jene ascetiihe Auffaffung, daß die 
Predigt (wie die Sacramente) zum servari diene, unverkennbar 
Darauf, daß das Ganze als menschliches Thun Gott gegenüber, 
nicht aber, wie man Yutherifcher Seits gerne fagt, als ein Han 
deln Gottes mit den Menfchen betrachtet wird. 

2. Die nomiftifhe Richtung der reformirten Kirche, genauer 
die eigenthümliche Betonung der riftlichen Werfthätigfeit, die 
durch die Präpdeftinationsiehre hervorgerufen wird (vergl. 3. B. 
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Schnedenburger I. ©. 43 und öfter), muß. aud) auf Die Predigt 
die Wirkung haben, daß fie häufiger ethifche Gegenftände behan— 
delt; wie denn aud) (ebd. ©. 134) die Moralpredigten in der 
veformirten Kirche zuerſt einheimifch waren. Jedoch hat gerade 
auch hierin der Pietismus feine Berwandtfchaft mit der reformir= 
ten Denfweife verrathen, daß er (wie Syener gethban) Predig— 
ten über Die Zebenspflichten produeirte; und wie hernach der 
Nationalismus in der Jutherifchen Kirche dieſes Stoffes fi mit 
Borliebe bemächtigte, fo hat umgekehrt. die Neaction gegen ihn 
auch in der reformirten Kirche die Moralpredigten in Verruf ge 
than, fo daß in der gegenwärtigen Predigtweife, foweit fie in der 
Literatur zu Tage liegt, in dieſem Punct wohl ſchwerlich ein Gegen- 
ja aufzufinden ſeyn Dürfte. (Ueber die Moralpredigt ſelbſt wird 
unten, Cap. 9, das Nöthige gefagt werden.) 

3. Weniger unmittelbar aus Diefem Nomismus, als zunächſt 
aus der urfprünglihen Beſchränkung des Gefanges auf Pfalmen 
(die freilich zuletzt felbft wieder ihre Wurzel in einer gefeklichen 
Anfiht von der Schrift hat) leiten wir mit Göbel (die relig. Eigen- 
thümlichkeit der luth. und ref. K., Bonn 1837, ©. 227) die Bor- 
liebe der reformirten Prediger für altteftamentliche Texte ab. Fried— 
rich Krummacher predigt den Elias durch, geht an den Elifa, den 
„beinernen Eſel“ Iſaſchar (Blicke in’s Reich der Gnade, Elberf. 1828, 
©. 25); Daniel Krummacher predigt über Jakobs Kampf; 
Kohlbrügge über Jonas und Saharja, Zimmermann (in Zürich) 
über die Geſchichte Joſephs u. f.f. Durch den Pfalmgefang fei 
ferner, fagt Göbel, ein altteftamentlicher Pſalmen- und Bropheten- 
geift geweckt worden, der Die ganze Kirchenſprache durchdringe. 
Auch die Intherifche Kirche hat Pſalmen in ihren Gottesdienft auf 
genommen, aber in freier Meberarbeitung; und dadurch, daß fie 
dem gefchichtlicheficchlichen Leben im Unterfhiede von dem nadten 
Scripturarismus der zeformirten Kirche fein Recht ließ, blieb fie 
in ihrer ganzen Sprache ſelbſtſtändiger; wie andererfeitS die ſchär— 
fere Betonung der Nechtfertigung im paulinifchen Sinn den gan- 
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zen Ton entjchieden mehr neuteftamentlih fiimmen mußte in 
fo altteftamentliches Leben, wie die reformirte Kirche es 3.2. bei 
den Buritanern aus ihrem Schooße hervorgehen ſah, hat die 
lutheriſche Kirche nie aus ſich erzeugen können. Uebrigens ift von 
Diefer Borlicbe bei namhaften Predigern, wenn fie nicht, wie Kohl— 
brügge, es gerade darauf anlegen, Dem modernen exelufiven Zuther- 
thum gegenüber das fpezififch Neformirte zu repräfentiren, neuerlichft 
weniger zu bemerken; um von Schleiermacher und Theremin nichts 
zu fagen, erinnern wir Dießfalls an die Predigtfammlungen von 
Hagenbach, Schenkel, Schweizer, Oſchwald u. A. 

4. Daß die Reformirten ſich der Perikopen entledigt und die 
Textwahl frei gegeben haben, war ebenfalls in ihrem Brechen mit 
aller Tradition überhaupt, und namentlich im Aufgeben der Idee 
des Kirchenjahrs begründet. In dieſem Punct hat die württem⸗ 
bergiſche Kirche, in deren Cultus der reformirte Einfluß auf die 
Reformation des Landes ſonſt ſehr deutliche Spuren hinterlaſſen 
hat, während ſie in der Lehre gut lutheriſch iſt, ausnahmsweiſe 
einem ſtreng kirchlichen Princip gehuldigt; da ſie mit dem Altar— 
dienſt auch die Schriftleſung abgethan hat, wurde dieſe, wie ſie 
kirchlich geordnet, nicht aber der ſubjectiven Willkür überlaſſen 
ſeyn muß, wenigſtens für die Kanzel gerettet, während anderwärts 
ſelbſt lutheriſcher Seits das Predigen über die Perikopen, das 
nur aus Mißverſtand ein Zwang genannt werden kann, abgeſchafft 
worden iſt. Näheres über die Frage ſelbſt wird unten geſagt 
werden. 

5. Alexander Vinet ſagt in ſeiner Paſtoraltheologie (überſ. von 
Haſſe, Grimma 1852, S. 182): „Unter andern Vortheilen der 
Homilie, dieſer fo empfehlenswerthen Predigtweiſe, tft die zu neu— 
nen, daß ſie faſt nothwendig einige traditionelle Predigtformen 
durchbricht.“ Es gilt alſo dort an ſich ſchon Alles als Gewinn, 
was feſte, traditionelle Formen durchbricht. Das iſt gut reformirt, 
wiewohl es am Ende zu Conſequenzen führt, die nur noch Secten 
oder Denominationen, aber keine Kirche mehr möglich machen. 
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Die ‚analytifhe Predigtform der ſynthetiſchen vorzuziehen, dazu 
hatte die reformirte Kirche den pofifiven Grund, daß fi die 
Predigt als Homilie viel entjchiedener den Charakter der Schrift: 
auslegung gibt; die redneriſche Kunft, Die zur ſynthetiſchen Predigt- 
form erforderlich ift, erfeheint mit allen andern Künften ald etwas 
zur Erbauung nicht Förderliches. Uebrigens erinnern wir einer 
ſeits daran, Daß gerade Luther felbft die analytiſche Weife ger 
brauchte, amdererjeits aber an Männer, wie Saurin und There 
min, bei denen die redneriiche Kunft oft in höheren Maße culti- 
pirt erfcheint, als felbjt einem qut lutherifhen Gemüthe zufagt. — 
Prediger, wie Krummacher, ftellen zwar Thema und Theile auf, 


aber meift jo objectiv, Daß dadurch der Homilien-Charakter nicht 
wefentlich geändert wird. Dagegen muß dieſer verſchwinden, fo- 


bald man (und dieß ift eben einer der Uebelſtände, die fo vielfach 
aus der freien Texrtwahl entfpringen) immer nur furze Texte wählt. 
Dieß geſchieht, wie wir bei Link (kirchliche Skizzen aus dem 
evangelifchen Frankreich, Gdttingen 1855, ©. 15 f.) leſen, regels 


mäßig von den veformirten franzöfifhen Predigern („deren Texte 


darum eher Bräterte heißen follten“); und felbft wenn fie einen 
längeren Abſchnitt vorlefen, fo nehmen ſie nur Einen Satz heraus 
und behandeln ihn nad hinzugebrachten Kategorien. (Die freie 
Kirche im Waadtlande hat, wie wir ebendafelbft vernehmen, Diefe 
jogenannte ſyſtematiſche Predigtform, Die alfo ganz unter die Herr- 
[haft der Topik gerathen ift, verlaffen, und ift zur Homilie zus 
rüdgefehrt.) 

6. Endlich Lüge der Gedanke nahe, Daß der reformirte Pre- 


Diger, je treuer er der Strenge feines Befenntniffes ſich unter 


wirft, um fo mehr auch die Prädeftinationsiehre in den Border 
grund ftellen, ſich alſo in conereto feine Juhörer ftets in Erwählte 
und Verworfene gefehieden denken und fie darnach behandeln müßte. 
Allein dieſem Berfahren mit feinen bedenklichen praftifhen Con— 
jequenzen hat Zwingli (vergl. Zeller, Das theol. Syftem Zwinglt’s, 
©. 48) Dadurch vorgebeugt, daß er räth, dem Volke lieber die 
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göttlichen Gebote einzufchärfen, als viel von der Erwählung zu 
predigen. Dieß hängt aber mit dem Weiteren zufammen, daß fich 
gerade durch die ethifche Wendung, die die Erwählungsfehre nimmt 
(wozu übrigens, was Zwingli felbft betrifft, die treffenden Bemer- 
fungen von Siqwart, Ulrih Zwingli, ©. 159 zu vergleichen find), 
jener Gegenfag praktiſch gewiffermaßen ausgleicht. Denn wenn 
(vergl. Scnedenburger a. a. D., ©. 43. 84. 98.) der Erwählte 
feiner Erwählung nur in feiner thätigen Gefeßes-Erfüllung gewiß 
werden kann, der VBerworfene aber, wie dieß ausdrücklich, obwohl 
im Widerfpruch mit tbeoretifchen Beſtimmungen über die Quelle 
der wahrhaft quten Werke, von Hpperius behauptet wird, eben⸗ 
falls durch thätige Geſetzes-Erfüllung ſein künftiges Loos wenig— 
ſtens zu mildern vermag: ſo iſt am Ende, da ja die Erwählten 
und Verworfenen äußerlich nicht von einander unterſcheidbar ſind, 
das Praktiſche, was die Predigt jedem mit auf den Weg zu geben 
hat, für beide Theile daſſelbe. Wenn daher auch z. B. bei Kohl⸗ 
brügge die Erwählungslehre wieder viel ſtärker durchtönt, als etwa 
bei Lavater oder Müslin, fo wird (man vergleiche z. B. die Pre— 
digt über Sacharja 3. — In den fieben Pred. über diefen Propheten, 
©. 17 f., oder die über den Bropheten Jonas, ©. 32) im Ganzen 
genommen doch nichts geſagt, was nicht auch lutheriſcher Seits 
könnte zugeſtanden werden, weil die Predigt ſich nicht auf die 
metaphyſiſche, ſondern nur auf die ethiſche Seite der Sache einzulaſſen 
hat. Daß bei dem genannten Prediger die Sprache etwas von 
der Herbheit des Syſtems angenommen hat, iſt mehr nur indivi— 
duell; man könnte z. B. von den in der Oſchwald'ſchen Samm— 
lung auftretenden ſchweizeriſchen Predigern dieß nicht als ein ge— 
meinſames Merkmal prädiciren. — 

Die genannten Differenzen zwiſchen den beiden evangeliſchen 
Bekenntniſſen ſind offenbar von weit geringerem Belang als die 
oben erörterten zwiſchen der römiſchen und der evangeliſchen Kirche; 
und wie im Großen und Ganzen, zwar nicht durch äußeres Anein— 
anderknüpfen und durch gegenſeitiges Ignoriren der Differenzpuncte, 
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doch deſto gewifjer durch die fortjchreitende, innere Entwidelung 
des beiden Befenntniffen gleich wejentlichen Einen evangelifchen 
Geijtes eine Union als Ziel diefer Entwickelung möglich feyn muß, 
fo zeigt fich Ddiefelbe fehon in der Wirklichkeit gerade im Fache der 
Predigt auf eine Weife, die durch gegenfeitige Annahme, durch Aus- 
tauſch der Kräfte und Vorzüge beider für die ganze evangelifche 
Kirche nur heilbringend feyn fann. Wir werden deßhalb aud) 
ferner Diefe Differenzen faum mehr zu berühren uns veranlaßt 
jehen und die Prediger der reformirten wie der lutheriſchen Kirche 
als Diener der Einen evangelifhen Kirche betrachten. 
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Das Wort Gottes. 


4, 
Wort Gottes und Schrift. 


Es if vorerft nöthig, Wort Gottes und Bibel gehörig zu 
unterfcheiden; denn obwohl fie beide Eins find, find fie doch nicht 
einerlei; Die völlige Sdentificirung beider it ein Irrthum, dem 
als notbwendiger Gegenſatz theils die katholiſche Zurüditellung 
der Schrift hinter die Tradition, theils die quäferifche, überhaupt 
jeftireriiche Hervorhebung des innern Lichtes zur Seite geht. Wort 
Gottes gab und gibt es vor und außer der Schrift; ja wenn 
nicht ein lebendiges Wort Gottes beſtändig friih durch die Kirche 
tönte, und wenn es nicht (gemäß den Ermahnungen des Paulus 
Kol. 3, 16. und des Petrus I. 4, 11.) ein Reden des Wortes 
Gottes unter den Ehriiten, in den Häufern, Familien u. ſ. f. gäbe, 
fo würde bald Die Bibel felbft ein todter Buchftabe fern. 

Wort Gottes ijt tdentifch mit göttliher Offenbarung. Dffen- 
barung aber tit nicht Mittheilung gewiſſer wichtiger Erfenntniffe, 
Die zuvor unbekannt waren — fei es nun, daß dieſe Mittheilung 
auf natürliche oder übernatürlihe Weiſe geichiebt, ſei es, daß fie 
Myſterien oder Bernunftwahrheiten enthält; jondern Offenbarung 
iſt Das lebendige Erfheinen Gottes in der Menfchheit, fein Her— 
vortreten aus den Tiefen der Unendlichkeit, das Sichtbarwerden 
des unſichtbaren, das Nahewerden des unnahbaren Gottes. Dieſe 
Offenbarung, obwohl ſchon die Weltſchöpfung unter dieſen Begriff 
fällt, in welcher ebenfalls das Wort Gottes und das Werk Gottes 
Eins ſind, — denn Er ſprach, ſo geſchah es — iſt doch erſt wirk— 
lich, erſt ein Factum und ein volles, concret-lebendiges Erſcheinen 
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Gottes geworden durch die Menfchwerdung Chrifti und fein Ver— 
ſöhnungswerk; diefe That Gottes in Chrifto tft das wahre, eigents 
liche Wort Gottes; fein Reden duch Chriftum tft das Wieder: 
aufnehmen der Menſchheit in jeine Gemeinfchaft, und in dieſem 
tieferen, volleren Sinne it aud) Das „Neden Gottes durch feinen 
Sohn“ in der Stelle Hebr. 1, 2. zu veritehen. Nicht minder 
gründet ſich auf Die Sdentität des Redens Gottes mit feiner thats 
ſächlichen Offenbarung der johanneifche Name des Wortes = Sohn 
Gottes, obwohl der johanneifche Logos weiter zurückgeht auf ein 
Sprechen Gottes in fih und zu ſich jelbit, auf die Offenbarung 
in Gott. Das Wort Gottes aber, das er zu der Welt fpricht, 
it alfo die That der Menfchwerdung und Erlöfung, das Ge— 
heben einer göttlichen Dffenbarung duch Den, in welchem die 
Fülle der Gottheit Teibhaftig wohnt. Es gibt jomit fein Wort 
Gottes, das nicht weientlih Er felbit, der Sohn, wäre; was fid) 
irgend dafür ausgibt, ohne wejentlih in Chriſti Perfon und Werk 
enthalten zu feyn, das iſt nicht Gottes, ſondern der Menfchen 
Wort, und eine chriſthiche Predigt, ein Neden des Wortes Got- 
tes, it nur diejenige, die Shn zum Ausgangs- und Zielpunft hat. 
Sit ja doch fein eigenes Neden nichts als das begleitende und auf 
die That hinweifende Zeugniß, das nur im Zufammenhange mit 
der That fein volles Licht und feine wahre Bedeutung hat. *) 
Allein dieſe That der Offenbarung Gottes durch Chriftum, 
eben weil fie That, nicht aber ein endlofer Proceß nach Analogie 
von Naturproeefjen it, nimmt auch eine bejtimmte, abgegrängte 
Stelle in der Gefchichte ein; der Herr, wie er in der Zeit vom 
Himmel gefommen it, fo ift er auch in der Zeit wiederum gen 


*) Wenn Gaupp (Homil. ©. 102. 204).die Neden des Herrn abgefons 
dert als Object der Homiletik behandelt, jo Fann ich mir aus obigem Grunde 
dieß nicht aneignen. Die Sonderung eines prophetiſchen Amtes Chriftt Fann 
mich dazu nicht beftimmen, da ich die Goordinirung deffelben mit dem hohen 
priefterlichen und Töniglichen für einen Fehler halte, (Siehe m. Katechetif, 
4. Aufl. S. 438.) 


AA Das Wort Gottes, - 


Himmel gefahren. Die allgemeine Nealifirung des Dffenbar- 
werdens Gottes in der Menfchheit, d. h. der Vereinigung der 
Menſchen mit Gott, kann fomit, obwohl auch fie in die Zeit fällt, 
doch nicht in gleichem Sinn und in gleiher Weile That und Ge- 
ihihte feyn, wie die Offenbarung Gottes in Chrifto That und 
Geſchichte iſt — gleichwie auch die Erhaltung der Welt in anderer 
Weife That und Geihichte ift als die Schöpfung Derfelben. Es 
kann von nun an Die Offenbarung nicht mehr ein individuell» 
verfünliches Erfeheinen Gottes als Gottmenſchen fern (außer am 
Ende der Tage zum Abſchluß der zeitlichen Weltyeriode), fondern 
ein Ausgehen Des Geijtes, der fürperlofen Kraft aus der Höhe, 
die nicht mehr als einzelner Menfh geboren, fondern die, nad) | 
dem bezeichnenden Ausdrude der Schrift, ausgegofjien wird über 
die Menjchen, fo jedoch, dag, was durch diefes Ausgiegen gefchieht, 
nichts Anderes iſt als Die fortgefeßte Erzeugung des Lebens Chriſti 
in den Herzen der Menſchen — daß Chriftus eine Gejtalt in ihnen 
gewinne. Des Geiles adäquate Eriheinungsform aber it das 
Wort; und obwohl feine unendlide Fülle fih in mannigfücher 
Weiſe innerlich und Außerlich offenbart, jo wird er doch immer 
erit Durchs Wort zur Ruhe fommen, im Wort feinen Ausdrud, 
feinen lebendigen Körper fuchen und finden.. Und jo haben wir 
jebt Das umgekehrte Verhältniß vor uns; bei der Offenbarung 
Gottes durch die Erſcheinung Chriſti beftand das Wort Gottes 
in der That, bei der Offenbarung Gottes durch den heiligen 
Geift beiteht die That im Worte; ) und alles Uebrige, wodurd) 
er ſich Fund aibt, tft Doch zulest vermittelt Dur) Das Wort. Kommt 
ja doch nad der Schrift alles Gute, alles wahrhaft Chriſtliche 
aus dem Glauben, der Glaube aber aus der Predigt. So ift 
nun Alles, was erzeugt, eingegeben ift vom Geifte Chrifti, eo ipso 


*) Daher ift auch jede tüchtige Predigt eine That; der Ausdruck „eine 
Predigt thun“, der bei Luther oft vorkommt und bei unferem Volke ſich 
erhalten hat, enthält eine wahre Anfchauung der Sache. 
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jelbft au Gottes Wort; obwohl vom Menfchengeifte gedacht und 
von Menfchenzungen gefprocen, ift es doch gewirkt vom Geifte 
Gottes, und darin allein beiteht die Salbung menfchlicher Rede, 
daß dieſe erfüllt und geweiht ift vom göttlichen Geifte. Dieb ift 
auch der Grund, auf dem das Bewußtſeyn ruht, daß, wer Gottes 
Wort redet, dafjelbe redet an Gottes Statt, in Gottes Namen; 
denn der Geift Gottes ift’s, der duch ihn redet.) 

So haben wir nun ein urfprüngliches Wort Gottes in der 
That feiner Offenbarung, und ein fortgefeßtes in der geifterzeug- 
ten Rede — alfo ein Wort in Chriito und ein Wort aus dem 
Geifte Chrifti. Beide fordern einander; die nachfolgende Predigt 
hätte feinen Grund und Halt, Fein feites Prinzip, das ihr zu 
allen Zeiten und an allen Drten ihre Lauterfeit und Wahrheit 
erhält, wenn fie nicht das uriprünglihe Wort zur Borausfegung, 
zum bejtändigen Text hätte; das urfprüngliche Gotteswort aber 
ift, wie Nitzſch ſagt (Br. Th. J. ©. 215), „obgleich in die prophe- 
tifch-apoftoltihe Urkunde verfaffet, durch den Geift des Glaubens 
in der lehramtlichen Perfönlichkeit einer unendlichen Auslegung 
fähig; es fol und will in beftindiger Neuheit auf die jebigen 


*) Bergl. Philipp David Burf, Sammlungen zur Paftoraltheologie, 
©. 138. „Laſſe fich ein Seder, der recht predigen will, von dem nämlichen 
Geift regieren, von welchem die h. Schrift erftmals ift eingegeben worden; 
er folge den Gnadenwirfungen und Lenfungen defjelben in währender Ber 
trachtung und in währender Ablegung feiner Predigt; er verlaffe fih nicht 
auf feinen Berftand und auf feinen erlernten Vorrath; er flehe aber den 
Herrn demüthiglich und herzlich um fein Licht und feine Kraft anz er fuche 
nicht feine eigene Ehre, fondern von ganzem Herzen die Ehre Gottes und 
die Erbauung feiner Zuhörer; er mache fich in diefer Abficht das Wort Gottes 
jelbft bei Tag und Nacht wohl befannt: fo wird er nicht nur in der Lehre, 
iondern auch in der Methode, Drdnung und ganzen Einrichtung des Vor— 
trags der heilfamen Schriftmethode und damit der allerbeweglichiten und aller— 
fräftigiten Manier, die Herzen zu treffen, je länger, je näher fommen.“ — 
Wie hoch Claus Harms die Predigt als Wort Gottes ftellte, als eine Inſpi— 
rationswirfung dem Schriftwort nicht blos untergeordnet, fondern auch zu— 
gleich parallel und gleichartig, darüber |. das „Denfmal für El. H.“ von 
Baumgarten (Braunfhw. 1855, S. 65.) 
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innern und äußern Zuftände der Gemeinde wirken.“ — Das erite 
verhält fi) zum zweiten nicht etwa wie Die erſte Erfindung einer 
Mafchine zu der nachherigen immer größeren Vervollfommnung 
derfelben durch Diefen und Senen, wodurd der erften That der 
Erfindung nur noch biflorifches Intereſſe für den Freund der 
Culturgeſchichte bleibt, während fie für den eigentlichen Praktiker 
fortan immer mehr an Werth verliert. *) Die Offenbarung Gottes 
in Chrifto ift nicht Der bloße, wenn auch noch fo wirffame Im— 
puls zu einer immer Durchgreifenderen Veränderung in der Mens 
ſchenwelt, fondern fie ift ein in ſich vollendetes, vollbrachtes Ganzes, 
das durch alle folgenden Entwicklungen nicht nur nicht überholt 
und überwunden werden kann, fondern durch deſſen lebendiges 
Stehenbleiben, durch deſſen volle, beſtändige DVBergegenwärtigung 
alle weiteren Entwidlungen immer wieder erft möglich werden, 
auf das immer wieder unmittelbar zurücdzugehen iſt; fo umfang: 
reich auch die Peripherie des Kreifes mit der Zeit werden mag, 
der Mittelpunet muß unverrücdt fteben bleiben, es muß immer von 
jedem PBuncte der Peripherie aus ein Nadius nad ihm gezogen 
werden fünnen. Die Gefchichte Sefu tft fomit die Hauptfache, die 
der Gemeinde fortwährend in lebendiger Gegenwart vor Augen 
fteben muß; **) Chriftus foll und muß ihr vor die Augen gemalt 


*) „Der Beruf der Geiftlichen befteht darin, daß fie das göttliche Er- 
löſungswerk Chrifti an der Welt in feinem Geift und Namen ohne Unterlaß 
vollziehen, — in feinem Geift, d. h. nicht finnlich, irdiſch, oder nur zu voll 
enden etwa, was Chriftus angefangen, (denn es war vollbracht durch ihn), 
oder beffer machen als er (denn der Jünger ift nicht über den Meifter), fon- 
dern fortfegen, fortpflangen gang in der nämlichen Art, immer wieder von 
neuem beginnend, immerdar verfündigend, was er für und gelhan.“ Mar 
heinefe, Grundl. der Som. ©. 44. 

2%) Vergl. den Aufſatz „Abermals ein Wort über Predigtweife“ in der 
Harleß'ſchen Zeitfehrift, Neue Folge, I. Band, 1. Heft, ©. 59: „Man über- 
fieht es zu fehr, daß die eigentliche Grundlage aller evangelifchen Lehre und 
Unterweifung Gefhichten und TIhatfachen find von ewig bleibenden, für alle 
Zeiten und Generationen gültigem Werthe. Diefe Gefchichten find gefchrier 
ben, daß wir glauben, Sefus fei der Chrift, der Sohn Gottes, und daß wir 
durch den Glauben das Leben haben in feinem Namen. Diefe Gefhichten 
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werden (Gal. 3, 4.). Zu ſolcher lebendigen Gegenwart der Ge— 
ſchichte gehört aber nicht blos die kurze Notiz, die den ganzen 
reichen Inhalt derſelben in wenigen zuſammenfaſſenden Sätzen ent— 
hält, wie etwa im apoſtoliſchen Symbolum, ſondern ein ganzes, 
anſchauliches Bild, in dem auch das Einzelne und Kleine mit Liebe 
dargeſtellt iſt; und zwar ein ſolches, das ſich nicht in die Farbe 
einer jeweiligen Zeitperiode kleidet und den jeweiligen Zeitgeiſt 
athmet, — alſo z. B. in einem wunderſüchtigen Zeitalter voller 
Wunder, in einem nüchternen, räſonnirenden voller Lehrſätze und 
Reflexionen iſt —, ſondern das einfach und in objectiver Wahrheit 
für alle Zeit daſteht und die Probe ſeiner Wahrheit eben dadurch 
ablegen muß, daß es für alle Zeit iſt, daß zu aller Zeit die Ge— 
meinde in ihm die Wahrheit zu finden weiß. Das iſt die 
Schrift, das geſchriebene Evangelium, der Repräſentant 
der göttlichen Offenbarung in Chriſto für die Offenbarung durch 
den lebendigen Geiſt in der Kirche. Das Evangelium, wie wir 
als Schrift es haben, hat Theil an beiden Offenbarungen; ſein 
Inhalt iſt die That Gottes in Chriſto, ſeiner Form nach aber iſt 
es ſelbſt bereits ein Wort aus dem Geiſte, denn erfüllt und ge— 
trieben von dieſem haben die heiligen Männer die Geſchichte Jeſu 
geſchrieben: in ihnen berührt ſich die Unmittelbarkeit der Erſchei— 


nung Chriſti ſelbſt, d. h. der göttlichen, thatſächlichen Offenbarung 


im Sohne, und die erſte Friſche, die Urkraft des göttlichen Geiſtes; 


und das Product dieſer zeugenden, Leben erweckenden Berührung 


iſt die bibliſche Darſtellung der Geſchichte Jeſu, d. h. ſie iſt in— 
ſpirirt, und unterſcheidet ſich dadurch ſowohl von jeder apokryphi— 
ſchen Darſtellung als von jeder ſpäteren wenn auch aus demſelben 
Geiſte hervorgegangenen Nacherzählung. 


find die ewigen Träger der Heilswahrheiten des Evangeliums. Die Heils— 
wahrheiten jelbft find nur Abftractionen aus diefen Gefchichten, Ihaten und 
Wundern. Diefe Gefchichten dürfen alfo nicht in den Hintergrund geftellt 
werden als veraltet, al3 abgenüßt, fie müffen dem Zuhörer vorgeführt, ver— 
anfchaulicht, vergegenwärtigt werden, als geſchähen fie vor feinen Augen.” — 
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Diefes fcheint nun freilich nur von den Evangelien zu gelten, 
auf diejenigen Bücher des N. 2. aber, Die nicht evangelifche Ges 
Ihichten enthalten, ebenfo auf das A. T., feine Anwendung 
zu geftatten. Was das U. T. anbelangt, fo behalten wir uns 
die Beleuchtung Defjelben von homiletifhem Standpunet aus für 
eines der fpäteren Gapitel vor; in Hinficht der nichthiſtoriſchen 
neuteftamentlichen Bücher aber, namentlich) der Epifteln, müffen 
wir vorerft befennen, daß wir ihnen in homiletifcher Hinficht nicht 
die gleihe Dignität einräumen können wie den Cvangelien. Die 
Epiiteln find felbft ſchon eine Art Predigten über die Thatfache 
des Heils, darım tft über fie immer fehwerer zu predigen als über 
die Evangelien, darum hört auch, nach unfrer ſtets fich wieder: 
holenden Erfahrung, die Gemeinde lieber über dieſe predigen. Harms 
will leugnen, daß die Evangelien angemefjener feien ald die Epi- 
fteln; er fan zwar nicht umhin zuzugeben (B.Th. 1. 6. R.), daß 
das Volk die Evangelien lieber habe (deshalb fogar ein minder 
fruchtbares Sahr ein Epiftelfahr nenne), nur läßt er hier das 
Urtheil des Volks nicht gelten, dem er fonft ein bedeutendes Ge— 
wicht beilegt. Er fagt: „Bei den Evangelien wird das Evange— 
lium nit gepredigt; wie follte das Evangelium aus ihnen her— 
ausgepredigt werden? es ift ja nicht darin.” Das wird Dann 
aus Spangenberg erhärtet, welcher fagt: „Von dem Kern des 
Evangelii, dem Tode und Blute Sefu, des erwürgten Gottes- 
lanımes, und Allem, was daher fließt und daran hängt, iſt in den 
Evangelien nicht fo viel zu finden als z. B. in den Epiſteln Pauli.“ 
Gewiß: davon, darüber, iſt nicht ſo viel zu finden; aber davon, 
darüber zu reden, iſt Sache der Predigt, dieſen Kern des Evange— 
liums ſelbſt aber, die Thatſache, enthalten in ſeiner vollen, 
lebendigen Geſchichtlichkeit die Evangelien und nicht die Epiſteln. 
Was ift denn Evangelium? ine dogmatifche Expoſition über 
adttliche Heilsthatfachen oder die Botfhaft von dieſen Thatfachen 
ſelbſt? Uns dünkt, das Letztere. Harms befehränft übrigens feinen 
Angriff felbft wieder auf die evangelifchen Perikopen, und infoweit 
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fönnten wir die Sache bier auf fich beruhen Yaffen, da wir an 
einem andern Drte die Berifopenfrage zu erörtern haben; immer- 
hin aber ift fehon hier zu beanftanden, Daß Harms einige Der be- 
fannteften evangelifhen Erzählungen für unfühig hält, in wahrhaft 
evangelifhem Sinne homiletifch behandelt zu werden. Wir können 
uns enthalten, den Ungrund diefer Behauptung darzuthun, da fie 
in jeder quten PBoftille längſt widerlegt ift. Wenn Harms ferner 
behauptet, „den rationaliftifchen Predigern wird mit den Evange— 
lien ein Vorſchub gethan und gewiffermaßen eine Rechtfertigung 
gefprochen; mit aus Diefem Grunde wollen die Rationaliften immer 
„„die eigenen Worte Jeſu““ am Tiebften und haben vor den 
Apofteln eine Scheu; da kann auch Einer über die fümmtlichen 
Evangelien predigen in einem Berftande, wie e8 jebt allgemein 
heißet, über ein Evangelium predigen, und braucht Fein einziges 
hriftliches Dogma zur berühren:“ — fo ift Die Zeit, auf welche 
dieß paßte, längſt vorüber; aber auch Damals war e8 für Exege- 
ten Diefer Art nichts Schweres, auch mit apoftolifchen Texten nad) 
ihrer Art fertig zu werden; man vergleiche 3. B. Röhr's „chrifto- 
Sogifhe Predigten“. — Daß Luther felbit ebenfalls die Epifteln 
vorzog (wie er z. B. in der Kirchenpoftille, Chrifttagspredigt über 
Tit. 2. unverhohlen fagt: in St. Paulus Epifteln tft das Evans 
geltum klarer und lichter, denn in den vier Evangeliften 2c.), das 
begreift fich leicht Daraus, Daß die Nechtfertigungslehre in beftinmter, 
dDogmatifcher Faſſung am wenigften in den Evangelien ausgefpro- 
chen iſt, und darum die Gelegenheit feltener fommt, an ihrer Hand 
das Dogma zu entwiceln. 

Gleichwohl ftellen wir felbftverftändlich Die Eyijteln, überhaupt 
die neuteftamentlichen Bücher außer den Evangelien, nicht in eine 
Reihe mit allen übrigen ſpäteren Zeugniffen und Erzeugniffen des 
Geiftes Ehrifti, fondern Yaffen ihnen auch al8 Grundlage des zu. 
vedenden Wortes Gottes, fomit felbft als Wort Gottes ihren 
vollen, obwohl den Evangelien gegenüber nur fecundären Werth. 


Wir können unfre Meinung nicht beſſer ausdrüden als mit den 
Palmer, Hom. (4. 2.) 4 
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Worten Stier (Ser. 2. Aufl. ©. 36.): „Wir bedürfen zugleich” 
(nämlih außer der zuvor genannten Urkunde der Dffenbarungen 
Gottes) „einer fihern Ueberlieferung der vor ung geweienen, Gott- 
gegebenen Rede, worin die ernenernde und wiedergebärende Hin— 
einbildung des Wortes der Wahrheit in unſre Menfchenfprace 
mufterhaft vollzogen it, einer heiligen Schrift al8 gegebenen Vor: 
bildes geiftlicher Laletif, in deſſen Worten auch wir zu Gottes: 
menfchen, welche die rechte Sprache des Heiligthums reden, auf: 
erzogen werdön follen.“ Zwar unterfheidet Stier in diefer und 
ähnlichen Stellen Evangelien und Epiſteln nicht ausdrücklich; allein 
dem ganzen Sinn und Zufammenhange nach beziehen fich diefelben 
vornehmlich auf die letzteren. Alſo, als Muſterzeugniß menſchlich— 
göttlicher Rede, als erſter Erguß des in den Jüngern Chriſti, den 
Prototypen der Gemeinde, lebenden und redenden Geiſtes, als 
göttliche Wahrheit in rein menſchlicher Form — ein himmliſcher 
Schatz in irdiſchen Gefäßen, 2 Kor. 4, 7. — find die apoſtoli— 
{hen Lehrfchriften anzufehen; damit find fie die Norm und die 
Negel für alles künftige Neden des Wortes Gottes. Nicht fo, 
dag nichts dürfte geredet werden, das nicht buchftäblih von den 
Apofteln gefagt worden wäre, jondern fo, daß aller fpätere Aus- 
drud des Gemeindeglaubens, alle Auffaflung der enangelifchen 
Thatfache fi erproben und bewähren muß an der apoftolifchen 
Lehre, an diefem erften und urfprünglihen Sich-Aeflectiven der 
thatfächlihen Offenbarung im Bewußtfeyn der Gläubigen, an dieſem 
erften, unmittelbarften Berklärtwerden des Sohnes durch den Geift 
(Joh. 16, 14.). Ia, dur) das Borhandenfeyn diefer apoſtoliſchen 
Zeugniffe tft es uns überhaupt erit möglich gemacht, die evange- 
liſche Thatſache febendig ins Bewußtfeyn, in den Gedanken aufzu— 
nehmen; und dieß iſt Das Wahre an der oben berührten Behaup- 
tung von Harms, daß die Epifteln mehr Evangelium enthalten 
als die Evangelien felber; die Evangelien ftellen, freilich mit Aus- 
nahme vieler, aber vereinzelten Winfe und Andeutungen, einfach 
die Thatfache, die Gefchichte vor uns Hinz ihre ewige Bedeutung 
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wird uns vollſtändig erſt vermittelſt des apoſtoliſchen Wortes klar; 
allein das erklärt ſich einfach aus Joh. 7, 39.; denn ehe der 
Geiſt die Thatſachen aus ihrer unmittelbaren, ſinnlichen Gegenwart 
zu jener Ewigkeit ihres Gehaltes (die aber jene unmittelbare, finn- 
liche Gegenwart keineswegs überflüffig macht oder auf geringeren 
Werth herabfegt) erheben fonnte, mußte das Werk felbft zuvor 
vollbracht, zu einem Ganzen geworden ſeyn. Das ift alfo ganz 
richtig, daß, wer mit Umgehung der Epifteln das Evangelium allein 
behalten will, auch von diefem das Befte außer Acht laffen wird, 
und daß fomit auch für unfer Reden die Epifteln die beftändigen 
Begleiter feyn müffen, durch die uns immer erſt die Bahn zum 
Verſtändniß der evangelifhen Zhatfache gebrochen ift: nur folgt 
daraus nicht das, was Harms daraus folgern will; wir faffen 
das Evangelium in apoftolifhem Sinne auf, ohne daß wir darum 
die Evangelien hinter die Epifteln zurüditellen und ausfchlieglich 
oder vorzugsweife über dieſe predigen. Daß und warum wir aud) 
in der Berifopenfrage die Evangelien vorzugsweife betonen, hängt 
auch hiemit zufammen; es wird Diefer Punkt unten noch genauer 
beleuchtet werden. 


5, 
Auslegung. 


Das Neden des Wortes Gottes ift laut dem vorigen Gas 
pitel ein zwiefaches; ein urfprüngliches, in der Schrift fixirtes, 
das als. folches durch die Inſpiration feinen unveränderlichen Cha— 
rakter und feine unantaftbare Prärogative hat; und ein abgeleite- 
tes, nachfolgendes, ſtets neu und friſch aus der Gegenwart ent— 
Ipringendes, das eben darım auch immer irgendwie ein vergäng- 
liches Zeitgepräge an ſich tragen wird. Es entſteht ſonach die 
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Frage: wie Beides fich zufammen verhaltet Die Extreme auf 
beiden Seiten wären diefe: Entweder hat das zweite nachfolgende 
Neden, das Predigen abjolut feinen andern Inhalt als das erfte; 
nur was wörtlih in der Schrift fteht, wird auch wieder gelejen: 
d. 5. die Predigt it Recitation, aber eben damit feine Predigt 
mehr. Dder aber wird vom Zweiten das Erfte iqnorirt, es hat 
fih davon frei gemacht; die Schrift muß höchſtens nur noch die- 
nen, um gefchichtliche Belege für ausgefprochene Anfihten zu geben. 
Auf diefem Standpunkt haben fih die Nützlichkeits-Prediger ge- 
halten, denen auf der Kanzel noch nöthiger fchien, von Kartoffeln 
und Kuhpocken zu fprechen als von dem Propheten von Nazareth. 
Die fo emaneipirte Predigt tft ebenfalls Feine Predigt mehr. Auf 
anderem Boden haben die Anhänger quäferifher Innerlichkeit 
fih gleichen Fehlers fehuldig gemacht; fie wollen Gottes Wort 
reden ohne Schrift, kommen aber niemals aus der Alternative 
hinaus, daß alsdann entweder, was fie reden, nicht Gottes Wort 
ift, fondern menfhlihe Träumerei, oder daß fie, wenn fie wirklich 
Gottes Wort reden, daffelbe doch aus der Schrift geſchöpft haben, 
auch wenn fie das öffentlich zu verleugnen ſich unterftehen. — Sn 
der richtigen Mitte muß ſonach ein Zufammtenfeyn von Schrift: 
wort und neuem, freiem Neden liegen, dabei Beides zu feinem 
Nechte fommt. Das aber ift nur dann ein friedliches Zufammen- 
ſeyn, wenn ſich das menfchlihe Reden dem göttlichen unterwirft 
im Gehorfam des Glaubens, alfo das Wort Gottes reden läßt, 
aber nicht fo, daß fich der Menſch paſſiv verhielte, fondern fo, daß 
fein eignes, durch Gottes Wort wiedergeborenes Geiſtesleben und 
das aus demfelben entipringende Menfchenwort das medium ift, 
durch welches Gottes Wort redet. Diefes Eingehen des Gottes- 
wortes in's menfchliche Geijtesleben hat aber wefentlich zwei For— 
men, analog der Stellung, die der Geift zu allem Gegebenen ein- 
nimmt. Ginmal nämlich wird Gottes Wort für den Geift ein 
Gewußtes, Verftandenes, in feinem objectiven Seyn Durchſchautes. 
Sp wird das hieraus entfpringende Neden des Wortes Gottes 
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ein Erklären ſeyn; das Hauptgewicht liegt auf der Seite 
des Gegebenen, Feſten. Allein das Chriſtenthum iſt nicht eine 
Religion, die nur hiſtoriſch gewußt und verſtanden zu werden 
braucht, ſo daß, wie bei den andern Religionen, das rechte, tiefe 
Verſtändniß der hiſtoriſchen Erſcheinung zugleich das Gericht über 
ſie wäre: das Chriſtenthum iſt Leben und will gelebt ſeyn; ſo 
wird denn auch das Gotteswort ſich im lebendigen Geiſte des 
Chriſten als ein Gegenwärtiges, allezeit Bewährtes und Neu— 
werdendes reflectiren. Und indem es ſofort heraustritt in Rede, 
wird es ein Bezeugen werden; beides zuſammen aber, das 
Erklären und das Bezeugen, ſo gefaßt, wie es ſo eben geſchah, 
nennen wir Auslegen. Der Ausleger verhält ſich zunächſt paſſiv; 
er läßt den Text, nachdem er deſſen objectiven Gehalt verſtanden 
und in ſich aufgenommen, ſofort auf ſich wirken, läßt dieſe Ein— 
wirkung, die manchmal ſehr allmählig und langſam vor ſich geht, 
reif werden, um dann, vom Texte ſelber erfüllt, dieſen und zugleich 
ſich felbit, das, was er damit in fich trägt, herauszulegen. Alle Predigt 
it Daher Auslegung. Der gewöhnliche Sprachgebrauch läßt freilich 
nur jenes erſte als Auslegung gelten und fcheidet davon das An— 
dere als Paränefe, als Application. Allein wir haben ein Inte 
reffe, den Begriff der Auslegung als den Beides umfaſſenden feit- 
zuhalten, da nur auf dieſe Weife der Predigt ihr rechter Inhalt, 
ihre rechte Gränze und ihre rechte Geltung gefichert bleibt; jenes 
Intereſſe aber zu befriedigen, haben wir wiederum volles Recht, da 
ja in der That auch das Bezeugen Der Schriftwahrheit aus dem eiges 
nen Geijtesleben heraus, jedes Aufzeigen derfelben im Herzen und 
Gewifjen, in der Gegenwart und Erfahrung ein Erläutern Derjelben, 
ein Hinweifen auf den Grund ift, woraus das urfprünglice Wort 
hervorgieng, auf Die innere göttliche und menfchliche Nothwendig- 
feit deſſelben. Und nicht minder liegt es im Weſen des Wortes 
Gottes, daß, weil es Allen gilt, Alle zur Buße und zum Glau- 
ben rufen will, aud) nur von dem gejagt werden fann, er verftehe 
es, Der es auf fich felbit bezieht, To lange er Das nicht thut, weil 
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er die Reden und Thaten Gottes immer nur an Fremde, an Sur 
den oder Heiden gerichtet glaubt, fo lange ift ihm auch wirflid) 
die objective Abfiht Gottes, folglich auch der volle Sinn feiner 
Worte verborgen. Für uns aljo, d. h. für das Gebiet der Pre- 
Digt, fegen wir Beides, Bredigen und Auslegen, als identifd). 
Iſt aber auch alles Auslegen ein Predigen? Den Refler eines 
Bibelwortes im eigenen chriftlihen Gemüthe darzuftellen, feinen 
Werth als Troft, Mahnung, Warnung nadzuweifen und anzus 
empfehlen, die Anwendung auf Herz und Leben zu machen, dieß 
pflegt der gelehrte Exeget nicht als feine Obliegenheit zu erfen- 
nen, wogegen er ſich Uber den Sinn, in welchem der Schriftſteller 
einen Satz geſchrieben, über die möglichen verſchiedenen Deutun— 
gen zu verbreiten und das Einzelne aus dem Charakter des Gan—⸗ 
zen, des Berfaffers, der Zeit zu begreifen hat. Ein Commentar 
wird darum immer etwas Anderes feyn ald eine “Predigt, 
auch wenn dieſe in der freieften Form der von Vers zu Vers 
fehreitenden Auslegung gehalten iſt. Gleichwohl finden wir nicht 
nur bei den älteren Auslegern, 3. B. aus der Reformationgzeit, 
Beides auf's innigfte verwoben, wie auch ihrerfeits die Prediger 
viel exegefirten: fondern im neuerer Zeit erfennt man wieder mehr 
und mehr, daß jene Scheidung wenigſtens feine abfolute feyn 
dürfe. Denn wie die Prediger der gegenwärtigen Periode, zumal 
im Vergleich mit der Neinhard’fhen Zeit, ſich weit getreuer an's 
Bibelwort halten, um daſſelbe auszulegen, fo lauten auch Die 
Grundfüße unfrer tüchtigften Theologen über die Schriftauslegung 
feineswegs zu Gunften einer abfoluten Trennung zwifchen gelehr- 
ter und praftifcher Exegefe.*) Indeſſen wird immerhin fchon Durch 


*) Bol. Nisfh, Syſtem $. 44. „In dem riftl. Gebrauche der Heil. 
Schrift Tiegt zunächft die Abfiht, den Sinn oder Gedanken der einzelnen 
Schriftftellen oder jedes einzelnen Schriftftellers, welcher eine objective That— 
jache ift, wieder zu erzeugen. Sofern wir aber ſchon die Schrift dazu ges 
brauchen, nad ihrem Sinn und Gedanken unfre ganze, und zwar unfere 
gemeinfame Sinnesart zu normiren, entfteht uns das Bedürfnig, das Ausger 
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den kirchlichen Gebrauch der letzteren ihr unterfcheidendes Gepräge 
aufgedrüdt; fie muß Vieles bei Seite laſſen, was der gelehrte 
Exeget genau zu beachten hat; Bieles als unbeanftandet voraus- 
fegen, was Diefem vorerft noch in Frage fleht, und wird dann 
wieder auf Vieles Gewicht legen, was jener nicht eben hervorhebt. 
Auf dem Gebiete der Predigt felbft fodann wird fich gerade im 
Berhältnig zur gelehrten Exegeſe ein Unterfchied der Zeiten, der 
Individuen, au, wie oben fchon berührt, der Kirchen herausftels 
len. Einen Saurin z. B. fommt e8 oft fauer an, eine Gele 
genheit zu gelehrter, exegetifcher Erörterung vorbeizulaſſen;) in 
anderer, von allem Gelehrtthun fi ferne haltenden Weife füllt 
mandmal Denken eine ganze Predigt mit rein objeetiver Erflä- 
rung des Textes.“) Dagegen halte man etwa Tauler; wie felten 
ift bei ihm irgend eine exegetiſche Erklärung; wie geht er von 
feinen überall kurzen Zeyten immer augenblicklich mitten in bie 
Tiefe des Stromes von Gedanken hinein, die ihm feine myſtiſche 
Richtung zuführt! Aber eben damit ſteht er auch an der Gränze; 
wie andrerfeits manche Partieen bei Saurin und ähnlichen Pre- 
digern, deren in dieſem Puncte auch Die Iutherifche Kirche aus 
älterer Zeit Biele aufzumeifen hat, kaum mehr als Tanzelgerecht 
gelten können. Menken dagegen ift ein Beweis, wie e8 auch) im 
Centrum wieder eine Rechte und eine Linke geben kann; das 
DBorwiegen des einen Momentes über das andere, wie e8 der In⸗ 


legte von Neuem auszulegen, und nicht allein Segliches in der Ginheit des 
Kanons und Geiftes, fondern auch in der allgemeingültigen Beziehung auf 
unfer Glauben und Handeln zu verftehen.“ S. auch die kurzen Vorbemer— 
fungen Heubner’s zu feiner (nad) feinem Tod erfchienenen) „praftifchen Er— 
Hörung des N. 7.“ IL Bd. 1855. ©. 1 f. 

*) Bol. 3.8. die Predigten über die Leidensgefchichte (2 Bände, überſ. 
von Heyer) I. ©. 103. 163. 254. 

**) Bol 3. B. in dem 1825 erfchienenen Bande Predigten die dritte 
(S. 37), die von Anfang bis zur legten Seite ausfchlieglih den Sinn einer 
göttlichen Drohung gegen Mißverſtand feitzuftellen fuchtz alles Weitere be— 
fteht in den wenigen Schlußzeilen, die wiederum nur zwei pafjende, den Ein- 
druck fixirende Schriftftellen enthalten, 
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dividualität frei flehen muß, iſt immer gerechtfertigt, wenn es das 
andere Moment jedesmal zugleich im fih trägt, wenn dieſes, ob- 
wohl nicht laut hervortretend, Doch in jedem Augenblicke lebendig 
mitpulſirt. 

Sind nun jene beiden Momente aller Predigt als Auslegung 
weſentlich, ſo bedarf es noch einer näheren Beleuchtung eines 
jeden derſelben. | 

1. Die den Text objectiv auslegende Deutung hat in irgend 
einer Form immer eine Hauptitelle in der ewangelifchen Predigt. 
Sie wird, wenn der Wortfinn der vorliegenden Schriftitelle an 
ſich hinreichend klar ift, Doc) immer zu thun haben, um die Sache 
zum Verſtändniß zu bringen; feien es nun die großen Thaten 
Gottes zum Heil der Menfchen, oder feien e8 Begriffe und Lehr- 
füge, die aus der Tiefe der Wahrheit gefchöpft und darum alle 
zeit Dem natürlichen Menfchen fremd find, deren Elare Darlegung 
auch dem Wiedergebornen zur Erweckung, Erhaltung und Stär- 
fung des Selbſtbewußtſeyns, zur Läuterung und Erweiterung fei- 
ner Erkenntnis nothwendig und fürderlich iſt; oder ſei es der 
Zufammenhang einer einzelnen That mit der ganzen Reihe der 
Dffenbarungen, oder eines einzelnen Begriffes mit der ganzen 
biblifchen Heilslehre (der analogia fidei).*) Oft auch ift der Sinn 
Mar und faßlich, aber es find Gedanken darin, die nicht auf Der, 
Oberfläche fhwimmen, und die ieh erjt herausholen muß, damit 
der Zuhörer fie erfenne und fo erſt das volle Verfländnig nach 
Haufe nehme; überhaupt begnügt fich der gewöhnliche Leſer mit 
einer allgemeinen Auffaffung des Bibelwortes, ohne genau in’s 


*) Dieſer Zufammenhang ift öfters in der gegebenen Schriftftelle felber 
gar nicht oder nur entfernt angedeutet, fo daß, wenn diefelbe ganz für fich 
genommen würde, irgend eine einfeitige Anficht daraus entjpringen müßte, 
Sp enthält 3. B. Luc. 9, 59 ff. die Forderung eines völligen Abbrechens 
alles Verkehrs mit der Welt; die homiletifche Auslegung wird aber zeigen 
müffen, daß der Chrift aus diefer Sfolirung auch wieder zu.der Welt, zum 
Begraben der Todten 2c. zurückkehren fol, aber als ein von ihr Freier, der 
auch fie befreien helfen will. 
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Einzelne ſich eingulaffen, ohne z. B. bei. einem Gleichniſſe ſich 
das tertium ganz klar und beftimmt herauszufuchen: das hat defto 
mehr der Prediger zu thun.) — Die Mittel folder Erklärung 
find für den Homileten in diefer Hinficht diefelben, wie für den 
Katecheten; fie find theils directe, wie die fürmliche Definition, 
theil8 indirecte, wie die Erläuterung durch den Gegenfaß;**) 
für beides bietet fih Die Eremplification als weitere Hilfe dar. 
Diefe Momente der Auslegung werden zwar fpüter unter der 
Rubrik der homiletifhen Ausführung nod einmal zur Sprade 
fommenz allein es ijt ein Unterfchted, ob ich diefe Mittel gebrauche, 
blos um eine Stelle zu erklären oder ob ich fie zu rednerifcher 


*) So legt Nitzſch, fehste Auswahl, S. 15 den Begriff der Anbetung 
aus. Jeder weiß ungeführ, was das iſt; dennoch wird, wer folche Erklärung 
vernommen, einen viel reicheren und tieferen Gedanfen mit jenem Worte ver— 
binden. So derfelbe S. 127: was „mit Thränen füen“ heiße. Derfelbe ©. 
120 über den Sinn der Worte: Sp das gefchieht am grünen Holz 28. — 
Oft wird die Erklärung ausführlicher werden, oft aud nur mit wenigen 
Worten abgethban jeyn (wenn ich 3. B. zu Soh. 6, 68 fage: „Worte des 
ewigen Lebens“ das find Worte, die felber ein ewiges Leben leben; Worte, 
die aus der Ewigkeit ftammen und mich zur Gwigfeit berufen; Worte, die 
jeßt jchon in mir ein ewiges Leben zeugen). — Es fommt in diefer Sinficht 
darauf an, welche Stelle im Ganzen der Predigt ein fo zu erläuternder Be— 
griff einnimmt. 

**) 3.8. Luther: „das Neich Chrifti fol nicht ein Regiment feyn, auf 
weltliche Weife gefaffet und geordnet 2c.“ ... „die Welt wird er ftrafen, 
nicht allein Etliche, ein Gefchleht oder Land 2. ... die Welt heißet er nicht 
den geringen Pöbel, fondern den beiten Kern 20.” Kirchenpoftille, IL 146. 
— Löhe (7 Br. ©. 19): „An ihren Früchten follt ihr fie erfennen. Unter 
den Früchten ift nicht die reine Lehre verftanden, wer die nicht hat, iſt ein 
offenbarer Wolf 21.” — Fr. Arndt (Gleich. II. 30 F.) „die Selbfterniedri- 
gung ſchließt zweierlei in fich, die Selbftverachtung und die Selbfterhöhung. 
Demuth iſt fein Wegwerfen feiner felbft, das kann fie ſchon darum nicht 
feyn, weil fie immer die Eigenichaft einer edlen Seele ift. Aber ebenfowenig 
trachtet fie nach Ehren und Würden, fucht fich nicht vorzudrängen 20.” — 
Zu Joh. 16, 13. (er wird euch in alle Wahrheit leiten) wäre zu bemerfen: 
Sn alle Wahrheit, in die ganze, alfo nicht blos in Theile derjelben; menſch-⸗ 
lihes Wiffen ift Stückwerk, der Geift Gottes, der auch die Tiefen der Gott— 
heit erforjcht, führt hinein in's Ganze. Aber Leiten will er, alfo nicht ge= 
waltfam, nicht mit Einem Sprung uns hinein verfeßen; unter feiner Xeitung 
fommen wir langſam aber ficher zum Ziele. — 
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Darftellung verwende, was ſich nad Form und Umfang immer 
als ein anderes zu erkennen geben wird. — Aber auch noch weis 
ter herunter muß der Prediger fleigen. Auch ſchon der Wort: 
finn, der Zufammenhang zwifchen den einzelnen Verſen, 3. B. das 
innere Verhältniß Des Vorderfages zum Nachſatz bedarf gar oft 
erſt der Hervorhebung, da der gewöhnliche Lefer und Hörer in 
feiner Oberflägplichkeit oft durch Nichtachten auf folde Dinge auf) 
des vollen Segend einer Stelle nicht theilhaftig wird; und nicht 
minder ift oft der Ausdrud, die Sakeonftruction, kurz das rein 
Sprachliche der gewöhnlichen Nedeweife auf Straße und Markt, 
in der Zeitung und in der Modeliteratur fremd, bedarf alfo einer 
Erläuterung. Diefe, fo wie die nöthigen antiquarifhen, Hiftoriz 
fchen, geographifchen und topographifehen Erläuterungen, gehören 
zwar zumeiſt der Katecheſe an; allein in wie weit fie auch nod) 
in die Predigt herein wirken, das kommt auf die hriftlihe Bil- 
Dungsftufe Der Gemeinde an. Es kann nur verlangt werden, daß 
Keiner fein Publicum in diefer Hinfiht allzu ſchulmeiſterlich be— 
handle, denn auch die nöthigen Erklärungen jener Art wollen nur 
beiläufig eingeftreut ſeyn; daß aber auch Keiner etwa eine Stadt- 
gemeinde deffen ganz unbedürftig achte; denn felbft einem hochge— 
bildeten Publicum fehlt e8 oft an nöthigen Kenntniffen diefer Art. 
Allein dieß erinnert uns, daß wir allerdings etwas ſchon voraus 
jeßen müſſen; einer Gemeinde, Die nod) gar nichts wüßte, Fünnte 
nur ein Miffionar predigen, während jede geile unſrer Predigten 
ſchon auf eine Grundlage von Erkenntniß zurüddeutet. Diefe 
aber ift, wie Durch den Eatechetifchen Sugendunterricht, fo vor Al 
lem Durch die lutheriſche Bibelüberfeßung bedingt, Die 
gleichſam eine Deutung vor aller andern Deutung ift. Aber nun 
erhebt fich gerade die Trage, wie wird fich die homiletifhe Sinn- 
deutung zur Iutherifhen Bibel verhalten müſſen? 

Was ift zu thun infonderheit, wenn Luther falfch überfegt? 
wenn der Prediger, indem er exegetifch den Sinn einer Stelle 
ausmitteln will, auf ein ganz anderes Reſultat fommt, als feine 
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deutſche Bibel darbietet? Stier ſagt: (Vorrede zu den 20 bibli— 
ſchen Predigten, Keihpten 1832, ©. VI): „Will man mit genauer 
Tertauslegung in folher Weife, wie hier vorliegt, bibliſch predigen, 
jo wird man fich je mehr und mehr gedrungen ſehen, den alten 
Iutherifchen Texteſo beibehaltend zu verlaifen, wie am be- 
ften und regelmäßtgften duch den Anfhluß an die vorhandene 
Meyer’iche Ausgabe geichehen kann. Beim Vorlefen des Textes 
muß vorerſt noch Luther unverändert gelefen werden; obaleih man 
wohl alsbald Die Berichtigung dazu fegen darf; Bei jonjt verfloch— 
tenen und benüßten Stellen aber erlaubt ſich Verfaſſer fhon lange, 
das Befjere zur gebrauchen.“ Und in der Keryktik (S. 197) wird 
es als Beeinträchtigung der proteftantifhen Freiheit angefehen, 
wenn jenes Hecht nicht zugeftanden werden wolle. Wir unfern- 
theil8 haben zunächſt ein Eirchliches Sntereffe im Auge, wenn wir 
befennen, daß uns das Abgehen von Luther, das freie Corrigiren 
dejjelben und vor Allem das DBorlefen geänderten Textes *) weit 
mehr Bedenflihes zu haben als Segen zu verheißen fcheint. Das 
Bolf kennt Fein anderes Gotteswort als feine Bibel; die Unter: 
jheidung zwiſchen Grundtert und Ueberfegung ift ihm völlig fremd; 
wenn nun der Prediger, wäre es auch in beſter Meinung, 
das vorhandene Vertrauen der Gemeinde zu ihrer deutfchen Bibel 
wanfend machen würde, jo hätte er dieß Vertrauen nicht Zuthern, 
jondern der Bibel ſelbſt entzogen. **) — Freilich fagt man: Diejes 


*) Selbft Stier, wiewohl er es in der Vorrede zu feinen Epiſtelpredig— 
ten empfehlen zu wollen jcheint, hält esdoh für ein Wagnif. Wie macht e3 
auch 3. B. in Dräfefes „Predigten für denfende Berehrer Jeſu“ einen fo 
widrigen Eindruf, die Terte in modernem Deutſch zu Iefen, von dem man 
ih alsbald hinwegfehnt nach Luther. 

**) ©. Harms Paſtoraltheologie, I. Sehste Rede. „Nah Verleſung 
des Textes jagen: Lieben Freunde, hier hat unfer Luther falih überjegt, — 
das geht niht an; wenn es überhaupt gefagt werden muß, jo Doc in anderer 
Wendung, in andern Ausdrüfen. Man nimmt dem Volke viel, wenn man 
ibm den Glauben an die Richtigkeit der Ueberſetzung nimmt, und es fprechen 
lehrt: Iſt das nicht richtig und das nicht richtig und das nicht, jo ift wohl 
Alles falſch.“ 
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Prineip, mit ſtrenger Confequenz durchgeführt, Tomme am Ende 
ebenfo aud) der Yulgata zu gut. Sa, wenn wir Proteſtanten fa- 
gen: es jet nicht zufällig, daß gerade Die Zeit der Reformation 
es war, in welcher die Bibel verdeutſcht und in ſolcher Verdeut— 
ſchung von der Kirche angenommen ward; Beidks, das erwachende 
evangeliſch-kirchliche Bewußtſeyn und die lutheriſche Bibelüberſetzung, 
ſtehe ſo in Wechſelwirkung, daß dieſe Bibelüberſetzung eben durch 
ihr Hervorgehen aus jenem, in ſeiner ganzen, friſchen Kraft ſich 
mächtig erhebenden evangeliſchen Geiſte das geworden ſei, was ſie 
geworden iſt, weßhalb auch nothwendig jeder anders beſtimmte Kir— 
chen- oder Parteiglaube dieſe Ueberſetzung um einer innern Differenz 
willen nicht annehmen könne; — wenn ſomit von unſrer Seite 
der lutheriſchen Ueberſetzung, als von Männern herrührend, in 

welchen das neue, urkräftige Leben der evangeliſchen Kirche ſich 
concentrirte, ein Grad jener heiligen Inſpiration zugeſchrieben 
wird, deren Maximum wir in den Verfaſſern des bibliſchen Dri- 
ginaltertes anerkennen und verehren:*) — fo fönnte in gleicher 
Weiſe der Katholif ſich berechtigt achten, feiner Bulgata die gleiche 
Würde zu vindieiren. Allein dann muß er aud) den Beweis des 
Geiftes Dafür haben; wir Dürfen unbedenklich beide Berfionen 
neben einander ftellen, und dem unbefangenen Urtheile, dent innern 
Zeugniffe des Getjtes es überlaffen, zu entfheiden, auf welcher 
von beiden Seiten das Werk des Geifles reiner zu Tage gekom— 
men ſei. — Allein wir find weit entfernt, mit Den Worten unſrer 
Deutihen Bibel darum einen maforethifchen Aberglauben zu treis 
ben. Gerade weil es uns feſtſteht, Daß Luther's Bibel niemals 
von einer angeblich befjeren wird verdrängt werden, und daß gar 
vielfältig, nachdem man eine Weile corrigirt und wieder corrigirt 


*) Der Grammatifer Clajus fagt (f. Naumer, Gefih. der Pädag. IIL 2. 
S. 43): „Sch bin durchaus der Ueberzeugung, daß der 5. Geift, der durch 
Mofes und die andern Propheten hebräiſch, durch die Apoftel griechifch ges 
gefprochen hat, auch gut deutſch geſprochen habe durch fein erwähltes Werk— 
zeug Luther.“ Vogl. auch Detinger: Etwas Ganzes vom Gvangelio (neu 
herausg. v. Ehmann). ©. 141. 
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hat, am Ende wieder ſich herausftellen wird, daß Luther es dod) 
am beften getroffen — gerade deßwegen wollen wir Niemand felas 
vifch gebunden wifjen in Betreff einzelner Stellen. Wir wollen 
alfo nicht verwerfen, daß wo, zumal im N. T., ‚ganz erweislich 
falſch überfeßt, der Sinn falſch aufgefaßt ift (denn oft, wo Luther 
auch das rechte Wort nicht gefunden, hat er doc) vermöge feines 
feinen und gefunden Tactes dem Sinne nad) Richtiges getroffen), 
wo ferner der innere Gedankenzufammenhang nicht erkennbar iſt 
in Folge unrichtiger Ueberfegung, — daß an folden Stellen in 
einer Predigt ohne Scheu gefagt wird, hier heiße es eigentlich fo; 
es fann ja auch dieß fo gefagt werden, daß die Pietät gegen Lu— 
ther nicht verlegt no) im Volfe gefhwäht wird. (Es foll deß— 
halb die alte Forderung, die 3. B. Burk und alle Paſtoraltheo— 
fogen eingefhärft haben, Keinem erlaffen werden, daß er den 
Grumdtert präfent haben müffe.) Aber die hiezu fich geneigt finden 
laſſen, Die mögen Doc) bei jedem einzelnen Falle zuvor gewiffenhaft 
prüfen, ob das Befjere, was fie geben wollen, auch in Wahrheit 
das Beſſere iſt; ob ihnen nicht etwas, was felber noch unausge— 
macht ist, ſchon allzugewiß erfcheine; ob ihnen ihre eigene Ueber— 
jeßung einer Stelle nicht vielleicht darum vornehmlich behage und 
wichtig dünke, weil fie ihre eigene it, ob fie überhaupt nicht auf 
fold einen Fund, den fie gethan, einen viel zu großen Werth Ie- 
gen: wenn fie über dieſe Puncte im Neinen find, dann mögen 
fie fih immerhin erlauben, die Gemeinde des von ihnen erlang- 
ten beſſeren Wiffens theilhaftig werden zu laffen. Eine ähnliche 
Schwierigkeit entjteht bei entfehieden unächten Stellen, wie 1 Soh. 
5,7. Wenn fie in der Perifope am Sonntag Quafimodogeniti 
uns unter die Hände fommt, follen wir fie als ächt in der Pre- 
digt verwenden oder als unächt fie ignoriven? Mufterhaft Scheint 
uns gerade bei diefer Stelle das Verfahren, welches Stier in fei- 
nen Epiftelpredigten (S. 393) beobachtet, indem er den Sinn des 
ächten Berfes vor dem unächten fo entwicelt, daß der Letztere nur 
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beiläufig erwähnt, der Lehrgehalt defielben aber aus jenem fehon 
genommen wird. *) | 
2. Wenden wir ung nunmehr zur andern Seite der homile- 
tifchen Auslegung, fo hat, wie oben gefagt ward, Diefe es nicht 
mehr nur damit zu thun, den objectiv gegebenen Sinn einer 
Schriftſtelle an's Licht zu bringen, das Gegebene verjtehen zu 
lehren, fondern fie muß daffelbe als ein annoch Gültiges, Gegen: 
wärtiges bezeugen. Was da in dem alten Bibelbuche gefagt ift, 
das ift mir, Dir gefagtz; Das gilt uns, daß es in und an ung 
aefhehe, das geſchieht auch in uns und wird in uns gefchehen. 
Mie hier das ewige Necht des Wortes Gottes, allen Menfchen 
und allen Zeiten zu gelten, feine Stelle bat, — ein Recht, auf 
deffen Anerkennung allein das Recht zu predigen beruht, fo kommt 
hier auch Die, ſchon oben von und an die Spite geftellte Forde— 
rung in Grinnerung, Daß, wer predigen will, ein Zeuge muß ſeyn 
können von Erlebtem, Erfahrenem. Um die Wahrheit des Wortes 
Gottes in der lebendigen Gegenwart und für dieſe darzuthun, 
muß ich fie in dem, was mir das Gegenwärtigſte iſt, in mir 
felber, in meinem eigenen innern und äußern Leben erfahren 


*) Die Ungeduldigen, die in unfern Tagen fich geberden, als wäre mit 
der alten Luthersbibel gar nicht mehr hauszuhalten, die bereits von Commiſ— 
fionen und Dereinen zu deren Berichtigung geredet haben, mögen doch fich 
befinnen, was fie damit anrichten fönnen. Werden ihre Correcturen nicht 
alsbald eine Maffe neuer Gorrecturen hervorrufen? Wird man nicht, was 
fie hineinbringen, alsbald am Ton und Styl erfennen, und fo das herrliche 
Werk, das Ein Guß war vom erften bis zum: legten DBlatte, daftehen, wie 
jene ehrwürdigen Dome, an die die fpäteren Zeitalter anflicten, was fie nad) 
ihrem Geſchmacke für fehöner hielten? Luthers Bibel ift das erfte und feſteſte 
Band, das die deutſche evangeliſche Kirche einheitlich verbindet; wollen die 
Theologen ſich die Verantwortung aufladen, auch dieſes zerriſſen zu haben? 
Dieſer Schaden wäre wahrlich hundertfach größer, als alles Unheil, was 
Luthers Schniger follen geftiftet haben. Ind das wird man denn dod, 
wofern man nüchtern urtheilt, nicht leugnen, daß, jelbft wenn die Dränger, 
deren jeder feine eigenen Berbefjerungen in petio hat, fich einigen würden, 
ihnen niemals eine Augtorität zu Theil werden fann, wie fie Luthers Wert 
hat und haben wird. 
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haben. Und felbft, wo jene Beziehung zur Gegenwart eine vich- 
tende, eine negative ift, werde ich Doc) dann erft diefen Gegenſatz 
zur Welt in ſeiner Wahrheit ſchildern, wenn dieſe Welt nicht nur 
in meinen eigenen Erfahrungskreis hereintritt, ſondern wenn ich 
die Wurzeln des Weltſinnes und Weltlebens in meinem eigenen 
Herzen, wie es von Natur iſt, aufſuchen gelernt habe. 

Jene Beziehung des göttlichen Wortes zur jeweiligen Gegen— 
wart iſt nun aber mannigfacher Art. Erſtlich ſteht es da als 
das unveränderliche, ewige, das ſo, wie es iſt, in ſeiner bleiben— 
den Gültigkeit will anerkannt, im Gehorſam des Glaubens will 
angenommen werden. Jedes Jahrhundert, jedes Menſchenalter 
legt gleichſam wieder einen Ring um dieſen Mittelpunct; aber 
du magſt dich befinden an welchem Puncte du willſt, auf einer 
nahen oder fernen Peripherie, an dieſer oder einer andern Seite 
derſelben, überallhin gibt es vom Centrum aus zu dir, zu deinem 
Herzen und Leben eine gerade Linie; überallhin trifft dich in völ— 
ligſter Unmittelbarkeit das Wort Gottes; und die Predigt iſt's, 
die dieſen Radius vom Centrum zu dir immer wieder zu ziehen 
hat, die dir immer ſagen muß: Das, was geſchrieben ſteht, ſpricht 
Gott zu dir, das iſt geſchehen für dich, das wird gefordert 
von dir. Will man das ſchon Anwendung heißen, ſo iſt dagegen 
nicht eben viel zu erinnern; wir unſern Theils möchten es lieber 
als Aneignung bezeihnen, um Die einzelnen Momente der 
homiletifhen Auslegung ſchärfer auseinanderhalten zu können. 
Was Gott gefprochen, was er gethan, was er verheißen hat, das 
it Einmal für allemal gefhehen; wie es hiftorifch feftftebt, fo 
bleibt es ftehen für alle Welt und alle Zeiten, und ich habe nur 
die Aufgabe, es auch für mich feyn zu laffen, es im Glauben mir 
zuzueignen; folder Glaube aber foll fommen aus der Predigt. 

Zweitens. Die Offenbarung Gottes in Chrifto fammt 
ihrer Vorbereitung, Umgebung, Wirkung ift in Die Zeitlichkeit eins 
gegangen; und nicht minder hat auch das chriftliche Leben im Eins 
zelnen und Ganzen feine Eriftenz in zeitlichen Kormen und Ver— 
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hältniffen. Es it, nad) Ddiefer Seite betrachtet, nicht mehr nur 
ein abfolutes Factum, das ein für allemal als Thatſache für die 
Ewigkeit gefchehen ift (wie vorhin), fondern es gibt auch wieder 
eine Öfleichartigkeit zwifchen dem, was in den großen Perioden 
der Offenbarung gefchehen ift, und dem, was jeßt, was irgend- 
wann geſchieht. Die Thatfahen der Offenbarung wiederholen 
fih, und zwar ebenfalls in äußerer, zeitlicher Form als Thatfachen. 
Hiedurch iſt aber neben der Gleichartigfeit immer auch wieder ein 
Unterfehted gefeßt, da Zeiten und Menſchen einander nie durd- 
weg gleichen; es bedarf alfo, wenn das Schriftwort mir gelten 
ſoll, immer erſt einer Operation, um das Gleichartige herauszu- 
finden, und mitten in der Gegenwart die Wiederholung des Ver— 
gangenen aufzuzeigen, entweder als eine erit geforderte oder bereits 
von Seiten Gottes oder der Menfchen geichehende.”) Dieg ift 
das weite Gebiet der Anwendung. — Diefelbe ift von jeher 
als eine Hauptaufgabe der Predigt angefehen worden; eine Pre 
digt ohne alle Anwendung wäre feine Predigt mehr. Die ältere 
Manier aber, aus der Anwendung einen abgefonderten Predigt: 
theil zu machen — fei es, als Stüd der eigentlichen Dispofition, 
fet es, als eine Art von Anhang, iſt fo ziemlich überwunden **) 
und gewiß nicht zurückzuwünſchen. Denn wie die älteren Predi- 
ger unverfennbar biedurch verleitet wurden, in den erften, aus— 
legenden Theil Vieles aufzunehmen, was nicht homiletifh it, — 
3. D. breite egegetifche oder antiquariihe Erörterungen: fo wird 


*) Schweizer fagt ($. 107, 2.) treffend: „Man gewinnt den erbaufichen 
Stoff nicht Teiht, ohne daß man die Form der Einzelgeſchichte durchbricht.“ 
Er fagt dieß zunäcft, um die Allegorifirung zu befürworten, allein der Saß 
ift auch von der Anwendung richtig. 

**) Laut der Vorrede zu Henrie Schartau’s Predigten, herausgegeben von 
C. Heinz, Potsdam 1846, iſt Diefe fürmlihe Abtrennung des anwendenden 
Predigttheiles vom auslegenden annoch ftehende Sitte in der fcehwedifchen 
Kirche, weshalb fie auch in der genannten Sammlung ſich durchgängig vor- 
findet. Sedoch beiteht fie meiftens in einer Ndmonition, während die Ueber— 
tragung des Vergangenen in die Gegenwart fich doch ſchon in die Auslegung 
vielfach eingeflochten zeigt. 
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nothwendig immer der blos auslegende Theil, weil ihm abfichtlich 
die lebendige Bezugnahme auf die Gegenwart ferne gehalten wird, 
fteif und falt werden; nur felten dürfte ein Stoff oder Text, und 
auch dann nur von einem fehr beredten Munde, in jener Weife 
behandelt auf die Länge befriedigen. 

Run fragt e8 fih aber um ein Zwiefaches: erftlih: was 
denn der Gegenftand fei, auf welchen ein gegebenes Gottes- 
wort übertragen werden fol? und zweitens: wie Diefe Uebertra- 
gung zu bewerfitelligen ? 

1. Ein Gegenwärtiges muß es immer ſeyn; näher aber ents 
weder das ſich immer Gleiche in der innern und Außern Men: 
fehenwelt, Die fich immer vorfindenden Zuftände des Gemüths, 
das Leben der Welt und in der Welt; oder aber etwas nur eben 
jetzt Vorhandenes, Das durch Das alte Gotteswort beleuchtet, be= 
jtätigt, gerichtet wird. In der erſten Hinficht bedarf der Pre⸗ 
diger einer genauen Kenntniß des menſchlichen Herzens und Lebens 
nach allen Seiten hin; je mehr er durch Erfahrung, im Umgange 
mit den Menſchen, am Krankenbette, auch durch Lectüre ſich jene 
Kenntniß erwirbt, je feiner er beobachtet, je mehr mit den Jahren 
auch dieſes praktiſche Wiſſen ſich bereichert und zeitigt: um ſo 
mehr wird ihm bei jeder gegebenen Schriftſtelle eine Fülle von 
Analogien aus dem wirklichen Leben zu Gebote ſtehen; um ſo 
reicher und genauer in's Einzelne gehend wird er anwenden lernen. 
— Die zweite Richtung, welche die Anwendung nimmt, und die 
wir die caſuelle nennen können, theilt ſich wieder in ſo fern, als 
das jo eben Vorgekommene, worauf der Textinhalt übertragen 
wird, entweder eines jener perſönlichen Ereigniſſe iſt, welches die 
Gemeinde feiert, wie eine Hochzeit, ein Begräbniß; oder ein Zeit: 
ereigniß, ein Zuftand der Gegenwart, worauf der Prediger, ohne 
daß ein befonderer Cultuszweck ihn dazu nöthigte, aus freiem Anz 
trieb eingeht. Das Caſuelle im erfteren Sinne fommt unten bei 
der homiletifhen Behandlung der Eultusacte zur Sprache, wir 
laffen es alſo hier bei Seite; blos die fogenannte Zeitpredigt ift 

PBalmer,. Hom. (4. 4.) . nr; 
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hier näher zu betrachten, da fie, obwohl mit der Caſualrede nad 
einer Seite verwandt, doch feinem Caſus im engeren Sinne, d. h. 
feinem firlichen Acte angehört, fondern nur das Moment der 
Anwendung in einer fpecielleren Richtung repräfentirt. 

Wenn manche Prediger es liebten, ſtets von unſrer kranken, 
zerriffenen Zeit — oder welche Epitheta fie derſelben beizulegen 
geneigt waren — zu fprechen, fo iſt Dieß fiher vom Uebel geweſen; 
theils weil man darob fo gern die einfache, objective Textaus— 
legung bintanfegte, während man über Zeitmaterien viel pifanter 
und rednerifcher fich verbreiten fonnte; theils weil man geradezu 
unwahr wurde, indem man der Gegenwart Eigenfchaften als ihr 
Eigenthum zufchrieb, die die Welt zu allen Zeiten gehabt hat, *) 
— eine Neigung, die natürlich bei denen am größten tft, die fi 
gerne im Prophetentone vernehmen laſſen und daher auf die Zei- 
hen der Zeit — was nämlich fie dafür halten — ihre Anfündi- 
gung fünftiger Dinge gründen. Zeitpredigten und Tertpredigten 
einander gegenüber zu ftellen, als fünnten jemals Zeitereignifje, 
Zeitbedürfniffe des Textes Stelle vertreten und eine Herabjeßung 
deffelben zum bloßen Ausgangspunkt rechtfertigen, ift — auch wenn 
es biblifhegliubige Prediger gethan haben — darum nicht weni- 
ger verfehrt gewefen. Solche Zeiten dagegen, die wirffich, aber 
auch wirklich flärfer bewegt find, und deren Bewegungen das 
religiöfe und fittlihe Zeben auch in den Gemeinden affteiren, die 
für Diefelben wirkliche Gefuhren und Verfuchungen mit fich bringen, 
in welchen es nöthig til, in die Berwirrung der Begriffe das Licht 
göttlicher Wahrheit fallen, über der Brandung, deren Tofen auch 
innerhalb der Kirchenmauern noch hörbar ift, das Machtwort 


*) Mie unerquidlich ift 3.8. Krummachers Ihema in feiner „Sabbath 
glocke“ I, ©. 221, „über das moderne Afterchriſtenthum;“ es fei 1) ein 
Chriftentbum verirrter Andacht; 2) ein Chriſtenthum vorzeitigen Dienens; 
3) ein Chriftentbum unbefugten Nehmens und Aneignens. Glaubt der ver: 
ehrte Mann wirklich, diefes Afterchriftentbum (ohnehin ein häßlihes Wort 
für eine Kanzel) fei erft eine moderne Erſcheinung? 
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des Herrn erfihallen zu laſſen, der allein das Meer bedräuen 
fann, daß es ganz ftille wird: — alfo Zeiten, wie wir fie 1848 ff. 
erlebt haben, — die müffen allerdings mehr als andere in ihren 
fpecjelleren Zügen das Object der homiletischen Anwendung wer: 
den. *) Sedoh auch in dem genannten Falle darf der Prediger 
nie vergefjen, daß feine Eonntagspredigt Fein Leitartikel für die 
Woche ſeyn, den Zuhörer nicht in die Zeitungsatmoiphäre ver- 
fegen fol. Die Schlagwörter des Tages, felbit wenn fie in chrifts 
lihem Sinne umgeprägt werden, **) find Doch lieber zu vermeiden; 
wie denn der Gefichtspunft ficherlich fein unrichtiger ift, von dem 
aus viele waere Kirchgänger gejagt haben: wenn fie am Sonn: 
tag zur Kirche fommen, fo wollen fie ruhen und Stille haben vor _ 
al’ dem Getöfe, das font auf allen Schritten fie umgebe, nicht 
aber diefelben Dinge, die alle Zeitungen täglich füllen, um die 
alle Wirthshausgeſpräche fi drehen, aud in der Kirche wieder 
zu hören befommen. Auch muß der Prediger darüber vollfommen 
im Reinen ſeyn, daß feine Gemeinde wirflih von irgend einer 
Seite ber durch die Zeit affteirt iſt; daß er nicht felber der Erfte 
ift, der Unruhe in die Gemüther bringt; und wenn Etwas wirf- 
liches Aufiehen macht, ob es auch der Mühe werth, ob es aud) 


*) Daher hat auch der Verf. in die vom J. 1848 bis 1851 erfchienenen 
Bände feiner Kafualreden-Sammlung (Stuttg. bei Ad. Liefhing u. Comp.) eine 
Nubrif „Zeityredigten“ mit aufgenommen, in den ſpäteren Bänden aber dies 
felbe wieder weggelaffen. Eine zahlloſe Menge ähnlicher Arbeiten ift in jenen 
Sabren aud im Druf erfchienen; fie fönnen für die Nachfommen als homi— 
Ietifches Spiegelbild jener Zeit gelten; wir erwähnen hier nur die von Tho— 
luck, Harleß, Bed, W. Hofacker, die in deren größeren Sammlungen aufbe: 
wahrt find; ferner die „Sechs Zeitpredigten“ von Nüdert in Sena: „Mofes 
der Prophet auf den Trümmern der Zeit“ von Bracker, Halle 1851; Gilbert, 
Zeitpredigten 18525 Hahn, Predigten und Reden unter den Bewegungen in 
Kirhe und Staat 1850; die Sammlung von Etaudenmayer 1850—1852. 

**) 3. B. wenn Hildebrandt („Fruchtkörner aus dem Vorrathe der 
Kirche Chriſti,“ S. 42) von der „Revolution der Liebe gegen die Selbſtſucht“ 
redet, an deren Eyige feine Magdeburger fih ftellen Sollen; wiewohl das 
Gefhid, mit dem dort auf damalige Tagesfragen eingegangen ift, alle Aner: 
kennung verdient. 
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der Kanzel würdig ift, darauf einzugehen? Schleiermacher predigte, 
wie wir aus feinem Briefmechfel mit Gaß, ©. 29, erfeben, einft 
fogar über Gal’8 Schüdellehre, und nahm dazu 1 Kor. 12, A—6. 
zum Text; e8 war ihm darum zu thun, dem irreligiöfen und un— 
fittlihen Schwindel entgegenzuwirfen, der die Leute von Gall aus 
zum Materialismus und Fatalismus führe. Darüber fagt er (ebd. 
in einem Briefe vom 6. Sept. 1805): „Ich halte es für Pflicht, 
wenn Etwas, was mit Religion genau zufammenhängt, die Men- 
hen fo ergreift, ein ordentliches Wort darüber zu fagen.” Aller: 
dings; fo haben vor Sahr und Tag Manche über das Tiichflopfen, 
neuerliht gegen den Materialismus geſprochen; aber das hat 
erftlih nur Sinn in einer Gemeinde, die von fol’ einer Seite 
her bereits gefährdet ift, alfo verfteht, was man meint; und dann 
würden wir felbit in dieſem alle e8 für ebenfo viel würdiger 
als praftifcher halten, nicht exrpreß im Thema eine Controvers— 
predigt anzufündigen, alfo überhaupt nicht eine Predigt über ſolch' 
einen Gegenftand zu halten, fondern nur der pafjenden Gelegen- 
heit wahrzunehmen, um die Application nach foldy einem Punfte 
zu lenken. *) An ſolcher Gelegenheit, wo fich Die Kombination des 
Schriftwortes mit dem, was die Zeit erfüllt und bewegt, von felber 
darbietet, kann es niemals fehlen; „das göttliche Wort ift auf 
alle Fälle des Einzel: und des Gemeindelebens, in die wir gera- 
then fünnen, vorbereitet und muß als ein göttlihes es ſeyn; ihm 
fann, was gefchieht unter der Sonne, nicht ald ein ganz unver- 
ſehenes vorkommen; es ift aber auch darauf bedacht, jede Seelen: 
ſtimmung und jede Gemüthsbewegung, die uns ein Umſchwung 
der Dinge erregt, aufzunehmen, abzuklären, zu ſichten, und in dem, 
was daran wahr und gut iſt, zu bewahren.“ **) 


*) So hat Gerod (Pr. S. 249) in volfommen angemeffener Weiſe 
feinen Text: „ihr werdet mich fuchen und nicht finden“ auf das Laufen nad) 
Wunderdoctoren und das Nathfuchen bei Tlopfenden Zifchen in furzen, aber 
defto fchlagenderen Worten angewendet. 

**) Worte Nitzſch's in einer befonders gedrudten Predigt über Bred. Sal. 
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2. Die Art, wie die Anwendung bewerfitelligt wird, ftellt ſich 
in folgenden Unterfheidungen dar. a. Das gegebene Wort Gottes 
fann eben fo ſehr in pofitivem als in negativen Verhältniß zu 
dem Gegenwärtigen flehen, worauf es übertragen wird; der Pre— 
diger macht alfo die Anwendung, indem er fowohl die Momente 
der Gegenwart, des Lebens, der Erfahrung heraushebt, die dus 
Schriftwort beftätigen, als Diejenigen, welde damit im Wider: 
ſpruche ftehen, aber Deshalb auch durch's Schriftwert gerichtet 
werden. — b. Das gegebene Wort Gottes enthält entweder einen 
allgemeinen Sag, eine Lehre, eine Forderung 20. Ich kann aber 
die Anwendung nur machen, indem ic Specielles, Concretes im 
Leben uufzeige, welches fih unter jenes Allgemeine fubjumirt. 
Oder ift die Schriftitelle felber ſchon fpecielen Inhaltes; dann 
wird es fi) darum handeln, ob ich etwas gleidy Specielles, das 
aber in irgend einer klar hervortretenden Beziehung mit jenem 
unter Eine Kategorie fällt, demſelben zur Seite ftellen kann, zum 
Beweis, Daß diefes Allgemeine, fo gut e3 fih in der Geſchichte 
coneret und wirklich darjtellt, fortwährend fi) in concreto realifire. 
Hierin ift nun je nad) der Auffaffungsweife des Predigers eine 
große Mannigfaltigkeit möglich, indem die Einen fich mehr mit 
dem Allgemeinen begnügen, worin Bild und Gegenbild, Text und 
wirkliches Leben einander correfpondiren, die Andern aber Speciel- 
les auffinden, aber Jeder wieder nad) feiner Weife, jo daß, was 
der Eine als Accidentielles fallen läßt, um dafür andere Züge des 
Zertbildes ſtärker in's Licht zu fegen, ein Anderer gerade als 


7, 11. vom 7. Mai 1848. ©. 1. — AYus älterer Zeit erinnern wir noch an 
die politifchen Predigten Dräſeke's, namentlich die 3 Hefte über „Deutfchlands 
Wiedergeburt“ 1813, wo 3. B. an Himmelfahrt die Stelle: Es gebührt euch 
nicht zu wiſſen Zeit oder Stunde, für jenen Zweck verwendet, an Pfingiten 
das Thema aufgeftellt wird: „Mit heiligen Geiſte tauft die große Zeitz“ 
(wo nur zu fragen ift: wer fauft? die Zeit?) am Neujahr 1814: „Hier ift 
fein Knecht 22.” 
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Hauptmomente hervorhebt, während er die übrigen Züge nicht 
weiter in's Auge fat.) Allein auch wenn das, was dem 
jpecielen Textinhalt Analoges gegenüber geftellt wird, ebenfalls 
fpecieller Art ift — 3. B. ein Vorgang aus der eigenen Lebens- 
erfahrung des Predigers, Der Gemeinde ꝛc. — jo fünnte es doch 
nicht ein Vereinzeltes feynz; dieß Einzelne wäre doch immer nur 
ein Beleg, Daß fich das in der Schrift Gefagte in der Geſchichte, 
im Leben wiederhole, aljo ein Allgemeines werde. Die Anwen- 
dung ift aber wiederum eine negative oder eine pofitive. Wie es 
dort war — in Serufalem, in Capernaum zc., bei Süngern, Volf, 
Pilatus 2c., fo 1it’8 auch unter uns, nur unter veränderten Namen 
und Formen; oder: was der Herr von Senen- forderte, fordert er 
von und. Aber die Anwendung zeigt auch: wie es Dort war, 
iſt's bei uns nicht; d. h. entweder, wir find ſchlimmer daran, eine 
Tugend, die jene in der Schrift auftretenden Perfonen haben, 
haben wir nicht, fie bejhämen uns aljo,**) oder: wir find 


*) 2..8. Soh. 21, 21.: „Seit, was joll aber viefercı Tamm ich 
einfach fo anwenden: wie leicht auch wir in Berfuhung fommen, einen 
Mitjünger für überflüffig oder unnüg zu halten oder ihn um feine leichtere 
Zebensaufgabe zu beneiden oder wenigftens uns mehr, als fich geziemt, um 
fein Thun zu kümmern, ftatt auf uns felbft zu ſehen (Gal. 6,1.) Oder aber 
Tann ich den Zug des Textes, daß es gerade ein einzelner Mitjünger ift, 
fallen laffen, und dafür hervorheben, wie oft wir, gleich Petrus, auch 
wenn wir unferer eigenen Serzensftellung zum Heilande gewiß find („Herr, 
du weißeft, daß ich dich lieb habe,“ was Sefus dem Petrus nicht verneint), 
doch daran wieder ftraucheln, daß uns im Gange des Neiches Gottes außer 
uns, in ven Schickſalen der Kirche Manches räthſelhaft bleibt; ja felbft von 
Unvollfommenheiten und Xergerniffen, von Trübfal und langem Warten fann 
es heigen: „Herr, was foll aber diefes Alles?“ und auch da tft des Herrn 
Antwort: „So ich will, daß das bleibe, bis ich komme, was geht's dich an? 
Tolge du mir nach 2.“ — Vergl. auch die mehrfache Anwendung der „Bro— 
famen, die von des Herrn Tifche fallen“ nah Matth. 15, 27. in des Verfs. 
„Sahrgang ev. Br.” ©. 206—208.) | 

**) Solche Anwendung macht der Herr Que. 11, 31. 32.5 vgl. au das 
Thema in Phil. Dav. Burk's „ev. Fingerzeig“ über Luc. 16, 19—31.: „Ver— 
gleichung des reichen Mannes mit Chriften, die bei lebendigem Leibe fchlimmer 
find, als jener in der Hölle,“ 
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beſſer daran, als jene,*) haben alſo um fo mehr zu danken, aber 
auch um jo mehr Verantwortung; oder überhaupt: die Berhältnifie 
haben fich geändert, Zeit und Umftände find für uns andere, ””) 
eine Entgegenfegung, die allerdings nur gemacht wird, um 
wieder aufgehoben zu werden. Denn felbit dieſe negative Anz 
wendung wird wieder zur pofttiven, indem auch in diefem Gegen: 
ſatze wieder ein wefentlih Gleiches fi) aufzeigen läßt. +) 

Eine Ausnahme von alle dem feheinen aber die propheti— 
hen Theile des Evangeliums zu machen, da fie nicht Geſchichte 
enthalten, jomit auch nicht unter das Gefeß der Anwendung zu 
fallen ſcheinen. Gaupp bat ihnen deshalb, Homil. ©. 229 — 243, 
eine abgejonderte Behandlung gewidmet. Wir halten dieß nicht 
für nothwendig, da aud bier unfer Kanon ift: Wie der Herr 
dort, d. h. in den Tagen feines Erdenlebens, mit Einfchluß aller 
feiner Reden und Thaten fich dargeftellt hat, fo iſt und bleibt er das— 
jelbe für und. Die Weiffagung nun ift nur antieipirte Geſchichte; 
fie gilt uns gleihmäßig wie alles Uebrige; die Gemeinde ift 
zu belehren, daß die Weiſſagung annoch in Kraft, ihre Erfüllung 
allezeit zu gewärtigen, fomit Bereitfehaft nothwendig fei. Ein An- 
deres allerdings wäre es, wenn wir den Beruf hätten, auf eine 
beftimmte Zeit beftimmte Creigniffe, Strafen 20. anzufündigen, 
oder Dinge, die wir bereits erlebt haben, bona fide als Erfüllung 
jpezieller Weiffngungen zu deuten. Das ziemte nur dem, der felbit 
ein Prophet wäre, und daß ſelbſt Bengel fid) geirrt, ift befannt, 


*) 3. DB. als die Jünger, die fi in des Herrn Leiden und Sterben 
jo gar nicht zu finden wußten. 

**) 3.38. Soh. 21, 18.: „da du jünger warft, gürteteft du dich ſelbſt 2c. ;” 
wir waren umgefehrt in jüngeren Jahren gebundener, feit wir älter find, 
gürten wir uns jelbft und gehen, wohin wir wollen. 

7) 3. 8. über Matth. 11,3. Zu Sohannis Zeit war die Frage: ift 
Chriftus ſchon da? Für uns Fann es fih nur fragen: ift er noch da? 
Die Kennzeichen aber müjjen annoch diefelben feyn. S. des Verfe. „Zahrg. 
evang. Pred.“ EStuttg. 1857, ©. 27. Ebendaſ. das Exordium zur Ofter: 
montags- Predigt, ©. 279 f.) 
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daher e8 auch höchſt rühmenswerth ift, daß er die Nefultate feiner 
Berechnungen nicht auf der Kanzel proclamirt hat. (Seine 60 Re⸗ 
den find in einem Privatkreife gehalten.) 

3. Während wir oben in erfter Linie Solhes gefunden 
haben, was ein für allemal als Factum unwiederholbar, aber 
auch unmwandelbar gültig daſteht, in zweiter Linie aber Sol— 
ches, was, nachdem es einmal gejchehen ift, ſich im wirklichen 
Zeben, wiewohl in mannigfach veränderten Formen, immer wieder: 
holt, immer wieder Thatfache wird, fo ift und nod) eine Art der 
Auslegung übrig, welche das Außerlih Gefchehene überhaupt als 
jolches aufhebt, — ohne aber damit das Gefchehenfeyn zu leug— 
nen, — und e3 rein und völlig in die Innerlichkeit hineinverfegt, 
alfo Das Aeußere geiftlic deutet. Geſchieht das mit denjenigen 
ZThatfachen, die zunächſt unjrer Aneignung (ſ. oben) fich darbieten, 
wird aljo 3. B. Chrijti Geburt zu Bethlehem dahin ausgelegt, 
daß er auch in uns müfle geboren werden, wie er für ung ge 
boren iſt, fo wäre hiefür der Name des Myftifchen der geeig- 
nete. Gejchieht es mit folhen Dingen, die zunächſt die Anwen— 
dung verlangen, wie 3. B. wenn der unter die Mörder Sefallene 
als Bild der jündigen Menfchheit, der barmherzige Samariter als 
Bild des Exlöfers, Prieſter und Levit als Bild der leidigen Tröfter, 
die der Menjchheit Heil in ihren Händen zu haben vorgeben und 
doc ihr nicht helfen, betrachtet wird: fo nennen wir das Alles 
gorie. Beides aber, Moftifhes und Allegorifches in der Aus— 
fegung, faffen wir zufammen in dem Namen des Symboliſchen, 
wodurd zugleich das Mißfällige, was von Alters her jenen beiden 
Namen anklebt, eher vermieden iſt; wiewohl wir andererfeits Durch 
jene Gemeinbezeichnung den in der Sache liegenden Unterjchied 
der beiden darunter befaßten Momente nicht verwifchen Dürfen. 
Wer nun folder Auslegung fich bedient, an den ergeht immer 
noch die Legitimationsfrage: Aus wajer Macht thuft du das? — 
Bor allen Dingen muß feit ſtehen, Daß, wo folde Art der Deu— 
tung gebraucht wird, dabei die Borausfeßung it, daß die hiſto— 
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rifhe Thatſache wirklich gefchehen ift, und daß fie, auch ohne jene 
weitere Ausdeutung, bereits ihren göttlichen Sinn und ihre Heilg- 
bedeutung haben würde. Damit ift der Hauptgrund hinweg, aus 
welchem 3. B. Luther gegen die alten Allegoriften polemifirt hat; 
es ift Damit auc) erklärt, warum er felbft troß dieſer Polemik doc) 
jo vielfach allegorifirt , *) denn Schuler's Meinung (f. deffen Ger 
fchichte der Veränderung des Geſchmacks im Predigen I, ©. 47), 
Daß das ein aus dem Papſtthum noch übriggeblicbenes Anhängiel 
fei, ift nicht Die richtige Erklärung davon. Wir begreifen wohl, 
Daß die Abenteuerlichkeit, die läppiſche Wortklauberei, die Unfrucht- 


*) 93.8. Kirchenpoſtille (Stuttg. 1835, I, ©. 313): „Heimliche Deutung 


von der Prophetin Hanna;“ Simeon nämlich bedeute die heiligen Prophe— 


ten, die von Chriſto reden in der Schrift, darum müfjfe Hanna die bedeuten, 
die dabei ftehen, und folches hören und eben dajjelbe befennen, wie diefe 
Hannaz Diefe ſei nichts anderes als die heilige Synagoge, das Volk von 
Iſrael, dejjen Xeben und Gejchichte in der Bibel gejchrieben fei, denn im 
Zempel, d. ti. in der Schrift, fei dieſe Hanna. — Hauspoftille, am Tage 
Mariä Magdaleni (Berl. Ausg. 1846, S. 624): Neben diefer Kehre ift dieſe 
Hijtoria ein feines Bild der chriftlichen Kirche. Die liegt Chrifto zu Füßen, 
das iſt, fie hält fih an fein Wort, damit tröftet fie fich wider die Sünde 
und böſes Gewiſſen 21. Aber der Wirth Simon und feine Gäfte, das find, 
die den Namen, Amt, Titel und Herrlichfeit haben... die richten dieß arme 
Weiblein, haltens für eine verdammte Sünderin, von fich aber halten fie ſehr 
viel, denfen nicht, daß fie des Herrn Chrifti Dürfen. Sie figen oben an; 
das arme Fräulein Friecht unter dem Tiſch um 20.” — So Hauspoft. ©. 659 
(dag Zachäus Klein war von Perfon) und fonft häufig, DBezeichnend tft der 
Anfang der Predigt am 1. p. Epiph. (Luc. 2, 41—52.) Hauspoft. S. 94: 
„Das ift ein hohes Evangelium, wenn man es feharf will auslegen und von 
dem fagen, wie es zugebet, wenn man diejes Kindlein Jeſum aus den Herzen 
verleuret. Aber wir wollen ſolche Auslegung auf ein andermal ſparen, und 
jest das vor ung nehmen, das am lichteften und Teichteften und für den ge— 
meinen Mann am nüßeften ijt.“ — Wie er feine Praxis mit feiner oben 
berührten Polemik gegen die Allegorie zu vereinigen, unter welchen Gefichts- 
punkt er fie zu ftellen weiß, geht am Flarften aus einer Predigtftelle hervor, 
j. in der Erlanger Ausgabe, Bd. II. ©. 23 (Br. vom Sahr 1524—1526), 
wo er jagt: „Wehren kann man's nicht, dag man nicht follt Hiftorien für 
fih nehmen und heimliche Bedeutung daraus ziehen, welches Paulus nennt 
Myſteria . ... Es leidet fich (aber) nicht, daß ein Seglicher mit feinem 
Kopf in die heilige Schrift falle, und darin grüble und mähre, wie er will; 
es [ol fich dep Niemand unterwinden, er habe nenn den heiligen Geift 
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barfeit und die Verwendung der mittelalterlichen Allegorifirkunft *) 
für den Dienft des Papſtthums, für welches Die Beweiſe in Streit: 
hriften und Disputationen gar vielfültig aus der allegorifchen 
Deutung der Schrift gefchöpft wurden, fie dem gefunden Sinne 
Luthers widerlich und verhaßt machen mußte. Und nicht minder 
wird fih ein Jeder von der im fiebzehnten Jahrhundert vornehm- 
ih herrſchenden Spielerei mit allegorijchen Bildern abgeftoßen 
fühlen, die jedoch in feldiger Zeit nicht fowohl einen homiletiſchen 
oder exegetiihen Grund hatte, als vielmehr aus dem allgemeinen 
literariſchen Ungeſchmack herrührte; denn wenn man es einmal 
ftebte, in den feltfamften Bildern und Gleichniffen, die man irgend 
auftreiben Fonnte, feine Gedanken darzuftellen, und dieſe nament— 
lich zu den Predigtthemen zu verwenden, fo war es natürlich, daß 
man auch, was in der Schrift fi) hiezu darzubieten ſchien, be— 
gterig ergriff und ausbeutete. Zeigt ſich doch fhon bei Sohann 
Arnd mande Spur folder Neigung, **) die hernach bei Leuten, 


oe... Man muß aus der Echrift den rechten Schatz, den Kern, Kraft, 
Macht, Saft und Schmack nehmen, welches ift das Exempel des Glaubens 
und der Liebe, darauf foll man fehen. Wo es Gott herausgefchrieben hat, 
da darfit du nicht tief Darnac) graben. Darnach, wenn du dieß fürnehmfte 
Stück haft, fo fannft du heimlihe Deutung mit einführen neben 
dem üffentlichen Zert, den ſchmäücken und als fchöne Spangen darzu 
heften, wie S. Paulus auch aljo thut“ ꝛc. 

*) Webrigens darf man auch dieſe, die namentlich in den deutſchen Pre— 
digten jener Zeit nicht papiftifchen Demonftrationen dient, nicht fo in Bauſch 
und Bogen verurtheilen. Sn der Art 3. B., wie die von Grieshaber heraus— 
gegebenen „deutjchen Predigten aus dem 18. Jahrh.“ (1. Abth. 1844, 2. Abth. 
1846), deren alemannijcher Verfaſſer bis jest leider nicht ermittelt werden 
fonnte, das alte Zeftament allegorifch Für chriftliche Gedanfen benüst, liegt 
fo viel Poefie, jo viel Zartheit und Sinnigfeit, daß man davon ganz anders 
berührt wird, als etwa von Gregors d. Gr. und feiner Nachtreter allegori— 
fchen Monftrofitäten. Vergl. die treffenden Bemerkungen, die Grieshaber 
über das Allegorifiren feines Predigers im Vorwort zur 1. Abth. S. XXI, 
zur 2. Abth. ©. XXV beifügt. 

**) 2. B. in jeiner Gvangelienpoftille, Adventspredigt I. S.2, wo das 
Füllen unfer Herz, der Efel deſſen Trägheit und Ihorheit bezeichnen fol. — 
Aehnlich noch Detinger in feinen verfchiedenen Adventspredigten; in der Palm— 
tagspredigt des fog. Murrharder Predigtbuhs deutet er den Eſel auf die 
Juden, das Füllen auf die Heiden. : 
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welche nicht feiner Geiftestiefe ſich rihmen fonnten, und denen 
gerade an folhem Schmuck, wofür fie es hielten, gelegen war, 
in's Maßloſe und überaus Häßliche ausartete. — Allein abusus 
non tollit usum. Der rechte usus aber ift gerechtfertigt, wie durch 
die traditionelle Praxis der Kirche zu allen Zeiten, fo durch das 
Beilpiel der Schrift und durch das Wefen der in die Zeit 
eintretenden göttlihen Offenbarung felbit. Immer hat die Kirche 
3. DB. den Einzug des Herrn in Serufalem ald Symbol feines 
Gintretens in die Welt betrachtet, und auch die nichts von Alles 
gorie wiffen wollen, haben das arglos zu thun gepflegt; das aber 
it bereits Symbolifirung der Geſchichte, und wer Diefe abjolut 
meiden will, der wird am heiligen Adventsmorgen, will er anders 
beim Texte bleiben, etwa von der Pflicht reden, auch unter Ehren» 
Dezeugungen der Menjchen demüthig zu bleiben. Und wie hat es 
von jeher die Sprache der Kirche geliebt, Die heiligen Drte, wie 
Serufalem, als Symbole für die geiftlihe Heimath der Gläubigen 
zu gebrauchen, *) oder was der Herr im Tempel gethban, in dag 
HeiligtHum des Menfchenherzens herein zu verlegen, oder wenn 
Simon von Cyrene dem Herrn das Kreuz nachträgt, darin den 
Leidensberuf aller Chriſten als Nachfolger Jeſu angedeutet zu 
finden! Die Schrift aber betreffend, ſo ſind einmal Ausſprüche 
des Inhalts, daß Chriſtus in uns eine Geſtalt gewinnen müſſe 
(Gal. 4, 19.), daß wir mit Chriſto ſterben und auferſtehen (Röm. 6), 
ja mit ihn bereits in's himmliſche Weſen verſetzt ſeien (Eph. 2, 6.), 
der unumſtößliche Halt für die Auslegung, die wir oben myſtiſch 
nannten; ſodann gibt uns offenbar die Deutung, welche das A. T. 
im N. T. vielfach erfährt, ein Recht, das, was im Neuen ſelbſt 
in beſchränkter Leiblichkeit ſich darſtellt, aus dieſer heraustreten 


*) Oder auch, wie in der Stelle Matth. 23, 37., kann Jeruſalem ale 
Eymbol der den Herrn von fich ftoßenden, dafür feinem Gerichte verfallenden 
Welt betrachtet und etwa gefagt werden: neben Serufalem gebe es auch ein 
Bethlehem, wo er von armen Hirten willfommen geheißen werde, ein Betha— 
nien, wo er bei frommen Gefchwiftern allezeit einfehre 2c. 
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und, geordnet durch Die Beftimmungen der gefammten biblifchen 
Heilslehre, auf allgemeinere, geiftige Verhältniffe überftrömen zu 
laffen, für die jene leiblichen Vorgänge der hriftlichen, durch Gottes 
Wort geheiligten Phantafie ein anſchaubares Bild abgeben. Wozu 
noch kommt, daß, außer dem ſchon genannten Einzug in Jeruſa— 
lem, auch fonft noch Gejchichten vorfommen, die, wie die Ver— 
fluhung des Feigenbaums, das VBorangehen des Herrn, Joh. 21, 
19. 20., ganz unverfennbar fymboliich gemeint find, und aljo jeden: 
falls anzeigen, daß dieſe Form der Darftellung, und fomit aud) 
diefe Weiſe der Auffaffung mit Nichten aus dem Bereidye des 
Evangeliums ausgejchloffen fei. Dieß aber leitet noch auf das 
Weitere, daß, wie einerjeitS dem Geifte des Morgenlandes es zu 
eigen gehört, mehr Durch Zeichen, duch finnvolle Handlung als 
Durch Worte zu reden, fo andererjeits auch aus dem Weſen gött— 
licher Offenbarung begriffen werden faun, daß fie — wie bei den 
Propheten, denen zuerſt das Bild zum Anſchauen, und hernach 
erft das erläuternde Wort gegeben wurde — Die überirdilchen, 
göttlichen Gedanken in’s Bild, in die finnlich wahrnehmbare Ger 
fhichte Eleidet, und es theild dem Worte des Heilandes, theils 
dem erleuchtenden Geifte überlüßt, dieſe Bilder zu deuten. Se 
höher nun eine einzelne Thatſache in ihrer Beziehung zum Heile 
der Erlöfung ſteht, um fo unmittelbarer wird in ihr Bild und 
Sinn Eins, um fo weniger aljo irgend eine Wahl in der Aus— 
deutung möglich feyn. Se mehr aber eine Thatfache auf der Pe— 
tipherie der Heilsgefchichte liegt, je weniger alfo gerade von ihr 
insbefondere eine abfolute Nothwendigfeit prädicirt werden kann, 
um fo eber iſt es denkbar, daß der fubjectiven Begabung, Das 
Leibliche als Bild des Geiſtigen anzufchauen, ein gewiffer Spiel: 
raum bleibt. *) Dieß macht, daß, während nad obiger Auffafjung 


— 


*) Damit ſtimmt überein, was Landerer in Herzogs theol. Real-Encykl. 
(Bd. V. S. 793f.) in dem Artikel „Hermeneutik“ über die allegoriſche Aus— 
legung und deren einzige Berechtigung unter der Kategorie der Anwendung 
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die ganze einmal in die Welt eingetretene Heilsgefehichte mit ihren 
Einzelheiten eine fombolifhe Natur neben und in ihrer unmittel- 
baren Bedeutung hat, doc die hierauf bezügliche Deutung nie 
mit der Eicherheit auf alles Einzelne fan ausgedehnt werden, 
wie die einfache, oben erörterte Anwendung. Und wo dieß wirk— 
lich geihieht, da muß es fih am Prüfftein des objectiven Geiftes 
der Kirche bewähren; was richtig getroffen ift, Das wird der Ges 
meinde, und gerade den Bibelfundigften in ihr am meiften ein- 
feuchten, das wird auch einer ſpätern Zeit, fofern fie anders nicht. 
überhaupt den Sinn für bibliſch-Symboliſches verloren hat und 
in abfolute Nüchternheit und Kälte verfunfen tft, nicht als ver: 
altet erfcheinen, fie wird darin Denfelben Geift erfennen, der fid) 
in der Schrift, im A. T. zumal, ſo oft unverkennbar eine ſymbo— 
liſche Hülle umgeworfen hat. Was aber ein müßiges Spiel un— 
geregelter Phantaſie, ein Haſchen nach geheimen und wunderſamen 
Beziehungen, ein Hinausgehenwollen über die einfache, klare Schrift— 
wahrheit zu ſeiner Quelle hat, das wird, wenn es auch einen 
augenblicklichen Schimmer von ſich gibt, doch bald veralten und 
ſo vom Geiſte der Kirche gerichtet werden. Hiemit iſt, wie uns 


ſagt. „Die h. Schrift ſoll nach dem Willen des Geiſtes, der ſie geſchaffen, 
Norm und Quelle der religiöſen Wahrheit ſeyn, und ſofern ſie dieß ſeyn ſoll, 
hat der Geiſt ihre Auslegung im eigentlichen Sinn, ihre philologiſche und 
theologiſche Auslegung intendirt. Die Schrift iſt aber auch Gnadenmittel, 
pabulum mentis christianae, und erzeugt als ſolches, befruchtet und leitet das 
religiöfe Leben und mit ihm die religiöfe Erfenntniß überhaupt; in diefer 
Beziehung fommt ihr nun ein unendlicher Gebalt der Anwendbarkeit zu und 
der h. Geift wirft dafür in der mannigfaltigften Weife mit dem Worte und 
durch daſſelbe, und indem fo die Wirffamfeit des Geiftes dur das Wort 
zufammengreift mit der fpeciellen und fpeciellften Providenz, und die Mens 
hen dem Worte zuführt und das Wort den Menfchen und es ihnen bedeut: 
jam und wichtig macht, kann der Edelſtein des göttlichen Wortes die mannig- 
faltigften Lichter in die Seele hineinwerfen, die, menfchlich angefeben, ganz 
zufällig mit diefem Worte oder feinen einzelnen Theilen zufammenhängen, 
qdttlich angefehen aber auch von der Abfiht und Kraft des Geiftes umfpannt 
find, welcher in Hal Beziehung frei waltet mit dem Worte, das er felbft 
geichaffen.“ 
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dünkt, bereits Jedem, der zu folcher Auslegung Luft trägt, zur 
heiligen Pflicht gemacht, Maß und Ziel zu halten; und es muß 
bei dem Spruche des Hyperius (de form. conc. pag. 56) fein Ver- 
bleiben haben: Nec ego tironi autor esse velim, ut in effingendis 
allegoriis multum se fatiget. Man kann ſich in eine Methode der 
Art fo fehr verlieben, diefelbe fo fehr für das einzig Wahre, Schöne 
und Gute halten, daß man allmählih mit dem Willen auch die 
Fähigkeit verliert, einen Gedanfen fo, wie die Schrift ihn aus- 
fpricht oder anregt, frei und ohne folhe Zuthat zu entwideln. 
Auch ift nicht zur zweifeln, daß Die Gemeinde, die von jeder bib- 
lichen Geſchichte eine allegorifhe Erklärung zu hören befommt, 
binnen Kurzem Ddefjen müde wird und eine einfache Erklärung und 
Anwendung zurückwünſcht. Andererfeit3 aber möchten wir dem, 
der einmal den Zeug dazu bat, und der jenes Maß, jene Keufch- 
heit in folcher Auslegung beobachtet, Fein fo felavifches Gefeß auf- 
legen, daß wir ihn etwa fagten, er dürfe wohl im Vorübergehen 
an einzelnen Puncten der Predigt allegorifiren, nur dürfe nicht 
ein größerer Theil der Predigt, oder gar die ganze Predigt mit: 
fammt dem Thema einer folchen Interpretation dienftbar feyn, wie 
fchon behauptet worden ift. Vielmehr müffen wir auch hierin uns 
gegen willfürliche, auf Borurtheilen beruhende Einfchränfungen 
verwahren. Verfaſſer diefes ift fi) bewußt, daß er 3. B. mit der 
Allegorifivung der Gefchichte von der Speifung der Fünftaufende, 
die er in einer Predigt in den „Zeugniffen evangelifcher Wahrheit, 
herausgeg. von Schmid und Hofader,“ III. Bd., ©. 297, mitge- 
theilt hat, ) ebenfo fehr in feinem Rechte ift, als etwa Nitzſch, 


*) Das Thema lautet: die Eyeifung der 5000, ein Bild unfrer gemein: 
famen Erbauung aus Gottes Wort; 1. Wo faufen wir Brod, daß dieſe 
eſſen? 2. Was fol das unter fo Viele? (Es find ja fo verfchiedenartige 
Leute da beifammen, wie fünnen wir hoffen, mit Einem Evangelium, mit 
Einer Predigt Allen zu genügen?) 3. Schaffet, daß das Volk ſich Tagere 
(— die Gemeinde fol nur einmal fommen, nur ftille werden vor dem Herrn, 
für das Weitere wird. er forgen). 4. Sie wurden alle fatt. 5. Sammelt 
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wenn er (Pr. aus der Amtsführung der Teßtvergangenen Jahre, 
fünfte Auswahl, ©.58) die Anhöhe, worauf der Herr feine Berg» 


predigt hielt, nur fozufagen beiläufig als Symbol der Herrlichkeit, 


des Reichthums Chrifti darftellt, der gegenüber fi der Menfch 
immer geringer erfcheine, von der Stufe feines Selbitgefühls fich 
herunterziehe und es endlich zu der ganzen Bedürftigkeit bringe, 
die da „geiſtlich arm feyn“ heißt; ) oder als Schleiermacher, 
wenn er (Bd. II, ©. 9) in einer Adventspredigt jagt: „Wenn wir, 
wie David dem Saul, dem Herm einen Zipfel feines Kleides 
abfehneiden, zum Zeichen, daß er bei und geweſen, fo entfalte fich 
diefer zum hochzeitlichen Kleide“ ꝛc. 

Es ift nun für jet noch übrig, Den einfachen Proceß zu 
bezeichnen, durch welchen die legtbefprochene Auslegung einer Bibel: 
ftelle zu Stande fommt. Es wird von einer Perfon, von einem 
Drte, von einer Sache irgend etwas erzählt, was gefihehen if. 
Sch laſſe dieß als Thatfache feftitehen, nehme aber für meine Bes 


trachtung, die immer vom Einzelnen auf Allgemeines, vom Ber: 


die übrigen Broden, daß nichts umfomme. (Wenn auch Cine Predigt Alles 
gefagt, Alles erjchöpft zu haben fcheint, was zur Seligfeit zu wifjen noth 
ift, doch bleiben für einen andern Sonntag noch Körbe voll übrig; aber 
fanmeln, immer wieder fuchen und zufanmenhalten follen wir, denn fein 
Wort Gottes foll vergeblich gefehrieben ftehen.) — Eine ähnliche Behandlung 
diejer Gefhichte hat Nudelbach gegeben, „Biblifher Wegweifer in Predigten 
und Somilien“ I. S, 412 fg. Ebenſo finde ich den gleichen Grundgedanfen 
bei Hoßbach, nachgelafjene Predigten, Potsdam 1848, ©. 326. Das fchliegt 
natürlich nicht aus, dag nicht ein andermal die einfache Anwendung gemacht 
wird, wie z. B. Ph. D. Burf (Ev. Fingerzeig z. d. Evang.): „Im Chriften: 
thum ift nirgends zu wenig, nirgends zu viel.“ 

*) Nitzſch ſpricht fih im Syſtem der chriffl. Lehre (S. 105) zwar fehr 
vorfichtig, aber doch beftimmt dabin aus, daß durch die Ginfinnigfeit der 
Schrift die Möglichkeit, felbft die Nothwendigfeit einer Entwicklung nicht auf: 
gehoben werde. „Die hiftorifche Erkenntniß enthält oft felbft das Gebot, 
zuweilen wenigftens fein Verbot folcher mehrfachen Entwicklung des Einigen 
Einnes in fih. Und theils muß das Bedürfnig derfelben im A. T. als dem 
Behältniſſe der Keime des N. T. ſehr ftarf eintreten, theils wird der Glaube 
an die innige Verbindung des Einigen göttlichen Wortes und Geiftes mit 
der Schrift bei individuellem Schriftgebraude fie nicht entbehren 
können.“ Solch ein individueller Schriftgebraud tritt offenbar in der ein: 
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gangenen auf Gegenwärtiges und DBleibendes, vom Neußeren auf 
Inneres Hinftrebt, das in der Erzählung buchſtäblich Gemeinte 
jofort als bildlihen Ausdrud, analog der in jeder Sprache und 
Nedegattung einheimtichen Darftellung der Gedanfen unter Bildern, 
des Allgemeinen unter einem Befonderen. Dieß wird mir um fo 
näher liegen und MM fo natürlicher feheinen, wenn, was in der 
eben vorliegenden Stelle buchftäblih gemeint iſt, an andern 
Stellen der Schrift wirflih im bildliden Sinne ge 
braucht wirds; und dieß eben ift, wentgftens für ausgedehnteren 
Gebrauch der Allegorie in einer einzelnen Predigt, das ficherite 
Kriterium der Zuläffigkeit. Alfo 3. B. in einer vorhin angeführ- 
ten Predigt wird die Speiſung der 5000 geiftig gedeutet. Indem 
ich den Text überdenfe, tritt mir etwa dev Sprud vor die Geele: 
Der Menſch lebt nicht vom Brod allein, fondern von einem’ jeg- 
lichen Worte, das durdy den Mund Gottes geht; es füllt mir bei, 
wie die Schrift gerne das Wort Gottes als Seelenſpeiſe dar— 
ftellt; ich verfuche, ob auch Die einzelnen weiteren Züge biezu 
paſſen; das Brodfaufen mag mich an Sef. 55, 1. 2., das Gebot, 
fich zu lagern, etwa an die Kinder Iſrael erinnern, wie fie ftille 
harren vor dem Herrn, feiner Gebote und Führungen wartend u. f. f. 
Dder wenn ih eine der Kranfenheilungen Jeſu geiltig deute, fo 
führt mich dazu die Erinnerung an die Menge von Schriftitellen, 
in welchen die Sünde als Krankheit, als Blindheit, als Ausſatz ꝛc. 
abgebildet, und die Erlöfung als Heilung dargeftellt wird. *) Oder 


zelnen Predigt ein, wo es fich nicht um den Beweis eines allgemeinen Dog— 
ma’s, fondern um Erbauung handelt. — Vgl. noch Stier's Keryktik, 2. Aufl. 
©. 226; Hagenbach, Borwort zum 2. Bd. feiner Predigten, Baſel 1836, 
&. IX. und befonders Gaupp, Homiletif, S. 190, der eine fumboliiche, tro— 
pologifhe und allegorifche Auffafjung unterjcheidet, Die im Wefentlichen der 
von uns gegebenen Analyfe des homiletifchen Auslegungsgefchäfts entjprechen. 

*) Daher es auch nicht wird angefochten werden fünnen, wenn, wie 
ſchon Xeltere getban haben, Etier, Er. Poft. S. 967, die Wafjerfucht (Luc. 
44,2.) auf den Hochmuth deutet, wie ihn 3.7. die Gäfte an den Tag legen; 
e8 fommt im einzelnen Falle oft das Meifte darauf an, ob eine ſolche Be— 
handlung Geſchmack in der Form zeigt, oder nicht. 
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wenn ich den Sturm auf dem Meere fumbolifch faſſe, fo ftehen 
mir Schilderungen wie Pf. 42, 8. 69,.16. 93, A. zur Seite. Oder 
wenn ic vor dem Worte ftehbe: Bleibe bei uns, denn es will 
Abend werden 2c., fo fommt mir, außer der überall gebrauchten 
Vergleihung Des Lebens mit einem dem Abend zueilenden Tage, 
etwa Matth. 20, 8. oder Joh. 9, A. in den Sinn, und alsbald 
erfenne ich darin ein reichhaltiges Bild. Diefe biblifchen Yıra- 
logieen werden ſich wohl in den meisten Fällen ‚gelungener alle 
aoriiher Auslegung näher oder entfernter nachweifen laſſen, wo» 
von Seder die Probe jelber anftellen mag. Allein, ſelbſt wo fid) 
gerade Feine fpecielle Barallelitelle anführen läßt, wird die bild— 
liche Auffaffung immer dem biblischen Bilderfreife verwandt feyn 
müffen, wenn fte zulälfig ſeyn foll. *) 

Nachdem nun die Hauptformen aller homiletifihen Auslegung, 
jo weit fie das Wort Gottes überhaupt, noch abgefchen von deſſen 
inneren Unterjchteden, betreffen, entwicelt find, tft auf unfrem 
weitern Wege zuerft der Kern der ganzen Schrift, die evangelifche 
Geſchichte in's Auge zu faffen und darauf anzufehen, wie fich zu 
ihr jene Formen der Auslegung verhalten. Shr fteht zunächſt zur 
Ceite die Predigt der Apoftel, und es ift zu zeigen, wie auch auf 
Diefe jene Formen ihre Anwendung finden. Endlich treten wir 
auf die andre Seite des Evangeliums, zum Alten Teftamente, um 
wiederum die homtletifche Auslegung deffelben nach jenen Formen 
zu entwiceln. | 


*) Sp wenn Tr. Krummacher (Kirchliche Lehrftimnten, erfter Theil, 1832, 
S. 244) feine Entwiclung der Gefbichte von Maria Magdalena am Grabe 
Sefu bei der Stelle „fie meinet, es fei der Gärtner“ mit den Worten unter— 
bricht: „Sa wohl, ein holder Gärtner ift er, der fich eben aufgemaht, um 
in feinem Gnadengarten die Bäumchen, die der Sturm dahingefchmettert, wieder 
aufzurichten und die verfchmachtenden Blumen mit dem Thau der Dfterfreude 
zu erfrifchen“ — fo wird zwar Chriftus fonft nicht gerade irgendwo aus— 
drüdlih als Gärtner abgebildet, aber das Bild ift durch Analvgieen wie 
Sef. 5. Serem. 24, 6. Pſ. 1,3. (gewiffermaßen auch Matth. 13, 3.) hinläng- 
lich gerechtfertigt. 

Palmer, Hom. (4. 2.) 6 
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So wird fih das Verhältnig der Auslegung zu ihrem Ob: 
jecte, dem Worte Gottes, vollftändig erfennen laffen. Wie jedoch 
das Wort Gottes nicht als Buch nur auf uns gefommen tft, wie 
jedes andere auch, fondern immer eine Kirche zur Trägerin, hat, 
wie alfo auch die Auslegung nie losgetrennt feyn fann vom Geiſt 
und Bewußtieyn der Kirche, fo wird fi uns hernach noch die 
Aufgabe ftellen, auch diefes Verhältnig zur Kirche und. Kirchen» 
Ichre zu beitimmen, was dann zugleich den natürlichiten Grenz 
punkt des erften Abfchnittes gegen den zweiten, von der firchlichen 
Sitte handelnden Abfchnitt der Homtletif abgibt. | 


6. 
Die evangeliihe Geſchichte. 


Daß wir aus dem ganzen Schatze des Schriftwortes die 
evangelifche Gefhichte in die erite Linie ftellen, ift im vierten 
Gapitel begründet worden; die Kirche hat durch die Erhebung der 
Evangelien zu flehenden ſonn- und fefttäglichen Hauptterten ihr 
zu allen Zeiten Ddiefen Rang angewiefen. Es ſchließt aber Die 
evangeliihe Gefchichte jelber wiederum Unterfchiede in fich, Die, 
wie fih zeigen wird, auch für die homiletiſche Behandlung wichtig 
find. Den Kern, den Grundſtock des Evangeliums bilden diejeni- 
gen TIhatfachen, die als Offenbarung Gottes in Chrifto zur Ber 
gründung des Heils, zur factiichen Vermittlung und Berföhnung 
zwifchen Gott und der Menschheit abfolut nothwendig waren: die 
darum nicht erſt auf irgend eine zufällige Veranlaſſung, auf den 
Nothruf eines Leidenden, auf die Frage eines Jüngers oder eines 
Phariſäers und dergl. warteten und daran ſich knüpften, ſondern 
die frei (wiewohl darum nicht unvorbereitet) in der Geſchichte der 
Menſchheit daſtehen, die auch im Ganzen der übrigen evangeliſchen 
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Geſchichte ftark hervortreten, und gleihfam eine Telegraphenlinie 
bilden, Die unter fich in einem großartigen, durch die dazwifchen 
liegenden Niederungen nicht unterbrochenen Zufammenhang flehen. 
Es kann ja feinem Zweifel unterliegen, daß 3. B. die Auferftehung 
Chrifti nicht in Eine Reihe zu ſtellen ift mit den übrigen 
Wundern; die Hochzeit zu Hana, die Heilung des Gichtbrüchigen 
u. ſ. f. könnten, einzeln angeſehen, auch fehlen; bier tft feine innere 
Nothwendigkeit vorhanden, daß fpeciell gerade dieſes, und daſ— 
felbe gerade fo geſchah; Die Auferftehung dagegen hat folche innere, 
unumgänglihe Nothwendigkeit; „mußte nicht Chriftus folhes 
feiden, und zu feiner Herrlichfeit eingehen?“ Dder, da jene Thaten 
und Wunder einmal gefchehen find, fo war es doch nicht abfofut 
nothwendig, daß gerade dieſe und nicht ebenfo auch noch andere, 
die qleichfalls geichehen find, in der biblifchen Tradition fixirt 
wurden; aus Joh. 21, 25. erfuhren wir, daß noch viele andere 
Dinge Jeſus getban habe, „welde, fo fte follten eins nach dem 
andern befchrieben werden, achte ich, die Welt würde die Bücher 
nicht begreifen, die zu befchreiben wären;“ da num erweislich jeder 
Gvangelift aus diefer Gefhichtsmaffe nach feinem Plane oder nach 
der Genauigfeit feiner Erfundung (Luc. 1, 3.) eine Auswahl ge- 
troffen bat, fo erfcheint fchon Dadurch jede einzelne Erzählung 
weniger als objectiv nothwendig, während die Grundthatiachen 
fih in jedem Cvangelium finden müffen, mit Yusnahme der Ge- 
burtögejhichte, da die Geburt als nothwendige Borausfegung des 
Menfchenlebens Schon bei Lucas und Matthäus hinreichend in ihrer 
wunderbaren Gefhichtlichkeit, bet Sohannes 1, 14. in ihrer gött— 
fihen Bedeutung repräfentirt ift; und der Himmelfahrt, die, aud) 
wo fie nicht ausdrüdlich erzählt ift, Dennoch dem vorhergegangenen 
Ganzen. allein den rechten Abſchluß gibt. Endlich hat auch jede 
diefer Grundthatfachen ihre eigenthümliche Bedeutung, was man 
von den einzelnen Wundern des Hern nicht in gleichem Sinne 
behaupten kann; Thaten diefer Art überhaupt gehören zwar wefent- 
lich zum Begriffe des Gottmenfhen, als deffen, Durch den einjt 
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eine neue Welt ohne Sünde und Schmerz, ohne Krankheit und 
Tod hergeftellt werden fol; aber jede einzelne derſelben ift doch, 
in Vergleich mit dem Tode, mit der Auferftehung des Herrn, nicht 
ein Factum von felbitftindiger Bedeutung. Sene Grundthatfachen 
find die Geburt, Das Leiden und Sterben, die Auferftehung, die Him— 
melfahrt Jeſu, und, als thatfächlicher, eriter Uebergang der zuvor 
noch individuellen Zebensfülle Chrifti in Das Allgemeine der Menſch— 
heit, die Ausgießung des h. Geiftes über die Jünger. Wir fchrei- 
ten alfo zunächft zur Betrachtung diefer Gefhichten, um hernach 
die übrigen, um diefe Brennpunkte her peripherifch ſich lagernden 
Gefhichten zweiten Ranges vor uns zu nehmen. Mebrigens geht 
uns hier der befondere Umstand, daß jedem dieſer Facta die Kirche 
ein eigenes Feft widmet, noch gar nichts an; die Behandlung der 
Sache als Object eines Fetcultus wird erft im zweiten Haupt: 
abjehnitt ihren Drt haben, während wir es hier einfach mit der 
Auslegung, wie fie alle Tage Statt finden kann, zu thun haben. 


I. Die Grundthatfachen. 


Die erfte der im vorigen Capitel charakteriſirten Formen ho— 
miletifcher Auslegung, die eigentliche Erklärung der Sache, findet 
hier gleich einen bedeutenden Raum. Zwar die niedere Sphäre 
derfelben, die mehr fatechetifche Wort» und Saderklärung wird 
neben der Größe des Hauptgegenftandes zurücktreten müffen; was 
eine Schaßung fei, was der hohe Rath für eine Behörde gewefen 
u. dgl., das find Dinge, die, wenn man ed in geeignetem Zus 
jammenhang überhaupt für nöthig findet, mit ein Paar Worten 
abgemacht werden. Schon mehr gibt die Sinndeutung einzelner, 
mit dieſen Thatfahen in Verbindung ftehender Worte und Reden | 
zu thun; wie 3. B. bei der Geburt das Wort „den Menjchen 
ein Wohlgefallen,“ bei der Auferftehung das Wort „Rühre mic 
nicht an, denn ich bin noch nicht aufgefahren” u. f. f. Allein ſolche 
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einzelne Worte ftehen fo genau in Verbindung mit dem Factum 
jelber, daß fie nur mit und aus diefem gedeutet werden fünnen. 
Und damit nun ftehen wir beim Hauptobjecte der Auslegung — 
den Thatjachen felber. Das ift ja das einfachfte und urſprüng— 
lichſte Verhältniß zwifchen Offenbarung und Auslegung: Gott thut 
etwas, aber damit der Menſch es veritehe, es von Anderem unters 
jcheide, es fih zum Heil werden laſſe, muß ihm gejagt werden, 
was die That bedeutet. So waren die Propheten Ausleger, in- 
dem fie die Thaten Gottes, aud die noch nicht gefchehenen, die 
ihnen aber im Gefihte bereits als geſchehen vor die Seele ges 
treten waren, dem Volke deuteten; fo waren es Die Apoftel, fo 
find wir es. Die Schrift verfündigt, gelefen und gehört, daß in 
Bethlehem Jeſus geboren, daß er geitorben, auferfianden jetz aber 
ih muß nun der Gemeinde deuten, was dieſe Geburt Großes, 
Himmliſches in fich faſſe, was fie unterfcheide von jeder andern 
Geburt eines Menfhen u. f. f. — Allein während wir hiemit noch 
rein auf dem Boden der Sach-Erklärung zu ftehen glauben, fo 
bringt es die Natur diefer Sachen, diefer göttlichen Heils-Dffen- 
barung mit fih, daß wir den Stun eines Factums gar nicht deuten 
können, ohne es bereits auf uns zu beziehen, ohne das Ver— 
gangene auf die Gegenwart überzutragen, dem einmal Geſchehenen 
eine bleibende Wirkung beizulegen. Das iſt nicht ein Einfall von 
Menſchen, auch nicht ein rhetoriſcher Kunſtgriff: ja es iſt hier 
nicht einmal die Anwendung, wie ſie bei den bibliſchen Geſchichten 
zweiten Ranges-zur Sprache kommt, ſondern es iſt die oben von 
und genannte Aneignung, deren Recht auf der ausdrücklichen 
Abfiht Gottes beruht, Daß, was da gefchehen ift, für uns, für 
Alle gefhehen ift. Ließe ich das bei Seite, zu predigen: Der 
Heiland ift Euch geboren, für Euch ift er geftorben u. f. f., fo 
hätte ich gerade den Stun der Thatjache nicht gedeutet. Alle 
Einzelnheiten, die an ein Hauptfactum ſich anſchließen, werden 
hernach ebenfalls nur durch diefe Beziehung aufs Factum fich er— 
klären, wie 3. B. der Engelgefang: „den Menfchen ein Wohlge- 
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fallen“ eben auf das durch die Geburt Chriſti begründete neue 
Verhältniß zwiſchen Gott und Menſchen ſich zurückbezieht. 
An dieſe Auslegung, deren charakteriſtiſches Merkmal alſo 
das „Für uns“ bildet, ſo, daß mit demſelben zugleich allein die 
objective Sinndeutung gegeben iſt, ſchließt ſich, was die Grund— 
thatſachen anbelangt, ſogleich diejenige Form der ſymboliſchen Deu— 
tung an, die wir oben, zunächſt im Unterſchiede von der allego— 
riſchen, die myſtiſche genannt haben. Nicht für uns nur, auch 
in uns ſollen die Thaten Gottes geſchehen. In uns muß Chriſtus 
geboren werden, in uns muß mit Chriſto das natürlich-Menſchliche 
ſterben, ) das himmliſch-Menſchliche, die neue Creatur auferſtehen, 
in uns muß es zu einer täglichen, ſtündlichen Himmelfahrt kommen; 
und wie die Ausgießung des Geiſtes Einmal geſchah, für uns, 
auf daß das Leben des verklärten Erlöſers überſtröme auf alles 
Fleiſch, ſo muß es allezeit ein inneres Empfangen des Geiſtes 
geben, darin ſich jenes Erſte allezeit erneuert. 

So wäre nur noch zu fragen: Ob auch die Anwendung und 
die Allegorie, beide ſtreng ſo genommen, wie ſie oben definirt 
worden ſind, bei der Auslegung der Grundthatſachen zuläſſig ſind? 
— Was die Anwendung betrifft, ſo hat man ja lange auch an 
dieſem Puncte der Geſchichte ſich ausſchließlich mit ihr begnügt. 
Wie Chriſtus geſtorben iſt, ſo werden auch wir ſterben, ſo ſollen 
auch wir ſterben, geduldig, fromm, hoffnungsreich; wie er auf— 
erſtanden iſt, ſo werden wir auferſtehen u. ſ. f.; auch feine Geburt 
wurde ganz einfach unter allgemeine Geſichtspuncte geftellt. *) 


*) Daß Er in dir geboren werde, 
Und dag du fterbeft diefer Erde, 
Und lebeſt Ihm, nur diefes ja 
Sit Bethlehem und Golgatha. Rückert. 

**) So weiß Nöhr in feinen hriftologifhen Predigten (©. 3 fg.) „das 
„beifige Licht, welches durch die Geburt unferes Herrn auf unfer eigen Leben 
„Fällt“ nur darin zu erfennen, „daß auch unfer Xeben, wie das feinige, eine 
„buld- und gnadenvolle Veranftaltung des bimmlifchen Vaters ift; daß unfer 
„Leben, wie das feinige, unter Gottes mächtigem Schuge fteht, mit feinen 
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Darüber find wir hinaus; es bedarf wohl nicht mehr erit befon- 
derer Warnung, um das nahwachfende Gefhleht von ſolchen 
Muftern ferne zu halten. *) — Uber, vorausgefegt, daß jene rechte 
Deutung unverfürzt der Gemeinde gegeben werde, fo kann man 
doch auch nicht in Abrede ziehen, daß Daneben, in zweiter Linie 
eine mehr anwendende Deutung möglich und zuläfftg iſt. So hat 
3. B. der fel. Steudel an einem Weihnachtstage (1836) über das 
Thema gepredigt: die Geburt Chrifti als die foftbarfte Bürgſchaft 
dafür, daß Gott nicht ferne iſt von den Menſchen; indem 1) der 
Verlauf der menſchlichen Dinge dem Göttlichen dient (Auguſtus, 
die Schatzung); 2) das Göttliche hereingreift in's Menſchliche; 
3) das Menſchliche Träger und Offenbarer des Göttlichen wird. 
Auf dieſe Weiſe ſcheint zwar das ganze Factum nur als Beleg 
für einen allgemeineren Satz gebraucht, d. h. eben angewendet zu 
ſeyn; allein unter Ziff. 3 bob die Predigt doch den Menſchen 
Jeſus als Träger und Dffenbarer der Gottheit auf eine fo abjos 
lute Höhe, daß alles andere Dffenbarwerden Gottes in den Men- 
jhen rein von dem Factum der Menichwerdung abhängig erjchien, 
und fo aud alles fonjtige „Hereingreifen des Göttlihen in's 
Menſchliche“ in Beziehung zu dem abjoluten Hereingreifen, zum 
Wunder aller Wunder trat. Weit mehr übrigens als bei der 
Geburt fommt die Frage beim Leiden des Herrn zur Sprache. 
Denn die Schrift felbft wie "die Betrachtungsweife der Kirche zu 
allen Zeiten hat neben dem „Für uns“ aud das „Vor ung“ an— 


„Schiefalen und Begegnifjen von Gottes weifer Leitung abhängt, und daß 
„es ebenfalls zu würdigen und edlen Zwecken beftimmt ift.“ — Befremdlich 
ist, daß noch Gollhard (Predigtparallelen, I. ©. 43) eine Weihnachtspredigt 
von Senfft aufnimmt „über die Größe des mütterlichen Berufes!” — Es 
gab allerdings eine Zeit, wo man recht praftifh an Weihnachten über das 
Berhalten jchwangerer und gebärender rauen predigte; ebenfo, weil die 
Hirten auf dem Felde übernachteten und Maria ihr Kind in feine gewärmte 
Wiege legte, über den Nugen der Abhärtung. 

*) Qui nunc suapte sponte abierunt in oblivionem, ut jam nihil sit opus, 
quemguam ab horum imitatione deterrere, Erasmus, ecelesiastes, II, 16. 


88 Das Wort Gottes. 6. Die evangelifche Gefchichte. 


erkannt, das Vorbildlihe im Leiden des Herren, fowohl darin, daß, 
als darin, wie, mit welchem Sinne er gelitten hat. Steht einer 
ſeits dieſes Recht feit, fo Fann es dem einzelnen Prediger um fo 
willfommener feyn, davon Gebrauch) muchen zu dürfen, als in der 
Negel alle Jahre eine größere oder Fleinere Anzahl Predigten über 
die Paſſion zu halten it, für welche doh immer eine Mannig— 
faltigfeit der Geſichtspunkte gefucht wird. *) Nur muß immer im 
Auge behalten werden, daß dieſe vorbildliche Bedeutung nicht die 
erfte, noch weniger die einzige ift; **) und gewiß wird, wenn das 
unbeachtet bleibt, auch Die vorbildliche Behandlung oberflächlich) 
ausfallen. — Bei der Auferftehung und Himmelfahrt wäre die. 
. Anwendung diefe: wie Chriftus auferfteht 2c., werden auch wir 
auferftehen. Sie tt richtig, wenn das Wie auf ein Weil fi) 
qründet, und man nicht, wie oft geſchehen, *) das Factum an 
Chrifto nur als einen Beweis anfieht, der ung verfichert, daß, 
was wir hoffen und wünſchen, auch geſchehen werde, jondern als 
den realen Grund, als Die That, wodurch uns erſt die Kraft zur 
Nachfolge in's himmlische Leben erworben worden tft. Ebenſo füllt 


*) So fünnen außer der eigentlichen Feftzeit 3. B. auch Nebenpartieen 
der Geburtegefchichte Zefu zur Anwendung gebracht werden; vgl. die Predigt 
von Hauber über den Beſuch der Maria bei Eliſabeth (Br. zum Beften der 
würt. Pfarrwaifen, S. 675) als Vorbild cehriftlicher Freundſchaft; Nitzſch, 
Wittenberger Pr., S. 150, „die Herrlichfeit des ftilen Lebens ;“ Wallin, 
überf. v. Genzfen, ©. 55, „die Verfündigungstage der Seligfeit ꝛc.“ 

**) Das Necht, Chrifti Leiden als Vorbild darzuftellen, ift bibliſch 
durch i Petr. 2, 21 ff. begründet. Allein man würde felbft dort Unrecht 
haben, das Vorbildliche als Erftes und Einziges zu betrachten; vgl. Steiger, 
Commentar zum 1. Dr. Petri, S. 279. In wie weit die Betrachtung Ehriftt 
als Borbild mehr veformirt als Tutherifch ift, hat Schneckenburger a. a. O. I. 
S. 143 ff. nachgewieſen. 

***x) Sp ſelbſt Dräſeke, in ſeiner frühern Periode, wenn er z. B. in den 
„Predigten für denkende Verehrer Jeſu“ das Oſterthema vorträgt: „In uns, 
neben uns, über uns erbalten wir die Lehre: wir find unſterblich; in uns 
durch das Gewiſſen, neben uns durch den erwachenden Frühling, über uns 
durch den geftirnten Himmel.“ — Sn gleiche Kategorie füllt auch das dort 
zu findende Charfreitagsthema: „daß die Erhaltung unferes Lebens zwar 
eine heilige, aber nicht die vornehmfte Pflicht fei.“ 
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bei der Ausgießung des Geiftes die Anwendung mit der Aneig- 
nung wefentlih zufammen. — Außer Diefem aber hat die An— 
wendung auf dem Gebiete der Grundthatfahen noch ein weites 
Feld in der Betrachtung derjenigen Menfchen, die das Factum 
gleichfam als Staffuge umgeben. Was die Hirten zu Bethlehem 
gethan, wie fte die Kunde aufgenommen haben, was in dem Bes 
nehmen der Sünger, der Hohenpriefter, Des Pilatus u. f. f. allge 
mein Menſchliches zu Tage kommt, das fällt ganz in den Bereich 
der anwendenden Uebertragung, gehört aber auch innerlich ſchon 
nicht mehr zum Centrum der Thatſache, ſondern legt ſich bereits 
als nächſte Peripherie um dieſelbe her; daher auch die Behandlung 
im Einzelnen die gleiche iſt, wie ſonſt bei der Anwendung anderer 
evangeliſcher Erzählungen. 

Der Allegorie endlich ſind ebenfalls von einer Seite her die 
beſprochenen Grundfacta zugänglich. Jedes derſelben iſt nämlich 
mehr oder weniger von ſpeciellen Umſtänden begleitet, die zunächſt 
rein in die Aeußerlichkeit fallen, die aber, geiſtig gedeutet, in ſchöner 
Beziehung zum Factum ſelber ſtehen, wie z. B. die Finſterniß beim 
Tode des Herrn, das Erdbeben bei ſeiner Auferſtehung u. a. m. 
Dieſe Beziehungen können jedoch mannigfacher Art ſeyn, daher 
auch an dieſem Orte der oben ſchon bemerklich gemachte Spiel— 
raum für die ſubjective Begabung unleugbar iſt; aber ſie ſind 
dennoch nicht ſo willkürlich, daß nicht ein erleuchteter Sinn, der 
die göttliche Zeichenſprache, der den Zuſammenhang zwiſchen dem 
Naturleben und dem Leben des Geiſtes gläubig erkennt, in jenen 
Deutungen das göttlich Gewollte, das Getroffene und Wahre, 
das ſich hier immer zugleich als ein Schönes kundgeben wird, von 
dem Gezwungenen, Gekünſtelten und Spielenden leicht und ſicher 
zu unterſcheiden wüßte. 

Wir geben nun von jeder dieſer Grundthatſachen Beiſpiele 
ihrer Auslegung, und zwar werden wir unter lit, a die eigentliche 
Deutung, wie fie vorhin als Einheit von Interpretation und Anz 
eignung (oder Zueignung, wie wir vielleicht beſſer fagen könnten) 
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befchrieben wurde; unter lit. b die myſtiſch-ſymboliſche Auslegung i 
(Chriſtus in uns); unter lit. e die Anwendung (die wir, wenn es 

thunlich wäre, etwa nad) Analogie einer naturwiſſenſchaftlichen 

Bezeichnungsart Die „gemeine“ Anwendung nennen könnten) und 

endlich unter lit. d die zulegt berührte allegorifche Deutung auf- 

führen. 


1) Chriſti Geburt, 
a. 


1. „Heil ung, wenn wir aus vollem Herzen rühmen können: aus 
Seiner Fülle haben wir alle genommen, — und zwar Gnade um 
Gnade! Dann flogen wir uns nicht an feiner Niedrigfeit, in welcher 
wir ihn heute erbliden; dieſe Niedrigfett ift ung nur die Hülle, in 
welcher das ewige Leben, die Fülle der Gottheit, auf Erden erfhienen 
und ung nahe geworden ift; dieſe Niedrigkeit eben ift unſre Freude. 
Denn dur) fie ift der, der von Ewigfeit war, der Unfrige worden; 
unfer als Menſch; unfer als ſchwaches, unmündiges Kind; unfer 
als der Genoſſe menfhliher Armuth und Drangfal. Sn diefer 
menfbhlichen Niedrigfeit erkennen wir die Hoheit der göttlichen Liebe, 
die eben, indem jie ihr eigneg Leben mittheilt und zu den Niedrigen 
ſich herabläßt, ja in die tiefften Tiefen hinabfteigt, ihren unendlichen 
Reichthum uns offenbart... .. (Hierauf Vergleihung der vorhergehen- 
den DOffenbarungen Gottes, Schöpfung und Geſetz, die die Entzweiung 
nicht aufheben fonnten, und die Sehnſucht erregten, der die Weifjagung 
entſprach. Was diefe alle nicht vermochten, das that Gott:) „Das 
Mort, das im Anfang war, und durd) das alle Dinge gemacht find, 
es hat nicht abermals eine Welt hervorgerufen, — aber, mehr als 
dies, es ift Menſch geworden: die ganze Fülle der Gottheit wohnte 
in diefem Menfchen Teibhaftig; — er ſchämt fih nicht, ung Brüder zu 
heißen.” — „Aber, indem der Herr Menſch ward, ift er wohl als— 
bald in voller Manneskraft dageftanden, wie einft der erfte Menſch, als 
er hervorgegangen aus der Hand des Schöpfers?..... Bis zur Un— 
miündigfeit ift er herabgeftiegen aus feiner Gotteshöhe. Denn was 
das auf fih habe: Menfch geworden, in der Geftalt des fündlichen 
Fleiſches gefandt zu feyn, das offenbart ſich am meiften an den beiden 
Endpuncten des Menfchenlebens, dem Anfang und dem Schluß deffel= 
ben. Wie Fräaftig auch ein menschliches Leben fich entfalten mag, an 
dDiefen Endpuncten erfcheint es in feiner Schwahheit und Niedrigfeit, 
feiner felbft nicht mächtig, feiner felbft nicht bewußt. Diefe beiden - 
unterften Stufen hat er betreten, in dem Dunfel Eindlicher Unbewußt— 
heit beginnt er fein irdifches Leben, um in der Nacht des Todes es 
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auszuhauchen. ... Und ein Stall als feine erſte Wohnftätte, eine Krippe 
fein erftes Lager — fie deuten uns an, daß Fein menjchlicher Zuftand 
fo niedrig ift, in den er nicht einzugehen bereit wäre. Reich an ewi- 
gem Leben, ift er arm geworden... . auf daß er in allen Dingen 
feinen Brüdern gleich würde, und, worinnen er gelitten hat und ver- 
fucht ift, darin auch helfen könnte denen, die verfucht werden... Er 
it in unfre Stelle hereingetreten, damit er ung zu ſich erhöbe. Welch 
ein Taufh der Liebe! Er hat Niedrigkeit, Armuth, Kampf und Tod 
übernommen, damit wir von Ihm Leben und Frieden, Heil und Seligs 
zeit empfinden... . „Auf die urfprüngliche Schöpfung der Menfchen 
weist ung das Geburtsfeſt 3. Chr. zurück. Was die Schöpfung des 
erften Menfchen begonnen hat, das ift im höheren Sinne zum Vollzug 
gekommen durd die Menfihwerdung und Geburt des Sohnes Gottes, 
Mit ihm ift ein neuer Anfang in der Menfchheit gefegt: ein reiner 
Anfang, frei von aller fündlichen Befleckung; ein gotteskräftiger An— 
fang, frei von der Gebrechlichfeitt und Unmacht, zu welcher Adams 
Gejchleht herabgefunfen. Was in 3. Chr. geboren ift, das ift nicht 
nur in dem Sinn unfer, daß es ung überhaupt zu Gute fommen fol, 
fondern in dem Sinne, daß wir feines göttlichen Lebens felbit theil- 
haftig, daß wir in fein Bild verflärt werden follen. Die Geburt S. Ch. 
ift ſo eine zweite Geburt der Menfchheit.... Könnten wir das menſch— 
lihe Leben nur im Lichte unfrer natürlichen Geburt betrachten, mit 
Schmerz müßten wir auf unfer Geflecht, auf unfre Kinderwelt bliden. 
Aber in dem göttlichen Kinde jehen wir im Geifte die Menfchheit ers 
neuertz ein Strahl des reinen Lichts, in welchem die Krippe zu Beth- 
Iehen glänzt, blinft ung nun aus jedem Kinderantliß entgegen. Und 
wenn in unſrem Leben jo oft die menjchlihe Verfehrtheit ung begeg— 
net: fo flüchten wir ung heute an die Krippe des Neugebornen und 
jhauen uns zum Troſte in feinem göttlich=Eindlichen Angelicht das 
Bild einer reinen, geweiheten Menfchheit.” Schmid, Zeugniffe evan— 
gelifcher Wahrheit II. ©. 54—62. 


2. „Wie jeder Einzelne e8 tief in feinem Innerſten empfindet: 
dag Paradies der Unſchuld ift dahin, fo geht von Anbeginn die Sage 
durd) alle Völker hindurch von einem verlorenen. Baradiefe der Menfch- 
heit. Wie joll es wiederfehren? Bergiftet ift der Stamm bis an 
die Wurzel; e8 dringt das Gift in alle Zweige! Greift nit von 
oben her die Hand herab, die den gefunden Zweig in den Stamm 
einpflanzt, der in alle Adern deffelben die Gefundheit verbreitet : aug 
dem Stamme jelbft Fann fie nicht quellen. Aber — die Hand hat 
herabgegriffen aus den Wolfen; der gefunde Zweig ift eingeyflanzt 
dem Franken Stamme, und in den Franken Leib der Menfchheit ift das 
durch und durch gefunde, Iebensfräftige Glied hineingeboren; um den 
franfen Körper zu heilen, hat es Theil genommen an feiner Krankheit 
und feinen Leiden. Sa, es ift der Menfchheit mehr gefchenkt in dem 
zweiten Adam, als fie in dem erften verloren hatte — denn der Herr 
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der Welt felbft ift herabgeftiegen und Gott ift Fleiſch geworden in 
Sefu von Nazareth. Der fteht nun, und ruft: Wer da dürftet, der 
fomme zu mir ꝛe. Wie der Menfch durch die Teiblihe Geburt hin— 
eintritt in die Gemeinfchaft der Sünde und des Todes: fo giebt es 
eine geiftige Geburt, durch die er hineingeboren werden Fann in die 
geiftige Verbindung mit dem allein reinen und heiligen Sproß der 
Menſchheit; und wer alfo in Gemeinfchaft mit ihm getreten durch den 
Glauben, der wird nicht mehr von Gott angefehen alg zu der natür= 
fihen, fündlihen Menſchheit gehörig; ift er eingepflanzt in Chriftum, 
jo wird er auch als Einer mit ihm von Gott betrachtet; und das 
MWohlgefallen, das auf dem Sohne der XKiebe ruht, ruht auf Allen, 
die Kinder diefes Sohnes der Liebe werden.” Tholuck, Br. über 
Hauptſtücke des chriftl. Glaubens und Lebens, neue Ausg. 1. ©. 44. 45. 


3. „Als Gott den Menjchen fchuf, da wollte er ein Bild machen, 
das ihm gleich wäre. Göttlihes Wefen und Leben in menfchlicher 
Geftalt, Himmliſches in irdiſcher Hülle, das wollte er Schaffen. Aber 
wo ift fie, diefe anerſchaffene Herrlichkeit der menfhlihen Natur?.... 
Sa, fie war verloren, aber nur verloren, wie dag Weizenforn, das in 
die Erde geworfen wird und allda erfterben muß, um defto kräftiger 
zu feiner Zeit emporzufproffen. Sahrtaufende lang mußte das edle 
Meizenkforn, das Bild Gottes im Menfchen, verborgen und erftorben 
liegen unter dem Schutte der Sünde und des Elends, aber nur, um 
mit Einemmale deſto herrlicher aufzublühen, und Früchte für die Ewig- 
feit zu treiben. Das ift geichehen, als es hieß: Chriſtus ift geboren. 
Nun erit ift des Schöpfers großer Plan zur Ausführung gekommen, 
fein heiliges Bild in der Menfchennatur darzuftellen; nun erft ift die 
Menschheit auf die Höhe gelangt, wozu fie beitimmt war, Eins zu 
werden mit Gott, von göttlihem Weſen durkhdrungen zu ſeyn. .... 
Das ift die Herrlichkeit der menfchlihen Natur, das ift ihre Hoheit 
und Würde, daß Gott Menſch worden ift; daß fie, dieſe ſchwache, hin 
fällige Natur auserfehen war, ein göttliches Leben, den Sohn des 
ewigen Vaters in ih aufzunehmen. Denn, wie die Schrift fagt, nicht 
der Engel Natur hat er an fih genommen, fondern der Menjchenz 
und das ift auch nicht ein Einfall von geftern her, ſondern das ift 
jein ewiger Rathſchluß geweſen, Tich zu offenbaren im Fleiſch; von 
Anfang war der Menſch dazu gefchaffen, war feine Natur darauf an— 
gelegt, daß in der Fülle der Zeit Gott Menſch werden könnte. Und 
ob auch noch To tief das Verderben der Sünde in die menſchliche Natur 
eindrang, und fein Glied an dem ganzen, Eranfen Leibe, Feine Fafer 
in demfelben unangeftedt blieb, dennoch hatte der Allmächtige fie von 
Anfang an jo gefchaften, daß, als die rechte Stunde jhlug, fie ver- 
einigt werden Fonnte mit göttlihem Weſen und Leben. Auch den 
serwilderten Stamm, der längſt nur bittere Früchte trug, hatte ja doch 
urprünglih die Hand des himmlischen Gärtners gepflanzt; darum 
konnte er auch zur rechten Zeit ein edles, dem himmlifchen Boden 
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entfproffenes Reis auf ihn pfropfen.” (Daß es aber in der That die 
Natur des Menfhen war, die hiedurch geadelt ward, wird fofort 
daraus erwiefen, daß er geboren ift, was ein vollfommen menſchli— 
ches Leben, ein bleibendes Wohnen, eine naturgemäße Entwidlung in 
ſich ſchließt.; „Es ift Fein Wunderfind, das fhon aus den Windeln 
heraus mit Flugem Auge in die Welt blickte, dag mit beredter Zunge 
bereits Morte der Weisheit redete, das mit aufgehobenen Händchen 
dem Eintretenden feinen Segen ertheilte, — nem, es hat fih in ihm 
das Göttliche ganz in die Schranken der menschlichen Natur gefügt” ꝛc. 
Nachher wird gezeigt, daß nun wir alle an diefer geheiligten Men— 
fhennatur Antheil haben; „weil er ein Menſch war, fo kann auch 
Alles, was Menih heißt, was ein menfchliches Antliß trägt, nun 
durch die Glaubensgemeinſchaft mit ihm Theil haben an ihm und fei= 
ner Herrlichkeit. Unfer Bruder ift er geworden, fo können wir feine 
Brüder werden und Miterben feiner Lebensfülle.” Aus einer Meih- 
nachtspredigt des DBerfs., Zeugnifie evang. Wahrh. I. ©. 522—540. 


b. 


1. „Es gibt eine inniglihe Gebut Chrifti, die alle Tage und 
alle Augenblicke ſoll gefchehen, und geſchieht in einer jeglichen quten, 
heiligen Seele, wenn ſie fih dazu fehret mit Wahrnehmen und mit _ 
Liebe. Denn fol fie diefe Geburt in ſich befinden und gewahr wer- 
den, jo muß es gefchehen durh Einfehren und Wiederfehren aller ih— 
rer Kräfte. Und in diefer Geburt wird ihr Gott alfo eigen und gibt 
ich ihr alfo eigen, daß nie fein Ding alfo eigen ward. Ein Kind 
ift ung geboren, ein Sohn tft uns gegeben. Er ift unfer, und ganz 
unfer eigen, denn er wird allezeit geboren ohne Unterlaß in uns..... 
Der Vater gebiert feinen Sohn in der Gwigfeit, denn von Ueberfluß 
des überfchwenglichen Reichthums der Güte Gottes mochte er fih nicht 
innen enthalten, er mußte fich ausaießen und gemeinfam machen... . 
Die Cigenfhaft nun, die der himmlifche Vater hat in feinem Eingang 
und Ausaang, die fol aud ein jeglicher Menfch an fih haben, der 
eine geiftlihe Mutter will werden diefer adttlihen Geburt, er fol 
aanz in fich gehen und dann wieder außer fih gehen... . Wenn ein 
Schütze ein Ziel will treffen, fo thut er ein Auge zu, daß das andere 
defto genauer ſehe; alfo wer ein Ding tief will merken, der thut alle 
feine Sinne dazu, und zwinget feine Sinne dazu auf eins in die 
Seele, von wo fie ausaefloffen find. Wie nun alle Kräfte verfammlet 
find (das ift der Eingang), dann foll gefchehen ein Ausgang, ja ein 
Uebergang, aus ſich jelbft und über fih felbft; da follen wir verleug- 
nen alle Eigenſchaft Willens, Begehrens oder Wirfens. Dann bleis 
bet eine blofe lautere Meinung Gottes und des Seinen, nichts Eige— 
nes in feiner Weife zu feyn oder zu werden, oder zu gewinnen, denn 
allein Ihm zu feyn, und Ihm Statt zu geben auf das höchſte und 
auf das nahefte; daß er feines Werks und feiner Geburt in dir be— 
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fommen möge, und von dir an dem ungehindert bfeibe. . . . Wenn 
nun der Menſch alfo die Stätte, den Grund bereitet, fo ift fein Zwei- 
fel daran, Gott muß das alles erfüllen (der Himmel riffe ehe und 
erfüllete das Leere und das Eitle) und Gott läſſet viel minder dich 
leer, es wäre wider feine Natur, Eigenschaft, und wider feine Gerech— 
tigkeit. Darum jollft du ſchweigen, fo mag das Wort diefer Geburt 
in dir fprechen, und im dir gehört werden; aber ficher, willft du fpre= 
chen, fo. muß Er fhweigen. Man mag dem Wort nicht bejfer dienen, 
denn mit Schweigen und mit Laufchen. Geheft du nun allzumal 
aus, jo gehet Er ohne allen Zweifel allgumal ein, weder minder noch 
mehr, jondern fo viel aus, fo viel ein..... Heute Nacht ift der 
Gottes-Sohn ‚geboren von der Mutter und ift unfer Bruder worden. 
Er ward in der Ewigkeit geboren, ein Sohn ohne Mutter, und in 
der Zeit ohne Vater. St. Auguftinus fpricht: Marta ift viel feliger 
daran, daß Gott geiftlich in ihrer Seele geboren ward, denn daß er 
feiblih von ihr geboren iſt. Wer nun will, daß diefe Geburt in ſei— 
ner Seele geiftlih und feltglih geboren werde, wie in Maria's Seele, 
der joll wahrnehmen der Eigenſchaften, die Marta in ſich Hatte, die 
eine Mutter war geiftlih und leiblih. Sie war eine lautere, reine 
Sunafrau, und war eine verlobte und vermählte Jungfrau. Alſo fol 
eine geiftliche Mutter Gottes feyn. Sie foll feyn eine lautere, 
reine Magd. Iſt ſie wohl fonft geweien außer der Lauterfeit, To 
foll fte nım wiederfehren, jo wird fie wieder rein und mägdlih, denn 
eine Sungfrau bedeutet jo viel, als was auswendig unfruchtbar tft, 
und innen viel Frucht hat. Alſo Toll diefe Magd ihre Äußeren Sinne 
zufchließen , und nicht viel Gewerbs haben, fie fann damit nicht viel 
Frucht bringen, denn Maria dachte anders Nichts als göttliche Dinge. 
Inwendig ſoll jie viele Frucht haben, die Zierde des ewigen Königs 
Tochter ift-alles von innen. Alſo fol die Jungfrau in Abgefchieden- 
heit ſeyn, aller ihrer Sitten, Sinne, Gelaß, und al’ ihrer Worte, fo 
bringt fie viele und große Frucht, — Gottes Sohn, Gottes Wort, 
das alle Dinge ift und fie in fich trägt. — Maria war eine ver— 
mählte Jungfrau. Alſo folft du deinen wandelbaren Willen einfen= 
fen in den göttlichen Willen, der unbeweglich ift, daß er deiner Krank— 
heit helfe” ꝛc. Zauler, Predigten, Franff. 1826. I. S. 90 — 94. 
Bal. auch Joh. Arnd's Evangelienpoftill, L ©. 69. 


2. Harleß (Zwölf Pr., Erlangen 1838) nimmt-in einer Weih— 
nahtspredigt (Nr. 10) die obige Deutung fhon in’s Thema auf: „Wo 
Chriftus geboren ift, da erſchallet allezeit das. Loblied der Engel — 
Es gibt fein andres Zeugniß vom Leben und Geborenfeyn des Erlö- 
fers, als das Leben der Erlösten. Da ift er geboren, wo eines 
Menfchen Herz wiedergeboren if. Dieß tft zwar etwas rein innerlis 
bes; man fann nicht mit Fingern darauf deuten. Aber dennoch 
gibt es Kennzeihen: a. da ift Chriftus nicht, wo nicht vor Allem gilt: 
Ehre fei Gott in der Höhe (dagegen Fluchen, Schwören, Läftern, wo man 
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irgend eine andere Ehre der Ehre Gottes voranſetzt). b. Da ift er 
nicht, wo man nichts weiß vom Frieden im Herzen und mit Andern, 
ec. nichts von einem Wohlgefallen Gottes am reuigen Sünder. Wer 
dagegen Chriftum Fennet und Tiebet, deß Loblied verftummet nimmer.“ 
— Aehnlih Kliefoth (Pr. II. Samml. ©. 45) die Weihnacht in 
ung das Nachbild der erften Weihnacht, 1) wir fehen auf dag, was 
diefer Stunde vorangeht, 2) oder was in ihr vorgeht, 3) oder was 
aus ihr hervorgeht. — Bol. auch die Barmener Weihnachtspredigt 
von Krummacher von 1830; die von Harms in feinen riftologifhen 
Predigten 1821; die von Hagenbah Br. 11. 1. 


C. 


1. Eine Weihnacdhtspredigt von Bed (Chriftlihe Reden I. 
©. 23 f.) hebt aus der Gefhichte der Geburt Sefu folgende, in’s 
Gebiet der Anwendung fallende Sätze hervor: „1) Gott thut der 
menfchlihen Ordnung nicht Gewalt an, aber feinem Willen muß fie 
dienen. Ohne im mindeften die menſchliche Ordnung zu verkehren, 
lenft der Herr aller Herren das Ganze dahin, wohin es follte kom— 
men nad feinem länaft beſchloſſenen Rathe. Lerne hier: Gott ift 
größer als Menfchenverftand, und feine Wege gehen tiefer als Welt- 
flügelei! lerne, daß es Weisheit ift um den Glauben an jene ftarfe, 
weife Hand, Die eines Kaifers Gebot in ihren Dienft zu verwenden 
weiß jo gut als den Gehorfam eines ftillen Zimmermanns zu Naza— 
reth; die eine arme Familie leitet und führt, während fie im Rathe 
der Großen der Welt if. Er weiß den Helfer und den Retter in die 
Melt einzuführen, von wo man ihn am wenigften erwartet; er bedarf 
nicht der Fürforge und des guten Willens von Seiten der Hohen der 
Erde, um ihm Bahn zu machen 2. 2) Das Reih des Herin ’ tft 
nit von dieſer Welt... . Daß in der Hürde der Welt ihr Seil 
anbrach, nicht im fürftlihen PBalaft, auch das war Schidung Gottes. 
Der mit einem Namen follte genannt werden, der über alle Namen 
it, der jollte von unten herauf dienen, big er feinen hohen Poften 
einnahm; Pracht und Fülle konnte um den nicht feyn, den auch der 
Dürftigfte feinen Bruder foll nennen fünnen 2. Wie nun, wenn wir 
Ehriften find, und wir verachten dieß Mufter unfres Freundes auf 
dem Himmelsthrone!..... Shr endlich, die ihr aus Luft und Gier 
nach den Gütern diefer Erde euch zuſammenkoppelt, Unrecht zu thun, 
und die Armen und Schwachen verachtet und drüdet — wie muß der 
arm gebofne Gottesjohn euch erſt richten, wenn er kommt au... 
Als ein verdammender Tag muß jedes Chriftfeft auftreten gegen ung, 
wenn wir bei der dürftigen Geburtsftätte des Königs der Chriftenheit . 
nicht ernftlih ung entfchließen, nimmer diefer Welt ung gleichzuſtel— 
len 2. — Sein Rei) ift nicht von dieſer Welt; laß das dir Troft 
und Leitftern jeyn, wenn du mußt leiden, entbehren, niedrig feyn; 
denfe: der nun auf Gottes Stuhl mich zu ih ruft, de Anfang war 
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noch geringer, fein Weg gieng noch tiefer; fein Reich nur will ich 
fuchen. 3) Den Armen wird das Evangelium geprediat. .. . Diefe 
Unmiündigen find von Gott erwählt zur anadenreichften Offenbarung, 
indeß fie verborgen bleibt der ftolgen Heiligkeit heuchlerifcher Pharifäer, 
der ungläubigen Klügelei verweltlichter Sadducäer, der aufgeblafenen 
Hoheit von Judäa's Fürften und Xelteften.. . . Nicht als ob äußere 
Armuth der Freibrief wäre, um unter die Auserwählten Gottes aufge- 
nommen zu werden — aber felig feid ihr, ihr geiftig, ihr inwendig 
Armen. ... euch tft der Heiland geboren zum Leben. (Im Aten 
Theile folgt noch die Deutung des Factums felbft, die nicht mehr in 
diefe Rubrik c gehört.) — Derfelbe Prediger faßt feine folgende Be— 
trachtung über den Schluß der Meihnachtsgefchichte unter diefe, die 
Anwendung enthaltenden Geftchtspunfte: Sollen Bethlehems Hirten 
ung beſchämen, die wir auf Chriftum getauft und gelehrt find? 1) Laf- 
fet ung fuchen, damit aud wir finden. 2) Laffet uns mittheilen, 
was wir finden, und immerhin nehmen, was ung Chriftliches darge- 
reicht wird. 3) Wenn wir umkehren zu unfern Tagsgefchäften, fo ges 
ſchehe Alles mit Lob gegen Gott. 


2. „Bon den Hirten, welche auf dem Felde waren, da des Herrn 
Engel zu ihnen trat, heißt eg: fie fürchteten fih fehr.. (So von 
Maria Luc. 1, 29. Don dem Bolfe Rue. 7, 16.) Solde Furt 
hatte wohl ihren natürlichen Grund in dem Unvorhergefehenen der 
Erſcheinung, die fich zu erfennen, und in dem Außerordentlichen der. 
Dffenbarung, welche fih zu vernehmen gab... .. Anders freilich, weil 
wir die Herrlichfeit des Herrn und die Wunder des Chriftenthums 
fennen, und doch nicht unähnlich ift es auch jeßt. Es gibt Menfchen, 
in hriftlicher Ordnung auferzogen, in chriftlicher Wahrheit unterrichtet; 
aber, ohne darum Tafterhaft oder auch nur unehrbar und ungerecht zu 
leben, doch in die Sorgen der Zeit verftridt, von der Eitelfeit des 
Daſeyns umgetricben, und des Umgangs mit Gottes Wort und der 
Befhäftigung mit ewigen Dingen entwöhnt, muß ihnen unheimlich 
zu Muthe werden, fo oft eine Hinweiſung auf das Unfichtbare, eine 
Erinnerung an das Unvergängliche vor ihre Seele tritt... „ Ein ders 
gleichen vpeinliches Gefühl der Furcht, wie des Vorwurfes, wodurd) die 
Yautere MWeihnachtsfreude getrübt wird, muß auch ein Jedes unter 
uns, denen der Herr nicht aleichaultig ift, doch in dem Maß heute 
begleiten, alg wir ung geftehen, daß Er uns und. wir ihm noch nicht 
fo angehören, als er will und wir follen, und daß mithin durch oft— 
maliges Hingehen in eitlen Gedanken und Sorgen, und durch wieder- 
holtes Unachtſamſeyn auf feinen Segen und auf unfer Bedürfniß ein Ver— 
hältniß der Entfremdung entftanden ift, über dem wir ung fürchten 
müffen, und uns nur alfo fürhten mögen, daß wir in der Furcht 
unterthban werden und unfere Seligfeit fihaffen lernen.” Grüneifen, 
Predigten in der Hoffirdhe zu Stuttgart, 1842. ©. 33 f. — Bil. 
auch dag Thema von Harms (bei Gollhard, Predigt- Parallelen, I. 
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©. 44: die Hirten, das find wir: 1. im Hingehen, 2. im Zufeben, 
3. im Ausbreiten, 4. im Umkehren; und von Liebner, Pr. 1841. 
S. 181 f. 


d. 


Für die allegoriſche Behandlung äußerer, das Factum umgeben— 
der Umſtände bietet die Geburtsgeſchichte ebenfalls Einiges dar. Es 
iſt vor allem die Nacht, die vielfach als Sinnbild des Zuſtandes der 
Menſchheit, in welche Chriſtus als der helle Morgenſtern hereintritt, 
benutzt wird („das ew'ge Licht geht da herein, gibt der Welt ein' 
neuen Schein; es leucht' wohl mitten in der Nacht, und uns des 
Lichtes Kinder macht.“ Luther), zugleich auch als Bild der Ruhe, der 
Stile. So Hirſcher (Betradhtungen über die ſonntägl. Evang., 
4. Aufl. I. ©. 224 f.): „ES war Naht. Hirten hielten zur Zeit, 
als das Kind geboren ward, Nachtwache. So ward der Welt gefinn- 
bildet, was der h. Sohannes von ihm jagt: das Leben war das Licht 
der Menfihen, und, diefes Licht leuchtet in der Finfternig. — Es war 
Nacht. Sn Zeit der Naht fällt der Thau vom Himmel. Die Völ— 
fer hatten feufzend gefleht: Ihauet, ihr Himmel, den Gerechten! ihr 
Wolfen, träufelt ibn herab! (Sef. 45, 8.) Und Siehe: der erflehte 
Thau ift gefallen! — Es war Nacht. Wohl gefchehen die Werke, 
die das Licht nicht zu fehenen haben, am Tage. Aber auch mande 
Ihöne That gefihieht im Berborgenen, und wird vollbracht, indeß die 
Leute ſchlafen. Der Adersmann hat ih zur Ruhe gelegt, aber Gott 
fchüttet während deſſen Segen über fein Feld aus. Der Säugling 
jchlummert, aber die Mutter fibt an der nächtlichen Arbeit, auf daß 
fie ihn ernähre; die Welt liegt im Schlafe, aber das Auge des Va— 
ters wacht und feine Liebe jendet ihr feinen Sohn." — Schön ift 
auch die Stelle aus der bereits angeführten Meihnachtspredigt von 
Tauler (a. a. D. ©. 94): „Die Braut Gotteg (die Seele, die 
Chriſtum in fih gebären foll) ſoll eine Ruhe, eine Stille in ſich ha— 
ben und fih machen, und fich darin befchließen, den Sinnen und der 
Natur ih abfiheiden und verbergen, und machen in fich eine Stille, 
einen innerlihen Frieden, Ruhe und Naften. Da alle Dinge waren 
mitten in einem Schweigen, und die Nacht ihren Lauf vollbracht 
hatte, Herr! da Fam deine allmächtige Nede, von. den Föniglichen 
Stühlen. Das war das ewige Wort von dem väterlichen Herzen.” 
— Bol. auch die Pr. von Strauß in Berlin (f. Hofmann, das 
Kirchenjahr, Berl. 1846. ©. 82), mo die ganze Betrachtung ſich in 
die zwei Hälften: Chriftnaht und Chrifttag ſondert; die Nacht wird 
zur Chriftnaht durch die herzliche Barmherzigkeit Gottes; der Tag 
zum Chrifttag durch den Aufgang aus der Höhe, der uns befucht 
hat. — Stier hat (Evangelien-Poftille ©. 74) fogar die Schagung 
allegorifirt: „Was meinet ihr, wenn vor dem höchften Herrfcher nad 
einer andern Rehnung und Abftammung alle Welt aefhäßet wird, 
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was da fich findet an unzahlbaren Schulden“ 2. — Diefer Gedanke 
ließe eine umfaffendere Behandlung zu, wenn darauf eingegangen 
würde, wie e8 für die Schägung (die Taration) des Menſchengeſchlech— 
tes fo viel ausmache, ob der jebt eben Geborne mitgezählt wird oder 
nicht; ohne ihn gilt dem ganzen Gefihlechte das Wrtheil Dan. 5, 27.5 
mit ibm aber Eyh. 1, 5. 6. 


Mas die andern Nebenumftände anbelangt, die Engelserfcheinung, 
den Stall, die Krippe, To kann freilich bezweifelt werden, ob, wenn 
“man in den letztern das Symbol der Niedrigfeit, in der erftern das 
Symbol der Hoheit Sefu Ehrifti fehe, das Allegorie ſei; denn bier 
bedarf's offenbar nicht erft allegorifher Deutung, die Sache ift, ganz 
nüchtern und hiſtoriſch betrachtet, offenbar eine beabfichtigte, zum Gan- 
zen gehörige Manifeftation jener Doppelmatur des Herrn. Gleichwohl 
hindert diefe Klarheit der göttlihen Abjicht nicht, diefe Deutung als 
ſymboliſch oder allegorifch zu bezeichnen, da ja das Spezifiſche diefer 
Deutung nicht die Willfürlichfett des Auslegens feyn darf, und femit, 
wenn der Phantaſie auch gar fein Spielraum übrig bleibt, das We— 
fen der Auslegung darum doch das gleiche ift. Uebrigens Fönnte, 
was wenigftens die Engel betrifit, die Subjeetivität ihre ſonſt auf 
diefem Felde behauptete Freiheit dadurch geltend machen, daß der Eine 
ihre Erſcheinung jo erklärte: es ſei die theilnehmende Freude über 
das der Menfchheit zu Theil gewordene Heil, was die Himmelsbe— 
wohner getrieben habe, der Erde Glück zu wünſchen; der Andre: es 
fei eine geheime, wunderbare Anziehungskraft geweſen, die das Gött- 
liche in dem Kinde auf die Engel ausgeübt habe, daß fie der Men 
ſchen Hütten fih genahet haben; ein Dritter (mit Heinrih Müller): 
es ſei das ein Zeichen, daß, ſeit Chriftus auf Erden fei, auch der 
ganze Himmel auf Erden feiz oder, wie Koh. Arnd jagt: „weil 
Gottes Sohn ein Menfh worden, mußten die Engel Gottes den Mens 
ſchen dienen, und die Menſchen lieb haben, darum lafjen fie fich jebo 
feben und hören bei den Menſchen; denn die rechte Himmelsleiter, 
welhe auf Erden ftund, und dennoch mit der Spitze in Himmel 
rührte, war vorhanden, das ift, ein Menſch war auf Erden, der in 
der Höhe Gott der Herr iſt; und auf derfelben Leiter, das ift, dur 
die Menfchwerdung des Sohnes Gottes ftiegen die Engel auf und 
ab;“ ein Bierter mird fagen: die Diener haben den Herrn begleitet 
bis an die Schwelle des Menfchenlebens, fie haben unter Gefängen 
von ihm Abjchied genommen, um ihn nun menfhlicher Pflege zu über: 
laffen, aber nicht auf immer — ein Fünfter endlich) wird einfach da— 
bei ftehen bleiben, daß diefe himmliſchen Boten gefendet feien, um der 
Welt zu fagen, was da für fie gefhehe, um ihr gleichlam das gött— 
lihe Geſchenk zu überbringen. Alle diefe Auffaffungen haben ihre 
Wahrheit; fie find aber nicht bloſe Sinndeutungen, wie lit. a., denn 
die Engel find an fich felbft hier allegorifche PBerfonen, ohne daß da— 
durch ihr gefchichtliches Ericheinen aufgehoben wäre, — eben weil es 
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in der Schrift eine reale Symbolik gibt. — Hieher mag auch noch 
die allegorifhe Deutung der Gaben gerechnet werden, welde die Ma— 
gier dem Sefusfinde brachten. Das Gold wird gewöhnlich als Sym— 
bol des im Feuer geläuterten Glaubens, die Myrrhen als Symbol 
der Buße, der Weihraub als Symbol des Gebets betrachtet. Anſpre— 
hend ift auch die Deutung von Ru delbach (bibl. Wegw. 1. ©. 186): 
das Gold achührte dem Könige, der Weihrauch dem menjhgemwordenen 
Gott, die Myrrhen dem leidenden und jterbenden Erlöſer. Bol. Al- 
ban Stolz, welher im Kalender für Zeit und Ewigkeit (1848, ©. 
40) die Myrrhe als Angrediens bei der Einbalfamirung fürftlicher 
Zodten, ſomit hier als ein, den Magiern freilih unbewußtes, Borzei- 
hen des Todes Sefu nimmt. — Der Stern der Weiſen galt ohne= 
bin zu allen Zeiten als Symbol, entweder des Herrn ſelber, oder (in 
Hinicht auf uns paſſender) als Symbol des aöttlihen Wortes, das 
uns zu Chrifto leitet. — Burk (Fingerzeig, am Erſcheinungsfeſt) 


- 


iymbolifirt die Schlußworte Matth. 2, 12. ſchon in einem Thema: 


„Der andere Weg, den die Vorforge Gsttes die Ihrigen führt.“ 


2) Die Paſſion. 
| a. 


1. „Als der Hchesriefter der Menſchheit it Sefus Chriftus, nach— 
dem er fein Blut zur Berföhnung der Menfchheit veraofien, in’s himm— 
liſche Heiligthum eingegangen, und it vor dem Pater erfihtenen als 
der Mittler des ewigen, neuen Bundes, Fraft deilen allen, die an 
ihn glauben, die Sünde vergeben, der Geift der Kindſchaft geſchenkt 
und ewiges Leben ertheilt wird. Mas wir ſündige Menſchen, abae= 
fehrt ven Gott und mit Schuld vor ihm beladen, durch uns felbit 
nicht zu erlangen vermögen, und doch im Leben, Leiden und Sterben 
bedürfen, die Verſöhnung mit Gott, der offene Zutritt zu feiner Va— 
terliebe, und feine Batergemeiniihaft, das ift uns durch den Tod des 
für uns dahin gegebenen Seilandes geworden. Der feines eignen 
Sohnes nicht hat verfchonet, fendern ihn für ung alle dahingegeben, 
wie jollte er mit ihm uns nicht Alles ſchenken? Nicht um feiner ſelbſt 
willen ftarb der Sohn Gottes, ſondern um unfertwillen. Und das 
lange Schweigen des Baters zu der Mißhandlung, zu der Marter, zu 
der Berhöhnung, zu dem PVerfchmahten des Sohnes, welches dem 
unter dem Kreuze des Heilandes Stehenden Anfangs ſo befremdlich 
werden will, — es ift uns erflärt: es mußte Alles vollbradt wer: 
den, was in Gottes heiligen Rathſchluß begriffen war. Denn Gott 
war in Chrifto, und verföhnte die Welt mit ihm jelber ꝛc. Melde 
Tiefen, beide der Heiligfeit und Gerechtigkeit, der Liebe und Erbar- 
mung Gottes enthüllen fh uns unter dem Kreuze des Heilandes: 
fein Zod ift der Tod des Weltverſöhners!“ Schmid, Zeugniſſe er. 
W. J. ©. 141 fg. 
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2. „Chriſtus ift der Mittler des N. T. geworden, indem er ich 
felbft darbrachte als das letzte, ewig vollgültige Opfer, in welchem ift 
die Erlöfung durch fein Blut. ... In Chriſto nahm Gott die Menſch— 
heit an, jo daß eine vollfommene Berbindung Gottes und der Men— 
fhen in Chriſto war. So war in Chriſto die Menſchheit erneuert 
und geheiligt und Chriftus das Ur- und Borbild der Menfchheit; jo 
wie in ihm, als dem Gott völlig Gleichen die ganze Welt ruhte nad 
ihrem leiblichen Leben, denn es beiteht alles in ihm, fo follte in ihm 
als dem der Menſchheit völlig gleich gewordenen, die ganze Menſch— 
heit ruhen nad ihrem getftigen Leben, damit die Menſchen in ihm 
Kinder Gottes würden, wie der Schn Gottes war, und Alle jollten 
Ein Leben feyn in Chrifte. In ihm ift die ganze Menfihheit ent= 
halten, er ift der Träger der ganzen Menſchheit; in ihm hat fie ihren 
höchſten Werth, ja ihre ganze Vollendung. Daher muß Alles, was 
Jeſus gethan bat, für die ganze Menfihheit gelten; jede That Chrifti 
ift Ihat der Menfchheit, jeder Borzug Chrifti Toll Vorzug der Menſch— 
heit, jedes Verdienſt Chrifti Verdienft der Menfchheit werden. Denn 
in Chriftus it dur die Verbindung der göttlichen und menſchlichen 
Natur alles, was Sündhaftes, Fluchwürdiges, Leidensvolles, Schrecken— 
des in der Menfchheit war, gerade weil Er es in fih aufnahm und 
erduldete, aufgelöst worden in die göttliche Natur.“ Kapff, in der 
Wilhelmsdorfer Sammlung, ©. 295—298. 


3. „Die zerbrohene Scherben liegt vor Dir die Unſchuld deiner 
Sugendjahre, und nichts läßt ih ungefhehen machen, das geichehen 
ift. Bielleiht noh mehr. Du kannſt Faum vor den Menfchen die 
Augen aufihlagenz oder geheime, friſche Vergehungen, unbekannte, 
unverföhnte, benehmen dir den Muth zu beten; der Richter fordert 
dich vor; du bift dem Geſetze verhaftet, und die Strafe ſchwebt über 
deinem Haupt, Wer in folder Verfaſſung ift, dem nimmt die Furcht 
feine Zufunft weg, die Vergangenheit aber drängt ihn durch Reue in 
die peinvollfte Gegenwart. Wo tft fein Bleiben?..... Auch für 
dich ift er Dahingegeben, der einzige Gerechte! Kannft du ihn über: 
führen, daß an feiner Liebe noch etwas fehle? Das feine Vollmacht, 
Berlorene zu retten, einen Mangel habe? Sollte er büßen, und es 
feine Genugthbuung ſeyn? Sollte er lieben, und es nicht -helfen? 
Sollte er vollenden und vollbringen, und es doch nicht zureichen? 
Siche es ift Feine Sünde an ihm, und doch ringt er mit dem Tode 
und wird nicht verfchonet. Wie Fann diefer Widerſpruch fich löſen, 
wenn du nicht, an dem feine Gerechtiafeit ift, ihm glaubeſt, daß er 
fie dir geben fol.” Nisih, Pr. 3. Ausw. ©. 156 fg. 


4. „Es wird auf jenem unfäglichen Leiden, das über die heilige 
Seele unferes Herrin am Vorabend feines Todes gieng, ftets ein feier- 
lihes, für blöde Menfchenaugen nie völlig durchdringliches Dunkel 
zuben: > Welch eine Schredensfinfternig, wel ein grauſamer To— 
desdrud muß damals auf der Heldenftarfen, erhabenen Eeele des 


} 
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Herrn gelegen haben, daß er ſich zitternd und weinend auf fein Ant- 
litz niederwarf. .... Was war dieſes? Woher fam das? So fast 
unfer Herz mit ftiller, anbetender Theilnahme; und was wollen wir 
darauf antworten? Mar es etwa nur gewöhnliche Todesfurcht, welche 
der unfündlichen, reinen Seele des Herrn fih bemächtigte? Ja, es 
mag ſeyn, daß jein tiefzartes, heiliges Gefühl, dem Alles, was irgend 
Sünde und Tod heißt, von Natur jo fremd war, fh vor der Schmach 
und graufamen Qual erfihütterte, die ihm nun, wie ein Sturmgewit- 
ter der Hölle, jo nahe ſtand. . . . Allein das erklärt uns jene graus 
jenhafte Angit der heiligen Sefusfeele noch lange nicht genugfam, weil 
der Heiland jonft in andern Beziehungen doch hinter vielen Helden 
und Märtyrern zurüditände, die ähnlichen Todesqualen mit heiterem 
Antlitz entgegengetreten find. In den Worten Joh. 14, 30. und Luc. 
22, 53. liegt ein erfihöpfender Fingerzeig. Sene entjeglihen Schred= 
niſſe, weldhe den Heiland am Delberg beitürmten, waren die legten, 
aber auch die wüthendften Angriffe des Höllenreihs auf ihn, den Hei— 
ligen, den andern Adam, welchem der Iodesfürft auf feinem Lebens» 
gange den Sieg zu entreißen fuchte. Hatte Satan den erſtgeſchaffenen 
Menſchen durch Luft geftürzt, jo wollte er nun den andern Stammes 
vater, an dem ſchon in der Wüfte feine Luſtpfeile abgeglitten waren, 
durch Furcht und Schreden niederftürzen. Jeſus war bereit, unfern 
Fluch zu tragen und zu vertilgen, darum mußte er nicht allein die 
natürlichen Plagen, jondern auch die tieferen, übernatürlihen Schauer 
für uns erdulden: daher Fam fein Angſtgeſchrei. Jener Kelch, gefüllt 
aus den Bächen Belials, geziemte uns; er aber, der einige Gerechte, 
hat ihn für uns ausgetrunfen...... Hier bietet fh uns nun in dem 
einzigen Gerechten, den die Erde geſehen bat, eine Lichtfeite der 
Menſchheit dar, dergleichen alle übrigen Menſchen von Adam her nicht 
aufzumweijen vermögen, nämlich eine aufopfernde, ausharrende, ſich ſelbſt 
in den Zod gebende Liebe, deren die Welt in feinem Betrachte werth 
war, und aus deren Weberfluß erft wieder ein neuer Werth und ein 
Adel auf unfer entwürdigtes Gefhleht übergegangen if.“ Knapp, 
in den Zeugniſſen vw. W. II. ©. 191 ff. 


b. 


Diejenige Deutung der Paſſion, wodurch fie in's Innere des 
Menſchen hineinverlegt, Chriftt Kreuz in's Herz verpflanzt wird, bat 
ihren jeften Halt an biblifhen Stellen, wie Röm. 6. 2 Kor. 4, 10. 
Kol. 3,3. Der natürlihe Menſch in mir, den die menfhlihe Natur 
Chrifti repräfentirt, muß fich Freuzigen laſſen; das geſchieht durch dag 
innere Gericht der Buße, und duch die von außen fommende Trüb— 
jal, deren Ende und Giyfel der Tod if. Nun trifft zwar beides, 
Gewiſſensqual und Äußere Noth den Menſchen auch außer Chriſto, 
aber darauf nur fommt es an, daß er beides mit Chrifto leidet, daß 
er mit beidem in Chrifti Leidensgemeinfchaft jteht, welches geſchieht 
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duch den Glauben. Dieſe Seite der Betrachtung kann auch, ohne 
ſich ſtreng an die biblifch vorgezeichnete myſtiſche Form zu halten, in 
der Geftalt auftreten, daß die tödtende und lebenweckende Kraft des 
Kreuzes Chrifti im Herzen des Menfchen gejchildert wird (fo unten 
in einem Beifpiel); es ift jedoch im Weſentlichen daffelbe, und von 
der blofen Anwendung (lit. c.) dadurch verſchieden, daß diefe den 
leidenden Heiland als Vorbild, dem wir nachfolgen follen, aleihjam 
über ung ftellt, hier aber der leidende Chriftus in uns felbft herein— 
verfeßt und unſer geiftliches Xeiden und Sterben nicht nur ibm nad, 
d. bh. fo gefhieht, wie er es exrduldete, Tondern in ihm, d. h. fo, 
daß unfer Leiden und das feinige wefentlih Eins tft, das unfrige 
nur eine Ausftrahlung, eine immer neue Manifeltation des feinigen. 
Blos von der praftifchen Seite angefehen, wird diefer Unterſchied frei= 
lih am Ende ih verwifchen, allein daß er an fi ein beftehender ift, 
geht ſchon daraus hervor, daß Die bloſe Anwendung, wie ſie unter 
lit. c. vorkommt, den leidenden Heiland in Fein ſpezifiſch anderes Ver— 
hältniß zu uns feßen würde, alg etwa das Vorbild eines Märtyrerg, 
während fein Tod in einer viel reelleren Gemeinfchaft mit dem Pro— 
zefie der Neugeburt in ung ftehen muß. 


. „gu unſrem Sterben mit Chriſto gehört, daß wir alle unfre 
— als welche dem Herrn Jeſu die größten Schmerzen, ja den 
bittern Tod verurſacht haben, völlig in den Tod geben. Dazu iſt 
nothwendig, daß wir die Kraft der Sünde in uns tödten laſſen durch 
die Kraft der Liebe Chriſti und der Heiligkeit Chriſti. Was Jeſus 
für uns und uns zu gut gethan hat, das zeigt eine Liebe, die ſtärker iſt 
als der Tod, und dieſe Liebe muß unſern geiſtlichen Tod überwinden, 
ja verſchlingen. Ja, ſchon die weſentliche Lebensgemeinſchaft zwiſchen 
Chriſto und uns macht, daß unſer alter Menſch ſammt ihm gekreuzi— 
get iſt. Durch dieſe Lebensgemeinſchaft werden die Sündenkräfte in 
uns getödtet. Dazu gehört, daß wir ſterben wollen mit ihm. Wie 
Jeſus ſich ſelbſt geopfert hat, ſo müſſen wir all' unſer eigenes Leben 
mit allen Regungen, Wünſchen, Begierden, Gedanken, Gefühlen, mit 
allen Freuden und Leiden, Gütern, Beſitzthümern und Hoffnungen 
zum Opfer bringen, es muß ſterben mit Chriſto.“ Kapff, Wilhelms— 
dorfer Samml. ©. 306 fg. 


2. „Der Herr, der durd) den Tod an das Herz der Menjchen 
drang, e8 zu rühren, wußte wohl, woran es ung fehlt. Wir fuchen 
die Freude, wir fliehen das Weh, das ift unfere erjte Natur, wir laf- 
fen ung gelüften nach dem Bergänglichen, das ift unfere Unnatur und 
des Berderbens Anfang. .... Und Chriftus Eonnte, fo lang er lehrte 
und nicht litt, dieſe Luft Niemand aus dem Herzen reißen... Da 
fam er, der Meflias in feinem Blute, ließ von Diefer Luft ſich tödten, 
und nun tödtet er fie in den Herzen derer, die fein Leid und Mit- 
leid ergreift. Sein Blut reinigt von der Sünde d. b. nicht nur 
von der Schuld, es reinigt von der Luft der Sünde felbfl. Nichts 
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it gemilfer, als daß er, der der Erlöfung wegen mit Buße tauft, 
feinen der Luft ganz entgegengefeßten Sinn heiliger Liebe mittelft 
feines heiligen Schidjals in alle Menfchen bringen will, die ihn an— 
fehen und erkennen. Nur. in ihm, nur mit ihm entrinnet ihr dem 
Berderben; nur feine Leiden in euch zulaffend, werdet ihr die Seini— 
gen Wer das erfährt, in dem ſtirbt Die Luft. der Welt; dem 
wandelt ſich auch die Unluft des Lebens, Schmerz, Weh, Anaft, Trüb— 
fal in ein Anderes um. Das Kreuz hört auf Unehre zu feyn, der 
Tod tft nicht mehr Tod." Nitzſſch, in der oben angeführten Pre— 
digt ©. 157—159. 


c. 


1. „Wenn alfo dein Herz in Chrifto betätigt, und du nun den 
Sünden feind worden bift: jo fol hinfüro das Leiden Chrifti auch) 
ein Exempel deines ganzen Lebens jeyn, und du mußt nun auf eine 
andere Weiſe dafielbe bedenken. Denn bisher haben wir es bedacht 
als ein Sacrament, das in uns wirfet, und das wir leiden, nun 
bedenfen wir es, daß wir auch wirken, nämlich alfo: So dich ein 
Wehtag oder Krankheit befchweret, denfe, wie geringe das fei gegen 
die Dornenfrone und die Nägel Chrifi. So du thun oder Taffen 
mußt, was Dich widert, fo denfe, wie Chriftus gebunden und gefan— 
gen hin und her geführt wird. Ficht dich die Hoffart an, fiehe wie 
dein Herr verfpottet, und mit den Schädhern verachtet ward. Stößt 
dich Unkeufhheit und Luft an: gedenfe, wie bitterlich Chriftt zartes 
Fleifch zergeißelt, durchftochen und durchfihlagen wird. Ficht did) Haß 
und Neid an, oder Rachſucht: gedenke, wie Chriſtus mit vielen Thrä= 
nen und Rufen für did und alle feine Feinde gebeten hat, der ſich 
wohl billiger gerochen hätte. So dich Zrübfal oder welcherlei Wider- 
wärtigfeit leiblich oder geiſtlich bekümmert, ftärfe dein Herz und ſprich: 
Ei, warum follt! ich denn nicht auch ein Klein Detrübniß leiden, fo 
mein Herr im Garten Blut vor Angft und Betrübniß ſchwitzt? Das 
heißen rechte Chriften, die Ehrifti Leben und Namen alfo in ihr Le— 
ben ziehen.” Luther, Sermon von der Betrachtung des Leidens 
Chriſti, Kicchenpoftille I. ©. 595. 

2. „Die zwei Mörder, die mit dem Herrn gefreuzigt wurden, 
ind die Nepräfentanten des ganzen Menjchengefihlechtes. Sie waren 
Beide Sünder, große Sünder, wie wir alle große Sünder find; fe 
litten Beide an den Folgen ihrer Sünden, wie wir alle jo um unſe— 
rer Sünde willen viele Leiden an unfrem Leibe, und endlich den Tod 
erdulden müffen. Zwifchen Beiden hing Chriftug, aber der Eine 
blieb verftodt, und fuhr nad) diefem Leben in die ewige Qual, der 
Andere that Buße, und erlangte das ewige Leben. Dieß iſt in kur— 
zen Worten die Gefhichte der ganzen Menfchheit. Einft wird aud) 
ein Theil der Menſchheit zu feiner Rechten, der andre zu feiner Lin— 
fen ſtehen; ein Theil wird eingehen dürfen in’3 ewige Leben, der 
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andre wird in das ewige Feuer gehen müffen, obgleich Jeſus das 
Sühnopfer ift für der ganzen Welt Sünden. Es offenbart fih aber 
Thon in gegenwärtiger Zeit diefer Unterſchied, wie er fih) an den zween 
Mördern geoffenbart hat. Wo Feine Buße, fein Berlangen nad) Gnade 
ift, wo der Gefreuzigte nicht angebetet, geliebt und verehrt wird, mo 
ein Menfch in feiner Verſtocktheit bleibt, einem Solchen hilft nicht das 
Blut der DBerföhnung, an Diefen ift das Leiden und Sterben des 
Heilandes verloren. Zu einem folchen Herzenszuftande gehört aber 
nicht gerade ein ungewöhnlicher Grad von Ruchloſigkeit. Nein, das 
war fein Berderben, daß er der Güte Gottes, der ihn über feiner 
Sünde ftrafte und zur Buße führen wollte, nicht Raum gab. Wenn 
ein Sonntag, ein Charfreitag auf den andern kommt, und wir bleiben 
doch im unfers Herzens Härtigfeit, find wir dann nicht ärger, als der 
verſtockte Schädher, der fo viele Aufforderung zur Buße nicht hatte? 
iind wir dann nicht einer größeren Verdammniß werth?“ Ludwig 
Hofader, Charfreitagspredigt. (Br. 1. Aufl. S. 502—504.) 


3. „Den wahren ftarfen Mannesfinn, den ächten Muth Hatten 
die römiſchen Soldaten an Sefus wohl bemerkt, daß ihr Herz ihm 
mußte zufallen; allein ebenfo, während fie vor feinem Menſchen ich 
fürdhteten, galt es ihnen nicht für Schande, fih zu beugen vor der 
gewaltigen Hand Gottes, welche in fo manchen Zeichen des Todes 
Sefu ihnen offenbar wurde; frei und frifh, ohne Menfchenfurdt und 
Heuchelet, befannten fie ihr natürlihes Gefühl und Liegen ihr Herz 
veden. Sa, jo geht es mit Chriftus und Chriſtenthum. Menſchen, 
aufgebläht vom Wiſſen und erzitteınd im Geifte vor der Feuerprobe 
der Wahrheit, wie ein Schilfrohr umherfchwanfend im Winde des Zeit- 
geiftes, Prahler und Heuchler, die mit Mund und Feder alles aus— 
richten, aber flein find an Werfen, und im Schweiß des Angefihts ihr 
Brod nicht mögen eſſen; Wohlſchmecker und eitle Narren, welhen Eſſen 
und Trinken und Kleidung ihr höchſter Schag it; Wüſtlinge, deren 
Wis und Gemüth im Wefen der Finfterniß gefangen tft, das find die 
Leute, welche auf ihrem faulen Boden die meiften Zweifel und Ein- 
wendungen ausbrüten gegen das Chriftenthbum und fromme Männer 
ausjchreien für Kopfhänger und Heuchler. — Der aber nackt am 
Kreuze hing und doch noch einer geängfteten Schächerfeele Troft des 
Paradiefes einfprahz; der, umtost von Fluh und Spott, um Ver— 
gebung flehte für die, die es aus Unwifienheit thaten; der wohl zu 
Gott rief, den alle Welt foll fürchten, der aber nicht einen Augenblid 
fi fürchtete wor feinen Mördern, noch um Gnade zu ihnen flehte, — 
das war der Mann für Die Kriegerherzen unter feinem Kreuze, und 
ift dieß, Fennt man ihn nur einmal, noch heute für Alle, die ſchon im 
Feuer geftanden find, im Feuer der Noth und Anfechtung; für Alle, 
die Schon gefämpft haben mit den Plagen und Schredniffen des Men— 
ſchenlebens, und die Narben davon in ihrer Seele fühlen.“ Bed, 
riftl. Reden I. ©. 428—-432. 
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d. 


Das Zerreißen des Vorhangs im Tempel hat immer als klares 
Symbol davon gegolten, daß Feine Scheidewand zwifhen Gott und 
Menſchen mehr fei, daß uns allen das geiftlihe Reiht des Eingangs 
in's Allerheiligfte — bier im Gebet, im der Gemeinfchaft Gottes, drüben 
in der ewigen Heimath — nun erworben und gefihenft fei. Die weis 
teren DBegebnifje dagegen haben ſchon manderlet Deutung erfahren, 
deren Vielfältigkeit aber der Wahrheit einzelner Auffaffungen, gemäß 
der Natur aller allegorifhen Ausdeutung, niht Eintrag thut. 


1. „Wohl find es zweierlei Reiche, das der Natur und das des 


Geiſtes. Jedes hat ſeine eigenen Geſetze, ſeinen beſondern Verlauf 


und Zweck. Aber ſie ſtehen in Einer Hand, und dieſe Hand wirkt 
nicht ſelten aus einem Gebiet in das andere hinüber. Wie der Geiſt 
des Menſchen auch die Schranken der Natur zu bewältigen und ihre 
Kräfte ſich dienſtbar zu machen weiß, ſo greift, zumal in großen Mo— 
menten, die Natur helfend oder zerſtörend in die Schickſale der Men— 
ſchen und Völker ein, ſetzt ein Winterfroſt der Herrſchſucht des Erobe— 
rers ein Ziel, bewahrt der Sturm ein Land und ſeinen Glauben vor 
der Flotte, die ſich unüberwindlich pries. Und ſo hatte an jenem 
Tage, wo das ſchwärzeſte Unrecht geſchah an Ihm, der das Licht der 
Welt war, die Sonne ſich in Finſterniß verhüllt, und bei ſeinem Ver— 
ſcheiden zitterte der Erdboden und gab ſo jenes Aengſten der Creatur, 
von welchem der Apoſtel ſchreibt, und eine Wehmuth um Ihn kund, 
der allein untadelig auf Erden gelebt und gelitten hatte, ein Aengſten 
und eine Wehmuth, womit der harte Fels das härtere, unempfindliche 
Menſchenherz beſchämen ſollte.“ Grüneiſen, Pr. ©. 226 f. 


2. „Doch hier erträgt es die lebloſe Natur nicht länger, die 
Leiden des Sohnes, durch den ſie erſchaffen ward, zu ſchauen; und 
wie vom Krampfe ergriffen, offenbaret ſie ihr Mitgefühl für ſeine Qual. 
Die Sonne entzieht der Welt ihr belebendes Licht und umhüllt ſich 
mit dichter Finſterniß, um über den zu trauern, deſſen irdiſches Sinn— 
bild ſie iſt; die Erde erbebt und zerreißt in ihren Tiefen, unter der 
Laſt des Kreuzes, das auf ſie gepflanzt iſt, unter dem Gewichte der 
ungeheuren Begebenheit, zu deren Schauplatz ſie dient. Unempfindliche 
Felſen zerſpringen, — und euer weichgeſchaffenes Herz ſollte nicht in 
Wehmuth zerfließen?“ Theremin, Pr. 1826. II. S. 57. 58. 


3. „Die Sonne ſtand finſter; die Erde erbebte; Felſen zerriſſen; 
Gräber ſprangen auf — furchtbar laut wurde die Natur; aber Todes— 
ſtille lagerte ſich uber Mund und Herz Aller, die bisher die lauteſten 
geweſen waren: alles Bolf ſchlug an feine Bruft und wandte um! 
Es war jene dumpfe Erftarrung, die gewöhnlich der Schluß ift von 
jeder Greuelthatz das heimliche Gericht des böfen Gewiſſens. O Menſch, 
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hat nicht auch fihon fo Himmel und Erde did) angeklagt, daß du ver- 
ftummeteft mitten in deinem Rechten?“ Bed, a. a. 2. ©. 427 fe. 


4. „Warum erbebte die Erde? Warum zerriffen die Felfen? Sie 
zeugten für den hocdgelobten Sohn Gottes. Der am Kreuze hängt, 
ift der Herr vom Himmel. Wo diefe werden jihweigen, fo werden die 
Steine zeugen, jo hatte vor wenigen Tagen von feinen Hofianna rufen= 
den Jüngern der Herr gefprochen. Aber ihr Hoflanna war verftummt; 
in dem Gefchrei des verftodten Volkes war jede für Ihn "zeugende 
Stimme erftidtz; und unter dem Kreuze des Gemarterten ftand in 
ffummem Schmerz und Schreden die Feine Schaar der Seinen. Da, 
als Menſchen ſchwiegen, redete der Vater. Durch alle Himmel drang 
des fterbenden Sohnes Ruf, der in des Baters Hände feinen Geiſt 
befahl. Und feinen Geift aufnehmend, bewegte des Vaters Allmacht 
die Erde zu einem Zeugniß über fie... . Die durhbrochenen Gräber 
der entjchlafenen Frommen beftätigen es ung, daß, wo die Sünde ge= 
tilgt, auch der Tod überwunden ift, daß Sünde und Tod, und eben 
damit alle Macht der Welt und der Finfternig durch das Kreuz des 
Heilandes befiegt find.“ Schmid, in der jchon eitirten Charfreitagspr. 
©. 140. 142. — Val. hiemit die Predigt von Hagenbach, 6. Band, 
©. 38 ff. mit dem Thema: „das Kreuz in der Finſterniß;“ — «8 
wird das Kreuz des Herrn theils als eine Wirkung der Finjterniß der 
Melt, theils als eine Urſache der Finfterniß in feinem eigenen Innern 
betracptet, dann aber gezeigt, wie beiderlei Finfterniß eben durch das 
Kreuz überwunden wurde. 


(Außer diefen mag noch frei ftehen, die Finfterniß als Symbol 
des Gerichtes, der Strafe zu betrachten, die der Mittler in jenen Stun 
den erduldet habe — außen und innen Naht! — und die dadurd) 
von den Gläubigen genommen fei, aber auf denen noch laſte, Die 
Chriftum verfchmähen — fo Knapp; — oder als Symbol der Macht 
der Hölle, die (Luc. 22, 53.) zu diefer Stunde ihre höchſte Höhe, ihren 
Culminationspunct erreicht habe; oder auch läßt fih von dem Gedanken 
ausgehen, daß mit dem Tode Jeſu das Alte vergangen jet und eine 
neue Welt beginne, und, darauf hindeutend, daß die um die fechste 
Stunde eingetretene Finfternig um die neunte, alſo im Augenblide des 
Todes, wieder aufgehört habe, jagen: es fei, alg ob auch die Sonne 
ihr Licht habe erlöſchen laſſen, um erſt von nun an einer neuen, ver— 
föhnten Welt frifch zu leuchten. Hiermit könnte dann auch die ent- 
fprechende Deutung der Eröffnung der Gräber verbunden werden; auch 
diefe Heiligen nämlich feten auf Augenblide erftanden, um ſich jetzt 
erft zur rechten Nuhe in der durch Chriſti Tod und Begräbnig geweih- 
ten Erde niederzulegen. — Auch an allegorifhen Berfonen fehlt es 
in der Paſſionsgeſchichte nicht ganzz von jeher ift 5.98. Simon von 
Cyrene als Nepräfentant aller Nachfolger des Herrn im Leiden be— 
trachtet worden [,Simon wäre nimmermehr fo berühmt worden in der 
Schrift, wenn er des Herrn Kreuz nicht getragen hätte; alſo wird ung 
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unfer Kreuz, wenn wir's um des Herin willen allhier tragen, dorten 
in der Ewigkeit herrlich machen,“ Soh. Arnd]. Ebenſo bietet ſich in 
Barabbas das Bild der Menſchheit, die losgefprochen wird, während 
der Unjchuldige fterben muß, von jelbit dar. ©. z. B. Krummader, 
kirchliche Lehrſtimmen, ©. 188. Diez, Evangelienpredigten (Karls— 
ruhe 1845) ©. 345. Auch die Bedeutung feines Namens, Sohn 
des Vaters, wird dabei nicht unpaſſend mit hereingezogen. Stein— 
meyer (in feinen „Geiftlihen Vorträgen,“ Potsdam 1844, ©. 48 ff.) 
hat jelbit die Bertheilung der Kleider Jeſu durch die Kriegsknechte 
allegorifc auszulegen Fein Bedenken getragen. Wir würden ung übrie 
gens darauf befehränfen, in dem Rod, der nicht zu vertheilen war, 
das Symbol davon zu jehen, daß der Gefreuzigte entweder gar nicht, 
oder gang der Unſrige werden muß, was ſowohl nach der objectiven, 
geichichtlichedogmatifhen, als nach der fubjectiven, ethifhen Seite zu 
wenden ift. 


3) Die Anferftehung, 


d. 


1. „Wenn wir jagen, erft darin, daß der Heiland ein lebendiger, 
ein auferftandener ift, erkennen wir feine volle Herrlichkeit, als des 
eingebornen Eohnes vom Vater, — jo möchte uns wohl Einer hin=“ 
weifen auf die mannigfachen Spuren jener Herrlichkeit, die ja auch 
zuvor ſchon fein Leben mit überirdifchem Glanze ſchmücken. Aber wür— 
den wohl dieſe Zeichen hinreihen, um uns in feinem Bilde den uns 
getrübten Abglanz, das Ebenbild des Baters anfchauen zu laſſen?“ 
(Es werden fofort die -Gegenfüße im Leben des Heilandes aufgeführt, 
fo daß immer neben jedem Erweis feiner Göttlichkeit die dunkle, fie 
überfchattende Wolfe erfcheint.) „Sa nehmt Alles zufammen, was fein 
Leben Herrliches enthält, wird es nicht Alles in feinem Leiden wieder 
verdunfelt? Gehen nicht alle diefe leuchtenden Sterne- in der Todes— 
nacht wieder unter? Iſt's nit, als träfe das Loos der Vergäng— 
lichkeit alles Großen und Schönen auf Erden gerade ihn, je höher er 
über aller fonftigen Größe und Schönheit ftund, mit defto härterem, 
tiefer beugendem Schlage? Exbleiht nicht aller Ruhm feiner Wunder— 
thaten in dem Augenblif, da er, der Andern vom Tode half, jelber 
dem Zod unterlag? — Aber nein, er iſt erftanden! Sebt jammeln 
ih erft alle jene Strahlen feiner Herrlichkeit in Einen Brennpunkt, 
in Ein großes Licht; jebt werden felbit die Wolfen feiner Niedrigkeit 
und Schmach wie von einer Abendfonne erleuchtet, daß ſie, Die zuvor. 
grau und drohend über ihm hiengen, nun jelber in goldner Pracht 
den Himmel zieren und des Herrn Namen erhöhen! Denn er fteht 
als Sieger auf der Wahlftatt, Fein Feind läßt ſich mehr um ihn bliden; 
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und alle Demüthigung, die er erduldet, jebt fteht fie Har vor ung 
als das Merk freier Liebe defien, der da Macht Hatte, fein Leben zu 
laflen und wieder zu nehmen! — Aber nicht allein fteht er da, um 
nur ſich huldigen zu laſſen; er tft gefommen, das Leben zu geben 
denen, die dem Zode verfallen waren. — Ein todter Heiland, wie 
könnte der ung Leben geben? — Der das Auge gepflanzet hat, follte 
der nicht fehen, der das Ohr gepflanzet hat, follte der nicht hören ? 
fagt die Schrift; wir kehren's um: der ung Leben geben will; der’s 
ung gegeben hat, der ung einft am jüngften Tage Leben geben wird, 
jollte der unter den Todten ſeyn? Sollte er etwa nur als abgefihie- 
dene Seele die Räume der Ewigfeit bewohnen, fein Xeib aber, der 
doch zum ganzen, untrennbaren Menfchenwefen gehört, im Grabe faulen? 
Wohl jagt man auch von Menfchen, fie haben einer Zeit, einem Bolfe 
Leben eingehaucht; Mofes hat fein gefnechtetes Volk, Luther die er= 
ftorbene Kirche zum Leben gebracht, und Mofes ift begraben, wiewohl 
fein Grab Niemand weiß; Luther ift begraben, und wir kennen den 
Ort, da in ſtillem Seiligthum feine Gebeine ruhen. Aber das ift der 
Unterfchted zwifchen ihm und allen Andern, daß, wollen wir von ihm 
etwas haben, wir Ihn felbft haben müflen; daß es, wollen wir mit 
ihm leben, nicht an der bloſen Erinnerung feiner, an dem Eingehen 
in feine Gedanken, an der Verehrung des Dagewefenen und Wirfungs- 
vollen genügt, jondern eine perfönliche Gemeinfhaft, ein lebendiger 
Umgang nöthig iftz mit Todten aber gibt's feinen Verkehr; der Aber- 
glaube macht ſich einen folhen mit Gefpenftern, der Glaube aber mit 
dem lebendigen Heiland, — darum ift Chriftus erftanden!” (Aus einer 
Diterpredigt des Berf.) 

2. „In das Herz des Tündigen, abgefallenen Menfchen bringen 
Gewißheit des Heils durch den Glauben nur die Thaten Gottes, nur 
die Erfahrungen des Lebens. Mich rührt der Zod Jeſu als menſch— 
liches Martyrthum, aber er heilt mich nicht, wenn nicht die Aufer— 
ſtehung Jeſu mic lehrt, daß hier mehr als dieß ſei. So fteht Fein 
Chriſt mit feinem Erlöfer, daß er mit dem, was er als Lehre von 
ihm erhalten, den Erlöfer felbit ſich erſetzen könnte. Er felber muß 
übrig feyn, mir leben und wirkten, daß er mic felber von Stufe zu 
Stufe hebe. Es fehlte zum Heile auch ung noch an Allem, wie es 
den Süngern gefehlt haben würde, fo er es hätte dereinft an fich jelber 
und an feiner neubelebenden Erſcheinung fehlen laſſen. Aber er ift 
auferſtanden. . . . Damals Thon ging ihren Seelen ein nicht wieder 
erfiehütterter Glaube an den wahren Chriftus auf; der härtefte Zweifel 
Yögte fih mit dem Rufe: Mein Herr und mein Gott! Erwieſen war 
vor ihnen in der Perſon des fie wieder ſuchenden und annehmenden 
Jeſu der Mund der Wahrheit, der Sohn über dag ganze Haus Gottes 
fammt der unfehlbaren Treue und Barmherzigkeit für fein Volk. Das 
legte, größte Aergerniß verfchwand, mit ihm alle möglichen, Fünftigen. 
Sie waren Chrifti, und Chriftus Gottes..... Diefer Erftling von den 
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Todten erfihien nicht, als um Nachfolger zu haben, im Tode und ın 
der Auferftehung; und ertheilte er zunächft nur den Geift, Göttliches 
zu denken und zu wollen, fo war der Geift doch alles Lebens und 
aller Erlöfung Bürge.“ Nitzſch, erfte Auswahl ©. 112. 114. 115. 


3. „Unvergänglich ift der Steg des auferſtandenen Erlöfers, denn 
es ift der Sieg des Lebens über den Tod, über die Herrfchaft des 
Todes, dem- die aefallene Menfchheit unterworfen war, und in deſſen 
Finfterniffe das Edelfte, was die menschliche Natur beiist, mit hinab- 
gezogen wurde. An gewiſſem Sinn freilih kann jeder Steg in der 
Weltgeſchichte unvergänglih genannt werden. Denn erftlih, ob er 
wohl vergangen ift: der Zeit nach fteht er doch als wirklich erfolgte 
Thatſache feft im Gedächtniß der Zeiten, und zweitens dauert er fort 
in der Reihe feiner Wirkungen. Beides gilt auch von dem Siege 
des Herrn. Namentlich fteht die Auferftehung feft als Grundlage des 
Chriftentbums und Urfahe feiner Ausbreitung. Denn wenn Jeſus 
nicht auferftanden wäre, fo hätten feine Jünger nicht den Muth ger 
habt, Sefum als den verheißenen Retter des Volks öffentlich zu ver— 
fündigen; und dieſe Lehrer der Welt würden ohne das Zeugniß der 
Auferftehung deffen, der als ein Miffethäter gefreuzigt war, weder bet 
den Suden nody bei den Heiden Gehör gefunden haben. Nun aber 
fonnten fie fich getroft auf einen göttlichen Ihatbeweis feiner Ehren— 
rettung und Rechtfertigung berufen und fanden Eingang mit der Lehre, 
die die Welt umgefchaften hat. Aber diefer Sieg war nicht nur Die 
ZTriebfeder, er war auch der Anhalt der welterneuernden Predigt. Denn 
Chriftus hat dem Tode die Macht genommen ꝛc. Seine Auferftchung 
ift nicht die Rückkehr eines einzelnen verftorbenen Menfchen in's Leben, 
wie auch Lazarus aus dem Grabe hervorging, ohne deßhalb der Erſt— 
ling geworden zu ſeyn unter denen, die da fchlafen. Sondern fie ift 
der Sieg über die Vergänglichfeit felbft, die thatfächliche Aufhebung 
des Todesurtheils, das über die Sünderwelt gefprochen war. Daß 
wir zu einer lebendigen Hofinung wiedergeboren werden follen, Die 
wirflih Grund hat, Grund in der Barmherzigkeit Gottes und deren 
überzeugendem Thatbeweis, darum ift Chriftus von den Todten auf: 

erweckt worden.“ Dr. F. A. Wolf, Predigten, J. S. 200-205. 


b. 


1.) „Das ift eine hohe Stufe geiftlichen Lebens, die der Anoftel 
Rom. 6, 4. 11. bezeichnet. Die Schrift nimmt es fehr ernft mit der 
Gemeinfhaft, die ein Chrift mit feinem Herrn haben fol. Man fol 


*) Zu b erinnern wir außer den obigen an die Schlleier macher' ſche 
Dfterpredigt: „Chrifti Auferftehung, ein Bild unfers neuen Lebens,“ Br. II. 
©. 176. 2 
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wirklich mit feinem Herrn zufammenwahfen, und Weihnachten und 
Charfreitag und Oftern follen zugleih unfre eignen Feſte feyn, denn 
es heißt: fterben wir mit ihm, fo werden wir mit ihm leben. So 
its denn offenbar nicht auf einen blofen Bergleich abgeſehen zwiſchen 
unſrem geiftigen Tode und dem leiblichen Tode des Herrn. Es ift 
nicht Vergleichung, es ift Gemeinfhafl. So meint er’s nun au, 
wenn er verlanat, daB das Berflärungslicht des Auferftehungsmorgeng 
in unfer Herz, auf unfer Antlib und auf unfern Wandel fallen Toll. 
Da hatte der Heiland mit der Sünde nichts mehr zu thun, denn fie 
lag beftegt zu feinen Füßen, und fo fol! ja auch fein Glaubensfind 
zuerft im Glauben die Sünde überwunden und zu feinen Füßen liegen 
fehben und dann auch in der Wirklichkeit, je länger je mehr in dem 
neuen Leben aus Gott und für Gott Ieben. Sch habe folhe Kinder 
Gottes ſchon Fennen gelernt, denen man es ordentlich abfühlte, daß ſie 
mit dem Herrn aejtorben und mit dem Herrn auferftanden waren, vor 
deren innerem Auge, wenn auch fonft die Schwachheit des Fletiches 
ihnen noch Manches anhatte, doch Ihon die Gewalt der Sünde völlig 
überwunden da lag; ich habe Kinder Gottes aefehen, in deren Nähe 
man unwillfürlih jtill und ernft wurde, und vor denen man in ehr— 
erbietiger Scheu zurücdtrat, wie die Sünger vor dem Herrn am Auf- 
erftehungsmorgen, die aber auch dabei jenes eigenthümliche Sieael der 
Kindſchaft empfangen hatten, daß fie von ihrer eigenen Herrlichkeit 
nichts wußten.“ Tholuck, Stunden hriftl. Andacht, Ofterbetrachtung 
©. 519:1. 


2. „Die Chriftus damals fein Leben Außerlich geoffenbaret hat, 
fo ermweifet er foldes immer auch innerlihb an denen, in welden er 
wohnet. Paulus fagt: Chriftus Icbet in mir. Und dahin muß es 
mit ung aedeihen, daß Chriftus in uns lebe. So lange er noch nicht 
in uns lebt, fo lange find mir elender, alg die zween Jünger waren, 
die nichts von feinem Leben alaubten, fondern ihn für todt hielten. 
Und eben weil fie Ihn für todt hielten, war auch in ihnen fein Leben. 
Soll aber Chriftus in dir leben, fo muß er zurörderft in dir wohnen 
durch den Glauben aus -dem Evangelio; er muß mit dir vereiniget 
werden, wie die Seele mit dem Leibe. Er lebt aber in den Gläu- 
bigen, in denen er wohnt, nicht müßig und verborgen, fondern ge— 
fhäftig und wirffam; er gibt ihnen feinen Sinn, daß ihr innerlich 
und äußerlich Leben ähnlich wird feinem ehemaligen Wandel auf Erden. 
Er macht den Menfchen leutſelig, mitleidig; er macht ihn zum fleißi— 
gen Bibellefer, warm und brünftig im Geift ꝛc. Iſt Diefes alles in 
euch, jo ift Chriftus in euch mit feinem Leben.“ G. Conr. Rieger, 
Herzenspoft. ©. 426— 430. 


(Die hieher gehörigen Gedanken find auch in dem Ofterliede von 
Laurentius Laurentii: „Wach auf, mein Herz, die Nacht ift hin ꝛc.“ 
ausgeführt.) 
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Die Anwendung der Auferftehungsgefhichte wird ſich nad einer 
Seite hin der unter a und b gegebenen Auslegung bis auf wenige 
Schritte nähern, indem fie zunächſt auf Chriftum felbjt ſich bezieht und 
ihn als unfer Vorbild hinſtellt: Wie er auferftand, fo werden auf) 
wir auferftehen. Es handelt fih hier nicht um das für uns, fondern 
nur um dag vor ung. Würde, wie man feiner Zeit gethan hat, 
erfteres ganz vergeffen werden, und das Auferftehen Chrifti nur als 
ein Vorgang gelten, der uns beweist, daß der Tod ung Menfchen nicht 
halten könne, jo wäre damit gerade der Hauptnerv abgefihnitten. Diefes 
aber vorausgefegt, muß auch, zumal für folhe, denen eine mehr dog— 
matifh eingehende Entwicdlung ſchwer wird, die genannte Anwendung 
geftattet jeyn und Erbauung ftiften. — Weiter aber wird fih Die 
Anwendung wieder mehr auf die Menfchen richten, mit denen der Aufs 
eritandene zu thun hatte; das Benehmen und der Herzenszuftand der 
Sünger bieten dafür ſehr viele Anknüpfungspunfte dar. 


1. „Die Wallfahrt der Frauen zum Grabe Jeſu ift das Bild 
unfrer eignen trdifhen Wallfahrt. 1. Schmerzliche Gedanfen an eine 
entſchwundene Bergangenheitz eitle Sorge um eine unerfreuliche Gegen 
wart; bange Ausjicht auf die bevorftehende Zufunft, alles das trifft 
ih auch in unſrem Leben. 2. Aber durch den Glauben wird Diele 
Wallfahrt ein Weg zu höherem, feligem Leben.” — Hagenbach, 
Pr. M. ©. 120 fi. 


2. „So gedenken Menjchen oft etwas böfe zu machen, und Gott 
macht e8 aut; die Gteine, unter welche die Welt alaubt Frömmigkeit 
und Gerechtigfeit begraben zu Fönnen, die tragen Engel Gottes weg, 
und die Wachen, welche die Welt zu Selfershelfern ihrer böſen An— 
ſchläge macht, die Streitkräfte, womit fie die gerechte Sache alaubt 
bannen zu fünnen, ſchlägt ein unſichtbarer Aım, daß fie wie todt da 
liegen, und die Gereshten in neuer Kraft ſich emporſchwingen, wie die 
jungen Adler. Sa du, der du glaubeſt, daß Gott durch Jeſus Chriſtus 
dich erlöfen will von der Ungerechtigfeit diefer Welt und die Werke 
des Teufels zerftören in derfelben, gieb nur diefen heiligen Glauben 
nicht auf, wenn du Durch viel Trübfal mußt gehen, und wenn das 
Unrecht in der Welt überhand nimmt: es ”befteht dennoch nicht, ſon— 
dern reift nur zu feinem Gericht heran; wenige Tage dauert die Luft 
der DBerächter, als hätten fie die Wahrheit und Gereöptigfeit begraben 
und ihr mit Eteinen die Thür versperrt: unverfeheng bricht die Kraft 
Gottes hervor und durchftreicht ihnen ihre Eugen Rechnungen. Die 
‚Stimme des Herrn gehet mit Macht ꝛc. (Bf. 29, 4. 11.) Den Abend 
lang währet das Weinen, aber des Morgens die Freude!” Bed, 
a. ca. D. ©. 440. 441. 


3. „Der Weg nad Emmaus ift ung ein Bild für den Weg, auf 
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welchem unfer Glaube an den Auferftandenen erweckt und gegründet, 
vollendet und bethätigt wird. Im Anfang find den Süngern die 
Augen gehalten; wie fie, jo preifen wir wohl im Anfang den Herrn 
als unfern Lehrer in göttlihben Dingen, hoffen von ihm eine Erlöfung 
nah unfrem Sinn; aber fo lange wir nicht zu dem lebendigen Glau— 
ben an das Werk feines Todes und feiner Auferftehung durhgedrungen 
find, jo lange lernen wir auch nicht geiftlicher Meile mit ihm um— 
gehen. — Wenn aber fofort er uns durch feinen Geift die Schrift 
öffnet, jo wird auch unfer Herz entbrennen von heiliger Begierde, 
mehr und mehr zu wachen in der überfchwenglichen Erfenntniß unfers 
Herrn; ja von einem noch höheren Verlangen, mit ihm felbft als einem 
Gegenwärtigen umzugehen, ihn jelbft an feiner wahrhaften, lebendigen 
Nähe zu erkennen. Dann vollends, wenn er auch diefen Wunſch er— 
füllt, wenn er fein Abendmahl mit uns hält, werden uns die Augen 
aeöftnet, daß wir ihn erfennen. Sm Abendmahle iffs nit nur fein 
Wort, das wir haben, nicht nur fein Geift, dort ift er felbft, und die 
in rechtfehaffener Buße ihn nöthigen zur Einkehr, in denen will er 
bleiben. Dann aber, wenn wir ihn erfennen, weil wir feine Näbe 
in ung erfahren, gehen wir bin und zeugen von ihm durch Wort und 
That.“ E. Genzken, Feftpredigten 1841, ©. 173 ff, 


d. 


1. Die Allegorie, als freie Deutung äußerer Dinge in's Geift- 
Tiche, wird fich in der Oftergefchichte wieder zunächſt der bealeitenden 
Umftände bemächtigen. „Erdbeben, Engel, verfündeten den Seelen die 
Nähe der Allmacht, die in aller Stille überwältigte Hölle, und ein 
Neues, wie noch keins fich ereignet hatte." (Nitzſch, 1. Ausw. ©.113.) 
„Ein Erdbeben bedeutet eine große Bewegung vieler Völfer und große 
Kriege und Blut. Alſo hat der Herr mit feiner Auferftehung viele 
Völker beweget, und bat als ein geiftlicher König einen geiftlichen 
Krieg und Streit angefangen wider den Teufel und fein Reich, darüber 
viel Chriftenblut vergoffen worden, da bebet auch die Erde.“ (Seh. 
Arnd, Evang. Rot. I. ©. 663.) „Wenn die Stunde fommt, die 
der Bater feiner Macht vorbehalten hat, unter irgend einer Geftalt 
ericheint dann einer folden Seele (die mit Chrifto geftorben ift) fein 
lebendig machender Engel. Wie wenig indeß wiffen wir von der 
Wirkſamkeit des Engels bei der Auferftehung des Erlöſers! So auch 
wiffen wir nicht, wie und unter welcher Geftalt der Engel des Herrn 
die im Grabe der Selbftvernihtung ruhende Seele berührt, um das 
Leben aus Gott in ihr hervorzurufen. Verborgen entfteht es in dieſer 
tiefen grabesgleihen Stille, und nicht eher, als bis es da ift, kann 
e8 wahrgenommen werden.” (Schleiermader, 1. ©. 179.) 

2. Zu der unter lit. b erörterten Deutung werden weiter auch 
das Grab felbft, der Stein davor und dergl. benützt. „Glich nicht 
fhon mandmal dein Herz einem Grab, da Fein Leben, feine Inbrunft, 


* 
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feine Andacht, Fein Friede, feine Freude fih mehr regen wollte?“ 
(Bild. Hofader, Zeugn. vw. W. L ©. 191 fg.) — Der Stein mag 
Thon auf Gegenwärtiges gedeutet werden (fo in dem oben eitirten 
Liede „Wach auf, mein Herz 20.” die Strophe: „Drüdt dich ein ſchwe— 
rer Sorgenftein, dein Jefus wird ihn heben 20.5“ ein andres Lied 
dejjelben Dichters beginnt gleih damit: „Ah Gott, mich drückt ein 
ſchwerer Stein, wer will-ihn von mir nehmen?” 2. Aehnlich Hagen- 
bach (IV. Samml. 1853, ©. 123): daß noch immer alle Thüren dem 
ich öffnen müfjen, der durch des Grabes Thür gebrochen: die Thüren 
der Bölfer — der Kirchen — der Häufer — der Herzen ꝛc. 


3. Auch die Frage: Was fuchet ihr den Rebendigen bei den Todten? 
ift auf obige Weife ſchon öfters gedeutet worden. Den leiblih Todten, 
von welchen da die Rede tjt, wird geiftig Todtes jubftitwirt, in deſſen 
Nähe und Gemeinfhaft dev Herr nicht zu finden fei. Schleier 
macher hat in der Diterpredigt II. 442 diefen Weg eingefchlagen. 
Vieles, was feiner Zeit zur Erflärung der Schrift gedient habe, man— 
ches ſchöne Wort aus alter Zeit und mancher ehrwürdige kirchliche Ge— 
brauch, er ſei veraltet, und „weil wir nicht von ihnen laſſen wollen, 
fo Fünfteln wir ung etwas hinein, der Eine Ddiefes, der Andre jenes. 
Aber wenn wir ung darüber befinnen, fo merfen wir,. daß wir mit 
Zodtem ein unerquickliches Verkehr treiben. Was fuchet ihr den Leben— 
digen bei den Zodten? Ihr fuchet doch Chriftum, fo möchte ich zu 
Allen jagen, welche auf ungebührliche Weile an frommen Ausdrücden 
und Redensarten bangen, die fie aber doch nicht mehr verftehen, an 
firchlichen Gebräuchen und - Einrichtungen, denen im übrigen Leben 
nichts mehr entipricht — da tft er nicht, er iſt auferftanden und wird 
euch wieder begegnen; in andern Geftaltungen, unter andern Formen 
wird fich Diejelbe befeligende Richtung des Gemüths verherrlichen“ ac. 
Das Gefährliche Diefer Deutung, dur welhe am Ende, wie dag Be— 
fenntniß der Kirche, jo auch die Schrift felbft dem fubjectiven Urtheil 
und Geſchmack unterftellt würde, hat Nitzſch in einer ähnlichen Predigt 
vermieden: Zte Auswahl ©. 164. Der lebendige Chriftus darf nicht 
unter den Todten gejucht werden, das hält uns feine Erhabenheit vor 
ce) über fündige Sterblihe (daher auch der Geftorbene ein andrer ift 
als andre Zodte, weßhalb der Sünder allein an das Vollbrachte alau= 
ben und die Hand des vollendeten Erftgebornen ergreifen kann und 
fol); A) über vergefiene Namen (gedächtnißlos und vergeflen liegt viel 
Gutes begraben, das erit vor Gottes Richterftuhl wieder offenbar wer— 
den wird; aber was Jeſus gemwefen, durfte bis dahin nicht aufgefpart 
bleiben; fein Name, in dem die Welt foll felig werden, mußte von 
Gott nennbar, fennbar gemacht werden; das Leben der Welt foll nicht 
im Tode der Bergefienheit zu ſuchen feyn); y) über andere Wohlthäter 
der Bergangenheit (ift Ehriftus nur eben der unfterblichfte unter diefen? 
Wir haben einen gegenwärtigen Chriftus 20.”). — Das Allegorifihe 
verwandelt fich in dieſer Darftellung freilich alsbald in wirkliche Deus 

Balmer, Som. (4. N.) . 8 
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tung, die Sünder, die DVergeffenen, die unvergeſſenen Wohlthäter find 
ja wirklich ZTodte. Aber wenn fhon das „Suchen Chrifti unter ihnen“ 
die bildlihe Darftellung von rein geiftigem Ihun ift, fo tritt dieſes 
Gepräge im zweiten Theil der Predigt noch ftärker hervor, wo unter 
dem Zodten mit beftimmterer Ausfheidung des Urfprünglichen, der 
heil. Schrift, alles Abgeleitete, jofern man äußerlich daran fefthält, 
verftanden wird, 


4) Die Himmelfahrt. 
a. | 


„Jeſus it durch den Tod ing Leben, durch die Schmadh in die _ 
Verklärung gedrungen mit fehwerem Kampf und großem Sieg, hat 
volfendet das Werk, das ihm der Vater gegeben hat, und nun bleibt 
ibm nichts Andres übrig, als daß ihn der Vater verfläret bei ihm 
felbft mit der SMlarheit, die er bei ihm hatte, ehe die Welt war. Es 
ift in feiner Berfon nichts mehr zu vollbringen für die Menfihen, ſon— 
dern alles vollbradt; und nadıdem er den Tod, der Sünde Sol, 
überwunden und an fich jelbft in ewiges Leben verwandelt hat, wie 
fönnte er anders von der Erde ſcheiden, als daß er ſich im verflärten 
Leibe gen Himmel erhebt vor den Augen der Seinigen, die nun willen, 
wer er iſt und was er vollbracht hat, zum lebten, ſichern Zeugniß 
über Alles, was fie an ihm gejehen und gehört haben vor und nad) 
feinem Tode? Wie ihn die Engel begrüßt haben als den Menschen 
zum Heiland gebornes Kindlein, jo empfängt ihn wiederum droben die 
Menge der himmliſchen Heerſchaaren, fie preifen mit überfchwenglichem 
Subel um Gottes und unfertwillen den, der fich feet zur Rechten der 
Majeftät in der Höhe. — Und eben als Menſch ſitzt er droben, als 
Menfch hat er eingenommen den Himmel, daß ibm unterthan find Die 
Engel 20.5; und nicht blos für ih, zum Lohn und Ziel feines Ge= 
horſams, fondern vornehmlich für uns hat er ſolche Verklärung er— 
worben als der andre Adam, in dem wir erneuert werden. Es ift ja 
unſre Menfihheit, die an und in ihm erhöhet iftz als Herzog und 
Anführer zur Seligfeit für viele Kinder, die durch ihn zur Herrlichkeit 
geführt werden jollen, tft er fo vollfommen gemacht. Er ift. ung gleich) 
“worden in der Niedrigfeit, daß wir ihm gleich würden in der Erhöhung; 
er hat unfre Sünde und unfern Fluch getragen und überwunden, daß 
wir theilhaftig würden feiner Ehre.... Und mit aufgehobenen, ſeg— 
nenden Händen ift er gen Himmel gefahren, als wollte er jagen: 
Nun werde ich euch jegnen als der wahrhafte Hohepriefter vom himm— 
liſchen Heiligthum aus. Sp erfüllt er fein Wort und ziehet Alle zu 
fch, nachdem er erhöhet ift von der Erde, will auch uns im Herzen 
himmliſch verflären, bis wir ganz fein geworden find, und er auch in 
ung den Tod verfhlinget in den Sieg, in die Verklärung des ewigen 
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Lebens, bis wir fröhliche Nachfahrt halten nach feiner Himmelfahrt!“ 
(Weiter wird ausgeführt, daß der Herr ung nur nah der Sichtbarkeit 
verlaffen hat, um unfichtbar defto näher bei ung zu bleiben; und daß 
auch dieſe Unfichtbarfeit einft aufhören, daß er wiederfommen wird, 
wie er hingegangen ift, und unterdeſſen uns zubereiten will für das 
Reich ſeiner Herrlichkeit). Stier, Br. über A. ©. 1., in feinen Epiftel- 
predigten, ©. 458 ff. — „Das Evangelium ift fowohl nah feinem 
Auftreten als nach feinem Beftand und feiner Wirkung unbegreiflich, 
wenn es nicht ftammt von dem erhöheten Chriftus, dem alle Gewalt 
gegeben ift im Himmel und auf Erden.” Harleß, zwölf Predigten, 
11te Br. 


b. 


Die Hereinverlegung der Himmelfahrt in’s Innere ruht wiederum 
auf der Einheit Chrifti mit dem Menfchen, To daß jedes äußere Factum, 
das an ihm gefihieht, zugleih ein im Menſchen vorgehendes ift, fofern 
dDiefer dur den Glauben es zu jener Einheit hat fommen, fie aus 
der potentialen zur aetuellen hat werden laffen. In uns alfo gefihieht 
eine Himmelfahrt; der neue Menfch hebt ſich im der Gegenwart fchon 
geiftig über die Erde in's Unfichtbare. „Darin, lieber Chrift, befteht 
deine geiftliche Himmelfahrt, daß du Chrifto mit dem Herzen nach— 
fährft, gen Himmel fiehft und trachteft nach dem, das droben ift. Wenn 
der Himmel mein ift, was frag’ ich nach der Erde? Im Himmel ift 
dein Bürgerrecht, da muß auch dein Wandel feyn. Ihr Chriften, 
folget Sefu nad, lebt in ihm, leidet mit ihm, fterbet mit ihm, fo ift 
euch in ihm die Himmelsthür aufgethban.” Heinrih Müller, a. a. O. 
©. 379. Schön läßt fih (wie in den Zeugniſſen ev. W. 1. ©. 303 ff. 
geſchehen tft) Diefe Seite der Sache an die Strophe anfnüpfen: „Sold 
Himmelfahrt fäht in ung an 20.” (in dem Liede: „Auf diefen Tag 
bedenken wir 2e.”) — Freilich ſcheint fich in den hieher gehörigen 
Predigtitelen das Symbolifh-Myftifche immer in eine fimple Anwen— 
dung zu verlaufen: Jeſus ging in den Simmel, wir jollen ihm alfo 
nachfolgen und deghalb unſre Gedanken ſchon jest zum Himmel richten. 
Allein diefe Anwendung felber ruht — was uns bei der Geläufigfeit 
derjelben nur nicht mehr auffällt — offenbar auf einer Symboliſirung; 
denn das innere Berfebtfeyn des Geiftes in den Himmel (Eph. 2, 6.), 
dag Leben in Gott und im Genuffe der Kräfte jener Welt (Hebr. 6, 5.), 
der innere göttliche Friede, das Freifeyn von irdiſchem Sorgen, Be— 
gehren, Gelüften und Trauern, und das Fefthalten und Bewähren 
diefes inneren Zuftandes im äußeren Wandel, im Kampfe mit der 
Welt — das Alles verhält fih doch zur Himmelfahrt Chriſti eben wie 
ich die geiftliche Auferftehung von der Sünde zur Auferftchung Chrifti. 
verhält; die finnliche, zeitliche, örtliche Erhebung Chrifti zum Himmel, 
der zunächft als Raum über der Erde fteht, ift jo das Symbol einer 
inneren, feinen einzelnen Moment oder Act bildenden und feinem Orte 
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zuftrebenden Gemüthsftellung oder Richtung. (Su rein myſtiſcher Faſ— 
fung erſcheint die Sache z. B. bei Tauler, aa. ©. 1. ©. 114). 


c. 


1. „Unfer Herr wandelte muthig und getroft feinen Leidenspfad, 
denn er wußte, daß er ihn aufwärts führe zu feiner Berflärung bei 
dem Bater. Auch mir fol es leuchten, diefes heitere Licht, und wie 
auch die Erdengeſchicke meinen Weg verdunfeln, in meiner Seele joll 
es belle bleiben, denn ſie hoffet einen Himmel. Diefe himmliſche Hoff- 
nung ift die Wunderkraft, die noch heute die böfen Geifter der Schwer- 
muth und des Lebensüberdiuffes austreibt, alles Tödtliche unſchädlich 
macht, und jeder Krankheit die Genefung bringt... .. Muthig volle 
brachte der Herr feine ſchwere Arbeit, denn er gedachte feiner Verklä— 
rung bei dem Vater. Ungefchiet für ihren apoftolifhen Beruf waren 
die Sünger, fo fang ihr Bli und Herz an der Erde hing. Aber ftehit 
du, wie fie jo rüftig ausgeben und in aller Welt mit wunderfamen 
Erfolg das Evangelium predigen, da fte ihren Herin haben aufiteigen 
fehen zum Himmel, und ihr eigenes himmlifches Ziel gewahr worden 
ind? Wirke getroft das Kleine, das dir anvertraut iftz bit du über 
Weniges treu geweſen, jo wirft du über Biel gefebt werden; drüdt 
dich des Tages Hitze: fei getroft, es iſt noch eine Ruhe vorhanden 
dem Volke Gottes; Fannft du nicht zufrieden werden mit deinem Werfe: 
jet getroft, auf dieſen Lehrlingsftand folgt die Meifterfchaft, auf das 
Stückwerk das Vollkommene!“ Seubert, Himmelfahrtspredigt 1830. 


2. „Auh wir bedürfen der Weihe, wie fie dort die Jünger 
empfingen, der Himmelfahrtsmeihe, wir bedürfen ihrer immer, daß wir 
alle Tage neu geläutert und geſtärkt an die Arbeit unfers Lebens gehen. 
.. . . Die Jünger wollten das Reich Gottes, aber nicht ohne jenes 
Reich Siraels. Sei es nun, daß auch wir nicht unmittelbar und ganz 
dem Sinnlichen und Aeußerlichen verfallen find, daß wir edlere, höhere 
Beftrebungen haben, Pfliht und Liebe üben wollen und felbft Opfer 
nicht ſcheuen: Dennoch laßt uns zuſehen, ob nicht das Alles auch bei 
uns an eine geheime Bedingung gefnüpft ift, an diefe: daß ung nur 
dabet im Ganzen unſer irdiſches Lebensglück gefichert ſei! Diefe 
Wünſche find oft gar befcheiden; aber es ift doch von ihnen aus oft 
nur ein Schritt zu dem argen Gedanfen: wo nicht, jo Fönne der 
Menfh auch wohl Gott feinen Dienft auffagen. Sp fragen wir mit 
den Jüngern: Herr, wirft du aufrichten das Reich Sfrael? .... Die 
Antwort des Herrn jagt uns: das habe der Vater feiner Macht vwor- 
behalten. Soll nach feinem Rath auch das trdifche Leben feine Lieb- 
lichfeit ung zeigen, fo follen wir's als freundlihe Zugabe zu dem 
Eriten, Einen, Nothwendigen dankbar annehmen, aber darauf rechnen 
jollen wir nicht, nicht mit unfrem Streben und Hoffen als in dem 
Letzten darin ausruhen. Das ift die Antwort des Herrn mit dem 
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Wort; er antwortete aber noch ftärfer mit der That, — er ward auf- 
gehoben zufehends. Der legte Anhalt fleifchliher Hoffnungen ward 
ihnen entzogen, aber in dem Schmerz wurde die Wahrheit geboren.... 
So fommen auch uns Stunden, wo, auch wenn wir Einiges erreichen, 
das Leben uns doch öde und leer erfiheint, wir find unbefriedigt. Sa 
auch das noch, woran wir uns halten, wird weggenommen, die einzi- 
gen Stüßen wanfen und brechen, Menſchen, auf die wir Alles jekten, 
treten ab... .. e8 kommen Stunden, wo wir ung ganz einfam fühlen 
und recht ein großer, zerreißender Schmerz über das verlorne Lebens— 
glück durch unfre Seele geht wie ein Schwertitreih. Da ſpricht wohl 
eine Stimme in uns, du follteft eben darauf nicht bauen, und das 
Evangelium deutet weiter mit feinen großen, gewaltigen Worten von 
der gänzlihen Scheidung zwifchen Gottesdienft und Weltdienft. Da 
thut fih uns der Himmel auf, ob wir da hören wollen auf die heili= 
gen Stimmen. Selig, wer da hört, verfteht und annimmt; jelig, wen 
da das Andere, die wahre Lebensaufgabe und Lebensrichtung aufgeht! 
Die Kraft, die nie ermattet, das Feuer, das nie verglüht, .. .. das 
it allein Sefus Chriftus, und feine Geiſtes- und Feuertaufe, und darin 
der Trieb, Sein Reih in uns und außer uns zu bauen, Seine Zeugen 
zu jeyn bis an's Ende der Erde. Das war die Lebensaufgabe der 


Süngerz das fol die unfrige ſeyn.“ Liebnera.a.D. ©. 152—166. 


d. 


Für Allegorifirung bietet fih hier nur einiges Wenige dar. Die 
Alten freilich waren auch hier nicht darum verlegen; fo Tauler 
(U. ©. 107. 109.): „SKinder, ihr follet auch wiſſen, die Stätte, an 
der der ewige Sohn Gottes Jeſus Chriftus gen Himmel auffuhr, war 
an dem Berge Dliveti. Derfelbe Berg hat dreierlet Licht, das eine 
it von der Sonnen Aufgang, denn der Berg tft hoch und ftehet gegen 
der Sonnen Aufgang. Und wenn die Sonne von dannen ging, ward 
der Berg von dem Lichte des Tempels erleuchtet; und auf dem Berge 
wuchs dann wefentlih die Materie des Lichts, der Delbaum. Alfo 
die Seele, darin Gott wonniglih auffahren joll, ohne alles Mittel, 
die muß ein hoher Berg feyn, und muß über Diefe vergänglichen, trdi= 
ſchen Dinge erhaben feyn 20.” — Den Ort betreffend, fo hat auch 
Tholuck (Pr. J. ©. 269) „eine heilige Symbolif” darin erfannt, daß 
ih Der Herr „zu dem Auffhwunge zum Vater gerade die Stätte er= 
foren, welche feine ſchwerſten Kämpfe gefehen. Auch für die Seinigen 
müffen die Stätten ihres Leidens und ihrer Thränen die Stätten der 
Berflärung werden;” was, weil eg natürlich nicht buchftäblich und Local 
zu veritehen tft, ſymboliſ fen Sinn hat. Weiter läßt fih die Wolke, 
die den Herrn allen Blicken entzog, als Sinnbild alles deſſen be- 
trachten, was uns ihn verbirgt, alfo entweder des Srdifchen, der Sicht— 
barkeit überhaupt, die ohnehin als Eitelfeit und Dunft einen Ver— 
gleihungspunft darböte, oder ſpeziell aller Trübfal und Anfechtung. 
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— Endlich mag auch noch der Moment, wie die Sünger daftehen und 
ſchweigend dem Herrn nachſchauen, als Symbol der Stellung gelten, 
die uns allezeit geiftlich gezieme: dem Herrn nachzuſchauen; die Sünger 
vergeffen, daß fie auf Erden find, indem ihre Gedanken mit ihren 
Bliken dem Herrn folgen; aber es iſt nur erſt ein Nachſchauen, 
fein Folgen, denn je mehr der Geift fi gezogen fühlt nad) oben, 
defto mehr fühlt er zugleich die Erdfchwere des Fleifhes, das nad) 
unten zieht; doch tft dieß Nachſchauen das Fräftige Anfangen eines 
Nachfolgens auf Erden Thon und eines Nachfolgens am Ende der 
Tage. (Oder: Es gilt ein Nachjehen, ein Zurüdfehen, ein Auffehen.) 


5) Die Ausgießung des Heiligen Geiftes. 


Die Natur der Sache bringt es mit ſich, daß bier zwiichen a 
und b fein Unterfchied mehr Statt findet; denn das Factum ift an 
fich Schon ein wefentlich innerer Borgang, alles Aeußere dabei ift nur 
begleitend und hat Feine Bedeutung für fih. Dieſes Aeußere kann 
nur noch der allegorifchen Deutung anheimfallen. Sene Innerlichkeit 
des Factums bringt es aber mit fich, daß die Deutung defjelben nicht 
volljtändig ift, wenn fie nicht mein eignes Innere mir auslegt, d. h. 
wenn fie mir nicht das und das, was in meinem Innern wirklich 
vorgeht, als Wirkung des h. Geiftes nachweist, oder umgekehrt, wenn 
es fih nicht in mir findet, mich erfennen lehrt, daß alfo mir der h. 
Geift fehle. Für die Anwendung lit. c. bleibt der Theil der Gefhichte 
übrig, welcher das Benehmen der Jünger, alfo zunächſt das Menſch— 
liche, enthält, während das Göttlihe an der Sahe, — daß Gottes 
Geift mit des Menfchen Geift, auch mit unferm Geift fih einigen will, 
und warum und wozu das, ſchon in der urfprünglichen Deutung, im 
unmittelbarsobjectiven Sinne des Factums liegt. Es läßt fich aber 
freilich, gerade weil eg einen h. Geift gibt, Menfchliches und Göttli— 
ches nicht fo trennen, daher wir Tieber jagen wollen, was fih in der 
Pfingftgefihichte irgend an Zeit und Ort anſchließt, das fällt der An— 
wendung anheim, während die Sache an fich reines Object der Deu— 
tung und Aneignung if. 


aund b. 


1. „Daraus foll man Ternen, was des h. Geiftes Amt in der 
Kirche fei und wie und wodurch er empfangen wird und in den Her— 
zen wirket. Du höreſt hier, er kommt herab und erfüllet die Jünger, 
die vorhin dafaßen in Trauer und Furcht, entzündet fie, daß ſie Fed 
werden, und frei von Chrifto predigen und ſich vor Nichts fürchten. 
Da fieheft du klar, daß es nicht fein Amt fei, Bücher zu fihreiben 
noch Gefege zu machen, fondern daß er ein folcher Geift fei, der in 
das Herz fihreibt, und einen neuen Muth ſchafft, daB der Menſch vor 
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Gott fröhlich wird und Liebe zu Ihm gewinnt, darnach den Leuten 
mit fröhlihem Gemüth dienet. Womit thut er's aber, und was tft 
der Griff, den er dazu braucht, daß er das Herz aljo verwandelt und 
neu macht? Damit thut er’s, daß er von dem Herrn Sefu Chriſto pres 
digt und verkündigt, wie Chriftus fagt Soh. 15, 26. Nun haben 
wir oft gehört, daß das Evangelium es fei, fo Gott predigen läßt, 
daß er feinen Sohn gefandt habe 20. Aber zu dem, daß foldhes ge= 
prediget wird, gehört nun, daß es auch geglaubet werde. Darum gibt 
Gott den. h. Geift dazu, der drüdt ſolche Predigt in’s Herz, daß fie 
darin haftet und lebt. Denn es tft je gewißlicd wahr, Ehriftus hat 
es Alles ausgerichtet, die Sünde hinweggenommen, und Alles über- 
wunden. Da liegt nun der Schaß auf einem Haufen; er ift aber da= 
rum nicht überall ausgetheilt noch angelegt. Darum, jollen wir Shn 
haben, ſo muß der heilige Geift fommen, der uns in's Herz gebe, 
daß wir glauben und ſprechen: ich bin auch der Einer, der ſolch Gut 
haben will. Wenn wir nun folches glauben, daß Gott ung alſo ge= 
holfen, und ſolchen Schatz gegeben habe, da kann es nimmer fehlen, 
‚des Menfhen Herz muß Tuftig werden gegen Gott, und ſich empor 
heben und fprechen: Lieber Bater, ift das dein Wille, daß du mir fo 
große Liebe und Treue erzeigeft, die nicht genug zu ermeſſen ift, fo 
will ich auch Dich von Herzen lieb haben, und fröhlih und gerne 
thun, was dir gefällt.“ Luther, Pfingftpredigt, Kirchenpoftill. 


2. „Dir erfennende Wefen und doch irrende und zweifelnde Men— 
jhen, wenn wir endlich je mehr und mehr ein Licht in uns aufgehen 
fehen, das allein an der Verklärung Chrifti fich entzündet hat, und 
doch nach allen Seiten hin den Weg weifend ſich ergießt, unabhängig 
von allen Meinungen und Lehren, unauslöfehlich von jeinen Quellen 
her, ung in dem Unſichtbaren noch heimifcher als felbft in dem Siät- 
baren einhergehen läßt: dann machen wir die Erfahrung, daß ein 
Geift der Wahrheit, und daß der Geift Wahrheit fei..... Wir 
nttliche und doc, fündige, pflichtige und doc) ſchuldige Menfchen, wenn 
ung als Befennern des Gefreuzigten, wenn uns unter dem aufrichti= 
gen Fragen nah Heil und Seligfeit ein Zeuge in die Seele tritt, 
der als ein Zeuge Sefu Chrifti allein zu erkennen ift, und uns. der 
Sünde nicht allein, noch der Gnade allein, fondern ohne Möglichkeit 
des Widerfpruchs und des Argwohns unferer gänzlichen Unwürdigkeit 
und unfrer neuen Kindesannahme in Chrifto zugleih und in Einem 
überführt: dann erfahren wir's wohl, und das ift die Mitte aller die- 
jer Erfahrung, daß ein h. Geift ift, ein Geift der Gnade. Wenn 
er uns ein Feuer der erften Liebe und Dankbarkeit anzündet, das, 
die Eigenliebe wegzehrend, hinaufglühet zu dem, von dem es tft, wenn 
wir wiffen und fühlen, daß der Ewige, der über uns tft, doch auch 
in ung ift und durch uns, wenn wir immer mehr es fühlen, daß wir 
nur mit Gott zu Gott beten, nur durch Gott Gott erfennen, ob wir 
gleich wir jelber bleiben, Die wir find; wenn wir als eitle, ſchwache 
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Adamsjöhne willen und fühlen und nichtsdeftoweniger ung getrieben 
und ermächtigt fühlen zu den reinften und ruhigften Werfen der 
Gelbitwerleugnung als zu einer wahren, einfältigen Nothwendigfeit; 
wenn wir, ohne eigenen Ruhm davon zu haben, uns jelbft und die 
jedesmal vorhandene Kraft zum Guten mittelft eines nahen, unfehl- 
baren, unausfprechlihen Beiftandes zu übertreffen im Stande find: 
und dann bet wiederzugelafienem Geifte der Welt, bei gepflegter Sünde 
und Luft, bei unterdrüdten beflern Trieben wilfen, wen wir erzürnt 
haben, daß er von uns gewichen ift, und nun fühlen, wie leer, wüſte 
und nichtig wir eben dadurch geworden: dann erfahren wir es, ftehend 
und fallend, habend und entbehrend, zum Himmel erhoben und tief 
verftoßen, daß ein Herr fei, der der Geift ift. Und endlich, wenn 
wir zur Unflerblichfeit gefihaffene und doh nicht ewige Wefen, wenn 
wir fterblihe Menfchen nicht den Fabeln noch den Wünfchen, nicht der 
Natur noch der Bernunft glauben, dag wir leben follen und felig feyn, 
und es doch willen und fühlen, mit Chrifto ein in Gott verborgenes, 
ein in Ewigfeit geborgenes Seyn und Leben voller Gemeinfihaft und 
Herrlichkeit zu beſitzen: dann ift die Erfahrung voll, von der wir reden.“ 
Nitzſch, 1. Ausw., ©. 174—176. 


c. 


1. „Sie waren alle einmüthig bei einander. Siehe! wohin treibt 
die Freude über empfangenen Segen, die Hoffnung eines fommenden 
Gnadenregens und der beunruhigte MWellenfchlag des Herzens? Zur 
Gemeinſchaft im Gebete. Wo ift nun bei ung diefer heilige Gemein=- 
Ihaftszug? Du meinft, man thue am beften, für fih ein Chrift zu 
feyn ohne Anfihließen an Andere? Sa wohl möchte man’s zugeben, 
weil jo viel verdrehte Stellung der Herzen und Selbitbefpiegelung ih 
unter die Gemeinfchaft der jetzigen Chriften mengt. Aber doch ver- 
fteheft du nicht genug von der GSeligfeit, Chriftum zu kennen und zu 
haben, jonft triebe es dich, dieſelbe mitzutheilen, und bit nicht erfah— 
ren im DVerderben deines Herzens, jonft wüßtet du, daß Einer des 
Andern bedarf um feiner Schwachheit willen. Diefe Beugung ift der 
einzige Weg, der dem Einzug des h. Geiftes gebrochen werden kann. . . .“ 
(Wenn er aber eingezogen ift, da übt er mächtige Wirkungen aus). 
„Was iſt's, das dieſe MWenigen fo mutbig macht? Der Geift gab es 
ihnen auszufprechen. Sa, nichts Fann einem Sünder den Muth geben, 
Gottes große Ihaten an ihm ſelbſt und Andern laut zu preifen, als 
die Salbung des h. Geiftes. Denn der Prediger felber ift ein armer 
Sünder, er felbft ift ohne Kraft, ohne Necht, die Sünde der Welt zu 
trafen; aber wir reden in Gottes Namen ꝛc. . . . Aber ftellet euch auch 
hin unter die Schaaren, zu denen Petrus redet. Fragen und Gegen 
fragen, Ausrufe des Schredens, des Staunens, fpöttifhe Worte und 
zornige Neden werden da laut. Was ift das? wo wil’s hinaus? 
ind die Leute verrückt? es find wohl Schwärmer? wo nehmen Diefe 
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Galiläer die Kenntniß her? — fo hören wir e8 durcheinander Ichallen. 
Ah! iſt's doch, als treten wir in eine Gefellihaft, wo über die neues 
ten Siege des Reiches Gottes gefprochen wird, wo man das Anfteefende 
der Schwärmerei, des bloßen Gefühls-Chriftenthbums, die Heuchelet, 
den geiftlihen Hochmuth, die ftarre Anhänglichfeit an das Alte be= 
klügelt und befpöttelt, die den lebendigen Chriſten eigen feien. .... 
Einige ſpotten: fie find voll füßen Weins. So lange der Menſch noch 
Wege der Entfehuldigung einfhlägt, ift die Hoffnung nicht verloren, 
daß ihn gerade dießmal der Geift des Herin ergreifen könnte. Greift 
er aber zur Waffe des Spottes, dann fällt er im geiftlichen Selbft- 
morde. Erſchrecken, ſich entfegen, irre werden — das führt oft nod) 
am nächften zum Hell. Wenn du gar nicht mehr weißt, was. du 
denfen follft von den Wirkungen des h. Geiſtes — lieber laß fte dahin— 
geftellt und achte fie, als daß du fie höhneſt; doc) freuen foll es mich, 
freuen wird es die Engel im Himmel, wenn du nur einmal recht den 
gewöhnlichen Faden verlierft, der Boden unter dir fchwanft, und du 
aus deiner fatten Sicherheit in's bodenlofe Zweifelmeer geräthft: da 
ftredft du Doch die Hände nach Dem, der auf dem Meere wandelt, 
als hätte er Felfen unter den Süßen, und läſſeſt dich retten zum eine 
fältigen Glauben.” Hoffmann, Piinaftpredigt in der Wilhelmsdorfer 
Sammlung, ©. 429—438. 


2. „Die erite Chriftengemeinde hatte mannigfaltige und verſchie— 
denartige Beftandtheile, und doc war fie mit einem feften Bande der 
Einigkeit umſchlungen — dag war der erfte Beweis von der Macht 
des Pfingſtgeiſtes. Auch der MWeltgeift weiß Dereine zu ftiften für 
Großes und Kleines ꝛc. Aber meiftens ift es nur ein äußerer Zwed, 
der erreicht, ein äußerer Bortheil, der errungen, ein Außeres Anterefle, 
dag vertreten, eine Außerliche Liebhaberei, die befriedigt werden foll. 
Die Mitglieder bleiben darum auch Falt gegen einander, und kehren, 
fobald fie anderswo ihren Zweck eben fo gut erreichen können, ihrer 
Gefellichaft den Rüden. Wie ganz anders fteht die Pfingftgemeinde 
da! Hier ift Bielheit und doch Einheit ꝛc. ... Die Bürgerliften diefer 
Gemeinde ftehen alle Zeit noch offen, und Jeder unter ung ift einge= 
Inden; jede Berfönlichfeit wird geachtet, aber fie foll vom allgemeinen 
Pfingftgeifte durchdrungen werden. Wie einem Seden gliedlihe Hand- 
veihung geſchieht durdi"die Andern, jo ift auch ein Seder berufen, den 
Andern Handreichung zu thun mit der Gabe, die er empfangen hat.... 
[So wird ferner mit jedesmaliger Anwendung theilg auf entgegenge- 
feste Weltzuftände theils auf die fih allezeit gleiche Gemeinde des 
Herren als Wirkung des h. Geiftes aufgeführt: Maaßhaltende Nüchtern= 
heit neben lebendiger, überfließender Begeifterung ; demuthsvolle Kinder- 
einfalt neben fieggefrönter Männerkraftz treue Liebe zum eigenen Volke. 
neben weitherziger Umfpannung der ganzen Menſchheitſ. Hofader, 
Zeugn. ev. W. IL. ©. 311—329. 
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d. 


1. „Weber die Apoftel Fam der Geift ſichtbarlich, in zwei befon- 
deren Zeichen, deren eines die Ohren, das andere die Augen einnahm. 
Das Mittel, wodurd der h. Geift kömmt und wirkt, ift das Want, 
Darauf fährt er als auf den Fittigen des Windes. Died Wort ift 
Gottes Wagen, den der lebendige Sturm feines Geiftes treibt. Joh. 3,8. 
Der Wind wirfet frei. Niemand kann ihm gebieten, Niemand wehren. 
Wie ein Schiffer oft viele Wochen im Hafen ftill liegt und mit Ge— 
duld auf den Wind wartet, wie die gebrechlihen Leute beim Teich 
Bethesda warteten, bis der Engel des Herın das Waffer bewegte, fo 
mußt du warten auf das Stündlein, das fi der Geift zu feiner 
Wirkung auserfehen hat. Sobald du fein Wehen gewahrft, bediene 
dich ſolches Bortheils, wie der Schiffer eines guten Windes; du Fannft 
nicht wilfen, wie lange; ſchnell kömmt er, ſchnell fährt er wieder hin. 
— Mie der Geift frei, jo ift er auch empfindlich in feiner Wirkung. 
Wo er wohnt, da wirft er. Darum befümmere dich, wenn er in 
dir ftill wird. Das Seufzen nah dem Geift ift auch ſchon ein Saufen 
des Geiftes. Wie der Wind eine erquidende, lebendigmachende Kraft 
hat, — wie er durch Zertheilung der Wolfen wieder Earen Himmel 
macht, fo auch der Geift. Der Wind hat eine forttreibende Kraft; 
wenn feine Kühlung ftark ift, Fönnen wir auch wider den Strom fah— 
ren. So treibt der Geift, zu laufen den Weg der Gebote Gottes 
felbft wider den Strom unfrer Luft, der Welterempel 1. Dod wie 
der Wind nicht allezeit gleich ftark in die Segel bläst, jondern oft 
die Mühe mit den Ruderern theilt, fo finden wir ung nicht allezeit 
gleich Hurtig zum Guten — doch hilft der Geift allemal wieder durd). 
— Er ift aber auch ein Feuer. Sein Mittel ift dag Wort; ift dag 
nicht ein Feuer, das in die Herzen dringt? Brannte nicht unfer Herz ꝛc. 
Niemand Tann den Feuer wehren, er Löfche es denn gar aus — fo 
wehret dem Geifte Niemand, e8 fei denn, daß er gänzlich widerftrebe 
und Gottes Werk zerftöre. (Sünde wider den h. Geift.) Weitere 
Bergleihungspunfte: das Feuer greift Alles an, was ihm zu nahe 
fommt, — der Geift richtet Alles. Das Feuer verändert alle Dinge; 
läßt ſich nicht einfperrenz ein Licht, ein Feuer zündet das andere an. 
Wer nicht auch Andern ein Licht im Geifte wird, hat felber noch keins 
empfangen.” Heinrich Müller a.a. O. ©. 391—394. (gl. auch 
Hoffmann’s vorhin angeführte Pfingftpredigt ©. 432 f.: „Sehet nur 
die Slammenzungen über ihren Häuptern, fie leuchten heller als alle 
Kronen der Welt. Wie fih der h. Geift in Windesbraufen ange- 
kündigt hatte als die unüberhörbare Gottesjtimme, die entweder mit 
füich reißt in feligem Fluge bis hinüber in die Ewigfeit, oder nieder- 
fchmettert mit unmiderftehliher Macht: jo offenbart er fih num als 
den Lichtbringer in der Finſterniß; er leuchtet von Dem, der das 
wahrhaftige Licht ift, als helle Zadel in das Dunkel der Herzen hinein; 
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er Teitet als die den Weg zeigende Feuerſäule des N. B. in alle 
Wahrheit).“ 

2. Das Sprachenwunder wird ebenfalls ſinnbildlich behandelt; 
entweder wie von Hoffmann a. a. O., als Symbol der Alles eini— 
genden Macht des Geiſtes („Was die Sünde getrennt, das vereinigt 
er wieder zu Einer Gemeinſchaft; was Menſchenkraft ausgebildet, das 
bringt er zum Preiſe des Heilandes; kein Volk und keine Sprache, 
kurz, keine Schranke in der Welt kann ihn hindern, durchzubrechen an 
die Herzen. Noch dieſe Stunde redet der Geiſt, und alle Welt muß 
hören. Da iſt Keiner, den er nicht anſpräche; ſelbſt wenn eine ganz 
andre Sprache geſprochen wird, die Sprache des Geſchäfts, der Hand— 
thierung, der Wiſſenſchaft, des Vergnügens — überall weiß er ein 
treffendes Wort anzubringen”) — oder, wie von Stier (Epiftelpr. 
©. 492 f.), als Sinnbild davon, daß „ein Seglicher hören kann und 
foll wie Gott in feiner Sprache zu ihm redet, d.h. als ein Wort, 
das ihm gerade perfönlich angeht, trifft, und von ihm verftanden wird;“ 
und „daß wir einen müſſen, mit andern Zungen reden, als man 
redet von Natur, was nur geichieht, wenn wir aus andern Herzen 
reden, wenn der Geiſt uns gibt, was wir ausfprechen, und nicht das 
Fleiſch; denn, weß das Herz voll ift, deß gehet der Mund über,“ 


U. Die Hiflorien zweiten Ranges. 


Sp nennen wir Diejenigen Beftandtheile der h. Gefchichte, 
deren feiner an und für fi ſchlechthin zum Erlöfungswerfe noth— 
wendig war; während fie im Ganzen allerdings nicht fehlen durf— 
ten, weil eben das Leben des Heren ein Ganzes feyn follte. (Val. 
auch Schweizer, $. 106.) Sie offenbaren alle die Herrlichkeit des 
Sohnes Gottes, aber wenn nicht die Grundthatfachen als Haupts 
pfeiler dazwiſchen flünden, fo würden Die übrigen Erzählungen 
augenblidlih aufhören, die Grundlage einer Kriftlichen Predigt 
werden zu können. Diefer Unterfchied zwiſchen dem abfolut-Nothe 
wendigen und dem relativ-Nothwendigen in der evangelifchen Ge— 
ſchichte prägt ſich in der homiletifchen Behandlung darin aus, dag 
die Hiftorien des zweiten Nanges eine Aneignung der Art, wie 
die Grundthatſachen, und eine myſtiſch-ymboliſche Deutung, wie 
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diefe, nicht zulafien. Bei den Grundthatſachen ſchließt nämlich 
jhon die Erklärung felber e8 in fich, daß fie für Alle, daß fie für 
mic und dich gefchehen find; indem ich fie mir erkläre, eigne id) 
mir fie an. Die andern Begebenheiten aber haben nicht unmittel- 
baren Bezug auf mid), fondern auf die Perfonen und Zuftinde, 
in deren Kreife fie geſchahen; nicht mir zu gut ift zu Cana aus 
Waſſer Wein geworden, nicht mir zu gut Lazarus erweckt worden; 
erft Durch Die Anwendung fommt Davon auch mir etwas zu. Blos 
die mit den Hiflorien verbundenen Reden haben oft einen Cha— 
rafter, der auf unmittelbare Aneignung von unferer Seite bins 
weist; allein aud fie find doch immer zunächſt durch hiſtoriſche 
Vorausfegungen und Beziehungen bedingt; ich muß mid) doc) 
immer erft an Die Stelle derer fegen, die fie hörten; nur wo der 
Herr die eigentlihen Grundgedanken feiner Sendung ausfpricht, 
wo alfo feine Rede fih zu dem Standpunkt der Orundthatfachen 
erhebt, tritt jene hiftorifche Bedingtheit bis zum Verſchwinden zu: 
rück; fonft aber wird immer Sinn-Erflärung und Anwendung den 
Inhalt der Predigt über die fraglichen Theile des Evangeliums 
ausmacen. — Sp ferner kann es Niemand einfallen, zu fagen, 
Lazarus oder der Jüngling von Nain müffe aud) in uns aufer- 
wet werden, in dem Sinn, in welchem von einem Leben Ehrifti 
in uns die Rede ift. Wenn auch jener Ausdruck gebraucht wer- 
den wollte, fo würde nur der Name Lazarus für ein entfprechendes 
Subjeet in uns gefeßt werden, feine Berfon bliebe als eine gleich- 
gültige ganz aus dem Spiel, während es Dei der myſtiſch-ſymbo— 
lifhen Deutung der Grundtbatfachen darauf abgefehen ift, Chrifti 
Perſon, nicht feinen Namen nur, in's innere Leben einzuführen. 
Deßhalb, wie oben die Aneignung gang in Erklärung und Anz 
wendung zurädtritt, jo hier Die Myftif ganz in Die Allegorie. — 
Vebrigens finden fich unter diefen Thatfachen zweiter Stufe welche, 
Die den Uebergang bilden zu den Grundthatfachen, indem fie, wie— 
wohl nicht gleiche Dignität mit ihnen anfprechend, doch eine mehr 
jelbitfländige Bedeutung für das Erlöſungswerk haben. So Die 
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Erſcheinung der Magier, die VBerfuchung, die Verklärung des Herrn. 
Bon ihnen muß, wenn fie verftanden werden follen, gewußt wer— 
den, welche Bedeutung fie im Zufammenhange des Erlöſungs— 
werfes haben, während fie anderfeits auch wieder der gewöhnlichen 
Anwendung viel näher ftehen, als die Hauptthatfachen. 

1. Die Erklärung wird erheifht, um vor allem jeden Mo- 
ment im Leben des Herrn, namentlich feinen eignen Sinn, den 
Gedanfen, der in feinen Werfen und Worten fi ausfpricht, Die 
Identität feines Denfens und Wollens auch in feheinbar ſich wider: 
fprechenden Aeußerungen Far erkennen zu laſſen. Neben diefem 
aber bedarf auch das Thun und Treiben, dad Reden und Denfen 
der Jünger, des Volkes, der Pharifüer, der Oberften, kurz, aller 
auftretenden Perſonen, um recht verftanden zu werden, gar oft 
einer Erläuterung, einer Veberfegung aus ihrer Sprache in Die 
uns geläuftge, einer Zurückführung des Einzelnen, was von ihnen 
erzählt ift, auf ihren allgemeinen Charakter; öfters wird das eine 
Zurückführung auf des menfchlichen Herzens Dichten und Trachten 
überhaupt werden, womit alsdann bereits die Auslegung im Ueber— 
gange zur Anwendung begriffen if. Und wie die Erklärung ihre 
ganze Schärfe häufig erft Dadurch gewinnt, daß dem zu Erklären— 
den fein Oppoſitum gegemübergeftellt, es gegen dieſes abgegrenzt, 
die Bofition erſt Durch Negation der Negation vollftändig errungen 
wird, fo nimmt auch die homiletifhe Erklärung (ähnlich wie Die 
fatechetifche) dieſes Mittel zu Hilfe. 

2. Diefe fofort, die Anwendung, wie fie oben im Allge- 
meinen bejchrieben worden ift, hat zum Object vor Allen den 
Herrn felber. Aber wie? — Bon der Art, wie die rationaliftifche 
Kanzelberedſamkeit diefen Punkt behandelte, wären verfchiedene 
glänzende Beifpiele anzuführen; wir führen nur das eine von dem 
Hamburger Hauptpaftor Alt an, der in feinen Predigten vom Jahr 
1838 über die Erzählung von der Stillung des Sturmes auf dem 
Meere folgendes feltfame Thema aufftellt: „Im Kampfe mit der 
Natur will uns Gott für das Himmelveih bilden; 1) indem er 
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uns fo viel unterwarf, jollen wir Die hohe Stellung erkennen, die 
er uns angewiefen; 2) indem unfrer Herrfihaft über die Natur 
Schranken geſetzt find, lernen wir Die zum Neiche Gottes nöthige 
Demuth; 3) indem wir fehen, daß alle Menfchen nur durch ein- 
ander ſtark find, muß uns dieß zur Liebe erweden.” Wo fteht 
im Evangelium eine Sylbe davon, daß ung „fo viel unterworfen 
ſei?“ Wo etwas von der hohen Stellung, die Gott uns ange 
wiefen?® Wer ift Diefer, riefen die Schiffsleute aus, nicht etwa: 
Was find wir für mächtige Leute! Und find denn die auf dem 
Schiffe Fahrenden durch einander, d. h. durch gegenfeitige 
Hilfleiftung, 3. B. durch angeftrengtes Rudern, Meifter geworden 
über das tobende Element? War e8 nicht der Eine mır, dem 
Wind und Meer gehorfam find? Daß auch bei Reinhard, bei 
Drüfefe in feiner frübern Beriode fich dieſe Anwendungsart 
findet, Fan uns nicht hindern, den Grund derfelben in derjenigen 
Berfennung der Stellung, Die die Berfon des Erlöfers zu feiner 
Gemeinde einnimmt, zu fuchen, welche dem Nationalismus anges 
hört. Es wird das Grumdverhältniß zwifchen Chriſto und der 
Menfchheit ignorirt, das feine Einzigfeit in fich fehließt. Nicht 
das ift der Kanon, der hier gilt: wie er geweſen ift, fo aud) wir; 
fondern, was er dort gewefen ift, das ift er aud für ung; wie 
er zu jenen Menfchen fand als Lehrer, als Hirte, als Freund, als 
Erlöfer, fo ftehbt er au) zu uns; was er von Senen forderte, 
fordert er aud) von und; was er ihnen verhieß und Darreichte, 
das ift auch uns verheißen und gegeben. Dieß fcheidet fi) alS- 
Dann wieder nach verfchiedenen Seiten; denn anders fland er zu 
den Züngern, anders zu den Kranfen, die ex heilte, zu dem Volke, 
das er fpeiste, anders zu den Pharifiern, je nachdem eben Diefe 
Menfchen fih zu ihm ftellten. Mit diefen num, nicht aber mit 
Ihm uns identifch darzuftellen, das ift die Aufgabe der Anwendung. 
Und hierin eben ift die evangelifche Gefchichte unerſchöpflich. Jede 
Gegenwart, jede Erſcheinung im Menfchenleben darf fiher jeyn, 
dort ein Urbild zu haben, in dem ihre Natur wie das Gottes 
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urtheil über fie längft geoffenbart iſt. — Allein auf der andern 
Seite ift doch wieder durch die menjchlihe Natur des Herrn ung 
das Recht gegeben, ja die Pflicht auferlegt, uns ihn felbit au 
als Vorbild zu denken; und fchlechthin dieſes von der homiletifchen‘ 
Anwendung auszufhließen, verbieten und die allerdings nicht 
zahlreichen Stellen der Schrift felbit, die ihn uns als Exempel 
vor Augen halten. Folgen wir Diefen, wie vermeiden wir Die 
Gefahr, in jene Anwendungsart zu fallen, die wir oben verwors 
fen haben? Vorerſt ift es leicht, Das, was zu der Hoheit und 
Würde des Herrn gehört, als des Gottesfohnes, als des Einzigen, 
der uns erlöfet hat, und uns aushelfen kann zu feinem himmli- 
ſchen Reiche, zu unterfcheiden von dem, worin er ung gleich, 
alfo aud) uns ein Vorbild geworden ift, was wir ihm fo zu fas 
gen nachthun fönnen. Sturm und Wellen gebieten, das können 
wir nicht; aber einander dienen, wie er gedient -hat, aber demü— 
thig feyn, wie er demüthig war, aber Geduld üben, wie er Ges 
duld übte, das können wir. Allein, und dieß ift.das Zweite, 
ſelbſt dieß Können ift nicht ein fo unbedingtes, nur von unferem 
Wollen abhängendes; felbit dieß ift nur möglich, wenn zuvor das, 
was Er allein vermochte, feine Erlöfungsthat an uns auch voll- 
zogen und wirkſam geworden ift; und fo muß, aucd wo jenes 
Borbildlihe in den Vordergrund tritt, doch immer fein Werk, das 
er allein vollbracht hat, feine Liebe und Kraft in ihrer Einzigkeit 
den Hintergrund bilden.*) In allen diefen Beziehungen findet 
auch hier wieder die Unterfheidung der pofitiven und negativen 
Anwendungsweife ihren Ort, die im vorigen Kapitel entwickelt wurde. 


*) Wie ſchön ift 3. B. in der Predigt von Nisfh, Wittenberger Br. 
2. Aufl. ©. 124 ff., der an fich nicht fpezififch chriftliche Gedanke: „feinen 
Freund erfennt man in der Noth,“ der zunächft nur aus der Vorbildlichkeit 
der Hilfe, die Jeſus (Joh. 4, 47—54.) dem befümmerten Vater geleiftet hat; 
gewonnen war, doch S. 130 auf die Einzigfeit des Heilandes zurücgeführt! 
(„ES gibt im vollen Sinne nur Einen Freund; es ift Gott in Chriftus und 
Chriftus in den Menfchen.“) 
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3. Die Allegorie endlich macht fich auf dem Boden der evan- 
gelifchen Gefchichten vornehmlich mit den Wundern des Herrn zu 
tbun. Und zwar aus dem Grunde, weil hier gerade ein Leibliches 
vorliegt, dem in unfrer Erfahrung, nämlich auch in der hriftlichen 
Erfahrung Teiblih Nichts entipriht. Dean bat zwar dieß aus 
einer Scheu vor der Leiblichkeit, aus „einfeitigem Sdealismus“ 
oder vielmehr Spiritualismus erklären wollen. Das wäre der 
Fall, wenn wir Iehrten, es dürfe das biblifche Wunder Ichlechter- 
dings nicht anders, als allegorifch gedeutet werden. So meinen 
wir es nicht; auch das Wunder ift ein Object für die homiletifche 
Anwendung, fofern die Errettung aus Teiblicher Noth immer wie: 
der ein Analogon dazu abgibt, und es wird wohl fein Prediger 
die Allegorie gebraucht haben, der nicht ein andermal Diefelbe 
Wundergeſchichte blos anwendend erklärt hätte.*) Aber wie Das 
bibliihe Wunder doc) immer etwas andres ift, als die wunderba- 
ven Errettungen, Gebets-Erhörungen u. ſ. w., die und widerfah- 
von, fofern Teßtere immer nur in der unerwarteten, von Niemand 
zu berechnenden Lenkung der Umſtände, Des Naturverlaufs beitehen, 
nicht aber in völliger, momentaner Aufhebung deffelben: jo ift an— 
dererfeits das bibliihe Wunder dem geiftlichen, inneren, in das 
die Allegorie es umdeutet, an fi). fhon verwandt, Da auch) der 
ursprüngliche Zweck derfelben doch am Ende über Die leibliche 
Heilung hinaus auf die geiftlihe Errettung geht. (Wal. des Vfs. 
„Jahrgang evang. Pr.“ ©. 33—35 über Matih. 11, 5.) 

Uebrigens ift die Allegorie nicht ausjchließli auf die Wun- 
dergefebichte beſchränkt. Manche biftorifche Perfon, mancher Name, 
Drt ze. läßt fi) ohne Zwang fo verwenden; **) felbft Die Neden 


*) Sp finden fich 3. DB. unter Ulbers Denkzetteln (8 Jahrgänge, her: 
ausgeg. von Kühler, Kiel 1847) auf den 12. ©. n. Trinit. die beiden The— 
men nach einander: „das fchuldige Lob Gottes wegen gelunder Gliedinaßen“ 
und „ein von feinen Banden gelöstes Herz.” 

**) So z. B. fonnte in einer Zeitpredigt über Luc. 7, 36— 50. gefagt 
werden: „die Menfchheit felbft ift die Sünderin; jest noch geht fie auf bö— 
fon Wegen, trinft noch aus dem Taumelfelh, den ihre Verführer ihr reichen: 








! 


1. Die Hiftorien zweiten Ranges. 129 


find infoferne nicht ganz ausgefchloffen, als fih, wenn fie irgend 
etwas der Leiblichfeit Angehöriges enthalten, dieſes in geiftli- 
chem Einne mag deuten laffen.*) Sp lange dieß nun nit zur 
Manier, zur Sudt wird, fo lange der Prediger auch die oft 
ſchwerere, einfache Lehrentwicklung aus einem Texte nicht verfäumt: 
fo lange muß ihm die Freiheit jener Auslegung unverfümmert 
bleiben. 

Wir geben num zu dem unter Ziff. II. Gefagten die nit 


aber wir glauben es gewiß, auch fie wird no zur Befinnung kommen, und 
ihren Netter aufjuchen, wird Ihm ihre Sünde befennen und in neuer Liebe 
Ihm buldigen. Wenn’s einmal fo weit ift, dann wird dem unter fehwerer 
Laſt gebeugten Chriftenwolfe auch das Troſtwort zufommen aus’ des Herrn 
Munde: Stehe auf, dein Glaube bat dir geholfen!” — Krummacher hat 
(Sabbathglodel. ©. 35) behandelt „den alten Simeon, als tiefes, bedeutungs— 
reiches Sinnbild: 1) als Repräfentanten des beim Ziele feiner gözclichen 
Führung angelangten Israels; 2) als Träger der uns in Chrifto wieder er: 
worbenen Menfchenwürde; 3) als Spiegel der zufünftigen Weltverflärung. 
(Zebteres, indem der Katholif, der Grieche, der Proteftant, der Zögling glau— 
benslofer Menfchenfchulen — jeder das Kind felbft auf den Arm nimmt: 
„Ich muß es näher haben, als dein ferned Zeigen mir's gewährt ꝛc.“) 


*) Dephalb find es namentlich die Gleichniffe, die auf diefe Art behan- 
delt wurden; entweder fo, daß man über den eigentlichen Sinn hinausging 
und ein andres, wiewohl immer verwandtes geiftiges Gegenbild aufftellte — 
3. B. wenn das Gleihnig vom barmherzigen Camariter auf die Erlöfung 
bezogen wird (jo Ulber, Denfzettel ©. 326: „der Helfer vom Himmel, 
wenn wir auf Erden in unferem DBlute liegen“; ähnlich Burf im evangel. 
Fingerzeig am 13. Trinit.) oder fo, daß auch das Ginzelne, was im Gleich: 
niß offenbar nur zur Ausmalung dient, durch eine geiftliche Deutung heraus: 
gehoben wird — 3. B. wenn Grandpierre in Paris in einer Pr. über 
den verlorenen Sohn bei der Befchreibung der ihm nach feiner Nückfunft an- 
gelegten neuen Kleidung fagt: „Diefes Kleid, ift es nicht der Rock der Ge: 
techtigfeit, in welchen der Gläubige durch feinen Glauben gekleidet wird ? 
Diefer Ning, ift er nicht das göttliche Siegel, das geheimnißvolle Zeugniß 
des h. Geiftes? Diefe Schuhe an den Füßen, find das nicht die übernatür- 
fihen Kräfte, die Gott feinen Kindern gibt, damit fie feft in feinen Fuß— 
ftapfen wandeln?” (Wenn freilich auch vollends das gemäftete Kalb auf 
das Lamm Gottes gedeutet wird, das unfere Sünde trug, fo fällt das bei 
dem fonft fo feinen franzöfifchen Prediger als eine Taktloſigkeit widrig auf, 
dergleichen fich übrigens gerade in der Allegorifivung auch bei Maffillon ganz 
ähnliche finden.) 

Balmer, Hom. (4. 4.) 
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Beijpiele; und zwar A. Erklärung, B. Anwendung, C. Allegorie. 


Unter A. werden wir fowohl Beifpiele pofitiver Erplication, als 


auch welche von jener negativen Art geben, die oben erwähnt 
wurde. Unter B. kommen zu lit. a. Objecte der Art zu fliehen, 
worin die Anwendung dem Kanon folgt: ©. Was Chriftus dort 
gewefen ift, wie er fih mit Wort und That angekündigt, alfo in 
feiner Gegenwart, Gnade, Macht, in feiner Verheißung, feiner 
Einladung, feiner Forderung, feinem Ernfte ſich Dargeftellt hat, 
das ift er auch jeßt und allezeit für uns; 4. wie er fi) dort be- 
zeigt hat, das ift in allen Dingen und für alle Zeiten ein Vor— 
bild, dem wir nachfolgen follen, fo fehr e8 dem Bilde des Welt 
lebens widerfprichtz unter lit. b. fagen wir: wie die Menfchheit 
damals war, a. in ihrer Bedürftigfeit, A. in ihrem Glauben (die 
Schwacheit der Gläubigen mit eingefchloffen), y. in ihrem Un- 
glauben, ihrer Weltlichkeit, jo ift fie noch jebtz; jene Menfchen find 
ein Spiegel der Menfchheit auch in der Gegenwart. Unter C. 
endlich werden wir einige Beifpiele allegoriicher Behandlung BD 
ihren verschiedenen oben dargeftellten Arten geben. 


A. Erflärung. 


1. Ueber Matth. 7, 6. (Ihr folt das Heiligthum nicht den 
Hunden geben 20.) „Wenn der Herr verbietet, das Heiligthum und 
die Föftliche Perle nicht mitzutheilen, die er doch eben gekommen war, 
der Welt zu zeigen und zu offenbaren, jo müſſen diejenigen, denen 
er Beides vorenthalten will, in einem folhen Zuftande feyn, daß 
durchaus Fein Nugen von folder Mittheilung zu erwarten iſt. Nei— 
diſch Eonnte der Erlöfer nicht feyn, um irgend Einem, auch dem Ge- 
vingften, auch dem, der.fich im verderbteften Zuftande des Gemüthes 
befände, das göttliche Wort verheimlichen zu wollen, fo lange es aud) 
nur den geringften Eindrud auf das Gemüth machen konnte. Be— 
trachten wir aber die Sache näher, jo wird uns aus dem Worte des 
Erlöſers — ohne daß wir eg mit dem Bilde, deffen er fich bedient, 
genauer nehmen, als man es thun darf, wenn man nicht bei der 
Wahrheit vorbeizugehen Gefahr laufen will, indem man fie jucht, — 
zweierlei entgegentreten, was wir Deutlich unterfiheiden können nad 
Maßgabe der beiden Bilder, deren er fih bedient. Das eine derfel- 
ben erinnert ung an die mehr Teidenfchaftlichen Erregungen, welche 
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aus befonderen Berhältniffen der Einzelnen entftehen. Wenn Beleidi- 
gungen oder zugefügter Schade den Zorn in der Seele erglühen ma— 
hen, wenn eine gekränkte Berföntichkeit nach Rache ſchnaubt, und ſolche 
Veidenfhaftlihe Aufregung jeden - Gedanken an Recht und Drdnung 
zum Schweigen bringt: ah dann fehen wir das Thier im Menfchen 
entfeffelt, dann weiß auch jeder, wie fehr er ſonſt dazu geeignet wäre, 
und berechtigt, daß in ſolchen Augenbliden nichts auszurichten ift mit 
dem göttlichen Worte. Das andere Bild aber erinnert ung mehr an 
gemeinfame BVerirrungen großer Maffen. Leicht find diefe durch leere 
Beforanifje zu täufhen und durch grundlofe Hoffnungen; und find 
einmal Begierden irgend einer Art in ihnen erregt, find fie zum Be— 
wußtſeyn ihrer rohen Kraft gelangt, dann werden auch die heiligen 
Umzäunungen, worin Geſetz und Ordnung fie halten wollten, nieder- 
geriffen. Das ift der andere Zuftand, den der Herr bei den Worten 
unfres Tertes im Auge hat.“ Schleiermacher Hl. ©. 46—48. 

2. Matth. 17, 20. (Der Glaube, der Berge verfeßt.) „Den 
Schriften des alten und neuen Bundes ift das Bild gemeinfam, das 
Leben des Menſchen in feinem ganzen Umfange und alfo auch die 
geiftige Seite deffelben anzufehen als eine Wanderfchaft. Gehen wir 
nun von diefem Bilde aus: jo find Berge auf diefer Wanderung das, 
was ſchwieriges und hinderliches entgegentritt und den Wanderer fein 
eigentlihes Ziel nicht erreichen läßt, was mühſam erftiegen werden 
muß oder auf irgend eine Weile umgangen und bei Seite gefchafit. 
Wenn ihr Glauben hättet, jo würdet ihr in eurem Lauf alle Schwie- 
tigfeiten überwinden, alle Hindernifje aus dem Wege räumen; ja es 
würde euch nur das Wort, nur die einfahe That des Glaubens ko— 
ten, daß euch nichts unmöglich wäre, was ihr erreichen wollt.“ 
Schleiermacher Il. ©. 656. 

d 3. Soh. 8, 5l. (Sp Semand mein Wort wird halten, der 
wird den Tod nicht jehen ewiglich). „Wie gehet das zu, daß man 
den Tod nicht fiehet noch ſchmecket, ſo doch Abraham und alle Bro- 
pheten geftorben find, die ja Gottes Wort hatten? Hier müffen wir 
Acht auf Chrifti Rede haben. Er macht einen Unterfchied, daß Tod 
ein anderes Ding fei, als den Tod fehen oder ſchmecken. In den 
Tod müſſen wir alle, und dahin fterben; aber ein Chrift ſchmeckt oder 
fieht den Tod nicht, d. i. er fühlt ihn nicht, erſchrickt nicht davor, 
und gehet janft und ftille hinein, als entfihliefe er und ftürbe doch 
nicht. Aber ein Gottlofer fühlet ihn, und entfeßet fi) davor ewig— 
ih; alfo, daß man: den Tod ſchmecken, wohl heißen mag: die Kraft 
und Macht oder Bitterfeit des Todes, ja es ift der ewige Tod und 
die Hölle.” — „Chriftus jagt auch: Abraham hat meinen Tag ge= 
fehen, und Hat fi gefreut. Wo und wann hat er ihn gefehen? 
Nicht mit Teiblihen Augen, wie es die Juden verftchen, fondern mit 
dem Gefiht des Glaubens im Herzen; d. t. er hat Chriſtum erfen- 
net, als ihm gefagt ward, 1 Mof. 22: durch deinen Samen follen 
alle Heiden gefegnet werden. Da fahe er und verftand, daß Chri— 
9% 
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ftus von feinem Samen geboren, Teiden follte 20.” Luther, Kir: 
henpoftille, Judica. | 


4. Matth. 18, 13. „Warum fagt doh Chriftus, er freue ſich 
mehr über den einzigen gefundenen Sünder, als über 99 andere, die 
nicht verirt find? Antwort: dieß ift nicht zu verftehen, als wenn 
ihm die 99 Seelen nicht recht lieb und werth wären. Denn was 
fann feinem Herzen theurer und edler feyn als ſolche treue und be— 
ftändige Seelen, an welchen er all fein Gefallen hat? Sondern es 
ift folhes geredet nach der Empfindung, die ſich im Borbilde bei einem 
Menfhen findet. Wenn er auch nur eine geringe Sache verloren und 
mühlig gefucht, und zulebt gefunden hat, jo freut ihn ſolche nad) 
dem finnlichen und frischen Affeet mehr, als ihn eine Eoftbarere Sache 
freut, die nicht verloren war. Denn obgleich er diefe höher fehäkt 
denn jene, dennoch fpürt er dag Gefühl der Freude nicht fo empfind- 
ih, als über die verloren gewefene Sache." G. Conr. Rieger, 
Pr. über augerlefene Stellen des Matth. (neue Ausg. Stuttg. 1843) 
&, 512. 


5. Ueber Matth. 7, 16. „An ihren Früchten follt ihr fie er= 
fennen. Unter den Früchten ift nicht die reine Lehre verſtanden; wer 
die nicht hat, der ift ein offenbarer Wolf. Auch gehört nicht hieher, 
wie viele Anhänger, Zuhörer, Freunde ein Lehrer hat, denn der Teu- 
fel hat in der Welt die meiften Zuhörer, Anhänger und Freunde. 
Sondern: Welcher Lehrer nicht mit allen Kräften trachtet, in den fie= 
ben erften Seligfeiten der Bergpredigt erfunden zu werden, und die 
beffere Gerechtigfeit zu erfüllen, die Jeſus lehrte; welcher nicht vor 
allen Dingen fichtlih, unwiderſprechlich, unbeftreitbar nach dem Neiche 
Gottes und feiner Gerechtigkeit trachtet: von dem kann man gründ- 
lihe Beforgniß haben, er möchte ein falficher Prophet ſeyn.“ Löhe, 
Sieben Pr., 2. Aufl. ©. 19. 


6. (Joh. 13, 1—15., def. v. 10. Wer gewaſchen ift, darf 
nicht, denn die Füße waſchen.) „Inden die Sünger das Wort auf- 
nahmen und Fraft der ununterbrochenen Gemeinfhaft mit dem Herrn 
in fein Bild verklärt wurden, wurden fie rein; Haupt und Hände 
waren ihnen bereits gewafchen. Aber Chriftus liebte die Seinen, „die 
in der Welt waren;“ mit diefer unreinen Welt kamen fie mannigfad) 
in Berührung, und fo war e8 immer noch möglich, ja wahrscheinlich, 
daß wenigftens an die Füße der Boten, die hingingen, Frieden zu 
predigen, fih manches Unreine anjehte von dem unveinen Boden, auf 
welchem fie jich bewegten. Das. immer wieder Zu entfernen, täglich 
und unverdroffen von diefer Verunreinigung fe zu befreien, das war 
und ift das Werk der dienenden Liche Jeſu, wie die erfte, innere 
Neugeburt das Werk feiner umwandelnden, erneuernden Liebe if. Da— 
zu gehört aber au, daß der Herr jedem Einzelnen die Füße wuſch. 
Die dienende Liebe des Herrn ift alfo eine folhe, die fih der Ein- 








1. Die Hiftorien zweiten Jtanges. A. Erklärung. 183 


zelnen annimmt, für Seben insbefondere Sorafalt trägt." Stein- 
meyer, geiftl. Vorträge, ©. 68. 69. 

7. (Meder die Taufe und Berfuhung Sefu.) „Der 30jährige 
Jeſus kommt aus Galiläa, feinem Heimathlande, an den Sordan zu 
dem Täufer. Sein äußerliches Leben hatte jich bisher in ftiller Ver— 
Dorgenheit durch die einfachften und unfcheinbarften LZebensverhältniffe 
hindurch bewegt; im verachteten Galiläa, im geringen Nazareth, im 
Schooß einer fihlichten Zimmermannsfamilie war er herangewachfen; 
aber in dieſer Niedrigfeit hatte fich fein Geiftesieben zur vollen Reife 
entfaltet. So fommt er an den Sordan. Die Taufe des Sohannes 
nun war eine Weihe zum Reiche Gottes. Bei den Andern war's 


. eine Taufe zur Buße, denn fie waren allzumal Sünder, eine feier 


L 


ihe Weihe zu einem erft von ihnen aufzunehmenden und anzu— 
eignenden neuen, göttlichen Leben; bei Jeſu aber war's eine Befieg- 
lung deſſen, was er ſchon war, und eine Einweihung zur Of— 
fenbarung feiner ihm inwohnenden Herrlichkeit, eine göttlihe Ordina- 
tion zu feinem num anzutretenden und zu vollendenden Heilandsberufe 
und Heilandswerke. Und wenn e3 überhaupt feine Beftimmung war, 
alle Gerechtigkeit zu erfüllen, und durch fein ganzes Leben die demü— 
thigfte Unterwerfung unter alle göttlichen Ordnungen darzuftellen, fo 
geziemte es ihm, auch diefem göttlichen Neichsgefege, der Taufe fich 
zu unterziehen. .... Seine ganz eigenthümliche Aufgabe forderte auch 
eine eigenthümliche Begabung und Ausrüftung, darum ward ihm bei 
der Zaufe der h. Geift ohne Maaß und zu bleibender Einwohnung 
verliehen... . Aber nun gab es für ihn in der Einſamkeit gar viel 
im Geifte zu durchdenfen und zu durchleben. Dort mußte es ihm 
innerlich zur entfihiedenften Gewißheit werden, daß ohne einen förm— 
fihen und völligen Bruch mit der Welt und ihrem Fürften das Neich 
Gottes nicht aufgerichtet werden Fönne. Diefer Bruch mußte zu einer 
über fein ganzes Leben entfcheidenden That werden. Das erkannte 
auch der Fürſt diefer Welt; darum bot er alle Kunſt und Macht der 
Berführung auf, um diefen zweiten Adam zu füllen, wie er den erften 
zu Hal gebracht. Mit feiner Berehnung knüpft er feine Verſuchun— 
gen geradezu an die Gottesfohnfchaft Sefu, in der Hoffnung, auf dieſe 
Weife ihn am leichteften bethören und ihn aus der Bahn des demü— 
thigen Gehorfams heraus und in eine felbftfüchtige, weltliche Richtung 
hineinziehen zu können. . .. Als ein dreifach erprobter Sieger fteht 
der Herr in diefem Evangelium da. &s ift die erfte große Waffen- 
und Siegesthat, mit welcher dem Fürften diefer Welt und feinem 
Reiche vorbedeutet wurde, was feiner warte. Und foll irgendwo ein 
jolher Sieg uns gelingen, fo muß Er felber, der große Kämpfer und 
Sieger, in jeinen ftreitenden Neihsgenoffen das A und D, der Exfte 
und der Lehte, der Anfang und dag Ende feyn. Bor Ihm muß der 
Zeufel weichen; durch Seinen Kampf und Sieg ift der Fürſt Diefer 
Belt Hinausgeftoßen.” Dettinger, in den Zeugn. evang. W. I, 
©. 142—154, 
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8. (Ueber Luc. 15, 8 fi.) „Daß der Herr neben dem verlore= 
nen Schaf auch noch einen verlorenen Grofihen nennt, den man aus 
dem Bodenfhmug und Staub hervorfegen muß, das hat feinen guten 
Grund, um ung noch auf eine befondere Glaffe von Verlorenen auf- 
merffam zu machen. Ein Grofihen geht nicht mit Wiffen und Wil: 
len verloren, wie ein nach SHerzensluft von der Heerde fich verlaufen- 
des Schaf, fondern durch Anderer Fahrläßigkeit, Dieberei und Lift; 
und jo gibt es ja leider verfunfene Menſchen genug, die fhon von 
frühe an, oder ohne daß fie es merkten, durch Fahrlaßigfeit und 
Schlechtigfeit von Eltern, Lehrern und Auffehern, durch liſtige und 
boshafte Verführer an Leib und Seele vergiftet in Schmug und Staub 
der Welt, in Lafter und Schande hineingezogen und begraben worden 
iind. Wer erbarmt ſich auch diefer Verlorenen in der rechten Weife, daß 
Güte und Ernft, Strenge und Nachſicht wieder zufammenhelfen, um 
die Seele zu retten? wer zündet mit dem Licht der Wahrheit noch 
hinab in diefen befonders finftern Sündenboden? wer fegt fie noch 
durch, diefe Schlupfwinkel des Laſters? wer fucht es forafältig heraus, 
was noch an Geld darin fih findet, was noch unter al’ dem wüſten 
Weſen übrig geblieben tft von Wahrheit und Gewiſſen in einer Seele? 
wo und wie nocd) das niedergetretene und zertretene Chenbild Gottes 
aufzurichten ift, der erſtickte gute Same zu erweden, ein noch glim— 
mendes Docht wieder anzufachen it? Das Alles thut Jeſus, der 
Chriſt und Herr in feiner Sünderliebe, thut e8 mit einer Sorafalt, 
Beharrlichkeit und Befliffenheit, wofür fih von ung Männern gar Fein 
Gleichniß mehr hernehmen läßt, fondern nur noch von einem Weib 
und auch da nur, wenn es die Noth zum Suchen treibt; wie ein 
armes Weib jucht, das von feinen wenigen Groſchen ein Stüd ver- 
Ioren hat, fo geht der reichte Herr, der Feines Dinges bedarf, aus 
lauter Barmherzigkeit einer im Schmuß und Bodenfab der Welt ver- 
lorenen Seele nad), ob fie fih noch wolle finden lafjen, aufheben und 
reinigen lafien, um zu dem edlen Gottesfhab wieder gefammelt zu 
werden.” Bed, chriſtl. Reden IV. Samml. ©. 600. 


9. (Meder Marc. 10, 35 ff.) „Die Sünger mit ihrer Mutter 
fprachen mit feierlicher Geberde, wohl wifiend, daß fie Großes begehr- 
ten: Wir wollen, daß du ung etwas thuft, was wir dich bitten. Sie 
wünfchen, wollen etwas, gleich Toll es auch gut und erhörbar feyn. 
Erweife uns diefe Gunft der nächften Stellen in deinem Neich, einer 
oder zwei müffen ja doch, wenn du es offenbareft, deine erften Die- 
ner ſeyn, wie, wenn du dag jebt uns verjprächeft, ung, die wir ohne= 
hin dir näher ftehen? Man würde fehr irren, wenn man meinte, nur 
eine ganz aewöhnliche und niedere Denfart habe ihrem Anliegen zu 
Grunde gelegen. Man kann noch mehr als ihre Offenheit und Ge— 
radheit an ihnen rühmen. Diefe Sünger hätten wohl jest ſchon Feine 
weltliche Ehrenftelle mit dem vertaufcht, was fie, bereits inne hatten, 
mit der nahen Gemeinfhaft des Herrn; ſchon in feiner Anechtsgeftalt 
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haben ſie ihn wohl lieber als den Glanz, den fie zur Rechten oder 
Linken eines Herodes oder andern Herifihers geniepen würden. Und 
ihr Glaube ift nicht gering; wie gewiß ift ihnen, daß dieſer blofe 
Lehrer in Sfrael doch der wahrhaftige Herr fei! Sie fügen dem Allem 
nod die Demüthigung des Bittens zu. Demungeachtet, weld’ eine 
vorderhand noch widrige und herbe Frucht bringen fie in ihrer Bitte, 
obgleihh in edleren Gefäßen, dem Bildner ihrer Herzen dar. Was 
wir auch daran mildern mögen, die Bitte ift voreilig, ehrgeizig, über— 
müthig. Was frommt die Demuth im Glauben, wenn die Demuth 
in der Liebe fo ſehr mangelt?.... (Nachher verſprechen die Jünger, 
den Kelch des Herrn zu trinken: „Sa, wir Fönnen es wohl.”) Der 
Herr fennet die Seinen, anders, tiefer, als fie fich erkennen. Sie 
wußten wohl jebt es nicht ganz, was fie fagten, was fie verhießen 
und verfprachen. Sie hätten fonft wohl hier mehr als je gebeten: 
ftärfe ung den Glauben, und dann erft es zu können gehofft; denn 
wenn ihr Sinn es noch gar nicht faßte, daß des Menfhen Sohn zu 
Serufalem getödtet und verfpeiet werden follte, wie hätte ihnen, was 
hier Kelch fei, was Taufe, ganz deutlich feyn Fönnen? Sie mußten 
nicht, zu welcher Gemeinfchaft feiner Leiden fie ſich verpflichteten, aber 
fie thaten es in Aufrichtigfeit; fie hatten das richtige Vorgefühl, mit 
ihm und bei ihm, treffe ung, was da wolle, eg muß zu beftehen und 
zu erfahren feyn." Nisfh, 3. Ausw. ©. 73 ff. 


10. (Soh. 18, 38. Was ift Wahrheit?) „Diefe Frage erfcheint 
ung zunächft wie ein leichtfertiger Spott, der den wichtigften Gegen- 
ftand der Rede gleichgültig Hinter fih wirft. Und an fol leichtfer- 
tigem Spott über das Heilige fehlt eg nicht in jener Zeit, wo man 
die von den Bätern überfommenen Gottesdienfte in ihrem Unwerthe 
fennen gelernt und lächerlich zu machen angefangen hatte, — nicht 
unter einem Volke, deſſen ernſte Sitten in ungezähmte Genußliebe 
übergegangen, defjen ftrenge Tugenden von Herrſchſucht und Ehrbegierde 
aufgezehrt waren, jo daß Beſitz, Anfehen, Glanz und Ruhm als das 
Höchſte galten... Doch die Frage mag wohl ernfthafter gemeint ge= 
weſen jeyn. Denn der damalige Zuftand der Dinge mußte in edleren 
Gemüthern die Richtung auf einen höheren Troft und auf eine gewiffe 
Hülfe nicht nur nicht abftumpfen, fondern zu lebendiger Sehnfucht und 
eifriger Frage fteigern. Darum ward von Vielen mit Aufmerkfamkeit 
und Begierde beachtet, was einzelne Weife erforiht und vorgetragen 
hatten, ob e8 nicht einen Erſatz böte für den verlorenen Bäterglauben. 
Aber unter dem Zwiefpalt der Meinungen ward auch den Edelſten ihre 
Hoffnung zu Schanden, und verzweifelnd an Wahrheit und Gewißheit 
antworteten fie mit der Frage des Pilatus... . . Indeſſen auch dieß 
genügt noch nicht. Wir wiffen auch fonft von Heiden, welche, unbe= 
friedigt vom heimathlichen Gottesdienft, abgefloßen von der zweifel— 
vollen Meinung menschlicher Wifjenfchaft, fi mit dem Gefeß und den 
Berheißungen des Judenthums vertraut gemacht hatten. Wer mag 
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nun leuanen, ob auch der Richter, der Sefum mit fo viel Aufmerk— 
famfeit behandelt, ahnte: Der ſei gefommen, daß er die Wahrheit 
zeuge; ob er nun jene Frage that und fchnell hinauseilte, um ihn 
frei zu Sprechen vor dem Volk, und mit der gut gemeinten Abjicht, 
auf feine Stimme in ruhigerer Stunde zu hören, aber mit dem Er— 
- Tolg, daß ihn die Widerfacher Sefu doch zum Wanfen braten? Dann 
iſt nicht feine Frage der Schlüffel feines unmwürdigen Benehmens, fon= 
dern Diefes jelbit der Schlüffel zu der Erklärung, warum er nur Ein— 
mal und nicht wieder gefragt.“ Grüneifen, Pr. 195—200. 


B. Anwendung. 
a. 0%: 


1. (Ueber Luk. 19, 1—10. Zahäus.) „AS der Herr in Sericho 
einzog, als Zahäus ihn ſah, das war eine Gnadenftunde für ihn; 
Thnell war fie gefommen, ſchnell ging fie wieder vorüber, aber ein 
Heil hat fie ihm gebracht, das ihm nicht wieder entſchwinden Fonnte. 
Solch eine Gnadenftunde will der Herr einem Seden ſchenken, da er 
uns ruft: ih muß bei dir einkehren, und da es von uns heißen joll: 
heute ift diefem Haufe Heil widerfahren! Unerwartet Fommt fie, fie 
läßt ſich nicht beftellen wie ein Schuldtermin, noch berechnen wie der 
Aufgang eines Geftirnesz; oft, wo du am wenigften zuvor ahneteft, 
tritt. er dir mit einem Wort, mit einer Schifung, mit einer inner 
Anregung entgegen, um dich zu retten. Aber nicht unvorbereitet tft 
darum die Stunde feiner Gnade; auch in Zachäus war etwas ſchon 
da, welches ihn bereit machte, den Herrn zu empfangen. Das war, 
daß unter Zoll- und Geldgeihäften in feiner Seele noh ein Raum 
übrig gelafjien war, da eine heilige Ehrfurcht, ein Berlangen der Liebe 
noch wohnen konnte; daß fein geiftiges Leben nicht befriedigt, geſchweige 
denn aufgezehrt und aufgetrodnet war von den Dingen dieſer Welt, 
Wo noch ein folder Eingang offen fteht, da ſäumt der Herr nicht, 
da ift er fihon auf dem Wege und hat fein Auge auf Dich gerichtet! 
Gold und Silber freilich bringt er dir nicht; aber ſich ſelbſt, als das 
Bıod des Lebens, beut er dir anz und, erlang’ ih das Eine, das 
Alles erſetzt, ſo werd’ ich mit Einem in Allem ergötzt.“ 


2. (Ueber das Gleichniß vom Föniglihen Hochzeitmahle) „Dieß 
Wort lehrt uns, daß es Ernft ift und Ernſt werden muß mit dem 
Reiche Gottes. Es ift Ernftz denn es tft Alles bereit, die Einladung 
fommt immer und immer dringender; die da fommen, werden aufge 
nommen, die aber nicht kommen, trifft das Geriht. Es muß Ernft 
werden (nämlich von unferer Seite), denn Manche gibt es, die die 
Einladung fih wohl fomweit gefallen Iaffen, daß fie in den Hohn und 
Die Bosheit der Feinde nicht einftimmen, auch fiheinbar der Einladung 
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folgen: aber fie wollen Fein hochzeitlich Kleid anthun; miteffen wollen 
fie wohl, das alte bequeme leid aber nicht vertaufchen mit dem neuen 
Feſtkleide, d. b. es ift ihnen Fein rechter Ernft damit, darum werden 
fie auch, wenn der Herr einft zum lebten Mal feinen Ernft zeigt, 
ausgeftoßen.” — Dafjelbe Evangelium läßt ſich, unter wefentlich glei— 
chem Gefihtspunkte, auch fo behandeln: „Daß diefe Rede des Herrn, 
die fo freundlich anfüngt — denn zu einer Hochzeit läßt fih ja fonft 
Seder gerne laden, — ein fo fihredendes Ende nimmt, daran if 
bios der Menſch felber Schuld, der fi) in Gottes gnädige und heilige 
Drdnung nicht fügen will. Es ift daran erfichtlih die Thorheit des 
Menſchen, ankämpfen zu wollen wider Gottes Ordnung. 1. Thöricht 
is, nicht zum Mahle zu fommen, den a. es ift die Liebe, die ihn 
einladet und ihm alles Köftlihe zugedacht hat, er beraubt fih alfo 
des reichſten Segens; b. es ift der Herr, der ihn zu fih ruft, der 
ein Recht hat auf feinen Gehorfam, und in deffen Strafe er darum 
verfällt, jo er nicht folgt. 2. Ihöricht aber iſt's ebenfo, zwar kommen 
zu wollen, aber nicht fo, wie der Herr eg ordnet, fondern auf eigenen 
Wege, in eigenem Gewande u.f. f. Man will felig werden, aber 
durch eigene Mittel. Das mißlingt, denn vor dem König gilt nur, 
was er jelbft gefihaften und gefihenft Hat, — an mir und meinem 
Leben ift nichts auf diefer Erd’: was Chriftus mir gegeben, das tft 
der Liebe werth!” 


3. (Ueber Matth. 19, 16—26.). „Un den reihen Süngling 
ftellt der Herr die Forderung: Verkaufe alles, was du haft, und gib's 
den Armen. Wohlan, fo haben alfo diejenigen des Harn Sinn ges 
troffen, die in alter Zeit aller irdischen Habe fich entäußerten, eine 
ordentliche Wohnung mit der Mönchszelle, ein ordentliches Kleid mit 
der Kutte vertaufchten? Aber dieß äußere Haben oder Nichthaben 
kann's ja nicht ausmachen; Gott der Herr fiehet dein Herz an. Siehe, 
jener Menich im Evangelium wäre wohl nicht ferne gewefen vom Reiche 
Gottes; alle Gebote zu halten, auch wenn der Herr ihm noch ein 
neues, noch ein ſchwereres genannt hätte, war er bereit; aber an Einem 
hieng fein Herz noch, Eines hätte er ſich gerne noch vorbehalten, eine 
Liebhaberet fih noch ausbedungen, das war fein Reichtum! Bei dir 
iffs vielleicht nicht die gleiche Neigung, auf Reichthum hältſt du viel- 
leicht nicht viel, aber dafür Alles auf Ehre, auf einen berühmten 
Namen, auf eine ausgebreitete Wirkfamfeit, oder auf ftilles Behagen, 
auf häusliches Glück, auf ungeftörte Befchäftigung mit irgend einer 
Kunft oder Wiſſenſchaft. Das Alles find" Feine böfen Dinge und, 
wie Sener im Evangelium, fo Fannft du daneben den Geboten Gottes 
treulich nachzukommen bemüht ſeyn; aber fobald du dein Herz daran. 
hängft, und Tieber deinen Antheil am Reiche Gottes als diefe deine 
Lieblingsneigung fahren laſſen würdeft, — Sobald wird fie dir zur 
Sünde, zum Fallftrid. So würde der Herr einem Andern nicht gejagt 
haben: verkaufe, was du haft 2e., jondern: Tege Amt und Würde nieder, 
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und folge mir nach; einem Dritten: laß deine Gefellfhaften, deine 
glänzenden Girfel, und folge mir nach; einem Vierten: laß deine Bit: 
cher Fiegen, und folge mir nach; wie dort in der Wüſte Sohannes 
Allen Buße predigte und doch Jedem insbefondere das ihm Nöthige 
jagte, jo faßt auch des Herrn Wort Jeden gerade an der Stelle zuerft, 
wo er gefeffelt ift. Darum gilt dir des Herrn Forderung, gerade dag 
zuerft ihm zu opfern, ſobald es fein Wille ift, an was dein Herz 
hängt; denn ganz will er dich haben, und damit du ganz ihm ange— 
höreft, mußt du, was dir das Schwerfte ift, zuerft bereit feyn, ihm 
zu lieb auf dich zu nehmen, — das, was dein Reichthum, dein Glück, 
deine Freude iſt, zuerft zu verleugnen, auf daß Er dir Alles in 
Allem fei. Oftmals freilih fordert er es nicht mit Worten nur, er 
nimmt dir mit feinem ftarfen Arme, was dir dag Liebfte iftz aber 
auch da noch kommt e8 darauf an, ob du did willig finden läſſeſt, 
ob du nicht haderft mit ihm, ob du auch dann feinen Namen preifen, 
feine Hand gläubig und liebend fefthalten magſt; dazu zwingt er dich 
nicht, jo wenig, al8 er den Süngling zwang, feine Habe zu verfau- 
fen; aber wehe dir, wenn feine Nede dir zu hart dünket, und du von 
ihm weicheſt; denn, wer fein Leben erhalten will, der eben wird's ver- 
lieren !* 


4. Matth.8,5—13. (Vom Hauptmann zu Bapernaum.) Thema: 
Welches ift der Glaube, der dem Herrn wohlgefällt, den er aber in 
Iſrael nicht findet? 1) Es ift der Glaube, der aus der Demuth ent- 
fpringt (Herr, ih bin nicht werth, daß du in mein Haus geheft. Der 
Mann hatte nad) dem Zeugniffe der Suden bei Lukas viel Gutes ges 
than, dennody hält er ſich für zu gering. Der Glaube ift nur da, 
wo Einem Chriftus Alles in Allem if). 2) Es ift der Glaube, der 
mit der Liebe verbunden tft. (Andere Herren, befonders in dem Stande, 
dem der Hauptmann angehörte, meinen oft, fie vergeben ihrer Würde 
etwas, wenn fie einem Geringeren, einem Untergebenen aud nur ein 
freundliches Wort, einen freundlichen Blid gönnen würdenz der aber 
macht um des Knechtes willen felbft den Gang zum Netter. Manche 
Eltern find fo hart, daß ihnen jede Mühe, jedes Opfer für das eigene 
Kind zu viel iſt; der aber ſcheut um des Anechtes willen die Mühe 
nicht. Ohne folche Liebe aber ift der Glaube ein falfiher, er ift nicht 
möglich). 3) Es ift der Glaube, der nah dem Höchften trachtet, und 
es ſich zuzueignen firebt (Ein Großes wäre es ſchon geweſen, wenn 
der Herr felbft an das Bette des Kranken getreten wäre und ihn fo 
geheilt hätte; aber ein noch Größeres traut der Mann dem Herrn zu 
und verlangt es von ihm, weil er denkt, daß, wie ihm als Menfchen, 
als Hauptmann feine Untergebenen gehorchen, jo daB er durch fie, 
ohne felbft Hand anlegen zu müffen, alles ausrichten laſſen könne, fo 
noch viel mehr dem Herrn diefe höchfte Kraft feines blofen Wortes 
zufommen müſſe. So ift e8 des rechten Glaubens Art, wie ihn der 

Herr verlangt, daß er nicht nach Kleinem und Geringem nur, fondern 
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nad dem Größten, nad) dem Ganzen und. Bollen die Hände aus- 
ftredt). 


5. (Weber Luk. 12, 35—40.) „vViele hundert Sahre ſchon find 
vergangen, feit Diefe und andre Worte von einem zukünftigen Gericht 
aus dem Munde Sefu und feiner Apoftel kamen: viele Menfchen find 
jeitdem in die Welt gefommen und wieder gegangen, aber Chriſtus 
ift nicht gefommenz viele Tage, Tage des Glüds und des Unglüds 
ind über die Menfchheit ergangen, aber ein Tag, der den Gerechten 
ewige Ruhe brächte und den Ungerechten ihr böjes Weſen niederlegte, 
ift noch nicht gefommenz allerlei Richter und Könige haben fhon auf 
Thronen ſich gefebt, aber Ehriftus jah man noch nirgends auf dem 
Throne fiten, warum? ift das alles Lüge und Dichtung, was von 
einem Wiederfommen Chriſti, und einem Throne defjelben und einem 
Gerichte defjelben in der Bibel ftebt? Daraus, daß bis heute nod) 
nicht es erfüllt ift, folgt doc gewiß nicht, daß es gar nicht erfüllt 
wird, daß es erdichtet und Lüge ſei, fondern nur das, daß die Zeit 
dazu noch nicht gefommen if. Wie Manches ift erft in unferer Zeit 
geichehen, was in voriger nicht geſchah! Wie Manches wird alfo auch 
ſpäter noch geſchehen, was bis jet nicht geihahl... Chriſtus ift nicht 
mehr auf Erden; jedoch, wie es jest ift, wird es auch nicht bleiben. 
Wir werden ihn wiederfehen und er wird die Seinen nicht Waifen 
lafjen, wiederfommen wird er, nicht abermals in Knechtsgeftalt, ſon— 
dern in Gottes Majeftätz nicht verborgen vor der Welt und uner— 
fannt, jondern mit der Stimme des Erzengels, die jelbft die Zodten 
auferweckt; da jucht er nicht erft, die ihn aufnehmen, und feiner fich 
nicht ſchämen, jondern er ift umgeben mit feinen Heiligen und den 
Engeln feiner Kraft... . So ftehen alfo wir, die wir jeßt Ieben, in 
der Mitte zwifchen zwei großen Tagen des Herrn; und Alle, die Chri— 
ftum lieb haben, ſehen immerdar zurüd auf jenen erften Tag der Er- 
jheinung Chrifti, und holen fih Gnade und Wahrheit, aber aud in 
Hoffnung fehen fie vorwärts auf die zukünftige Zeit feiner Erfiheinung. 
. .. Wenn die Tage erfüllt find im Rathe Gottes, dann wird er auf- 
brechen, wird fommen und anflopfenz nicht ohne Anmeldung, denn 
es gehen Zeichen feines Nahens ihm voran — je höher die Noth in 
der Welt fteigt, um jo näher rückt fein Tag, die Natur wird geftört 
in ihrem Verlaufe, die Reiche der Welt werden aus ihrer Drdnung 
geworfen, und während das Evangelium allen Völkern gepredigt wird, 
wird auch die widerriftlihe Denfart immer höher fteigen — wenn 
der Bogen am ftraffften geſpannt ift, jo bricht er.“ Bed, Hriftl. R. 
Il. ©. 245—261. 


a. 4 


1. (Heber Luk. 2, 52.) „In der Jugend Sefu ift ung ein 
Borbild zur Nahahmung aufgeftellt, und in den wenigen Zügen, mit 
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welchen dieß Bild gezeichnet iſt, And doch ſchon die Grundriffe zu einem 
Gebäude des Lebens angedeutet, das recht eigentlich ein Tempel zur 
Berherrlihung Gottes ward. In Serufalem wollte er nur feyn in 
dem, was des Baters war; aber alsbald gieng er wieder mit den 
Eltern hinab nad Nazareth und ward ihnen unterthban. Und eben 
auf dieſem Wege jollen wir Chrifto nachfolgen, je Elarer uns durch 
ihn der Stun für eine höhere Welt, für die Wundermwelt des Glau— 
bens, aufgegangen if. O der Weg von Serufalem nah Nazareth ift 
oft ein mühfeliger, befchwerlicher, dornenvoller Weg, — der Weg der 
Rückkehr von der freien Höhe der Begeifterung in das enggefchloffene 
Thal des Gehorfams, aus der feitlihen Stimmung zu den Wochen— 
tagspflichten, aus dem Lande der Hoffnung, welhe die Schranken der 
Erde überfliegt, in den Kreis der täglichen Erfahrung und Sorge für 
die täglichen Bedürfniffe! Aber es wollen Gefhäfte pünktlich beſorgt 
ſeyn; das Hausmefen erfordert Ordnung und Reinlichkeit, die unfrer 
Pflege Anvertrauten mahen Wartung, Sorgfalt und Auffiht nöthig, 
Angelegenheiten, oft ſehr verdrießliche Angelegenheiten, wollen zu Stande 
gebracht feyn. Und dieß Alles gehört zu den Pflichten eines treuen 
Haushalters, und auch der Beltb hoher Gaben kann ung von dieſem 
Gehorſam nicht entbinden. Solchen Gehorfam erwartet Gnade bei 

Gott und Menfhen. Alfo auch bei Menſchen; freilih jo nur, Daß 
uns die Gnade bei Gott das einige Ziel ift, das wir im Auge haben; 
aber wer vor Allem nah dem Wohlgefallen des himmlischen Vaters 
ftrebt , defien Seelenwerth wird ficherlich nicht verborgen bleiben.” 
Wolf, Pr. IE ©. 86— 90. 


2. (Berfuhung Chrifti.) „Mit dem Worte: Biſt du Gottes 
Sohn 20. will der Teufel zuerſt Zweifel an feiner Kindſchaft, an der 
Wahrheit jenes Zeugnifies, das der Bater ihm gegeben, in ihm er- 
wecken; gelingt ihm das nicht, ſo hat er doch den Hochmuth geftachelt. 
Aber wie er hier Jeſum vergeblich verfuchte, jo verſucht er leider oft 
mit nur allzu ſicherem Erfolge die fhwachen Chriften. „Biſt du ein 
Kind Gottes, fo muß auch dein Glaube viel ftärfer, deine Hoffnung 
viel lebendiger, deine Liebe viel umfaffender feynz dein Glaube muß 
alsdann Wunder thun. Und aud an deinem Leben ift nichts, was 
dem eines Kindes Gottes ähnlich ſähe. Trübſal ift dein ganzes Theil ze.“ 
Aber wider die Macht des Teufels ſetzt Jeſus die Macht des Wortes 
Gottes; fo follft auch du fie erfaffen, und hart auf diefem Worte ftehen, 
fo wirft du mächtig werden im Kampf wider alles Böſe. Du jollit 
stehen auf dem Worte, nichts geben auf die Einflüfterungen der Wider- 
facher rechts und links; aber auch in der Wahl der Schriftworte zeige 
dich als einen erfahrenen, vom Geifte Gottes gelehrten Chriften. Weiter 
aber überwand Jeſus die Liſt des Feindes durch Einfalt; alfo bitte 
du um einen einfältigen Sinn, der die Dinge jchauet in der Klarheit 
des Wortes Gottes und nicht in der trüben Verworrenheit menſchlicher 
Gedanken und Worte. Endlich ſollſt du, gleich ihm, beitändig jeyn, 
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nicht nach einem Kampfe gleich ruhen wollen. und dich der Sicherheit 
hingeben 20.” Rudelbach, bibl. Wegweifer I. ©. 360—370. 


3. (Luc. 8,20. 21.) Das Borbild des Herm in der Ber- 
feugnung feiner Hausgenofien. a) Die Schwierigkeiten der Nachfolge; 
b) ein Rath zum Zweck ihrer Weberwindung (ad b. es ift Acht zu 
geben, ob wir die Unfrigen um des Herrn willen verleugnen, oder ob 
die Sünde uns dazu verführe, Mare. 7, 11.5 wir follen trachten, daß 


Mutter und Gefchwifter ung Hausgenofien im höhern Sinne werden.) 
Steinmeyer, Beiträge zum Schriftverftindnig 1. 131. 


A. Ueber Joh. A, 4—7. redet Dräfefe (Br. 1817, VI), weil 
dieß eine Feitftunde für den Erlöfer gewefen, von den Feititunden, 
die uns im Menfchenleben zu Theil werden. Sie feten nicht voraus 
zu berechnen oder abfichtlich zu veranftalten (gemachte Fefte find ge— 
machte Blumen); fie felgen auf fehmerzliche Erfahrungen; der Menſch 
müſſe empfänglich jenn, gehoben im Gemüthez es find Stunden, in 
denen der Menſch ruht, aber nicht müßig geht, in ihnen pflegen id 
des Lebens Vergangenheit und Zukunft fchwefterlih zu umarmenz fe 


müffen aber gemeinjam genofjen werden. — 


(Außer diefen erwähnen wir noh die Schleiermacher'ſchen 
Predigten: „Wie giengen Sefus und feine Jünger zu Werke, daß fe 
einander fanden.” 1. ©. 390. „Chriftus im gefelligen Leben,“ IV. 
©. 573, u. a. m.; ferner Schmid's Pr. über Koh. 2, 13—22. „Wie 
der Herr feine Wirffamfeit in Serufalem eröffnet, ein lehrreiches Vor— 
bild für ung,” in den Zeugniffen ev. Wahrh. IE ©. 1495 Nudel: 
bach's bibl. Weaweifer 1. ©. 333. „Die Borbereitung Jeſu zu ſei— 
nem Leiden und Tod;“ Ludw. Hofaders Pr. am 6. Epiph. „Bon 
der Gnade, daß wir ſeyn können in der Welt, wie Jeſus in der Welt 
war.” Ueber die Speifung Joh. 6, 1—15. Bed, dr. R. 1. 253. 
Wallin, über. von Genzfen, ©. 48 ff.) 


B-o. 


1. (Ueber Matth. 9, 36.) „Sie waren verfchmachtet, wie Schafe, 
die feinen Hirten haben.“ Das alfo war das Urtheil des Herrn über 
fein Volk. Wars denn in der That Jo Ihlimm mit ihnen? Eins 
freilich trugen fie mit Widerwillen, das Joh römischer Herrjchaftz aber 
nicht das iſt's, was er meint. Sonft jedoch wußten fie nicht eben 
viel zu klagen; ein Seder ging feinem Gefchäfte nach, und dazwifchen 
that man einen Gang zum Tempel, brachte dem Gott Iſraels ein 
Opfer, gab dem Priefter, was zu geben war, und fo ließ man's qut 
feyn. Kranke und Sterbende, Arme und Unterdrüdte freilich gab’s 
genug, aber fo iſt's nun einmal in aller Welt, und wird auch fo 
‚ bleiben, fo lange fie fteht. Uber das eben war das Schlimmſte, dag 
Niemand fein Elend einfah, daß die Seelen verſchmachteten, weil Nie— 
mand ihnen gefunde Nahrung reichte, und doch wußten fie es nicht; 
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daß Fein Hirte da war, der die Heerde gehütet hätte, und Noch ver— 
mißten fie ihn nicht! Cr aber, der Herzensfündiger, fah tiefer," Er 
wußte wohl, wie das BolE in Tchmählicher Knechtſchaft der Sünde 
ſchmachte, ohne fie zu fühlen; er wußte wohl, wie eg unter einem 
leeren Lippendienfte, unter einer äußerlichen Gerechtigkeit in Sicherheit 
geiwiegt fei, als ob Gott der Herr ihm annoch als feinem auserwählten 
Bolf in Gnaden zugethan jet, und doch hing bereits das Schwert 
über den Häuptern! — Und fo liegt fie noh in ihrem Elend, die 
arme Menfchenwelt, noch glaubt fie jatt zu werden an den Gütern 
dieſer Erde, und doch erlangt fte feinen Frieden; noch glaubt fie, je 
weiter fie fortfchreitet an irdifcher Bildung, je mehr fie auch die ge— 
waltigen Kräfte der Natur, auch Feuer und Dampf, fih dienftbar 
macht, um jo näher zu ſeyn einer goldenen Zeit, da der Reichthum 
in Strömen ihren Händen zufließe; noch glaubt fie, je klüger fte alle 
Berhältniffe e zwifchen Fürften und Völker zu ordnen, und durd) Ver— 
einigung Vieler jelbft unvermeidlichen Schaden zu deden weiß, deſto 
feichter vollends al’ ihr Begehren nad Freiheit und Gleichheit, nad 
Ruhe und Genuß auch befriedigen zu können: und doch wird darunter 
das Herz nicht frei von feiner Sünde, von feiner Todesfurcht, von 
feinem Gerichte, ja jelbft im Aeußeren, je mächtiger ih der Reichthum 
des Neichen häuft, defto Ddrobender wird die Armuth der Armen: 
warum? — weil die Menfchen feinen Hirten haben; denn Ihn, der 
da ſprach: ih bin ein quter Hirte, Ihn mögen ſie nicht! Darım 
jammert ihn des Volkes, und Teile oder laut Hoyft er an, ob Semand 
jet, der ihm aufthue!“ 


2. (Ueber Luc. 13, 11—17.) „Wohin der Herr Fommt, da 
trifft er Elend und Sünde an, — er mochte einft gehen und ftehen, 
wo er wollte, überall heißt es: da braten fte zu ihm einen Blinden, 
einen Gichtbrühigen, einen Lahmen, einen mit verdorrter Hand ꝛc.; 
ja beinahe ift es, als ob, wie die Leute zumeilen jagen, die Sonne 
ziehe Regen, fo auch alles Elend der Erde fih um den Herrn zu— 
fammenziehe und alle feine Tritte und Schritte beläftige. — Der Herr 
ift heimgegangen von diefem Schauplake des Sammers. Aber wie 
alle Tage die Sonne herniederleuchtet zur Erde, und des Nachts die 
taufend Sterne vom hohen Himmel herabfihauen, alfo ſchauet er fort und 
fort nach den Menſchenkindern; ja unfichtbar fehreitet er unter ung 
und klopft an'unſre Hütten an — iſt's etwa anders geworden in der 
Welt? Es gefhiehet nihts Neues unter der Sonne; was hernach 
fommt, ift daſſelbe, was zuvor gewefen ift, ſpricht Salomo. D wenn 
auch manches lachende Antli ihm begegnet, er fiehet wohl die tödt- 
lihe Wunde, die fih darunter verbirgt! Wer zählt fie, die geheimen 
Seufzer der Väter und Mütter, an deren Leben die Schande des 
Kindes zehrt? Wer nimmt fie in Acht, die bittern Kelche alle, die. 
in unglüflihen Chen der Mann dem Weibe, das Weib dem Manne 
reiht, und die um fo bitterer find, weil auch Fein Tröpflein davon 
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der Welt zu Geficht fommen darf, damit doch die Ehre des Haufes 
gerettet werde, wenn auch der Friede des Haufes untergegangen ift? 
Wer kennet die Namen aller der Kinder, deren Lebensglüf durd) Die 
Härte der Eltern zerftört it? Ja Einer kennet fie, das ift der Herz 
und wohin fein Auge fchauet, da ftehet der Sammer der Erde vor 
ihm!“ (Der zweite Theil hätte fofort zu zeigen, wie überall, wo der 
Herr Elend und Sünde trifft, Er auch als Sieger fi erweist, fobald 
ihm Eingang verftattet wird.) 


b. . 

1. In der Gefhichte von der Auferwedung des Lazarus ftellt 
fi „der Kampf des Glaubens” dar; 1) wie der Glaube mit dem 
Herrn und 2) der Herr mit dem Glauben ringt: Glauben hatten Die 
Schweſtern; der war es, was ihnen mitten im Sammer einen Halt 
gab. „Denn darin erkennen wir eben den gewaltigen Unterfchted 
zwilchen Trauernden, die den Herrn kennen und lieben, und zwifihen 
denen, welche ibm fremde find.” Aber nur allmählig richten te ſich 
auf; ihr Glaube will dem Herin mehr abdringen, als er gethan hat 
oder thun zu wollen fiheint. „Wie Vielen unter ung ift es auf dies 
jelbe Weife ergangen, wenn wir an Krankenlagern, Sterbebetten und 
Gräbern theurer Menfchen getrauert! Wie hat da fo oft auch den— 
jenigen, welchen der Glaube nicht fehlt, es ſcheinen wollen, als ob der 
aroße Gott zu wenig gethan hätte! Zwar wendet fih der Glaube 
mit feinen Klagen an den Herrn, dadurch wird er ein Ringen, aber 
was er jucht, hat er zunächſt noch nicht. Was der heißefte Wunſch 
der Maria war, das mit Zuverficht zu Hoffen, wagt fie nicht; und 
was fie mit Zuverficht hofft (Die einftige Auferftehung ihres Bruders), 
das genügt ihr nicht, weil fie Größeres wünſcht. „Wenn ihr an 
Sterbebetten geltebter Menjchen ftehet, und vor dem ftarren Antlik des 
gegenwärtigen Todes eure Hoffnung auf ein Leben, welches den Tod 
überrage, erzittert und wankt, da muß es fich erſt zeigen, ob fie zu 
einem unmächtigen Wunſche herabiinfen, oder zu einer feſten Zuver- 
jicht fich erheben werde... Doh da wähnt denn der ſchwache Menſch 
fo oft, als eile er dem Herrn mit dem Fluge fernes Glaubens voran; 
als müfje er mit feiner Glaubensfraft den zögernden Herrn vorwärts 
drängen, damit er immer größere Gnade ſpende. Aber wie? ift denn 
diefer ringende Glaube, obgleich ein Zeichen inneren Lebens, nicht 
gleihmwohl der Zeuge jeiner eigenen Schwäche? Da gilt es erft, daß 
der Glaube innerlich lauter und ftarf werde... . So weit aber bringt 
es der Glaube — nicht, indem er dem Herrn voraneilen will, fondern 
ihm treulih nachgeht. Nie kann der Glaube dem Herin vorandringen, 
denn ift nicht in jedem Betrachte der Herr der Anfänger und Vollen— 
der unfers Glaubens?" Schmid, Zeugn. vw. W. I. 445. 

2. Weber die Gefhichte von der Sünderin in des Pharifäers 
Haufe (Luce. 7, 36—50.) findet fih in der Wilhelmsdorfer Sammlung 
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(©. 683) eine Predigt von Knapp mit dem Thema: Die Würde 
“und Geligfeit eines zerbrochenen, von Jeſu begnadigten Herzens. 
1) Die Sünderin ftand vor Allem in der Wahrheit uud Einfaltz 
beides aber iſt erforderlih, um Sefum zu erkennen und zu lieben. 
2) Ihr ward Bergebung zu Theil (Selige Sünderin, wie rei bift 
du durch dieß einzige Wort, und wie arm fißt der gerechte Phariſäer 
vor dir, der da wähnet, er habe gar fatt, und bedürfe nichts). 3) Der 
höchſte, innerlichite, weſentlichſte Schmud einer begnadigten Seele be— 
jteht in der Liebe. — Derielbe Tert läßt ih auch einfach unter dem 
Hauptgefichtspunfte betrachten: Wie die Liebe zu Chrifto in einem 
Herzen entftehe? 1) Sie entfpringt aus der Hoffnung, Vergebung 
der Sünden durch ihn zu erlangen; 2) aus der Gewißheit, ſolche 
Vergebung erlangt zu haben. Daſſelbe Evangelium läßt fh auch 
nach dem Thema behandeln: Wo viel Vergebung ift, da ift viel Liebe; 
und wo viel Liebe iſt, da iſt viel Vergebung. (— Denn ſie hat 
viel geliebet; die Liebe als Zug des Herzens, iſt ſchon in dem Glau— 
ben eingeſchloſſen, ſie iſt eben die Innigkeit, die Herzenswärme des 
Glaubens, vgl. Schleiermacher's Predigt über den Zuſammenhang der 
Sündenvergebung mit der Liebe, Pr. J. ©. 522, beſonders ©. 527, 
928.) 


3. Was die drei Sünger bet der Verklärung Sefu erfuhren, das 
wird von Steinmeyer (Geiftl. Vorträge, ©. 19 ff.) als Typus aller 
beionderen geiftlihen Erfahrungen aufgefaßt, von denen die Einen 
jagen, das jei Schwärmerei, die Andern aber, fie feien die fihern und 
unerläßlihen Kennzeichen der Wiedergeburt. „Keins von Beiden ift 
richtig. Aber dann, wenn wir auf Fräftige, uns ſchlechthin gewiſſe 
Weiſe die adttlihe Verfiegelung empfinden, Chriftus jet Gottes: dann, 
wenn ung duch das Zeuaniß des heil. Geiftes die Vergebung der 
Sünden verfiegelt wird; dann, wenn wir in Kraft jolcher göttlichen 
Stimme bet uns befchliegen, diefen Chriftus will ich hören und feinen 
andern, ihn allein, nicht Mofes, niht Elias: dann ſchauen auch wir 
den verflärten Erlöfer. Das iind die befondern geiftlihen Erfahrun— 
gen, die auch ihr gemacht habt, in Stunden der Einſamkeit oder ge= 
meinfamer Andacht, oft ohne daß ihr fie fuchtet, ja dann gewiſſer, als 
wenn ihr" fte juchtet 26.” Dal. dazu Schleier macher's Predigt über 
diefelbe Erzählung, IV. ©. 338 f. 


4. Joh. 11,16. Laſſet ung mitziehen, daß wir mit ihm fterben. 
„Das ift derfelbe Thomas, der nahher nicht wollte glauben, daß Jeſus 
febe, derfelbe düftere, nur das Schlimmfte zu ahnen geneigte Menſch. 
Uber daß wir nur über diefem Mangel das Gute und Schöne nicht 
überfehen, das in jenen Worten ih ausſpricht. Liegt nicht darin doch 
eine Treue, die auch bis in den Tod dem Herrn folgen will? Wenn 
Sefus einmal von dem Todeswege nach Serufalem ſich nicht abbringen 
läßt, jo will der Sünger auch mit ihm fterben, — alfo Ieben ohne 
ihn, das kann er nicht. Deshalb hat der Herr auch nad) feiner Auf 
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erftehung dem Thomas Fein rauhes Wort gefagtz er wußte wohl, wie 
viel Liebe in ihm war: und fo fehen wir an Thomas’ Beifpiel, wie 
die Mängel des Glaubens durch die Treue der Liebe gut gemacht 
werden. (Daffelbe läßt fih auch an den Schweftern des Lazarıs dar- 
ftellen). Das it gar tröftlih für ung, wenn jo oft der Glaube 
wanfen will, — bleibt nur des Herzens Liebe dem Herrn zugethan, 
its uns nur fo dabei zu Muthe, daß wir ohne ihn nicht leben könn— 
ten, daß, wenn Er und genommen, wenn fein Evangelium zur Lüge 
gemacht werden jollte, wir lieber mit ihm zu Grunde gehen möchten: 
dann iſt's noch nicht gefehlt, dann wird an der Liebe auch der Glaube 
ſich aufrichten und ftärfen, wie ja ſonſt manchmal umgekehrt, wo die 
Liebe tranert, der Glaube fte ſtützet und tröftetz es hilft immer eing 
dem andern auf.” 


5. (Betrus, Soh. 21, 15—17.) „Eine Seele ftehe mit dem 
Herrn, wie fie wolle, es jet Großes oder Kleines vorgefallen, immer 
wieder hört fie aus feinem Munde die Frage: Haft du mich lieb? Aber, 
möchte man denfen, jo wäre ja der Umgang mit ibm etwas fehr 
Todtes und Einförmiges? O nein, er ift voll Abwechsiung, voll Geift 
und Leben. Sene Frage ift die Stammfrage, aus welcher alle übrigen 
ich ableiten laſſen. Aber dieje Liebe, wie viel verfihiedene Grade der 
Stärke, der Lauterfeit, der Zärtlichkeit, der Vorneigung im Vergleich 
mit andern Gegenjtinden der Liebe hat fie? An Petrus fernen wir, 
was unlautere und was lautere Liebe jet, wie viel dem Erzieher unfrer 
Seelen an der Läuterung umnfrer Liebe Tiege, wie er felbft den tiefften 
Fall zu dieſem feligen Zwed zu benugen, ja dadurch zuweilen in 
Einem Augenblid mehr zu erreichen wilfe, als font in Monaten und 
Sahren. An Stärke fehlt es der Liebe Petri nicht, aber an Lauter— 
feit; fich von feinen eigenen Gedanken, von der Liebe zu fich ſelbſt 
loszumachen vermochte er nicht, dazu mußte der Fall dienen; der Blid 
des Heilandes aber ftärkte feine Liebe, und von nun an war er demüthig; 
er jagt nicht mehr, fein eignes Urtheil geltend machend: ja, ih habe 
dich lieber 2e., jondern: du weißeft, daß ich Dich Tieb habe.“ Alber- 
tint, 30 Predigten XII. 


6. Die Gefhichte von den zehn Ausfüßigen, in welcher der Eine, 
der umfehrt, ung zum Borbilde davon wird, daß wir ung durch die 
Untreue Anderer nicht jollen wankend machen laffen, läßt fich behan— 
deln unter dem Hauptfaß: der ernfte Entfhluß, wenn auch Alle untreu— 
werden, will doch ich treu bleiben. 1) Was muß einen Chriften zu 
diefem Entſchluß treiben? (das Bewußtfeyn, daß ihm für feine Berfon 
das Heil gefchenft it. Wie den einzelnen Ausfägigen das nicht tröftete 
noch heilte, daß außer ihm noch neun Andere das gleiche Unglüd 
hatten, jo ift dem Einzelnen fein Heil groß genug, fo daß er wohl 
weiß, ob auch die Andern undanfbar feien, ſei er darum von der 
Dankbarkeit nicht entbunden). 2) Wie fihwer es fet, diefen Entfchluß 
zu faſſen und auszuführen? (Schwer ift es, weil deren immer Neune 

Palmer, Som. (4. Aufl.) 10 
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gegen Einen find, die weglaufen; weil dieß fowohl vermöge feiner 
Bequemlichkeit als der Macht der herifihenden Sitte auch den Einen 
fo leicht abftumpfen und verführen Fann). 3) Warum es aber dennod 
wohl der Mühe werth fei, den Entfchluß zu fallen und ihm treu zu 
bfeiben? (a. um des fihönen Zeugniſſes willen, das der Herr dem 
Einen gibt: er bat Gott die Ehre gegeben; jein Glaube hat ihm ge= 
holfen. b. Weil das Wort: wo find die Neune? nicht fo fpurlog ver- 
hallt wie damals, fondern die Ungetreuen, wie Adam, da der Herr 
ihm rief, einft bervorfommen und Rede ftehen — oder vielmehr ver- 
ſtummen müflen). 

7. (Ueber Mattb. 5, 1.) „Die Jünger traten zu Chriftus, außer 
den Süngern war um ihn verfammelt das Volk. Es folgte ihm nad) 
viel Volfs aus Galtläa ze. heißt e8. Die alle waren gefommen, nicht 
blos um die Zeichen zu fehen, die er that, fondern fie waren auch 
gefommen, ihn zu hören. Wie mag's doch zugehen, liebe Chriften, 
dag man fich heut zu Tag nicht mehr fo zu der Predigt Chrifti drängt 
wie zu Anfang? Sebt fommt etwa der neunte Mann, früher blieb 
nur der neunte Mann weg. . . &s mag wohl mit dem Evangelium 
achen, wie es mit dem Manna ging in der Wüfte. Anfangs nahın 
man es mit Freuden und dankte Gott; aber bald hieß es eine Iofe 
Speife und man fehnte fich wieder nach den Fleifchtöpfen Egyptens. 
Stößt denn die Predigt Chriſti euch zurück, ftatt euch anzuziehen? Nein, 
fie weifet feinen zurüd. Das Evangelium ift für Alle, und hat die 
Kraft, Alle umzuwandeln. Kommet ber, vufe ih im Namen Chriſti, 
Er will euch erquicken.“ Kähler, Mofes in Chrifto, Br. über Matth. 
5, 1—16. 

9. (Meber Matth. 5, 10—12.) „Kennt ihr die Berfolgung? 
kennt ihr die Trübfal? Du ftellft dich der Welt nicht gleich, da nennt 
man dich einen Schwärmerz du Dift verföhnlih, da nennt man dich 
feig; du bift wohlthätig, da heißt man dich einen Verſchwender; du 
fommft in die Kirche, da wirft du ein Scheinheiliger genannt. Aber 
wo find’ ich unter euch einen Jeremias, der in die Schleimgrube ge- 
worfen, wo einen Safobus, der enthauptet, wo einen Huß, der ver— 
brannt wurde? Was feiden wir? Es ift eine Kleinigkeit. Wie leiden 
wir? Ach, wir find jo zart, fo empfindfam in unfrer Trübſab! Wir 
find vielleicht Heilige, aber zarte Heilige, die faum ein rauhes Lüft— 
chen überwinden Fönnen. Zürnt Semand, wir zürnen wieder 2c. Heißt 
das leiden um Chriſti willen? Wähnet daher nicht, daß unfre Trüb- 
jal ein gar großes Gewicht habe. Das Wenigfte, was wir leiden, 
feiden wir um Chrifti willen, und was wir um feinetwillen leiden, 
das leiden wir nicht immer fröhlich und getroſt.“ Derfelbe, ©. 163. 


br 


1. Ueber Joh. 4, 47. 48. redet Hoß bach davon: Daß das 
Wort des Heilandes: „Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder fehet, fo 
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alaubet ihr nicht," auch unter ung feine volle Anwendung finde. Zei— 
hen und Wunder wollen die Menfchen fehen 1) in ihrem eigenen 
Leben (fie wollen frei jeyn von Leiden; wenn aber ihr Wunſch nicht 
erfüllt wird, fo zeigt jih die ganze LXeerheit des Gemüths. So auch 
fordern fie, ebe fie Hand an’s Werk legen, einen Preis; wenn ihnen 
ein falihes Zeichen nicht entgegenleuchtet, fo rühren fie fih nicht). 
2) In ihren Berbindungen mit andern. (Woher — es, daß ſich 
Alle dahin drängen, wo etwas Großes und Glänzendes erſcheint, das 
Schöne aber, das ſtill neben ihnen iſt, überſehen ſie? Der Schwindel— 
geiſt, der ſo Viele ergreift, und ſie zu unmäßigen Wünſchen und Pla— 
nen für die Verbeſſerung des Zuſtandes der Welt verführt, kommt her 
aus der Begierde, Zeichen und Wunder zu ſehen. So wollen auch 
Eltern, Erzieher, Lehrer Zeichen und Wunder ſehen.) 3) In der 
Gemeinſchaft des Reiches Gottes. (Luther hat ſo ſtarken Glauben 
nicht deßwegen gehabt, weil er Zeichen und Wunder ſah, ſondern ſein 
Glaube hat erſt Zeichen und Wunder gefchaffen.) *) | 

2. Nah Joh. 8, 31 — 45 ſchildert Schmid, Zeugn. ev. W. II. 
©. 406, den Wahn der Sünde, der uns widerftreben macht wider Die 
gnadenteiche Einladung des Heilandes; er Tpricht fich vornehmlich in 
den zwei Worten aus; 1) Wir jind nie fein Mal Semandes Knechte 
geweſen (ift es nicht — ſich ſagen zu müſſen, daß man erſt 
müſſe frei werden, und zwar nicht durch eigene Kraft, ſondern durch 
Gnade? Frei will der Erlöſer die Menſchen machen; ſiehe, ſie ſind 
für ſich ſelbſt frei, frei von Natur, frei durch ihre That. Sie rufen: 
es ſei eine Erniedrigung für die menſchliche Natur ꝛc. Gleichwohl 
beruht alles dieß Widerſtreben auf einem Wahne: ſie ſind ja innerlich 
wie äußerlich Knechte). 2) Wir haben einen Vater, Gott. (In dieſen 
Ruf ſtimmen noch heute viele Tauſende ein, welche Knechte der Sünde 
ſind, und gleichwohl wähnen, für ſich ſelbſt Gottes Kinder zu ſeyn, 
und nicht erſt die Vermittlung des Sohnes zu bedürfen, um die 
Kindſchaft zu erlangen: Wir glauben Alle an Einen Gott, ſprechen 
fie ze. Aber ein Wahn iſt es. Denn Gott will zwar nicht den Tod 
des Sünders, aber er will, daß er fich befehre ꝛc.). 


3. Aus dem vorhergehenden Abfchnitt des 8. Kay. Sohannis, 


*) Diefe Predigt mag den Mebergang zur folgenden Unterabtheilung 
bilden, da fie eben fo fehr die eigentlich Ungläubigen angeht, als andrerfeits 
nicht geläugnet werden Tann, daß das Verlangen, auf diefe Weiſe Zeichen 
und Wunder zu fehen, auch bei im Grunde Gläubigen vorfommt. — Uebri— 
gens vergleiche man damit die Predigt von Harms über denfelben Gegen- 
ftand in der Mühlhäufer Sammlung, ©. 321 ff. — Der ähnliche Text Matth. 
12, 38—42. läßt fich nach dem Thema behandeln: daß wir vergeblich Zeichen 
fordern, wenn wir des Großen nicht achten, was Gott uns bereits gegeben 
und noch verheißen hat. 
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vom 20. Bers an, läßt ſich ähnlicher Weife das Thema nehmen: Daß 
die Welt ganz und gar von Chriſto gefihieden ſei und bleibe. Dieß 
lernen wir aus den zwei Worten des Herin: ihr ſeid von unten her, 
ich aber bin von oben herab; und: wo ich hingehe, da Fönnet ihr 
nicht hinkommen. — Ebenfo läßt fih DB. 46. (mit dem das Evanges 
lium am Sonntag Judica beginnt) fehr aut homiletiſch anwenden: 
„So ih euch die Wahrheit fage, warum glaubet ihr nicht?“ 1) Wie 
fehr diefe Frage auch uns treffez wobei dann der ganze Stoff der 
riftlichen Hauptlehren zu Gebote fteht, indem bet ihnen allen prä— 
fumirt wird, daß der Zuhörer fie als Wahrheit gelten Taffe, ihm aber 
aus dem praftifchen Leben dargethban werden kann, daß, wenn er fie 
als Wahrheit anfühe, er anders leben müßte. 2) Welche Antwort der 
Herr darauf ertheilt. Sie liegt in den Worten: Wer von Gott ift, 
der höret Gottes Wort 1. (Sind wir nicht Alle von Gott? Neue 
Geburt!) Daffelbe Evangelium behandelt Erdmann (Rechenfchaft 
von unfrem Glauben ©. 184) nad) dem Thema: Warum wir ung gegen 
die Wahrheit ſträuben; zuerft, aus ungerechtem Mißtrauen, dann aber, 
was der Grund des Mißtrauens ift, weil wir jelbit nicht rein, ſon— 
dern in Sünde gefangen find; ferner weil wir zu träge find, der Wahr- 
heit nachzuforfchen, und darum Tieber fagen: er hat den Teufel; und 
endlich, weil der Herr gegen unfre alten Borurtheile, gegen unfre 
Rieblingsmeinungen auftritt. 


4. Befonders rei an anmwendbarem Stoffe dieſer Art ift die 
Leidensgeſchichte; theils einzelne Perſonen, wie beſonders Judas, geben 
für die pſychologiſche Entwicklung, überhaupt für die Nachweiſung des 
Weſens, Vorhandenſeyns und Fluchs der Sünde reiches Material — 
man ſehe z. B. die ſchöne Zuſammenſtellung der Sünde des Petrus 
und des Judas bei Albertini (a. a. ©. 5te Predigt), die Predigt 
von Müslin: Jeſus und Judas (in den 21 Gelegenheitspred., ©. 219) 
u. a. m.; — theils aber find eg ganze Gruppen, die durch ihr Zu— 
ſammenwirken, durch ihr gegenfeitiges Verhältniß unter einander und 
durch ihr gemeinfchaftliches Verhältniß zum Herrn ein um fo leben 
digeres Bild des Thuns und Treibens der Welt in beiden Hinfichten 
abgeben. So 3. B. die Scene in des Hohenpriefters Palaft (Soh. 18, 
19—24. zufammengenommen mit Matth. 26, 59—68.). Der ge— 
meinfame Charakter aller hier auftretenden Perfonen läßt fih in das 
Thema zufammenfaffen: „Wie fich die Welt der Wahrheit zu entledigen 
fuche.” 1) Obwohl die Wahrheit offenbar und da ift, thut die Welt 
doch, als ob fie nicht da wäre (So der Hohepriefter, indem er Jeſum 
nad) feiner Lehre erft noch fragt, während der Herr frei und öffent- 
lich vor aller Welt geredet hatte). 2) Obwohl die Wahrheit hell und 
Har ift, wird fie doch trübe gemacht (Die falfihen Zeugen; dag ein- 
fahe Wort Sefu vom Abbrechen des Tempels, an dem wenigftens das 
einem Seden Har hätte feyn müffen, daß es nicht buchftäblich gemeint 
jet, daß der, welcher jo oft auf an ihn ergangene Forderungen Fein 
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Zeichen gethan, nicht mit einer fo abenteuerlichen That prahlen könne, 
machen fie trübe, um einen Grund zur Klage daraus zu machen). 
3) Obwohl nur in Einem die Wahrheit ift, fo wird doc) gerade dieſer 
zum Lügner gemacht (die Beſchwörung des Hohenpriefters). 4) Ob— 
wohl die Wahrheit ſich mit Macht erwieſen hat, wird fie dennoch fred) 
herausgefordert. (Sie fihlugen ihn in's Angefichtz weilfage ung ac. 
Sie meinen, er fönne fie nicht herausfinden, weil er ftille jchweigt. 
Hinweifung auf den Tag, da nicht nur der Hände That und der Zunge 
Läfterung, ſondern auch der Herzen Gedanken offenbar werden, und 
jich zeigen wird, daß er wohl weiß, wer ihn Schlägt. Jenes Heraus— 
fordern, das die Welt fortwährend übt — „it es wahr? wir laffen 
es darauf anfommen!” — dieſes freigeiſteriſche Muthigthun ift nur 
ein Kunftgriff, um die Stimme der Wahrheit im eigenen Innern zu 
überfchreien). — Das Berhör vor Pilatus und Herodes bietet Ges 
fegenheit, drei Hauptgeftalten der Sünde zu zeichnen: 1) Schmähliche 
Knechtſchaft — dieſe an Pilatus, er will Recht thun und kann nicht; 
Welt- und Selbftliebe ift die Kette, an der er gefeflelt liegt. 2) Schnö— 
der Leichtfinn — diefer an Herodes und feinem Troß; daß es ih 
um Sefu Leben und Tod handle, daß Pilatus das Loos des Ange— 
klagten in feine Hand gelegt habe, daran denkt er nicht, ob das Gefeß 
der Bäter wirklich verlebt fei oder nicht, das ift ihm völlig gleich— 
gültig; er will nur ein Wunder fehen, will nur einen Zeitvertreib. 
(Sind diejenigen Leute wohl nirgends mehr zu finden, die aus Allem, 
aus Kirche und Predigt, aus einem Leichenbegängniß wie aus einer 
Hochzeit oder Taufe nur ein Schaufpiel, einen Zeitvertreib machen?) 
3) Lügneriſche Bosheit — diefe an den Volfsoberften. 


5. Meber Matth. 21, 33—44. „Die Gefchichte Sfraels ift die 
Gefhichte der Menſchheit im Kleinen. Wie Gott fih immer gleich 
geblieben tft in feiner Liebe gegen die Menfchen, fo find die Menfchen 
ih immer gleich geblieben in ihrer Stellung gegen den Herrn. Noch 
immer herrſcht diefelbe Feindfhaft und Widerfeglichfeit gegen ihn und 
fein Gebot, derfelbe Widerwille gegen Sefum und gegen Alles, was 
mit ihm zufammenhängt. Laßt uns ihn tödten, das ift das bewußte 
oder unbewußte Stichwort des MWelt- und Zeitgeiftes. Laßt uns ihn 
tödten, heißt es in Wiſſenſchaft und Philofophie, die Alles aufbietet, 
um fih vom Worte Gottes fo gründlich wie möglich frei zu machen. 
Laßt uns ihn tödten, heißt es in der Kunft, die in ihren Gebilden den 
Geift des Heidenthums dem Gepräge des Chriftenthbums vielfach vor— 
zieht. Laßt uns ihn tödten, heißt es in der Politik der Völker, in 
den Haushaltungen der einzelnen Regierungen, im Unterricht der 
höhern Schulen, in der häuslichen Erziehung. Ueberall derfelbe Ruf, 
diefelbe Sprache, bald entfprungen aus dem Leichtfinn, bald aus Ueber— 
Hugheit, bald aus Stolz und Selbftgerechtigfeit. Freilih nicht mit 
Einem Male gelangt der Menſch bis zum Aeußerften. Zuerſt verwirft 
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er die Anechte, zulegt den Herin. Im Anfang ift er ohne Chriftum, 
zulegt ift er wider ihn. Zuerſt lebt er, als gebe es Feine Kirche und 
fein Reich Gottes, zulegt nimmt er Partei wider daffelbe.” Friedrich) 
Arndt, Br. über die Gleichniffe, Magdeb. 1842. 1. ©. 117 fa. 


6. Luc. 14, 111. Solchen Sabbateifer treffen wir in unfern 
Tagen nur bei Einzelnen; die Menge macht vielmehr den Tag des 
Herren zu einem Sündentag. Aber wenn dem Bharifüer fein Ochs 
oder Eſel in den Brunnen fällt, fo denkt er des Gebots nicht, das er 
andern auflegt. Diefer Eigennuß, dieſe Hartherzigfeit gegen Andere, 
dieſer Weltfinn hat dort, wie jebt am meiften die heiligen Tage ent- 
heiligtz; die Welt hat alfo wohl äußerlich ihre Sitte geändert, ihr 
Sinn aber ift derfelbe geblieben. (Daffelbe läßt fh in Bezug auf 
den zweiten Theil des Tertes, das Obenanfigen, ausführen; ung ver- 
bietet Sitte und Anftand ſolches Benehmen, in Wirklichfeit aber will 
doc jeder den andern überholen 20.) Aehnlich tft die Behandlung der 
Stelle Luce. 11, 14—28. in Detingers Cafnalreden ©. 35: „Der 
beiigende Geift machte den Menſchen ftumm, aber heut zu Tage macht 
der Fürft der Luft die Menfchen redend; ftumme Menfchen nügen ihn 
nichts zur Ausbreitung feiner Lügen, aber wenn die Befeflenen nad 
dem Geift diefer Welt angenehme, galante Reden führen können, das 
hilft und nußt dem Satan zu Ausbreitung feiner Lügenmacht 20.” 
Hier ift Die Anwendung zwar zunächit eine negative — es jet jest 
anders, als zu Jeſu Zeit —; aber in der Verſchiedenheit wird doc 
zulebt wieder die weſentliche Einheit erkannt. 


7. Weber Soh. 7, 33 — 39. Es gibt ein Suchen des Herin, 
dag mit feinem Finden belohnt wird. a. Wenn e8 der Unglaube ift, 
der in feindfeliger Abficht ihn ſucht; b. wenn es das Fleiſch ift, das 
auf dem Mege zum Herin doch nur dag Seine fuchtz c. wenn Die 
Frift bereits abgelaufen, innerhalb deren der Erlöſer mit feiner Gnade 
und Wahrheit ih finden läßt. 


C. 


1. Wir beginnen mit einer Erzählung, die zu allen Zeiten und 
von Männern ganz verfchiedener Art allegorifh behandelt worden ift, 
— dom Sturm auf dem Meere, Matth. 8, 23—27. Bei Luther, 
Arnd (in zwei Predigten, Evangel. Boftill. ©. 211), 9. Müller, 
Theremin, (Br. 1. 119). Tholuck, Krummacher, Kapff (Zeugn. ev. 
Wahrh. HI. ©. 173 f.), Schultz, proteſtant. Predigten 1853 ©. 86. 
Löhe, Poſtille I. ©. 88, in des Berf. Cafualreden VI. 269. (Ste Aufl. 
Auswahl, 1. ©. 31), in ®. Hoffmanns „Ruf zum Herrn“ MI. 1855 
S. 79 ift fie in Ddiefer Weile durchgeführt, während auch bei denen, 
die fi) mit einfacher Anwendung zu begnügen fiheinen, wie Schleier- 
macher (IV. 250), Rudelbach (bibl. Wegw. in Pr. J. 255 f.) doch 
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wie unwillführlich die fombolifhe Auffaffung da und dort hervontritt. 
Bei Luther bedeutet das Schiff die Chriftenheit, das Meer die Welt, 
der Wind den Teufel 2. Bei Krummacer ift des Schiffes Name 
„die Auserwählte,“ fein Symbolum das Kreuz 20.5 der Prediger bes 
völfert daneben das Meer mit „taufend geſchmückten Gondeln, Egois— 
mus ift der Wind in den Segeln, Hoffahrt und Eitelkeit die treiben 
den Dämpfe.” (Hier ift freilih das urfprüngliche, gefhichtliche Bild 
vom Sturme verlaffen, da neben dem Schifflein Chriſti die andern 
alle bei Krummacher eine Luftfahrt machen.) Tholuck deutet das Ganze 
auf den Sturm im Menjchenherzen, den nur Chrifti Wort ftillt. Löhe 
erinnert a. a. D. ©. 90 ſchön daran, wie die Ghriften der erjten 
Sahrhunderte dieg Echifflein gerne auf ihre. Becher gemalt und gegra- 
ben haben, und fügt bei: „Sch fpiele nicht, ich tändele nicht mit dem 
Schiff, in welchem Er gefahren ift, ich übe heilige Gedanfen und lehre 
Wahrheit, wenn ih euch nun die Gefhichte vom Schifflein Chriſti 
auf feine Kirche deute." W. Hoffmann dehnt a. a. D. die Bedeu- 
tung des Schiffes auf Kirche und Staat aus, und weiß auch hiefür 
die einzelnen Züge wieder neu zu verwenden. 


2. Eine ähnlihe Erzählung, vom Wandeln Chrifti auf dem 
Meere, Matth. 14, 24— 33. behandelt Sulius Müller (das riftl. 
- 2eben, 11. Pr.) auf folgende Weife: „Es wird Morgen. Plötzlich 
erfcheint in der Dämmerung zugleih Er, der erfehnte Meifter, auf dem 
Meere wandelnd Wunderbarer Anblid! Die bewegliche Welle trägt 
feinen Fuß wie feftes Land; die empörten Wogen erfennen ftaunend 
ihren mächtigen Gebieter. Weber die ſchäumenden Wogen des Lebens, 
die uns bange machen, wandelt Er ruhig als ihr Herr und Gebieter; 
fie mögen fih gegen ihn empören, aber fie fönnen ihn nicht überwäl- 
tigen; fie mögen ihn zuweilen den Blicken der Seinigen entziehen, 
aber ſie fönnen feinen Gang nicht hemmen. Wenn einft die Namen 
derer, Die fich dünken laſſen, über Chriftum und fein Wort weit hinaus 
zu jeyn, längſt verfchollen jeyn werden, dann wird noch fein Name 
auf Millionen Lippen und in Millionen Herzen Ieben 2.” Und im 
dritten Theile: „Petrus will gehen auf dem Meere, aber er ſinkt. Wer 
einen Thurm bauen will, der fißet zuvor und rathfihlaget ꝛc. Luk. 14, 
283—33. Petrus hat fih zu viel zugetraut. Es it feine leichte 
Sache, mitten hinein zu treten in die Verwirrung diefer Zeit, um fie 
zu befämpfen und fefte Tritte zu thun auf einem Boden, der unter 
den Füßen wanfet, den Pfad nicht zu verlieren, wo Alles in grauen 
Nebel gehüllt if. Uber ein Rettungsmittel gibt es: Herr, hilf mir! 
Wehe denen, die im Glauben den Kampf begannen gegen den reißen— 
den Strom der Irrthümer, Borurtheile, Leidenfhaften, und dann 
trogig mit eigner Kraft fortfegen, die, was fie im Geifte angefangen, 
im Sleifche vollenden wollen. Sie finfen unaufhaltfam immer tiefer 
in Unlauterfeit und heimlichen Eigennutz; was Anfangs Gottes Sache 
war, wird zur bloſen Parteiſache“ u. ſ. f. 
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3. Ueber Luk. 7, 11 — 17. (Süngling von Nain.) „Wenn 
etwa jest in der Schwüle der Jahre des Lebens Bedränanilfe über 
euch kommen zund ihr euch mühfelig fühlet und beladen, wenn wohl 
gar die Sünde herrfihet in eurem Leibe und eure Glieder nicht Werk— 
zeuge find zum Guten, jondern Ketten, durch welhe ihr wie Sklaven 
an die Bank fittlicher Berdorbenheit angefihmiedet feid, und nun plöß- 
lidy der Hammer des Gefeges an euer Inneres ſchlägt und die Stimme 
erihallet: Wache auf, der du ſchläfſt, tritt dann nicht der Herr audı 
helfend zu euch heran? Aber ach, er rührte einen Sarg an! Ihr ath— 
met und lebet, kommet und gehet, ſäet, pflanzet und erntet, und 
doch gleicht Das Leben wohl einem langen Leichenzuge und der Leib 
einem Sarge, in welchem Verweſung wühlet und Moderduft aufiteigt. 
O daß der Lebensfürit herzuträte und den Sarg anrühbrete, daB fih 
regen möchten die todten Gebeine und bei Allen anbräche der Morgen 
einer geiftigen Auferftchung!“ (So wird auch das Stillehalten der 
Träger, das Reden des Todtgewefenen, die Zurüdgabe an die Mutter 
auf entjprechende Weile gedeutet.) Scheffer, „das Reich Gottes 
und Chriſti,“ Predigten (Marburg 1842). ©. 199 f. Bal. auf 
die Pr. von G. C. Rieger über den gleichen Text, SHerzenspoftilfe 
©. 840, mit dem Thema: „daB doch diefe Stunde eine wahrhaftige 
Erwelungsftunde werden möge, 1. für die Todten, daß fie Ieben; 
2. für die Lebendigen, daß fie auferſtehen; 3. für die Aufgeftandenen, 
daß fie reden.” Aehnlich behandelt Detinger (ev. Pr. 1. ©. 368) 
die Gefchichte von der Tochter des Jairus. 


4. (Mare. 7, 31—37.) Den Taubftummen nimmt der Herr 
befonders. So bat Seder feinen bejonderen Lebensgang, befondere 
Führungen und Schickungen beftimmen denfelben, auf befondere Weife 
fucht der Herr durch Freude und Leid, von innen und außen an ihm 
zu arbeiten; auch geht das „befonders von dem Volk“ in der Stille 
feines Innern vor, er muß aus dem Lärm der Welt erit berausgelöst 
und mit dem Herrn allein gelaffen werden. Das Zweite ift, daß ihm 
das geiftige Gehör geöffnet wird, der Herr muß der Lydia (Apſftlg. 
16, 14.) das Herz aufthun, daß fie Acht bat auf fein Wort, der na= 
türlihe Menfh vernimmt ja nichts von dem Geifte Gottes. Das 
Dritte aber tft, daß der Menfch reden lernt, Zeugniß ablegen von 
Gottes Gnade, mit Wort und That. — In ähnlicher Weife bat Ch = 
renberg (Beiträge zur Förderung des chriftliihen Glaubens und 
Strebens, Berlin 1834, 13. und 14. Predigt) dieſe Gefhichte behan— 
delt, indem er, vom 37. Vers ausgehend, in der eriten Predigt das 
Thema aufitellt: „Die Tauben maht er börend.“ 1) Wer find die 
Tauben? Die Meiften haben ihre Ohren fo voll von weltliden Din- 
gen... . felbit hier, in Gottes Haufe, hören fie mit hörenden Ohren 
nicht; als ob fie alles das nichts anginge, laſſen fie es auf fih be= 
ruhen 20. Schilderung des Sammervollen eines ſolchen Zuftandes, 
analog der Todesftille, welche den Tauben umgibt. 2) Wie madt er 
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jie hörend? a. er trifft ung zur rechten Stunde mit dem Worte He= 
phata; b. wir aber müffen ihm ftille halten, und ec. immer mehr auf 
ihn hören, wodurdh das Gehör immer fihärfer wird, daß es Den rech— 
ten Ton vom falfchen unterfcheiden lernt; dann hören wir ihn aus 
Allem heraus. Die zweite Predigt hat das Thema: „Die Srraihlo= 
fen macht er redend.” [1) Wer find die Spradlofen? Wir reden 
gar viel... . follen wir aber von. göttlichen Dingen reden, jo find 
wir, als ob uns die Zunge gelähmt, die Lippe erjtarıt wäre, ſtumm 
wie ein Fiſch. Denn die Sache ift uns fremd. Wir reden nicht, 
weil wir nicht hören. 2) Wie macht fie der Herr redend? Nachdem 
wir hörend geworden find, läßt und das Vernommene Feine Ruhe; 
alles Andere Fönnten wir eher in ung verföhloffen halten als diep.] 
Bal. auch die Predigt von Scheffer über den gleihen Zeit, a. a. 
DIS NIF Shartau, ©. 96. Koh. Arnd, I. ©. 1087 Fi. 


5. Die Geſchichte von dem Blinden von Seriho Luc. 18, 
30—43. behandelt Julius Müller a. a. O. als „einen Spiegel der 
geiftlichen Genejung des Menſchen.“ 1. Der Blinde ist am Wege 
und betitelt. Schilderung der natürlihen Blindheit und des Daher 
rührenden Sammers. 2. Des Bolfes Unruhe macht den Blinden 
aufmerffam. Was war es, das auch uns zuerft auf Chriftum aufs 
merffam machte? Für Biele war es nichts Anderes, als die Menge, 
die mit ihm zieht. 3. Sefus von Nazareth, Hört er, gehe worüber, 
da werden viele Erinnerungen wach in jeiner Seele. 4. Ihm wird 
Schweigen geboten, und zwar von folchen, Die doch mit dem Herrn 
zogen. Das laute Befenntniß erregt Anſtoß; „was treibt Du? das 
führt zur Schwärmerei,” heißt es. 5. Aber der Blinde ruft ftärker. 
Die Menjchen helfen ihm nichts; er hat's nur mit Chrifto zu thun. 
Doh 6. da ihn der Herr erhören will, läßt er ihn, durch Menfchen 
zu fih führen. Werth der Gemeinjchaft. — Bal. auch Urn d's Evang.= 
Fo. 1 ©. 287. 


6. Hieher gehört auh Schleiermacher's Predigt über die Hoch— 
zeit zır Cana (I. ©. 298) mit dem Thema: „Wie unter der Leitung 
Gottes ftatt des Gemeinen und Niedrigen das Edlere in der menfd)- 
lichen Gemeinfhaft pflegt Die Oberhand zu gewinnen.” Nachdem im 
erften Theil die Worte: Chriftus und feine Jünger waren auch gela= 
den, dahin gedeutet find, daß, wo irgend das Gaftmahl des Lebens 
gefeiert wird, auch diejenigen nicht fehlen, die des Herrn Stelle ver— 
treten, den Menſchen das Bedürfniß nach einem höhern Dafeyn ers 
weden, und ihnen von den Gütern defjelben zu koſten geben wols 
len; nachdem im zweiten Theile das Wort: „es gebricht an Wein,“ 
dahin gedeutet ift, daß im Leben der genußfüchtigen Welt die 
Befriedigung immer fehwieriger werde; im dritten, daß wir uns eben— 
jo wie Maria befcheiden müfjen, daß wir des Herrn Wege noch nicht 
fennen, dafür aber feiner Winfe gewärtig ſeyn follen; jo heißt es 
nun im vierten (S. 307): „O es iſt einge verborgene, wunderbare 
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Handlung, wenn die Kraft Gottes fo in das Leben der Menfchen ein- 
tritt, ihnen plößlich fatt des gewohnten Nicderen dag Höhere und 
Göttliche darbietet, und oft mitten aus der Abſtumpfung, in welche die 
Anhäufung finnlicher Genüffe fie verfegt hat, ihnen die Empfänglich— 
feit für geiftige Freuden mittheilt!” Hierauf werden fogar die Waf- 
jerfrüge in Betracht gezogen; fie waren durch's Gefeß geboten; To 
ftehben oft die Menfchen, die ſich zum biofen Lebensgenuß vereinigt 
haben, doch noch unter der Zucht einer Sitte und eines Geſetzes; und 
gern und oft bedient fich die göttliche Gnade gerade diefer Mittel, um 
ihnen zum höhern Bewußtfeyn zu helfen. Wo aber freilich nichts mehr 
übrig iſt von der heiligen Scheu, die das Bedürfniß einflößt, fich, 
wenn auch nur Außerlich, zu reinigen, da müſſen es dann wohl ges 
waltigere Kämpfe des Gemüthes feyn, da tft es vielleicht der bittere 
Kelch des Leidens, der fih in die Stärfung zum ewigen Leben ver- 
wandelt. Sm fünften Theil wird zuletzt gezeigt, wie nicht nur für 
die große Veränderung diefe Erzählung ein Sinnbild fei, dur welche 
der Menfh zuerfi vom Gemeineren zum Edleren erhoben wird, ſon— 
dern auch nach Ddiefer vom ganzen Leben deg -Chriften. — Vergl. aud) 
Steinmedyer, geiftlihe Borträge, ©. 6 f.; des Berfaffers Sahr- 
gang evang. Pred. Nio. 13. — Der Schluß diefer Erzählung läßt 
ich auch für fi wieder ſymboliſch behandeln. „Der Speifemeifter 
jagt: Sedermann gibt zuerft den guten Wein, und wenn die Gäſte 
trunfen find, alsdann den geringen. Der Speifemeifter hat Recht. 
Sp tft e8 Sitte in der Welt. Zuerſt läßt fie den Menfchen volle 
Züge nehmen aus dem Becher der Luft, fie macht ihn trunfen mit 
ihrem Weine, alfo, daß er allen Drud des Grdenlebens, alle Laften, 
die auf feiner Seele liegen, vergißt; dann aber, wenn der lebte Tro— 
pfen geleert tft, bat fie nichts Gutes mehr für ihn; es kommt der 
Berfläger heram® und gräbt tief in's Lebensmarf hinein den Stachel 
des Schuldgefühles und der Berdammniß; und wenn der Menfch ihm 
entfliehen will und bei der fehmeichelnden Freundin, die ihn zuvor fo 
bereitwillig und mit ihren beiten Gaben bediente, Troſt und Hilfe 
fucht, da findet er ihr Angeſicht verftellt, und mit höhnender Härte 
ruft fie ihm entgegen: Da fiehe du zu! Das ift der fchlechte, ſaure 
Mein, den fie ihm reicht, und wie er zuvor das ſüße Gift willig 
und freudig gefhlürft Hat, jo muß er jeßt, er mag wollen oder 
nicht, den bittern Trank fich gefallen laſſen. Wie anders” der Herr! 
Sa, es ift ein Leidenskelch, mit dem er diejenigen bewirthet, die ihm 
nachfolgen wollen, denn fie müfjen fich verleugnen und das ſchwere 
Kreuz auf fih nehmen, aber wie er ſchon diefen zu verfüßen weiß 
durch das Wort feiner Gnade, jo behält er das Befte auf die Lebte; 
unfre Beilage, das ſchöne Erbtheil, das uns geworden tft, bewahrt er 
uns bis an feinen Tag.” 


7. Leicht läßt ich aug dem Evangelium am 23. Sonntage nad) 
Zrinitatis (vom Zinsgrofhen, Matth. 22, 15—22.) die Frage des 
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Herrn: Weß ift das Bild und die Ueberſchrift? allegorifch deuten, *) 
als eine auf den Menfihen fich beziehende Frage; das Bild, das ev 
trägt, joll Gottes Bild ſeyn; die Ueberſchrift etwa: Gott fahe an Al— 
les, was er gemacht hatte, und fiehe, es war jehr gut! Nun aber ift 
es ein anderes Bild, das Bild der Sünde und des Todes; und Die 
Meberfchrift lautet: Sm Schweiß deines Angefichts ſollſt du dein Brod 
ejien, Dis daß du wieder zur Erde werdeft, von der du genommen 
bift; denn du Hift Erde und zur Erde ſollſt du werden! Doch Einer, 
der da ift der Abglanz der göttlichen Herrlichkeit, Dat den Fluch- ges 
tilgt; wer im ihm ift, der fpricht mit Paulus: „Nun aber jpiegelt 
ih in ung Allen des Herin Klarheit mit aufgededtem Angeficht, und 
wir werden verklärt in daſſelbe Bild von einer Klarheit zur andern.” 
Auch das darauf folgende: Sp gebet dem Katfer 2c. läßt ſich noch mit 
hereinztehben, indem der allgemeine Gedanfe des Schluffes: weſſen 
Bild Einer trage, dem gehöre er auch von Nechtswegen, fo benüßt 
werden kann: die nun noch des Todes Bild tragen, die ſind und blei— 
ben ihm auch verfallen, die aber Chriftt Bild tragen, auf die als 
Meberfihrift fein Name geſetzt ift, Offenb. 3, 12., die find und bleis . 
ben auch Chrifti, Röm. 14, 8. — Vergl. über diefelbe Stelle Steine 
meyer, a. m. ©. ©. 161: „Sn allen Ungewißheiten jprechet nur: 
Meifet mir die Münze! Sehet fie genau darauf an, weß ihr Bild 
und ihre Weberichrift ift, und alsdann gebet Sedem das Seine Wenn 
ihr am Zage des Herin jehwanfend feid, ob ihr ihn benußen follt zu 
einer dringenden irdifchen ZThätigfeit oder zur Theilnahme an den 
Ihönen Gottesdienften des Herrn: [haut nur die Münze anz das Bild 
und die Ueberſchrift dieſes Tages ift Gottes; er hat ihn geheiliget, 
alfo werden wir ihm geben müffen, was fein if. Wenn man euch 
Ioden will zur Webertretung des göttlichen Gebotes, und eure Beden- 
fen dadurch befiegen, daß man euch einredet, diefe Sünde fei Feine 
Sünde; fehet genau die Münze an, merfet auf ihr Bild und ihre 


*) Nach feiner Weife, die feiner Zeit ganz am Orte war, führt dieß 
Heinrich Müller (Evangel. Schlußfette, 1685. ©. 1072) folgendermaßen 
aus: „Weß ift das Bid? So frag dic, felbft. Ein Menſchenbild ſoll— 
teft du feyn. Denn Mofes fpricht: Gott fehuf den Menfchen. Aber was 
fieheft du, wenn du dich in der Trunfenheit anfieheft? Ein Saubid. Was 
im Zorn? Ein Xöwenbild. Was in der Hoffahrt? Ein Pfauenbild, u. ſ. f. 
— Weß ift das Bild? Ein Gottesbild follteft du feyn. Aber was erbil 
det fi, in dir? Gott oder der Teufel? Gott ift barmherzig, der Teufel un: 
barmherzig. Du aud. Gott ift die Wahrheit felbft, der Teufel ein Lügner. 
Du auch. Wem wirſt du endlich zu Theil werden, wenn es heißt, gebt Gott, 
was Gottes iſt, und dem Teufel, was des Teufels iſt?“ — Einfacher ift die 
Ausführung defjelben Gedanfens in Burk's evangel. Fingerzeig am 23. 
Sonntag Trinitatis. — Vgl. auch die Erntepredigt von Stimm, Caſ. R. 
3. Aufl. IL ©. 456 ff. 
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Meberfehrift, und wenn ihr erfannt habt, fie fei der Welt — fo gebet 
der Welt, was das ihre it.” (Dieb ift freilich ſehr mißverftändlich, 
indem ja dadurd die Sünde könnte gerechtfertigt erfiheinen, weil man 
auch der Welt geben jole, was ihr ſei. Es follte die nöthige Er— 
läuterung nicht unterlafjfen jeyn). „Wenn man euch zuredet, euch zu 
Thonen in Pflicht und Beruf: fehet die Münze an, eure Kraft und 
Zeit, Gejundheit und Leben, Gottes Bild trägt das alles an fih, da= 
rum gebet Gotte, was Gottes iſt.“ — Vgl. auch die allegorifche Ber- 
wendung Diefer Stelle zu einer Taufrede von Hildebrandt, das 
Kirchenjahr des Taufers (Magdeb. 1846) ©. 444. | 


8. Den Ruf Jeſu: Jahre aus auf die Höhe, Luc. 5, A. bat 
Wilhelm Hofacker (Milhelmsdorfer Sammlung ©. 864) jo ausge- 
führt: „Fahre hinaus auf die Höhe der Erbarmungen Gottes, wo 
deine Sünden verfenft iind, wie im tiefiten Meeresgrunde; fahre hi— 
naus auf die Höhe der ewigen Verheißungen, da der Herr ſpricht: es 
jollen wohl Berge weichen 20.5 fahre hinaus auf die Höhe deiner Er— 
mwählung vor Grundlegung der Welt, und wiffe, welche er verordnet 
bat, die hat er auch berufen 20.5 fahre hinaus auf die Höhe deiner 
ewigen Verklärung in Chrifto, der mit Einem Opfer Alle vollendet 
bat, die da geheiligt werden. Auf diefen himmlifhen Höhen wirf es 
aus, das Neb deines Glaubens, und du wirft ewige Schäge darin 
beſchließen.“ — As ähnlicher Art mag bier auch die Stelle Matth. 
4, 21. erwähnt werden, wo von den Jüngern gefagt ift, fie haben 
ihre Netze geflidt. Das tjt, jo geringfügig es feheint, bei näherem 
Betrachten Doch das Bild deifen, was die Menſchen, jo lange fie fi 
felbft überlaffen find, mit all’ ihrem Thun und Treiben, mit all’ ihrer 
Sorge und Mühe erreichen, — daß fie nur immer wieder etwas aus— 
zubeffern haben. Wenn eben ein Wunfh erfüllt, ein Ziel glüdlich 
erreicht ift, jo veißt das Neb wieder an einem andern Orte; je ſchwe— 
rere Laften von Gütern fie hervorziehen, um jo mehr gibt e8 wieder 
Riſſe. Mit ſolchem Fliewerfe werden fie niemals fertig, es kommt 
feine volle Genüge in ihre Seelen, bis fie alles verlaffen und dem 
folgen, in dem uns Alles geſchenkt, Alles erjest ift. 

9. Petrus wärmte fih am Koblfener bei den Knechten. - Sich 
wärmen — der Ausdrud it ſchon durch den Sprachgebrauch zum bild- 
tihen gemadt. Wie oft glauben wir, auch ohne daß mir zu der 
Welt gehören wollen, doch an ihren Feuern ung wärmen zu dürfen! 
Wie ſcheint uns der Mitgenuß ihrer Bequemlichkeit, ihrer Lebensgü— 
ter 2c. jo unverfänglih! Er iſt auch an fich nichts Böfes, jo wenig 
es eine Sünde war, daß Petrus ſich wärmen wolltes aber er führt jo 
Teiht zur Sünde, wer ein Mal fih der. Welt gleich ftellt, der hat 
Thon viel fehwerer ihrer Lodung und Verhöhnung Widerftand zu lei— 
ften, als wer ihr ferne bleibt, auch wenn ihn frieren will. 

10. Bon allegorifiher Auffaffung einzelner Perfonen erinnern 
wir an die vielfach ſchon gebrauchte, bereits bei Luther fich findende 
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Deutung von Maria und Martba, als Symbolen der evangelifchen 
und der Fatholifchen Kirche. Es treffen die einzelnen Züge, befonders 
dag innige Empfangen dem vielgefhäftigen Werfdienfte gegenüber, 
ſchön zufammen: auch, daß beide dennoh Schweftern find, und beide 
die Liebe des Herrn zur genießen haben, ift nicht zu vergefien. (Dies 
felbe Stelle ift auch ſchon auf den Gegenfaß der lutheriſchen und reforz 
mirten Kirche gedeutet worden.) — An die Perſonen reihen fich die 
allegorifch bedeutfamen Namen an, wiewohl bis dahin feltener Je— 
mand diefe Deutung ausdehnt. (Sp 3. B. der Name Bethlehem, in 
Becks chriftl. Reden IN. ©. 66. — Der Name Stephanus in einer 
Predigt von Krummacher.) 

11. Unter den fombolifchewichtigen Orten, die in der evangelie 
ſchen Gefchichte vorfommen, fteht natürlich, der Schrift felbft gemäß, 
Serufalem oben an. Knapp hat in einem Schönen Gedichte (IT. Bd. 
©. 43) über Luc. 9, 51. den Gedanken befungen: „Das Angeſicht 
gen Salem;“ auch homiletifh läßt er fih ausführen. In Krum— 
mahers Cliaspredigten (IM. ©. 37) findet fih ein Abfchnitt, der das 
„Jeruſalem“ in feinen zwei allegorifchen Bedeutungen fehtldert, wie 
es hienieden ſchon befteht („Wer möchte wohnen in diefen Wüften, 
fände Serufalem nicht darin mit feinen Friedenshütten“ 20.) und wie 
es droben unfer wartet. — Der Einzug des Herrn in Serufalem wird 
meift aus dem Aeußern in das fubjective Innere verfeßt, fein Kom— 
men und Einziehen in uns; es läßt fih aber auch hier die allego— 
rifhe Bedeutung Serufalems (= Gemeinde Jeſu auf Erden) anwene 
denz etwa jo: „Noch ftehet auf Erden eine Stadt Gottes, ein Jeru— 
falem, darein der Herr als ihr fanftmüthiger König eingezogen ift. 
Wohl kannſt du fie nicht fehen mit leiblichem Auge, nicht mefjen mit 
irdischer Meßſchnur; aber dennoch dehnet fie fich von einem Ende der 
Erde zum andern, und ihre Thürme reichen gen Himmel. Meder 
Mauern bat fie, noh Wall, noch Graben, aber um „Serufalem ber 
find Berge,” heißt es im Palm, „und der Herr ift um fein Volk 
her von nun an bis in Ewigkeit.” Sa, KH will eine feurige Mater 
um fie her ſeyn, fpriht der Herr (Zach. 2, 5.) Eine Veſte, von 
Steinen erbaut zu Schuß und Truß, hat fie nicht; weder Schwert 
noch Geſchoß führen die Bürger; aber hörft du fie nicht in hellem 
Muthe fingen: „Ein’ fefte Burg ift unfer Gott, ein’ gute Wehr und 
Waffen?“ Fraaft du bei ihnen nah Schätzen und Reichthümern, 
willſt du etwa Gefchäfte mit ihnen machen, fo fagen fie: Silber und 
Gold haben wir nicht; was wir aber haben, das hat Gott auch dir 
zugedacht, und fie zeigen dir Eine Perle, um die fie alles Andere dar— 
gegeben. haben; zeigen Dir ihre Brünnlein voll Iebendigen Waflers, 
ihre ewig grünen Auen, und fagen dir, wenn du etwa Mitleiden mit 
ihnen merfen läffeft: „der Herr ift unfer Hirte, ung wird nichts man 
geln!! Ein fchmaler Weg freilich ift eg, der zu der Stadt, und eine 
enge Pforte, die in fie hineinführt, darım find es Wenige, die hinein- 
fommen: und dennoch ift ihrer eine große Schaarz das Haus Gottes, 
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wo Die vielen Wohnungen find, wird voll, denn fie fommen vom Mor— 


gen, vom Mittag, vom Abend und von Mitternacht. Und ob fie auch 
mancherlei Namen führen und in mancherlet Zungen reden, dennoch find 
fie Ein Volk, denn Ein unvergänglicher Same ift e8, aus dem fie ge— 
boren find, Ein Geift ift es, der in ihnen lebt; darum verftehen fie 
alle einander, denn fie reden in neuen Zungen, zu verfündigen die Tu— 
genden dep, der fie berufen hat zu feinem wunderbaren Licht." — Bal. 
auch Ehrenberg, zwei Predigten (die erjten der oben angeführten 
Sammlung) über die Stadt Gottes, die ſich anſchließen an Bf. 87, 1—-3. 
46, 5., die Antrittspredigt von Wallin, (Br. bei feterl. Gel. ©. 51) 
mit dem Thema: die Stadt Gottes auf Erden; Rudelbach (bibl. 
Wegw. 1. ©. 388): Serufalem und Babylon. Nicht allegoriſch dage- 
gen, ſondern hiſtoriſch behandelt Nitzſch dieſen Gegenftand (V,. Auswahl 
©. 93) in der Predigt „Chriftus und Serufalem.” 

12. Was endlich die Zahlenſymbolik betrifft, die wir wie bet den 
Predigern des Mittelalters (4. B. die fünf Männer, die die Samari- 
terin gehabt, feten die fünf Sinne 2.) noch bei Luther, Heinrih Mül- 
fer u. a., in vereinzelten Beifpielen auch neuerlih noch finden (z. B. 
Fr. Arndt, Br. über die Gleichniffe, IL ©. 66), fo können wir diefe 
füglich übergehen, da ſie Leicht Eleinlih und zur Spielerei wird. 


Ü 
Das apoſtoliſche Wort. 


Die Predigt der Apoſtel, wie fie im N. I, zunächſt in den 
Briefen uns überliefert ift, hat zwar wefentlich den gieichen In— 
halt, wie die evangeliihe Geſchichte, nämlich Chriftum und fein 
Heil; allein es ift nicht mehr Erzählung von ihm, jondern eben 
ſchon Predigt; d. h. felbft was von feiner Geſchichte vorgetragen 
wird, — und das find nur die Grundthatfachen, ja felbit Diefe 


nicht in jedem einzelnen Briefe vollftändig — Das wird niemals 
blos erzählt, fondern alsbald ausgelegt; es wird nie blos gejagt: 
Chriſtus ift geftorben, ift auferftanden, — noch weniger ifl von 


den einzelnen Zügen diefer Gefchichten etmas beigebracht, — 
fondern immer wird dazugefegt: darum iſt er geftorben, Darum ift 
er auferftanden, daß 2. Schon dadurh verhält fi) das apoſto— 
liſche Wort zu unferm Predigen nicht in gleicher Weile, wie die 
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evangelifhe Geſchichte. Es ift aber unferer Predigt auch aus dem 
Grunde mehr parallel, weil es bereits aus der, dur Chriſti Er— 
foheinung ernenerten und geheiligten ‘Berfönlichfeit, aus dem in dei 
Apofteln erzeugten Geiftesleben hervorgeht und jo zum Befenntniß 
wird, und weil es fih an Gemeinden nah Maßgabe beftinmter 
Zuftände derjelben wendet. Gleichwohl können wir nicht fagen, 
daß die Epiſteln, weil fie ſelbſt auslegend feten, feiner auslegen- 
den Predigt mehr zum Gegenftande dienen mögen. Denn erftlich 
war es nöthig und im Gange der göttlihen Heils-Anftalten na- 
türlich, daß die Apoftel als die erften Ausleger vecht in die Tiefe 
der chriftlihen Offenbarung hinabzufteigen hatten; und was fie 
num aus Diefer Tiefe herauf zu Zage bringen, das ift nichts fo 
Altägliches, fo Flaches, fo dem gewöhnlichen Hausverftand ohne 
weitere Hülfe Begreifbares, Daß nicht der heilige Geift durd) fort: 
gehende Auslegung es immer und immer wieder den Gefchlechtern 
der Menjchen näher zu bringen hätte. Zweitens macht es gerade 
die Beziehung, in welcher die Predigt der Apoftel zu beftimmten 
Gemeinden in beftimmten Zeiten ftund, nothwendig, daß, was fie 
diefen zu ſagen hatten, nun erft übergetragen wird auf uns und 
unjre Zuftände. Somit haben wir auch bier die beiden Elemente 
der Auslegung, die wir oben als Erklärung und als Anwendung 
bezeichneten; fo aber, daß, ſchon weil es fi) dem Obigen zu Zolge 
hier nicht um die Thatfachen zweiten Ranges, fondern um die 
Grundthatfachen Handelt, die Erklärung immer wefentlich zur Ans 
eignung wird. Was hernach die noch übrigen Momente der Aus— 
legung betrifft, fo fällt die ſymboliſch-myſtiſche hier nicht mehr in 
den Bereich unfrer Predigt, fondern fie ift fhon im Worte Gottes 
jelbft, wie Röm. 6 u. ſ. f. gegeben; nicht wir find es, Die erft alfo 
auslegen, fondern der Apoftel ift es, wir erflären nur und eignen 
ung Das Erklärte an. Die Allegorie aber hat, als freie Aus- 
legung des PVredigers, da vollends feinen Raum, weil feine Ge- 
fhichte der Art, wie wir fie im vorigen Gapitel als Object diefer 
Auslegungsweife erfannten, in den Briefen vorkommt; und wo 
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Paulus felbft allegorifirt, da haben wir wieder nur zu erklären. 
Dagegen geftaltet fih das apoftolifche Wort nad) den angegebenen 
Elementen von ſelbſt theil® zur Lehre, wie 3. B. ein großer 
Theil des Römer, des Hebräerbriefs; theil zum Befenntniß, 
wie viele und zum Theil gerade die herrlichiten Stellen; theils 
zum Zeugniß über ihre Gemeinden und einzelne Sünger, ſo— 
wohl rühmend als rügend; theil8 zur Ermahnung, worin eben 
der Predigtcharakter der Briefe fih mit ausprägt; theild, was 
ebenfalls hiezu gehört, zu Worten perfönlich-priefterlicher Liebe zur 
Gemeinde, alfo zum Gruße, zum GSegenswunfde Das 
erfte wird auch in unfrer Predigt als Lehre wiederfehren, aber 
ausgeführt und geftaltet nach Maßgabe der Klarheit, Lebendig- 
feit und Schärfe der Erfenntniß, die dem Prediger perfönlich eigen 
ift und die dem DBedürfniffe der Zeit, der Gemeinde entfpre- 
chen muß. Auch biebei hat das negative Moment, deffen oben 
fchon bei der Erklärung gedacht wurde, feine Stelle. Das zweite 
wird in unſrer Predigt ericheinen theils als beitätigt, als bezeugt 
durch das auch aus unfrem Herzen ſich hervordrängende Befenntnig 
unfrer Gefinnung, wie unfrer inneren und Außeren Grfahrung, 
theils aber auch als Gegenfaß zu dem, was in unfrem Außeren 
und inneren Leben Unchriftliches vorhanden ift und was durch jenes 
Zeugniß von des Apoſtels Glauben und Leben gerichtet wird. Das 
dritte wird zur Prüfung unfres chriftlichen Lebens nach dem der 
apoftolifchen Gemeinde geveichen; das vierte zur Grmahnung 
für unſre Gemeinden als allezeit Gültiges, Daran nur Unwefent- 
liches als temporell auszufcheiden und Gegenwärtiges an deffen 
Stelle zu fegen ill. Das fünfte endlih wird uns willkom— 
men feyn, theils um daran Die Liebe, die und mit den Ge- 
meinden und Diefe wie ihre einzelnen Glieder unter fich verbindet, 
als eine allezeit ſich aleiche Darzuftellen, theil$ aber, um Das, was 
die Apoftel in ihrer Weife ihren Gemeinden fagen, ung allen zu: 
zueignen und uns gleichfam auch unter die Gemeinden zu mijchen, 
denen die Liebesworte des Apofteld gelten. Diefe Fünf aber 
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werden in unſrem Predigen felbft ſich vielfach ergänzen. Nament: 
ih das Erſte, die Lehre, die Erklärung, wird alles durchziehen, 
wie 3. B. Luther in der Kirchenpoftille den Wunfh: Der Friede 
Gottes, welcher höher ift 2c. (Epiftel am 4. Adv.) fo auslegt, daß 
er Iehrend erklärt, was das heiße. Nicht minder wird die Er: 
mahnung fich überall von felbft geftalten. Aber wir haben es hier 
nicht mit einem Unterſchiede der Predigtweilen, jondern der Texte 
zu thun, und wenn auch die erjteren fi) ſtets kreuzen, jo muß 
doch gezeigt werden, wie ein gegebener Tert der einen oder andern 
Art homiletiſch zu behandeln ift.*) 

Das N.T. bietet uns aber in feiner Fülle nicht allein die 
Predigt der Apoftel felbft, fondern auch die Gefchichte diefer Pre- 
Digt dar; und zwar damit ja an diefem göttlid) » herrlihen Bau 
fein Stein fehle, ebenfo die anfängliche als die den Schluß des 
Reiches Gottes auf Erden bildende Gefchichte; jene in der Apoftel- 
gefehichte, diefe in der Apofalypfe.**) Beide ftehen freilich weit 
auseinander; aber wie jene in ihrer ganz in die wirkliche Welt, 
in den Kampf mit den Menfchen, wie fie find, einführenden Weife 
das Vorbild darftellt für den Gang der Predigt vom Kreuze und 
jomit des Neiches Gottes unter den Menfchen, fo greift der In— 
halt der Apofalypfe auch rückwärts, indem er tröftend, mahnend, 
warnend fi) an jede vorausgehende Zeit wendet, da jede die Iekte 
jeyn kann; daher fich beide in der jeweiligen Gegenwart immer 


*) Unter den neueren homiletifchen, überhaupt praftifcheexegetifchen Be- 
arbeitungen der apoftolifchen Briefe führen wir die Bibelftunden über die 
Briefe Johannis und den 1. Brief Petri von Beffer, und die Predigten 
von Kähler über den Epheferbrief (1854) und über den Bhilipperbrief 
(1855) als tüchtige Arbeiten an, obgleich Teßtere dem „Mofes in Chrifto“ 
von demjelben DVerfafjer, an Förnigter Popularität nachftehen. Was Stier 
Praktiſch-Exegetiſches auch über neuteftamentliche Briefe gefchrieben, ift be— 
Tannt. Luthers Erklärung des Galaterbriefes bleibt freilich immer das un— 
übertroffene Mufter. 

***) „Das Buch, das eine guttlich gefchriebene Kirchengefchichte gibt, über 
die Apoftelgefhichte hinaus, bis in den Himmel hinein!“ Harms, Pr. über 
die Offenb. Joh. ©. 203. 

Balmer, Som. (4. 2.) . 11 
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berühren, fo daß wir fagen fünnen: Wie zur Apojtel Zeit das 
Evangelium in der Welt fich geoffenbart hat und zum Fall und 
Auferſtehen Bieler geworden iſt, fo iſt's auch jebt, daher wir wie: 
derum aus dem, was wir felbit erleben, begreifen, was dort aus 
alter Zeit und berichtet wird. Und wie am Ende der Tage es 
feyn und zugehen wird, das iſt uns in einer Weife bier vorge: 
halten, daß dadurch um fo mächtiger die Mahnung an uns ergeht, 
zu bedenfen, was zu unfrem Frieden dient, und deſto füßer und 
jtärfender der Troſt erfheint, daB uns eine herrliche Heimath er- 
wartet. Hieraus ergibt fih für beide Bücher der Standpunft, 
den fie für die Predigt einnehmen. Möglich wäre hier die Vor— 
frage, ob nicht, wie die Gefchichte Der Kirche in jenen Büchern, 
jo die Gefchichte der Kirche überhaupt auch zum Gegenftande der 
Predigt zu machen wäre? Die Hauptmomente jener Gefchichte, 
wie einzelne Beijpiele werden natürlich zu allen Zeiten auch mehr 
oder weniger ausführlich den Weg auf die Kanzel finden. Und 
fo gut die katholiſchen Prediger ihrem Bolfe mit wunderfamen 
Legenden aufwarten, jo qui oder noch beffer ftünde es dem evan- 
gelifhen Prediger an, 3. B. über Luthers Leben dann und wann 
Borträge zu halten. An Luther Predigten fehlt es auch nicht 
ganz; außer Mathefius erwähnen wir nod) die Tholuck'ſche 
Predigt an Luthers Geburtstage 1833: „Luther, als Vorbild 
unſres Glaubens“ (I, S. 1.) und die aus gleicher Beranlaffung 
1839 gehaltene Predigt: „Luther im Klofter zu Erfurt, 1) was 
er fuchte, 2) wie er es fand,“ von Ernft Genzken (Feitpredigten 
S. 322), welcher Xeßtere dort bemerkt, daß er „feit mehreren Jah— 
ven bei fchtelicher Gelegenheit und an den Nachmittagen des jühr- 
lichen Reformationsfefte3 die einzelnen Hauptpunkte aus der Re— 
formationsgefchichte behandle; 3. B. Luthers Bibelüberfegung, 
Luthers Verdienfte um den öffentlichen Gottesdienft, Luthers Kampf 
wider den Ablaßhandel u. f. w.;” ferner Heubners Predigt 
über Hebr. 13, 7. mit dem Thema: „Was uns Gott in Luther 
gegeben hat” (Pr. 2. Aufl. ©.321.), Bi ah: „arikı 
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Luthers Kampf“ (Br. mit dem Titel: Moſes, oder der Stab Wehe, 
3. Aufl. 1855, ©. 19.) *) Wir finden dieß durchaus löblich; allein 
das find fpezielle Veranlafjungen, die fih aud nur auf Einen 
Punct der Kirchengefchichte beziehen, während wir das Uebrige, 
was fi für öffentlichen Bortrag nebſt Betrachtung eignet, nament— 
lich die Miffionsgefhichte befonderen Miffionsftunden zuweiſen 
möchten. 

Die Anoftelgefchichte berichtet, mit Ausnahme der zwei erften 
Gapitel, Feine Heilsthatſachen; diefe Gefhichten ſtehen uns zeitlich 
und fählih um Vieles näher, als die Gefchichte des Herrn. 
Kreilih, die wunderbaren Dinge darin vermögen wir nicht fo leicht 
auf uns überzutragen, und fie allegorifch zu deuten, hat Schwies 
vigfeit, weil bier (wie 3. B. bei der Auferwedung des Eutychus 
20, 9., bei Bauli Seereife 20.) nicht Chriftus felbft in feiner cen— 
tralen Stellung erfcheint, von der aus fih auch das zunächft leib— 
lid Gethane fofort geiftig zu den ferneren ‘Beripherien fortfeßt 
und darin verklärt. Uebrigens ift eine allegorifche Behandlung 
an einzelnen Partieen mit Glück verfucht worden, 3. B. von Wal: 
lin, Br. überj. von Genzfen, ©. 261, über Apoftelg. 3, 6.; von 
Gerod, Pr. 1. ©. 228 über Apoftelg. 9, 36—42.5 von Müllen- 
fiefen, Zeugn. v. Chr. IM. ©. 120—159 über 27, 1—44., wies 
wohl der Zebtere feinen Text, Die Seereife des Paulus, zum großen 
Theile nicht allegorifch, jondern in der Weife finniger Anwendung 
behandelt, die nur in jo weit, als Die einfache Application nicht 
thunlih ift, das Hiftorifche als Bild geiftiger Zuftände zur Er: 
bauung verwendet. — Jedoch gerade weil fih in der Apoftelge- 
ihichte das Neich Gottes bereits in die weite Welt hinaus zu 
dehnen und zu ſtrecken beginnt, fo tritt es in mannigfachere Be— 


*) Die Säfularfeier von Luthers Todestag im 3. 1846 hat Manche 
veranlaßt, Xuthers Leben in einer Reihe won Predigten vorzunehmen (eine 
jolche erfchien 3. B. von Siebenhaar, Leipz. 1846). Auch bat damals 
Dr. Zimmermann in Darmftadt zur Haltung folcher Bredigten öffentlich auf- 
gefordert. 
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ziehungen, in fpeziellere Verhältniffe ein. Dadurch wird die An- 
wendung, jobald fie das wirklich Gleiche, daS genau Entfprechende 
herausfindet, um jo ſchlagender. Es ift deshalb erfreulich, daß 
die Apoſtelgeſchichte mehr als früher auch homiletiſch behandelt 
wird. *) — Wenn aber der Inhalt der Apoftelgefhichte nach Obi— 
gem uns näher tritt, als die evangelifhe Gefchichte, dieſer Auf- 
gang aus der Höhe, der uns beſucht hat, — fo fcheint doch wie» 
der, außer den oben ſchon berührten Dingen wunderbarer Art, 
wenigiteng die erite Gemeinde felber nach ihrer Einrichtung ung 
viel ferner zu ftehen, als felbit die Jünger zu den Lebzeiten des 
Herrn. Wie fol nun das Bild dieſer Urgemeinde unfern Ge 
meinden vorgehalten werden? Ohne Zweifel als Vorbild, aber 
nicht in dem Sinne, wie Chriftus uns ein Vorbild gelaffen hat, 
fo daß in ihr der abjolut vollfommene Zuftand fich darftellte, dem 
fih möglichſt und bis auf's Kleinfte hinaus nachzubilden, die Auf⸗ 
gabe jeder künftigen Entwicklungsperiode der Kirche wäre. Denn 
das iſt unmöglich; ſo oft man auch dieſe Conformität herzuſtellen 
verſuchte, ſo waren es doch immer nur Secten, die das durchfüh— 
ren wollten und doch ſelbſt in kleinſtem Format es nicht vermoch— 
ten; Die evangelifhe Kirche aber, fo fehr fie auf die urfprünglichen, 
noch reinen Zuſtände zurüdging, hat doch die fpätere geichichtliche 
Entwidelung nicht iqnoriren wollen noch fönnen. Sondern darauf 
beruht das Vorbildlihe der Apoſtelgeſchichte, Daß dieſe einfachen 


*) 3. B. Wilh. Thieß, die Reife von Serufalem nad Damaskus, 
Galerie yaulinifcher Predigten, 18415 Nanfe, im IN. Theil feiner Pre— 
digten (2. Aufl. 1851); Langbein (Pred., Grimma 1852); Xeonhardi 
‚und Spiegelhbauer (Homil. Handbuch zu Predigten aus der Ayoftelg., 
Leipz. 1855). — Aus älterer Zeit find auch für die homiletijche Behandlung 
Menken's „Blicke in das Leben des Anoftels Paulus und der erften Chriften- 
gemeinden,“ Bremen 1828, vorzüglich zu empfehlen. Außer obigen ift bier 
zu erwähnen die von C. Groß aus dem Holländifchen überfegte Schrift: Pau— 
[us in den wichtigffen Augenbliden feines Lebens und Wirfens, von Nico— 
las Beets, Gotha 1857, obgleich diefelben nicht Predigten, jondern „bib- 
liſche Schilderungen“ gibt. 
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Zuftände, weil in ihnen die Sdee der Gemeinde am unverhüllteften 
fih offenbart (als Gefinnung, als innerer Trieb, der ſich in äuße— 
ver Form zu befriedigen fucht), immer wieder das Correctiv für 
jede Zeit bilden;*) und daß felbit das Unvollfommene, was an 
ihnen ift, und was über kurz oder lang ein Ende nehmen mußte, 
wie Die Güfergemeinfchaft, doch nur etwas relativ Unvollkom— 
menes, Ungeeignetes, Mißverftandenes war; an fich ift ja die 
Idee der Gütergemeinfhaft etwas ganz Untadelhaftes und im 
Geifte des Evangeliums Wurzelndes, und der Prediger hat nur 
die Aufgabe, diefe Idee, den Kern der Sache, heworzuheben, und 
zu zeigen, wie dieß Wefen auch ohne jene Form, auch unter ung 
Statt haben könne und ſolle. — Endlich ift zu erinnern, daß die— 
jenigen Stellen der Apoftelgefhichte, welche Reden der Apoftel 
enthalten, weſentlich unter diefelbe Kategorie fallen, wie die Epi— 
ſteln, alfo auch nach der Weife der Lektern auszulegen find. 

Die Apofalypfe aber näher betreffend, fo Ffünnte freilich 
hier der Begriff der Auslegung in feinem vollen, namentlich alt: 
teftamentlichen Sinne feinen Ort haben. Hier gälte es ja, Diefe 
Räthſel zu löſen, zu jagen, das Thier in der Offenbarung, Das 
it Napoleon, das ift der Papſt, das ift Der geitgeift — aber wer 
bürgt uns dafür, daß wir das Rechte getroffen haben? Wir wiffen 
recht wohl, daß wir ung, fo wir dieſes mit einigem Geſchick thun 
würden, bei dem großen Haufen in großen Nefpect fegen und 
Zulauf haben würden; Viele, denen die einfache evangelifche Ver- 
fündigung feinen Reiz mehr bietet, würden defto gerner allerlei 
Neues über's taufendjährige Reich, über die erfte und zweite Auf- 
erftehung u. |. w. vernehmen. Aber was ift Damit gewonnen? Der 
geiftlihe Fürwitz allein ift befriedigt, oder eigentlich nicht ſowohl 


*) Ahlfeld (Beugniffe aus dem Innern Xeben I. ©. 233) über Apoftelg. 
2, 42—47.: „die gefunde Gemeinde Chrifti, ein Spiegel zur Strafe der 
kranken;“ (S. 270) über 6, 1—7.: „die Armenordnung der Gemeinde zu 
Serufalem bleibt die Grundlage aller evangelifhen Armenordnung.” Aehn- 
lich eine Predigt von demfelben in feinen Pr. I. ©. 51, über 3, 1—10. 
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befriedigt al8 neu geſtachelt. Es thun ſich dermalen Viele etwas 
darauf zu gut, daß fie nicht im alten Geleife, auf der breiten 
Heerftraße, wie ſie's nennen, einhergehen; und doch ift die Weis- 
heit, die in unfern Defenntnißfchriften über diefe künftigen Dinge 
nur das vollfommen Klare und ethifch wie dogmatifh Nothwen- 
dige feftzuftellen fih begnügt hat, wahrlidy viel edler, als ein 
Dogmatismus, der, indem er dem göttlihen Wort ausfchließlich 
zu folgen wähnt, gar nicht merkt, wie viel Menfchliches er mit 
einmengt. Detinger, der fo Vieles zuverfichtlic auch von Der 
Kanzel verkündigt hat, was eben nicht eingetroffen ift, follte darin 
ein warnendes DBeifpiel feyn. Und fo wenig wir in Abrede ziehen, 
was Kapff in der Vorrede zu feinen Epiftelpredigten (Tuttlingen 
1844, ©. VI.) fügt, daß „die fo oft oberflächlihe, Alles dahin 
geftellt feyn laffende Anfiht von der Zukunft wenig wirft, weil 
fie zu wenig Anfchaulichkeit hat 2c.” fo muß Doc gerade dieß ung 
auch das rechte Maß zeigen, nämlich, nur dasjenige, was nad) 
der übrigen Bibellehre, namentlich nach des Herrn eigenen Worten 
feftftehbt, auch aus der Apofalypfe der Gemeinde zu verfündigen, 
fo jedoch, daß gerade jene Anfchaulichkeit mittelft des herrlichen 
Bilderreihthums der Apofalypfe erzielt wird, und dadurch), zumal 
in gehobenen Momenten, eine heilige Smtuition entfteht, durch 
welche Prediger und Gemeinde auf den Standpunkt des Sehers 
gerückt werden. Wird fo die Zukunft in em gegenwärtiges 
Schauen hereinverfegt, fo ift das um fo weniger ein müßiges 
Spiel, ald dadurch fir Die Gegenwart theild der rechte Troſt der 
Hoffnung theils die rechte Mahnung, wie fie ſchon in den Evan- 
gelten gegeben tft, mit verftärkter Lebendigkeit angeregt wird, und 
dieß deſto gewiffer, als immer Cinzelnes fi finden wird, was 
ſchon jetzt erfüllt ift, und fo der Fünftigen Erfüllung zur Bewäh— 
vung dient. Obnehin ift die Weiffagung dort begleitet von kür— 
zeven oder längeren Ausſprüchen, die, wie z. B. die Sendfchreiben, 
oder wie 2,4.10. 3,20. 14,13. fo volllommen ihre Anwendung auf 
die Gegenwart finden, wie irgend ein evangelifches Wort, und die 
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dennoch durch Die eigenthämliche Färbung, die ihnen in ihrem 
Zufammenbange gegeben ift, auch auf eigenthümliche Weile er— 
bauend wirken. *) 

Wir laſſen nun wieder einige Beifpiele folgen, und zwar, der 
oben befolgten Ordnung gemäß, I. über epiftolifche Bibelftellen, 
die wir nad) den fünf Dort unterfchiedenen Aulslegungsweiſen in 
a. b. ec. d, e. theilen; IT. über die Apoſtelgeſchichte, ſofern, a. was 
innerhalb der erften Gemeinde und mit den Apofteln vorgeht, und 
b. wie e8 bei der Verfündigung des Evangeliums an Einzefne 
wie im Großen gegangen ift, feine Anwendung auf alle Zeit 
findet; und II. über die Apofalypfe, aus der wir unter lit. a 
Berfuche wirklicher Deutung der prophetifchen Bilder, unter lit. b 
Beifpiele der auf die Gegenwart gehenden, f. 3. f. praktiſchen Aus- 
fegung beibringen. 


I. Apoſtoliſche Briefe. 
d. 


1. Röm. 8, 19—22. „Auch die Greatur harret ängftlich, weil 
fie der Eitelfeit unterworfen if, und ſehnet fih 20. Eine Lehre, ganz. 
verfihieden von der Anficht, welche die Welt über Natur und Schöpfung 
ich gemacht hat. Wohl hat die Schöpfung troß aller DVerderbniß, 
welche über fie gefommen ift, noch immer viele Xieblichkeiten, die Aug’ 


*) Die die Apofalypfe in diefen Hinfichten zu behandeln ift, als Aus- 
fegung oder Ausführung der Weifjagungen des Herrn, fo wie als Troſt, 
Mahnung und Warnung vom efchatologifchen Standpunkte aus darbietend, 
davon hat ung Harms ein ſchönes Beiſpiel gegeben in der Schrift: „die 
Dffenbarung Johannis, gepredigt nad) einzelnen Abfchnitten aus derfelbigen“ 
(Kiel, 1844), wiewohl wir ungerne ein näheres Eingehen auf einzelne der 
ſchönſten Stellen, die Dort unter größeren Abfchnitten zu kurz wegfommen, 
vermißt haben. Wichtig ift befonders, was in der Borrede über den Unter— 
hied zwifchen der Deutung der Apokalypſe und der Predigt über diefelbe 
gefagt wird. — Von neuerer Literatur zu Obigem führen wir an Stöber, 
Predigten über die fieben Sendfchreiben, Mühlhaufen 18525 Sander (in 
Elberfeld), Pr. über diefelben, 1853. — Chriftus unter den Leuchtern, Pre— 
digten von Dr. Dofterzee, Prediger in Rotterdam, 1854. 


168 Das Wort Gottes. 7. Das apoſtoliſche Wort. 


und Ohr und SHerzgerquidenz aber dagegen müffen wir uns jegen, 
dag Chriften von der Schönheit der Natur in ſolchen Ausdrüden, in 
ſolcher Hingeriffenheit reden, als wäre nirgends jenes Sehnen und 
Seufzen offenbar, von welchem Paulus fpriht. Schau einmal dem 
Ihier in's ftumme, freudenlofe, fragende Auge, betrachte, wie ganz 
anders fein Lebenslauf tft, wie völlig anders feine Freude, als fte im 
Gottes Nähe ſeyn würde, wie es im Dienft der Vergänglichkeit fein 
Leben beginnt und endet, ift dir fein Seufzen und Sehnen nicht Far? 
.... Die fahlen Berge, die nadten Felfen, die wie alternde Gebeine 
zum Himmel ftarren, triefen vom ängftlihen Warten auf Erneuerung. 
Das Abendrotb und der Sonne täglich Abfihiednehmen yredigen Die 
Sehnſucht diefer Welt nach der Offenbarung jener Welt. Nur wer 
felbft feine Sehnfucht bat, und auf die Zufunft eines vollfommenen 
Lebens nicht harret, kann die Natur vergöttern, wie die Heiden. ... 
Chriſten, welche ein Recht haben an die Ewigkeit, vernehmen überall 
das Seufzen der Greatur und in derjelben die ftumme Frage: Warum 
haft du uns das getban, und wann aibit du ung wieder, was dur ung 
genommen haft?’ (Hernach wird gezeigt, wie die Natur, die uns im 
Tode gleich werden müffe, einft auch verherrlicht werden werde.) Löhe, 
eben Br., ©. 4—6. — 


2. 1 Betri 4, 17. Das Gericht ſoll anfangen am Haufe Gottes. 
Nicht in der Schöpfung, nicht in der Menjchheit überhaupt ſieht der 
Apoftel das Haus Gottes, das weiß, wenn er die Sprache der Schrift 
fennt, ohnehin Jeder. Nur mit dem gottfennenden, gottverehrenden 
Menfhen zufammen wäre die Natur des Herrn Tempel. Gott hat 
auf ewigen Gründen, aber mit Heinen Anfängen fi eine neue Ber- 
ehrung erbaut und in die Weltgefihichte eine Geſchichte feines Heilig- 
thumes mit aufgenommen. Bereits hatte ſich der alte Bund Gottes 
in Chriftus zum neuen verklärt, als Petrus ſchrieb. Aber auch dieß 
Haus entſprach den Verheißungen noch nicht; das Gericht mußte kom— 
men, e8 war ſchon da, in den Prüfungen, in den Trübfalen der Chri— 
ten ſah es der Apoſtel kommen und daſeyn; jo follte es kommen, jo 
follte e8 anfangen. Das Haus Gottes jet uns alfo das trdifche, 
menſchliche Gemeinleben, aber immer derjenige Kern oder edlere Theil 
dejielben, welcher dazu berufen und gejegnet iſt, göttliches Leben zu 
hegen und weiter zu verbreiten. Haus Gottes Jet die chriftliche Kirche 
in jeder Wahrheit ihres zeitlihen Dafeyns und wieder die Kirche an 
ihrer erleuchtetiten Stelle; Haus Gottes ſei jedes hriftlihe Land» und 
Volksleben in dem Maße, als es an den Mitteln und Kräften crijt- 
liher Bildung durd das Wort Gottes reicher und freier und wahr— 
haft Antheil nimmt. Es ift Ruhm, es it Freude und Segen, ihm 
anzugehören, und darum nicht minder, weil der Apoftel fagt, am Haufe 
Gottes jolle anfangen das Geridht. — Das Gericht Gottes ift in der 
Welt; es geht in der Gefhichte einher, wer dürfte das bezweifeln, 
der ein jehendes Auge hat? Das Gericht ift nicht ſchlechterdings der 
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Ewigkeit aufgejpart oder an’s Ende verfihoben. Das göttlihe Gericht 
it in den DVeränderungen, die nicht nur etwas verändern, fondern 
auch die Menfchen widerwillens anders ſinnen, denfen und fühlen 
machen. Freilich feheint nun das Gericht Gottes allenthalben, wo eg 
eintritt, wider etwas und für etwas entfcheiden und zeugen zu müfjen, 
— alſo wider den Geift der Welt und für —:das Haus Gottes, 
Lafſet uns nicht jo eilig urtheilen. , Das Haus Gottes ift noch nicht 
gerade das Neich Gottes. Das Haus Gottes geht mit feinen Ge— 
nofien und Sitten nie fo ganz in Glauben und Gerechtigkeit auf, daß 
uns die Erdfunde oder die Zeitung irgend ein hriftlih Volk, ein chriſt— 
ih Land, eine chriftlihe Stadt nachzumeifen im Stande wäre, die 
ganz jo heißen müßte. Zu gründlich verfährt das Gericht Gottes ſchon 
in der Zeit, als daß es das Arge und Unheilvolle nicht bis in alle 
verborgenen Falten, nicht in allen feinen Miſchungen und Färbungen 
verfolgen follte. Und zwar gerade am Haufe Gottes muß es anfangen. 
Denn wem viel gegeben ift, von dem wird viel gefordert. Das be— 
rufenfte, erwähltefte, mit Wahrheit und Gnade heimgefuchtefte Volk, 
Sfrael, war zugleich das überhaupt heimgefuchtefte, und jo wie am 
mehrften geduldet und getragen, jo mit dem größten Eifer gerichtet. 
Ferner: Sind die Menſchen des Haufes Gottes theilhaft, jo haben fie 
ja Güter zum Lehen, die ihrer Natur nach zu den zarteften, verleh- 
barften gehören; fallen diefe Gaben in Mißbrauch, wie entfeglih muß 
dann der Mißbrauch jeyn, wie lafterhaft für fih, wie böfe und ſchäd— 
lih in allen feinen Früchten! .... Und will Gott die Sachen, die 
Gaben jeines Haufes gegen Mißbrauch ſchützen, fo will er auch die Ge— 
noſſen ſelbſt läutern, vollbereiten und bewähren. Das Gericht ift frei- 
lich wider das Fleiſch, aber allezeit für den Geiftz es iſt der Anfang 
der Bewährung." Nitzſch, 3. Ausw. ©. 4—8. 


3. 1 Kor. 3, 21—23. „Es ift alles euer. Was will das jagen? 
Der Geift, der die Gläubigen treibt, Großes auszufagen, hat nicht wie 
die Welt zurüdzunehmen, was gejagt it, und zu bereuen: der Geift 
der Wahrheit behauptet jeine Worte, erklärt und bewährt fie den Sei- 
nigen. ... Vielen fiheint des Kreuzes Lehre nur zu nehmen, was lieb 
ift, zu verfagen, was Wunſch ift ꝛc. Und es ift auch für's Erfte fo. 
‚Allein das Chriftentbum, das uns allenthalben nimmt und verfagt, 
thut es nur, um ung in befjerer Weife alles wieder zu geben.... Ge= 
hören wir Ehrifto mit einer von der Welt willig gelöfeten Seele durch 
den Gehorjam des Glaubens an, jo find wir Chriftiz dann aber ift 
Alles unfer. Jedes in feiner Art und an feinem Orte und von der 
beiten Seite begrüßet dann in ung die Freunde, Brüder, Miterben 
Chrifti. Denn der Gewalt hat im Himmel und auf Erden, verwaltet 
fie zur Förderung und Befriedigung aller der Seinen. Kann iraend 
etwas wohl mehr mein ſeyn und werden, als wenn es mir zum Beten 
dient, wenn ich es dafür zu nutzen vermag und verſtehe, wenn ich in 
ihm auch mich und meinen Gott erkenne, es mir auch zur Rührung, 
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Warnung, Aufmunterung und zum Preiſe gereiht? Solche Beſchaf— 
fenheit hat e8 aber mit dem ganzen Inhalte der Schöpfung und Re— 
gierung Gottes, mit dem ganzen Schatze der Natur und Geſchichte, 
wenn ich Chrifti bin.” Nitzſch, 5. Ausw. ©. 33—36. 


4. 1 %05.3, 14. „Wir wiffen, daß wir aus dem Tode in das 
Leben gefommen find, denn wir lieben die Brüder. Nun, woher willen 
wir das? Daher: denn wir lieben die Brüder. Was ift das? Sit 
nicht das unfre Lehre, daß er ung zuvor geliebet hat, da er für ung 
geftorben und auferftanden tft, ehe wir ihn geliebet haben? Es Liegt 
an dem Wort: Wir wiffen; daran nämlich kann man fpüren und er- 
fennen, wo'und welches die Leute find, in denen der Glaube recht- 
ſchaffen iſt. Er redet nicht davon, wie und wodurh man von Sün— 
den und Tod zum Leben komme, fondern woran man foldhes erkenne. 
Denn es tft nicht genug, daß wir rübmen, wir feien aus dem Tod 
in's Leben gekommen, fondern es muß fich auch zeigen und fehen laffen. 
Daran beweifet ſich's aber, jo man die Frucht fpüret, daß des Men- 
Then Herz durchgoſſen von dem Troſt und gewillfen Vertrauen der gött- 
lichen Gnade und Liebe bewegt wird, daß es auch gegen den Nächten 
gütig, freundlich, janftmüthig, geduldig iſt. Wo diefer Glaube tft, und 
jolde große Gnade und Wohlthat erfennet, daß ihm aus dem Tode 
zum Leben geholfen et, jo wird dadurch fein Herz entzündet, wiederum 
zu lieben und alles Gute thun, auch feinen Feinden, wie Gott ihm 
gethban hat." Luther, Kirchenpoft., 2 Trinit. 


8. 1 Joh. 1,2. „Das Leben ift erfhienen. — Die dem Winter 
eigene Dürftigfeit des natürlichen Lichtes und Lebens in der irdischen 
Melt muß dazu beitragen, daß wir ung jo viel inniger und froher des 
Aufgangs des wahrhaftigen Lichtes freuen, das nicht abnimmt, nicht 
untergeht, nicht erlifcht, nicht, indem es den einen Theil der Welt er— 
leuchtet, den andern der Nacht überlaften muß, und daß das Leben 
erichienen tft, das nicht . gebunden tft an Zeiten und Abwechslungen 
einer vergänglichen Schöpfung, das ewig ift und den Tod befiegt. Man 
kann ſich freilich an Alles gewöhnen. Das aber ift nichts Großes 
und Edles in unſrer Naturz fondern etwas Gemeines und Niedriges. 
Der edlere Stun des Gemüths jucht dem zu wehren, und will fih nicht 
an Alles gewöhnen 20. Wir find des trdifchen Elends gewohnt, weil 
wir darin geboren und aufgewachfen find, und das Heil und die Sonne 
des himmlifchen Lebens kaum aus einzelnen Bliden wahrhaftigen Lich- 
tes der Erfenntniß, viel weniger aus eigener Anſchauung und eigenem 
unmittelbarem Gefühl kennen; font würde uns die Nacht und der 
Tod unfres jammervollen Zuftandes hienieden viel drückender ſeyn. Wie 
wir Menſchen es auch ſchmücken: das Elend ift doc, da, und die Welt 
ift wahrhaftig einer unfterblichen Seele fo wenig werth, daB es ihr 
eine Schande wäre, wenn fie ohne die Hoffnung des Beſſeren fih in 
diefer Welt zufrieden geben könnte. Gelobet jei Gott, daß mir ein 
anderes Licht Ieuchtet, als das ftundenlange arme Licht diefer Welt, 
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und daß ich noch in der Sterblichkeit eines Lebens gewiß und theil- 
haftig worden bin, das feine Kunft und feine Kraft, Feine Zeit und 
fein Tod aufzulöfen im Stande ift! Das Leben ift erfihtenen, das wahr- 
haftige, das ewige, das beim Vater war, und du haft es doc auch 
mit Augen des Glaubens gefhauet und haft’s mit Händen des tief- 
ften und Iebendigften Verlangens ergriffen, und biſt feiner Strahlen 
und feiner Erguikungen da inne geworden, wo die Welt weder er= 
leuchten noch erquicken kann. . . . Das Wort ward Fleifh — o Wonne, 
daß dieß Geheimnig und Wunder der ewigen Liebe alfo göttlich er— 
wieſen tft, daß es, geglaubet in der Welt, zur offenfundigen Lehre des 
Heils, zum allbefannten Worte des Lichts, zur allwerbreitetiten Lebens— 
botichaft nah und fern, von Einem Ende der Erde zum andern, ges 
worden ift; daß wir ohne Umſchweif und obne viel Deutung und 
Erklärung, als jprähen wir von etwas Neuem und Fremden, einander 
fagen fönnen: das Leben ift erfchienen! Die Welt hat nichts wider 
den Tod; darım muß fie alles, was fte Süßes, Schimmerndes, Ver— 
gnügendes hat, hergeben, daß man im üppigen Genuffe das Elend 
nicht fühle und den Tod vergefle. Die göttlihen Dinge hingegen 
fönnen alles Schmudes entbehren; ſie können es nicht nur ertragen, 
daß, Indem man mit ihnen umgeht, man des Elends gedenfet und 
des Todes fih erinnert; fie find auf Elend und Tod berechnet, und 
wollen und fönnen das Elend in Heil, den Tod in Leben verwandeln. 
Leben tft erft dann Freude, wenn man mit Zuverficht weiß, daß Ster— 
ben Gewinn if. Wer aber ift fo felig, daß er das mit Zuverficht 
wiffen kann und darf? Jeder, der, wenn der Herr fragen würde: 
Glaubeſt du? ohne Ungewißheit antworten könnte: Herr, ja, ic) glaube, 
daß du bift Ehriftus ꝛc. . . . Das Leben ift erfihienen; das wird uns 
allen bezeugt und verfündiget, daß wir alle ung damit in Verhältniß 
und Gemeinfchaft ſetzen, ablaffend von aller Gemeinfihaft mit der Fin- 
fterniß, der Unwahrheit und Ungerechtigkeit.“ Menken, Pr. 1825. 
©. 294— 307. (63 hätte wohl noch mehr hervorgehoben werden 
mögen, einmal, wie das Leben in der Geburt Chrifti nicht alg eine 
bioße Kraft, als eine Begabung, fondern als eine Perfon, als ein 
Gottmenſch ih uns darbiete, und dadurch allein für uns gewiß fei; 
und dann, daB das „Erfiheinen“ nicht blos den Gegenfab zu dem 
Tode der Welt, fondern auch zur blofen Ahnung, zum blofen Streben, 
zur bloſen Hoffnung bilde; erſchienen ift e8, aus. aller Verborgenbeit 
hervorgetreten, leuchtend wie eine himmlifche Erſcheinung, aber bleibend 
und jedem zugänglich). 


[Meiter vergleiche man! über 1 Kor. 15, 35 ff. Bed, dr. R, 
I. ©. 472— 476; über 1 Kor. 12, 3. Stier, Ey. Pr. ©. 6815 über 
or 10, 1... ©: 214 5 über) 1306416. ebd S.: 527 md 
Kapff, Ep. Pr. ©. 534. — As Beifpiel der Erklärung durch Ne— 
gation führen wir eine Stelle von Hagenbach an, der (Pr. VL ©. 208 
über Bhil. 3, 13.14.) jagt: „Ich vergeife, was dahinten ift, Wie denn? 
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Sollen wir Alles, rein Alles vergeffen, was das alte Jahr ung Er- 
freuliches oder Betrübendes gebracht hat? Sollen wir mit jenen Hei— 
den wünſchen, aus dem Strome der Vergeſſenheit trinfen zu können, 
um all unjer Sehnen, unſer Lieben und Hoffen in ihn zu verfenfen? 
Gewiß nicht, denn da müßten wir ja auch vergeffen können die Treue 
und Barmherzigkeit unfers Gottes 20.” ] 


1. b. 


1. Phil. 1, 21—24. „Chriftus ift mein Leben, Sterben ift 
nein Gewinn. Was heißt das, mir ift das Leben Chriftus? Es heißt: 
die Dinge, die Güter und Beitimmungen, die den Inhalt meines Da- 
jeyns ausmachen, find mir nicht alle von gleicher Bedeutung. Es gibt 
Etwas, wofür, wovon, worin ich am metiten lebe. Dieſes ift mir am 
Leben das Leben, und alles Andere nur in Dienftbarfeit dazu zu 
ſchätzen, in Bezug darauf zu dulden oder zu entbehren; es ift meines 
Lebens eigentliher Shmud und Werth, die Begründung und Haltung 
meines Dafeyns auf Erden. Sollten wir nun wohl dem Apoſtel nicht 
glauben, wenn er fagt, ihm fei das Leben am Leben Chriftus? Er 
hat es ja wohl mit der That und mit allen Worten, die wir von 
ihm hören, bewiefen, daB ihm das Leben nicht die Welt, nicht Tarfus, 
nicht Serujalem, niet die Weiffagung, nicht das Befehlen, nicht das 
Reifen, jondern nichts als der zu verfündigende Chriftus, alſo Chriſtus 
war. Der aus feinen Feinden ihn genommen, um aus dem heißen 
und falten Phariſäer einen Apoſtel der Bölfer zu machen, der hätte 
jolh fein Geſchöpf fh nicht ganz zueignen follen?... Dagegen läßt 
ich fragen, ob nun auch uns noch, die wir unſrer Beftimmung, Zeit 
und Lage nach, die wir auch als Chriften fo weit abftehen von einem 
Paulus, ob aub uns Chriftus die Lebensliebe, die Liebe zum Leben, 
die Freude am Leben ausmahe und ausmachen könne? Gewiß dürfen 
wir ung nur unter dieſer Bedingung auch den Nachſatz zueignen, fo 
ift Sterben unfer Gewinn. Gemwiß ift der Tod für ung nur DVerluft, 
nur Naub und Entblößung, wenn uns die Güter der Welt das Herz 
eingenommen. Wer viel Fauft, baut oder beitst, weiß wohl, daß er 
darum noch in feine ewige Hütte eingekauft if. Mas ift bei. Allem 
in der Welt das Störende? Immer die verfihwifterte Herrſchaft der 
Sünde und des Todes. Die edeliten Früchte doch wurmftihig finden, 
ift eine beftändige Prüfung der Freunde des Lebens. In demfelben 
Sinne ruft jenes Buch des Alten Teftaments: Eitelkeit der Eitelfeiten ! 
Durch diefelbe Erfahrung gefchieht es, daß der Herr offene Herzen 
findet. Gefällt unſrem hellen Blicke die Erde ohne ihn? Nein. Müſſen 
wir fie in ihm und mit ihm lieben, fönnen wir mit dem erleuchtet 
ften Theile unfres Herzens nur ihn lieben, nun, fo läßt fih ja alle 
unjre Liebe und Freude in der Freude an ihm nur als mit dem Bande 
der Bollfommenheit zufammenfafjen, und wir dürfen jo über uns jelbft 
aufgeklärt auf mit dem Apoftel jagen: uns it Chriftus das Leben; 
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alſo ift auch der Nachlaß unfer: Das Sterben aber Gewinn. Wenn 
niht, dann auch der Nachſatz noch nit. So ung aber Chriftus zu 
allen Dingen auf Erden die volle Freude und Liebe gibt, fo hat er 
auch unfer Herz ſchon von der Eitelfeit gelöst, die dem Untergange 
geweiht iſt. Der Art nah kann die himmliſche Freude nichts andreg 
feyn, als das Geiftliche, Chriftliche, Höhere an unfrer irdifchen Freude. 
Wo ift nun Jemand im VBorhofe, der es nicht für Gewinn achte, end— 
lich, wenn auch mit Beben, in’s Hetligthum zu Fommen? Seine Todes— 
freudigfeit ift nicht blog aug- und abzuleben, fondern mehr zu leben.” 
Niki, 5. Ausw. ©. 175—181. (Auch die übrige ganze Predigt 
bietet viel Zehrreiches für diefen Bunft der Homiletif dar). 


2. Röm. 14,7—9. „Darum wir leben oder fterben, fo find 
wir des Herın. Das heißt zuwörderit: Leben oder Sterben, dag macht 
für ung feinen Unterfchied, das Eine ift ung fo lieb wie das Andere, 
oder auch fo ſchwer wie das Andere. — Deren find ja Manche, die 
das mit uns befennen, e8 fei ihnen einerlei, leben oder fterben. Das 
fönnen Leute jeyn, die ein träges, zähes Blut in den Adern haben, 
die in derfelben Stimmung einem Leichenbegängniß wie einer Luſtbar— 
feit anwohnen; für dieſe hat das Leben Feine Farbe, darum tft ihnen 
auch der Tod nicht fonderlich ſchwarz; ift wohl bei Paulus etwas der 
Art der Grund, daß ihm Leben und Sterben gleich gilt? Andere aber 
haben ihr Leben genofjen, nur zu Schnell haben jte gelebt, darum haben 
fie daſſelbe ſatt: iſt es das bei Paulus? Wieder Andere bringt nicht 
der Leichtſinn, ſondern pie Noth dazu; der tägliche Kampf mit den 
Sorgen deg Lebens läßt ihnen das Sterben als Befreiung erfcheinen; 
mögen dann Andere über ihrem Grabe fich tummeln und ftreiten, was 
fümmert ſie's? „Der Strick ift zerriffen und wir find los" (Bf. 124,7.). 
— Aber mit al’ denen ftimmt Pauli Wort und Sinn nicht zuſam— 
men. Wir leben oder fterben, fo find wir des Herin, jagt er. Das 
iſt's, was Beides für ihn gleich ftellt; da braucht dag Leben nicht im 
Preiſe zu finfen, damit der Tod nicht mehr fo weit von ihm abftehe; 
beides, Zeben und Sterben, ift in Eine Hand gelegt, durdh Ein Licht 
erleuchtet, von Einem Heiland geheiliget und gefegnet. Das gründet 
der Apoftel darauf, daß Chriftus darum geftorben und auferftanden 
ift, daß er über Todte und Lebendige ein Herr fei. Der Tod hat ihm 
weder Krone noch Unterthanen geraubt, wie den Fürften der Erde, 
Sein Scepter ſtreckt jich auch über dag weite Neich der Todten; aber 
ebenjomwenig ift er, der Unfichtbare, auf das Reich der Unfichtbarfeit 
beſchränkt, als hätte er unter ung, auf diefer Erde, nichts zu fihaffen, 
fondern auch die Lebenden gehören ihm, der da lebt, auch bei uns ift 
er alle Tage bis an der Welt Ende. Doch ift er auch Herr über 
dich, bift du darum fehon fein Diener? Und wenn du feiner Macht 
nit entrinnen fannft, ift darum aud) dein Herz ihm unterthan? Leben 
wir, jo leben wir dem Herten... — find wir des Herrn. Iſt das 
wahr, auch in deinem Munde? Unfer Feiner lebet ihm felber ꝛc.; wirf- 
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fih? Fein Einziger von ung? Du dichteft und trachteft nur, wie du 
mögeft alle Tage in Freude leben, alle Abende dein Vergnügen ha— 
ben ꝛc., wen lebft du? Einzig deinem Fleifhe; einzig der Welt — 
darum wirt vu auch ihr allein und mit ihr fterbenz; fie verliert an 
dir vielleicht einen guten Gefellfchafter ze., aber dem Herrn ſtirbſt du 
nicht, fein Neich hienieden verliert nichts an dir; und die obere, ver— 
Härte Gemeine gewinnt nichts an dir. — Du aber lebſt, wie du fagft, 
deinem Berufe; du willſt dem auch fterben. Das ift löblich, aber vor 
Gott Fannft du darum doch noch verworfen werden. Die Welt mag 
dir als tüchtigem Manne die Lobrede halten an deinem Grabe; aber 
haft du über deinem Berufe nicht einen höheren Beruf erfannt, haft 
du deine Befriedigung darin gefunden, daß du auf Erden alles wohl 
ausgerichtet Haft, und nicht vielmehr darin, daß dein Name möge im 
Himmel angefchrieben feyn durch die Gnade Gottes (Luc. 10, 20.), 
jo haft du immer noch nicht dem Herin gelebt und jtirbft nicht ihm, 
jondern deinem Berufe, und den wird ein Anderer nah dir au er= 
füllen. — Oder, es ftehet eine Mutter vor uns, die im Kreife ihrer 
Kinder ihres Berufes wartet. Sie lebt nur ihrem Haufe, außer dem— 
jelben gibt es Feine Welt für fie. O daß ſolcher Mütter viele unter 
uns wären! Aber auch ein folches Herz fteht in großer Gefahr. Wem 
lebt, wen ftirbt es einft? DBielleiht nur eben den Seinigen. Um 
Gottes Reich hat es fih nicht gefüimmertz feine ganze Religion ging 
in dem Einen zufammen, daß es ein Wiederfehen gebe, wo Eltern 
und Kinder ohne Trennungsfchmerz beifammen feien. Davon, daß ung 
der Herr Alles in Allem ſeyn folle, hat es Feine Ahnung, fein Ber- 
ſtändniß. Wie anders Yautet Pauli Befenntnig! Nur mer jemals 
unter ung, wie er, in allen Dingen feinen Herrn obenan ftehen, ihn 
den Herrn feyn läßt; wer allegeit nur fragt, was deſſen Wille fei, 
nicht aber, was dem eigenen Fleifch gefalle, dem eigenen Gefühl zu— 
fage, noch auch was die Leute urtheilenz; wer allegett vergefjen Iernt, 
was dahinten ift, und fich ſtrecken nach dem, das vornen iftz wer in 
allen Fällen weiß, daß er ja dem Herrn gehöre, dem Herrn lebe, alfo 
überall wohl geborgen fei und überall den gleichen Beruf habe, feines 
Herren Diener und Nachfolger zu feyn: Der: fann auch allein dem 
Herin ſterben; ob die Welt viel oder wenig um ihn trauert, des Herrn 
Haus gewinnt einen Bürger an ihm. So ift ihm das Sterben eine 
Freude, ein Gewinn, aber auch das Leben ift ihm recht, weil er dem 
Herrn gehört und unter des Herin Segen fteht." (Aus einer Predigt 
des Verf. am 2. Adv.) 


3. 2 Tim. 1,12. Ih weiß, an wen ich alaube 2c. Weber diefen 
Spruch theilt Leipoldt in der Sammlung: Mancherlet Gaben und 
Ein Geift (Jahrg. M. ©. 279) eine Predigt mit, worin „Die felige 
Glaubensgewißheit” behandelt ift, 1) worauf fie fih gründe: ich weiß, 
an welchen ich glaube, alfo nicht blos, wie Viele meinen, was ich 
glaube, d. h. gewiſſe einzelne Lehrfäße; denn, was ich glaube, weiß 
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ich erft, wenn ich weiß, an wen ich glaube; Chriftus allein it es, auf 
dem aller Troſt und alle Kraft des Glaubens beruht; er iſt der An— 
fang des Glaubens, alle Erfahrungen auf dem Glaubenswege beruhen 
darauf, daß wir immer mehr ihn erkennen; die Schule des Glaubens, 
alle Zucht und Führung zielt darauf hin, daß wir von allem Andern 
abjehen und ihn allein fallen mögenz fo iſt auch des Glaubens Krone: 
fh auf Chriftum ganz, auf ihn allein zu gründen. (Siebei liegt es 
befonders nahe, den evangelifchen Begriff des Glaubens als perfön- 
liches Bertrauen zu Jeſu recht klar hervorzuheben). 2) Jene Glau— 
bensgewißheit erwartet und traut dem Herrn zu, daß er die der Rettung 
bedürftige, nach) einer fihern Bergung fragende Seele und diefer Seele 
die Gnadengüter, die er ihr verheißen, ſicher behalte und aufbewahre. 

4. 1 Soh. 3,1. „Sebet, welch” eine Liebe hat ung der Vater 
erzeiget, daß wir jollen Gottes Kinder heißen ꝛc. Könnt ihr euch etwas 
Rührenderes vorftellen, als den alten, beinahe 100jährigen Jünger, 
wenn er eine jo Findlich zarte Freude darüber äußert, daß auch er ein 
Kind Gottes ſei? Sprechen greife Chriften aus, wie gut fie eg bei 
Ehrifto haben, jo tft es doch noch etwas ganz anderes, als wenn es 
jugendliche Ehriften thun. Die Meiften von uns, auch wenn jte Chri— 
ftum als ihren Seligmacher fennen gelernt haben, Fönnen doch nur 
über eine gar furze Zeit Zeugniß ablegen, und man weiß noch nicht, was 
es für einen Ausgang mit ihnen nehmen wird. Wenn aber ein Greis 
von 100 Fahren, der, wie Sohannes, ſeit jeinem 20ften bei feinem 
Heilande geblieben ift, ein Zeuaniß ablegt, daß wir es in dieſem Glau— 
ben ‚gut haben, dem muß man Vertrauen ſchenken. So laßt uns aus 
jeinem Munde vernehmen, wie felig das Loos eines gläubigen Jün— 
gers des Heilandes it. (1. wie felig er fhon jebt ift; 2. wie felig 
er jeyn wird; 3. wozu ihn jener Glaube und diefe Hoffnung antreibt). 
Gottes Kinder zu werden, dazu ift uns Macht gegeben durch den 
Sohn Gottes, welcher herniederfam und unfer Bruder wurde. Aber 
wie wenige Gottesfinder gibt es auf Erden! Blickt hin auf die Tau- 
jende, die vom Nordpol bis zum Südpol auf den Höhen wohnen und 
in den Thälern und faget, was ihr fehet: Sind das Rinder, die die 
Züge ihres himmlischen Vaters auf dem Antlik tragen? Sind ces 
Kinder, deren Herz felig ift? Kinder Eines Vaters, die darum fih 
als Brüder Tieben? Aber eine Feine Gemeinde hat fich gebildet, die 
mit Sohannes bezeugen kann: Wir wiffen, daß wir aus dem Tode in 
das Leben gefommen find, denn wir lieben die Brüder. In dem ſeli— 
gen Bewußtfeyn, einer folhen Familie anzugehören, ruft Sohannes: 
Sehet, welch' eine Liebe 20. Das Findliche Gemüth kann es nicht be— 
greifen, wie es jo großer Gnade und Huld werth geachtet worden ift. 
Big zu dieſer Stunde gibt es noch überall, und Gott fei Danf, auch 
unter ung noch Biele, die mit derfelben feligen Berwunderung dem 
Apoftel es nachrufen können: Sehet ꝛc.“ Iholud, I. ©. 202—206. 
Bol. auch Stirm, in den Zeugn. ev. Wahrh. von Schmid und Hof- 
ader, I. ©. 487 ff. 
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1. ©: 


1. Hieher gehören die zwei Predigten von Nitzſch (1. Ausw. 
&. 23 und 33) über 1 Joh. 2,13. Das Zeugniß, das den Vätern 
gegeben wird: „ihr Fennet den, der von Anfang ift,“ wandelt der Pre— 
dDiger um in die Frage: „Kennet ihr ihn, der von Anfang ift?” und 
zeigt 1) warum ſich diefelbe für das Alter befonders eigne? („Des 
Alters natürlicher Vorzug ift die Erfahrung, alfo auch feine natürliche 
Beftimmung fie zu fammeln und gefammelt zu haben; wie viel ift es 
mehr, etwas gefehen und mitgelitten, als davon gehört zu haben)?“ 
2) von welcher Erfenntniß fie ſpreche? 3) welhe Mahnung darin liege 
(„Kennet ihr ihn fo, daß ihr, euch fchon fremd fühlend in diefer Welt, 
mit ihm eine Heimath behaltet, daß er euch Macht gibt, die Mitwelt 
zu fegnen, die Nachwelt zu lieben, und in der DVorempfindung des 
nahen Abfchieds die Freude der Wiedergeburt zuvor zu empfinden ? 
Diefe Mahnung theilt fih uns Allen mitz Alter ſchützt nicht vor Un— 
glauben, vor Unerfahrenheit; die Melt kennt ihn nicht, fo alt fie ift).“ 
Das andere Zeugniß, das den Sünglingen gegeben wird, ftellt die 
zweite Predigt dar 1) als einen Glückwunſch zu ihrem Antheil am 
Siege Chrifti und zugleich als eine prüfende Frage nach der Wahrheit 
ihres Chriftenthbums, 2) als einen Aufruf zum MWiderftande und zu— 
gleich als Zuſage des Beiftandes. 
| 2. Phil. 1, 3-11. Was an einem Menfchen feyn muß, wenn 
ihm Gottes Wort und Geift foll ein Lob ertheilen können? a. Es 
muß in ihm angefangen feyn das aute Werk; b. im Anfang aber muß 
ein lebendiger Trieb Liegen, auch die VBollfommenheit hriftlichen Sinnes 
zu erlangen, die der Apoftel theils in den Worten: daß ihr feid un— 
anftößig 2c., theils unbewußt in feiner bier fich äußernden Liebe, Fürs 
bitte, Ergebung zu erfennen gibt. — Derfelbe Abſchnitt läßt fih auch 
unter folgendem Thema behandeln: Pauli Worte in diefem Text als 
eine Predigt für Anfänger im Chriftenthum. a. Ste hören darin, wie 
viel fihon ein quter Anfang werth iftz d. h. @) wie viel Segen ſchon 
darin Tiegt, einmal Gemeinfihaft zu haben am Evangelio (B. 5); 6) da= 
durch ift auch der Anfänger Schon gleicher Gnade theilhaftig, wie der 
Bollfommene (B. 7); y) und weil dieß Werk ein gutes ift, das der 
Herr felbft begonnen, fo liegt darin bereits die Bürgfhaft, daß er, 
der nichts halb thut, es auch vollenden werde (8.6). Uber b. der 
Anfänger findet in diefer Epiftel auch eine Mahnung daran, daß er 
noch) fein Meifter if. Denn @) V. 9 erfordert nicht blos, wie Hebr. 
5, 12. gefagt ift, die erften Buchftaben der Erfenntniß, fondern Reich— 
thum daran, eine Erfahrung, die nicht nur das Gute vom Böen, ſon— 
dern auch das Beffere vom Guten zu unterfcheiden weiß; 6) 3. 10 
nicht nur ein Sicheabwenden vom Böfen überhaupt, fondern ein Un— 
anftößigfeyn auf den Tag Jeſu Chriftiz y) B. 11 fordert ein Vollfeyn 
an Früchten der Gerechtigkeit, in Sefu Chr. gefchehen, — Gegenſatz 
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N) zu fJelbfterwählter, phariſäiſcher NRechtichaffenheit, denn Diefe Ge- 
vechtigkeit wird nur in Chrifto und Gott zu Lobe geübt; 2) zu jener 
falfhen Tugend, die nur in einzelnen” guten Werfen befteht, welche 
man aufzählen kann (Luc. 18,11.), ftatt daß fie eine Fülle, ein Gan— 
zes wäre. ce. Beides aber (a und b) treibt ung zum Gebet, «&) zum 
- Danfe für das, was wir haben, 8) zur Bitte und Fürbitte um defjen 
Erhaltung und DBollendung. 


3. Die Rüge des Apoftels (Gal. 3,1 ff.) „o ihr unverftändigen 
Galater” Teitet Nitzſch, 4. Ausw. ©. 8, vorerft fo auf die Gegen- 
wart über, daß er erinnert, wie „mit jedem Chriften, wenn er weltlich 
lebt, mit jedem Confirmanden, der fein Gelübde bricht, mit Sedem, der 
jeit feiner Erweckung zur Wiedergeburt in die Eitelfeit zurüdgefunfen 
ift, mit jedem wieder zerronnenen heiligen Borfabe ſich daffelbe ereigne, 
was Paulus fagt: im Geifte habt ihr angefangen, wollt ihr es im 
Fleifche vollenden?” Dann aber wird dieß auf den Verfall der Kirche 
unter dem Papſtthum, hernach aber auch auf die Gegenwart der evan— 
gelifhen Kirche bezogen und gezeigt, wie diefer Unverftand auf Unge- 
horfam, und diefer auf Bezauberung ruhe. — („Dur die dunfle 
Unendlichkeit des Teidenfchaftlichen Gefühls, der Begierde, kommt der 
Zauber über ung; der Weg zum unfichtbaren Gotte iſt jo weit für 
ein träges Herz, der Weg zum Prieſter ift nahe... O der Zauber 
läßt ſich begreifen, der bei den Galatern wirft, daß fte den finnliche- 
ven Weg dem Mege des Geiftes vorziehen! ... Nur daß wir, feit der 
gefegliche Zauber nicht mehr über ung herrſcht, nicht dem Zauber von 
andrer Seite her defto mehr unterliegen! nur daß wir ung den chrift- 
lichen Geiftesanfang nicht fälfchlich umdeuten laſſen in die Freiheit, die 
der Bosheit Deefmantel ift, in die Ullerlaubniß des natürlichen Triebes 
und Genuffes, in die Allgenugfamfeit des menſchlichen Geiſtes)!“ 


4. 2 Kor.11,4. „Denn fo, der da zu euch kommt, einen andern 
Sefum predigte, den wir nicht gepredigt haben, oder ihr ein ander 
Evangelium empfinget, fo vertrüget ihr’s billig. Du, mein Gefchlecht, 
vertrügeft es auch fehr wohl. Deine Ohren jind begierig, von einem 
andern Sefu zu hören, als dem Gottmenſchen im väterlichen Glauben; 
dein Herz hat Luft zu einem milderen Gefeß und zu einem begreif— 
liheren Evangelio, als dir das Chriftenthum dieſes erhaben, jenes 
firenge vorhält 3.” Harms, Winterpoftille, 6. Aufl. ©. 37. 


I. d. 


1. Rom.13, 14. Ziehet an den Herin Sefum Chriftum ꝛc. „Hier 

zeiget Baulus Fürzlih auf Einem Haufen alle Waffen des Lichts, in— 

dem er ermahnet, ung in Chriſtum zu Heiden. Chriftus wird auf 

zwei Weifen angezogen, ein Mal, daß wir ung in Seine eigene Tugend 

Heiden. Das gefchiehet durch den Glauben, der fich verläffet darauf, 
daß Chriftus für uns geftorben ift und alle Dinge für uns gethan 
Balmer, Som. (4. 2.) 12 
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hat. Das andere Mal iſt er unfer Erempel und Vorbild, daß mir 
ihm follen folgen und ihm gleich werden. Nun fehen wir in Ehrifto 
nichts anders, denn eitel Waffen des Lichts, da tft Fein Freffen und 
Saufen, fondern Faften, Mäßigkeit und Kafteiung des Fleiſches, mit 
Arbeit, Mandeln, Bredigen, Beten und den Leuten wohlthun; da tft 
fein Faullenzen, Schlafen und Unzucht, fondern eitel Zucht, Reinigfeit 
und Keufchbeit, Wachen und Aufftehen, da tft Fein Zorn, Zank, Hader, 
fondern eitel Güte, Süßigkeit, Liebe, Barmherzigkeit und Geduld... . 
Das ift gar fein in diefer Epiftel, daß Paulus das höchſte Exempel 
vorhält, den Herrn felbit, das reizet gar fehrz denn es muß ein Schelm 
feyn, der feinen Herrn fiehet falten und Hunger leiden, arbeiten, was 
hen und müde werden, und er wollte ſchlemmen und dämmen, Tihlafen 
und faullenzen und in Wolluft feben. Welcher Herr fönnte das von 
feinem Knecht leiden? oder welcher Knecht dürfte fich das unterftchen? 
Es mag ja nicht ſeyn, der Menſch muß fich ſchämen, wenn er Chris 
ftum anſieht und ſich fo ungleich im Widerfpiel findet. Wer nicht von 
Chrifti eigenem Exempel erwärmet, ermahnet und gereizet wird, wer 
will denfelbigen reizen und aufbringen? Was jollten die Blätter und 
Morte mit ihrem Naufchen ausrichten, wenn diefe Donnerfihläge von 
Ehrifti Erempel nicht bewegen?“ Luther, Kirchenpoftille, S. 15—17. 
Bol. Bed (dr. R. 1 ©. 9): „So lange wir hier noch wallen, fei e$ 
unfer tägliches Gefhäft in allem Ernfte, daß wir anziehen den Herin 
Sefum Chriftum, Ihn in dem Dichten und Trachten unfers Herzens 
mit ung tragen, wie das Kleid auf dem Leibe beim Aus- und Ein— 
gehen; Ihn in uns haben als unfer Borbild, zu dem wir auffehen 
unter Thun und Reden, als unfern unfihtbaren Beiftand, zu dem wir 
beten um göttliche Kräfte und Eegnungen. So müffen wir in ihn 
und jein Wort ung täglich hineinleben, da finden wir die göttliche 
Rüſtung und Waffen des Lichts 20.” — Und Stier (Ey. Pr. ©. 11): 
„Jeſus Chriſtus tft jelbjt unjer Licht und unfere Stärke, unfer Leben 
und Heil; er felbit ift das eigentliche Tagkleid, das wir anzuziehen 
haben, und allen Schmud der Heiligkeit und Gerechtigkeit nur in ihm 
und mit ihm. Wer ihn anzieht, inwendig anzieht, in ihn feine ganze 
Seele ganz hüllet mit rechtem Glauben und Achter Liebe, in weſſen 
Herz er eingezogen ift und bleibet, weil das Herz ihn ſtets von Neuem 
einladet und fefthält, da weicht alle Sünde und Fommt alles Gute. 
So Viele von uns Chriftum angezogen haben, wirklih und völlig, 
wie vorbildlich und zum Anfange ſchon in der Taufe, fo viel Chriften 
find unter ung.” 

2. Die Stelle Röm. 12, 7—16. enthält eine ganze Menge ein- 
zelner Grmahnungen; Harleß faßt fie (Chr. Reich und Chr. Kraft, 
1. Br.) zufammen unter dem Thema: Die wahre Berufstreue, 1) Chrift- 
liches Wohlverhalten ift immer zugleich Berufstreue; 2) die wahre 
Berufserfüllung tft da, wo fie einfältig, forafültig und mit Luft ge- 
ſchieht; 3) fie kommt allein aus der wahren Liebe; 4) die wahre Liebe 
aber allein aus der Demuth des Glaubens. 
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3. Rom. 12, 17—21. Sn diefer Stelle findet Beck (dr. R. II. 
©. 328) eine Anleitung zur Kunft ächt chriftlicher Friedfertigkeit; und 
zwar nach den einzelnen Regeln: 1) verftopfe die Quelle des Unfrie- 
dens im eignen Herzen. (Haltet euch nicht ſelbſt für klug! Werl du 
dir in den Kopf gefebt haft, deine eigene Einficht reiche zu, vor Fehl- 
tritten dich zu bewahren, darum willft du dich nicht weifen laffen von 
des Herrn Geboten; und derfelbe Dünfel macht uns fo ftörrifch und 
fteif gegen die Menſchen um ung, wie gegen den Gott über ung ꝛc. 
Noch ein anderer Nuheftörer lauert in unſrem Herzen, der hochfahrende 
Muth, der es für Schande hält, eine Beleidigung auf fich liegen zu 
laffen. Aber: VBergeltet nicht Böfes mit Böfem)! 2) Räume die äuße— 
ven Anläffe zum Unfrieden weg durch gewiffenhaftes, redliches Beneh— 
men gegen Sedermann. (Dazu B. 18, und der Schluß von V. 17. 
Durch ſolche Ehrbarkeit Tchlägft du ohne Scheltworte und GSelbftrache 
deine Feinde und die Zänker darnieder). 3) Richte dein Herz unter 
den äußeren Anfechtungen auf den oberen Bergelter (B. 19). 4) Wir 
follen durch Gutthaten ihren Haß zu überwinden und die drohende 
Strafe von ihrem Haupt abzuwenden fuchen. 


4. Rom. 13,8 ff. „Seid Niemand nichts fehuldig, denn daß 
ihr euch unter einander Tiebet! Er ſpricht nicht: ihr ſeid ſchuldig zu 
geben, zu dienen, zu tröften, fondern: zu lieben. Wer arm ift, kann 
nicht geben, wer Frank ift, nicht dienen, wer ftumm tft, nicht tröften. 
Lieben aber können wir Alle, und es befteht darin, daß Einer dem 
Andern von Herzen hold und gewogen ſei. Diefe Liebe find wir dem 
Nächſten ſchuldig. Es macht ung zu Schuldnern Gottes Befehl: Du 
jolft den Nächiten lieben; e8 macht ung zu Schuldnern der Glaube, 
der durch die Liebe thätig iſt; es macht ung zu Schuldnern der Nächfte, 
denn er ift Gottes Kind... . Wir dürfen die Liebe nicht aus vielen 
Büchern lernen, denn wir tragen ein lebendiges Buch im Grunde 
unſres Herzens, das uns alles reichlich genug lehren kann, was wir 
am Nächiten thun und laſſen follen. Gehe in dein Herz und forsihe, 
wie liebft du dich ſelbſt? Wie forgft du für dein Leben, wie fleißig 
warteft du deines Leibs, wie forgfältig meideft du alles Unglück? So 
thue dem Nähten aub. Mein Herz, wie viel Mitleid bift du diefem 
Elenden fhuldig! Thue dich auf, nimm Theil an feiner Noth. Meine 
Augen, wie viel Liebes= und. Leidthränen feid ihr ſchuldig! MWeinet 
mit den Weinenden. Mein Mund, wie viel freundliche, tröftende Worte 
bit du dieſem Betrübten ſchuldig! Sprich ihm tröftlih zu. Meine 
Hände, wie viel Almofen feid ihr dem Dürftigen fihuldig! Dienet 
ihm mit der Gabe, die ihr empfangen habt. Wie wird dir's aber vor 
Gott gehen, wenn du deinen Nächften nicht liebſt?“ Heine. Müller, 
apoftol. Schlußf. von Bitther, ©. 211 fg. 


- [Meber Eph. 5, 16. vgl. Kapff, Ep. Br. ©. 830 f., und Albertini, 
30 Pred., die 21ſte; — über Eph. 5, 18. Stier, ©. 843.] 
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I. e. 


1. Phil. 4, 21 -23. Grüßet alle Heiligen in Chrifto Sefu. Es 
grüßen euch die Brüder ꝛc. Es gibt im Berfehre, der Menfchen auf 
Erden wohl nichts Kleineres von That und Erweifung als den Gruß. 
So fcheinen für uns jetzige Lefer auch die Grüße des Anoftels an jeine 
Gemeinde wie gehaltlofe und unfruchtbare Nachfhriften da zu ftehen. 
Wenn wir aber genauer darauf merfen, welch” ein Reihthum gemein- 
ſchaftlicher chriftliher Erfahrungen und gegenfeitiger perfünlicher Be— 
ziehungen dieſen Grüßen zum Grunde Tag, mit welcher Sreude und 
Adfichtlichfeit die zerftreuten, duch Länder und Meere zeritreuten Chri— 
ften fich einander ihres Dafeyns und Harrens verficherten, fo werden 
uns auch diefe Grüße der Setligen, die der Apoſtel jo zahlreich und 
angelegentlich beftellt hat, wichtig genug, um fie in Betrachtung zu 
nehmen. 1) Grüßend befennen fich Die Heiligen zu der Einen, wah— 
ren Kirche des Herrin, die, ungeachtet aller Entfernung ihrer Glieder 
von einander, aller Zerftreuung derjelben auf Erden, doch ihre gött- 
lihe Einheit und Lebendigfeit bewahrt. Sie willigten vorderhand in 
diefe ihre Entfernung. Das Wort Gottes ift nicht gebunden an irgend 
ein Serufalem oder Rom, fo band es auch die Gläubigen nicht an 
Drt und Stelle, Stadt und Boll. Wo aber Chrifti Licht die Herzen 
erleuchtete, da regte fich das menfchliche Gefühl für alle Menſchen, das 
Borgefühl allgemeiner Befeligung, eine weltbürgerliche Gefinnung, und 
das gab den Grüßen der Heiligen Flug und Herz, daß der Jude den- 
Griechen, der Grieche den Barbaren als Bruder, als Volksglied be= 
grüßen Fonnte. Sp geht noch heute der Gruß in dem Herrn auf den 
Wegen der Botfchaft des Evangeliums durh die Welt und vereinigt 
die Menfchen von einem Ende der Erde zum andern... 2) Dürfen 
ung die Grüße der Heiligen für theure Befenntniffe zum Haufe Got— 
tes, für Erinnerung an unfre höhere himmlische Berwandtfchaft gelten, 
jo find ferner auch wichtige Erweifungen der Liebe in ihnen enthalten. 
Der Gruß tft immer eine Erbietung und Erforderung des Andenfens. 
Diefe Feier des perfönlichen Andenfens vergegenmwärtigt den Einen dem 
Andern. Sie enthält das Wort der Liebe: ich bin noch da für dich, 
wie du mich. kennſt und weißt. Durh den Namen und Gruß tritt 
nicht allein Die abwefende Perfon, ſondern auh das Wahre, Gute, 
Heilige, was te ung bedeuten Fann, wieder an ung heran, wieder unter 
ung auf. Und wie fehr zu rechter Zeit Fann Diefes gefchehen. Nicht 
Sedem wird es jo qut, feine Warner, feine Stüßen und Führer bei 
fich zu haben. Da tritt grüßend die wäterliche, die mütterfiche Liebe 
ein, ein alter vergeffener Freund meldet fih, der Lehrer der Augend 
ftellt fih ein und wiederholt ohne Worte oder mit Worten feines frü— 
bern Dienftes Wohlthat. . . . Wem Mittel und Veranlaſſungen nicht 
fehlen, die mitberufenen Heiligen zu grüßen und grüßend zu ftärfen, 
der ſäume Doch nicht. Diele thäten beffer, dieſes allen Segnungen 


e 
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des Sonntags jo verwandte Gefhäft unter die Freuden und Pflichten 
eben dieſes Tages ftatt jo mancher andern aufzunehmen. Was aber 
den Grüßen der Heiligen vorzüglich zum Grunde oder inne liegt, ift 
die Fürbitte, die jo große Verheißung und noch viel mehr Freiheit, 
Macht und Mittel hat ꝛc.“ Nisih, 3. Ausw. ©. 173 — 183. — 
©. auch Kähler, Auslegung der Ey. an die Phil. in 25 Pred. ©. 3 ff., 
über Phil. 1, 1. 2., das Werk der Gnade: 1) das Band, das ſie knüpft, 
2) den Frieden, den fie wirkt. 


2. Bhilem. 1—3. „Paulus grüßt den Philemon und feine 
Freunde: und diefer Gruß tft der größte, reichhaltigite Segenswunfd 
des Apoftels. Wie er ift, jo wünſcht er. Wie er glaubt, jo grüßt 
er. Wie er liebt, jo fegnet er. Jedes Herz wünſcht, wie es fühlt. 
Mer recht grüßen und wünſchen kann, fann recht denken, recht wollen, 
recht beten, recht dulden, recht handeln. Es gibt aber verfchiedene Arten 
von Grüßen und Segenswünfchen: 1) Die Soabsgrüße und Judasküſſe. 
Zittre vor ſolchen, menſchliche Naturz und entehre dich nie durch joldhe 
Erniedrigungen deiner ſelbſt! Aber fein Wunſch ift fo boshaft, Fein 
Gruß jo falfh, der uns nicht mit der Zeit geläufig werden kann. Edle 
Gutherzigfeit! Gehe feinen Schritt über die Grenze der Wahrheit hin— 
aus! 2) Grüße des Spottes und Hohnes. Auch dDiefe erfuhreit du, 
Erfahrer aller Schändlichkfeiten, mit denen ſich Menſchen wider Menfchen 
befleft haben! 3) Die falten, gedanfenleeren Grüße. Sc fenne freilich 
die Macht der Gewohnheit; aber auch der unempfindlichite Menfch ehrt 
und ſchätzt im Andern die Empfindung 2. 4) Die Grüße und Wünſche 
der Liebe. Wer mit Liebe grüßt, mit Wohlwollen wünjcht, mit Em— 
pfindung und Intereſſe fegnet, iſt gewiß Fein jchlechter, Fein unedler 
Menih. Zeige deine Liebe in Allem, zeige fte, auch ohne fie zeigen 
zu wollen, in deinen Grüßen und Wünfchen. 5) Die riftlichen Grüße, 
als Ausdruck der reinften Liebe, des zweifelfreieiten Glaubens an Chri— 
ſtum; wie Chriften Chriften grüßen, fo kann auch der beite Menſch 
den beiten Menſchen nicht grüßen. Diefe Grüße find Fräftige Gebete, 
mächtige Segnungen.” Lavater, Pr. über den Brief an PBhilemon, 
St. Gallen 1785, ©. 27—50. 


[leber 2 Kor. 13,13., |. Bed, Hr. R.I ©. 641. Werner, in 
den Pr. über freie Zerte, herausg. von Staudenmayer 1851, ©. 1. 
Ueber Ephef. 6, 23., Kähler a.a.D. ©. 368.] 


1: & 


1. Das Bild der erften Chriftengemeinde, wie es Ayoftelg. 2, 
AI—AT. 4, 32 f. gezeichnet tft, wird won den Predigern vielfach ihren 
Gemeinden zum Borbilde vorgehalten. Sp z.B. von Knapp in den 
Zeugniffen evangelifher Wahrheit I. ©. 49. („Ein Herz und Eine 
Seele: fo geziemt es der Gemeinde dejfen, der Die heißefte Bitte fei- 
nes Herzens vor feinem Opfertode dahin richtete, daß fie alle Eines 
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feien; fo follten wir als Chriften feyn und fönnten es werden, wenn 
wir allefammt an Chriftum uns im Glauben übergäben; und wir find 
nicht vollfommen, haben den Werth unfrer gemeinfamen Berufung nicht 
erfaßt, find Feine vollfräftigen Bürger des Reiches Gottes, fondern 
fränfeln an allerlei ſelbſtſüchtigem Siechthum, wenn wir nicht ohne 
Falſch nach jener feligen Einigkeit trachten, Bf. 133, 1.”); jo von 
Liebner, ©. 28., wo „das Bleiben in der Apoftellehre und das 
Bleiben in der Gemeinschaft” als Zeichen des heiligen Geiftes angegeben 
wird, an welchem jede Gemeinde ſich müſſe erkennen laſſen; fo von 
Krummaher (Kirhl. Lehrftimmen I. ©. 333—360, wo zunäcdhft die 
„Pfingſtgemeine“ mit der altteftamentlichen Volksgemeinde im Einzel- 
nen und Ganzen verglihen wird, und die Anwendung nur in Form 
des Wunſches geſchieht: „Wir trennen uns von der lieben Pfingftge= 
meine, jedoch, ich denfe es, nicht ohne heiß und innig zu begehrten, 
daß Diefer Gottestempel bald, bald aus feinem Schutte wieder aufftehe. 
Daß es dem Herin gefiele, auch dich, theure Gemeine, nach dem Bilde 
jener holdfeligen Pflanzung zu erneuern! Es Ffönnte bald gefchehen; 
ergriffet ihr das Rauchfaß Chrifti nur, wagtet ihr nur in Seinem Na— 
men zu beten; beftürmtet ihr mit feiner eigenen Berheißung die Him- 
melsthür, fürwahr, in Kurzem ftünde es anders; und auch von unfern 
Bergen tönte es: Siehe da eine Hütte Gottes bei den Menfchen!“) 
So Tholuck (II. 360.): Die erſte Chriftengemeinde, ein Vorbild für 
unsre firdhlihe Verbindung. Friedr. Arndt ftellt nach jenen Stellen 
insbefondere „das Firchlich=gottesdienftliche Leben“ dar (|. das hriftl. 
L., zehnte Pred.), wobei freilich gerade ein fchöner Zug, die Güter— 
gemeinschaft, unbeachtet bleibt; (S. 108 heißt es: „es ift auch nicht 
mehr möglich noch nothwendig, daß wir alle Güter und Habe ver- 
faufen und alle Dinge unter einander gemein halten.”) Weber diefe 
führen wir, als genügenden Wink für Homiletifche Behandlung an, was 
C. H. Rieger in feinen Betrachtungen (I. ©. 26.) jagt: „Das Mein 
und Dein richtet nicht nur in der Welt viel Streit an, fondern kann 
auch unter den Gläubigen der Same der Uneinigfeit werden. Deß— 
wegen das Chriftenthbum auch hierin einen mäßigen und liebreichen 
Sinn yflanzt, wobei der Neichere und DVermöglichere nicht auf das 
Seine hinfällt wie auf einen Raub, noch ſich an feinem Gut eine große 
Stütze zu haben einbildet, ſondern fih mehr deffen rühmt, daß er 
durch das Evangelium mit einer innern Geringſchätzung deffelben aus- 
gerüftet jet, folche angebliche Geringſchätzung des Zeitlichen aber auch 
durch mildes Austheilen bewährt. Dal. Wolf, Pr. J. S. 293. 


2. Bon Schleiermacher haben wir im II. Band eine Reihe 
Predigten über die Apoftelgefchichte, in welchen dieſe vorbildliche Seite 
forafältig behandelt if. So ©. 276 f., wo an der Wahl des Matthias 
gezeigt wird, „wie damals das Befte der Kirche ift wahrgenommen 
worden;“ („wie groß und weit umfaſſend, oder wie dem Anjchein nach 
geringfügig ein Auftrag fei, der einem Einzelnen gegeben wird wis 
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einem Mitglied der chriſtlichen Kirche und für ſie: immer und ewig 
wird es weſentlich auf dieſe zwei Dinge ankommen: auf die Klarheit 
des Bewußtſeyns von dem göttlichen Rathſchluß in Chriſto Jeſu, und 
auf eine Treue in ſeiner Nachfolge, die durch nichts kann abwendig 
gemächt werden. Ferner: daß es unter Chriſten Feine fülhe Wahl 
geben könne, die nicht begleitet fei von Gebet um göttlihen Segen, 
das verfteht jih wohl von felbftz aber erwarten, daß fih der Wille 
des Herzensfündigers fund geben werde durch das 2oos, kann das auch 
wohl jetzo noch zuläffig ſeyn in der hriftlichen Kirche? Man wollte 
damit verhindern, daß irgend eine Nebenrückſicht in's Spiel fomme; 
und wenn man es auch noch darauf hätte anfommen laſſen, für wel- 
chen der Beiden eine wahrfcheinlich nur geringe Ueberzahl ihre Vor— 
liebe erklärt hätte, jo wäre damit dem, was wir Zufall nennen, eben 
fo viel eingeräumt gewejen, als dem Looſe. Dermalen aber, je zu= 
jammengefester der Maßſtab ift, nach welchem die Tüchtigfeit der Men— 
jhen zu öffentlichen Angelegenheiten beurtheilt werden muß und kann, 
um jo weniger werden wir auch nur Zweie finden, die einander in 
folhem Grade gleich waren. Diefe Gleihheit aber vorausgefekt, ift 
es nicht zu tadeln, daß man dem, der alles anfıheinend Zufällige lenkt, 
eine hochwichtige Sache auf dieſe Weile anheimftellte, vielmehr werden 
wir auch jebt noch unter denfelben Umſtänden das ganz richtig und 
gut finden, was freilich in den meiften unfrer gemeinfamen Angelegen= 
heiten jegt nicht mehr anwendbar ſeyn möchte.” (Sn mehr erbaulicher 
Weiſe wendet Kapff, Ey. Pr. ©. 255 die Erwählung des Matthias 
auf unfere Erwählung im Reich Gottes an, daß es allerdings nur an 
Gottes Gnade und Erbarmen liege, aber daß ein gottgefälliger Sinn 
und Wandel dazu erfordert werde, indem an Judas zu jehen jet, wie 
die Gnade der Crwählung auch wieder könne verloren gehen. Sn 
Stark’s Morgen und Abendgebeten it für den Matthiastag zur Ans 
wendung jener Wahlgefihichte die Stelle Palm 16, 6. gebraucht.) — 
Ein Seitenſtück zu der erwähnten Schletermacherfhen Predigt ift die 
andere, ©. 303, wo aus Apoftelg. 6, 1—5 gezeigt wird: auf welche 
Art und Weile innerhalb der hriftlihen Kirche Berbefferungen in 
menfhlihen Dingen zu Stande fommen. 

3. Apoftelg. 9, 36—42. (Tabea) Die Gemeinde Chriftt iſt 
reich an Liebe und durch Liebe. a. Immer werden in einer Gemeinde 
ich jolche Seelen finden, die gleichlam als Mittelpunete und Sammel 
pläße für die in der Gemeinde vorhandene Liebe dienen, durch deren 
Hände alles Liebeswerf geht, die für die Uebrigen immer Inute und 
ftile Mahner find. Wo auch nur Eine Tabea in einer Gemeinde ift, 
die ift reich durch Liebe; an einer folhen Seele hat die Gemeinde das 
arößte Capital; und wo eine folche ftirbt, da wird Gott wieder Nachfolge 
erweden, die Liebe ftirbt nicht. b. Aber reich an Liebe und durch Liebe 
it die Gemeinde doch nur dann, wenn Der gebenden Liebe auch die 
dankbar empfangende entgegen fommt; ſonſt iſt in allen ne 
Gaben dennod Fein Segen. 
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4. Apoftela. 12, 1—17. Des Safobus Tod und des Petrus 
Befreiung durch den Engel. Dieß ift ein Beifpiel, wie Gott nicht 
allein zwifhen denen, die ihm angehören, und denen, die ihm unge= 
horſam find, einen großen Unterfihied macht, jondern auch unter denen, 
die gleichermaßen ihm anhängen, den einen ganz anders behandelt, 
als den andern. Safobus läßt er Sterben, Betrug wird befreit. Warum 
ein fo ungleiches Schiefal® — Wir haben Feine Antwort, als: fo ift’s 
ibm wohlgefällig gewejen. Nur dunfel lehrt ung da und dort Die 
Grfahrung, daß dann und wann Einer dem Andern Pla machen muß, 
wenn Sener die ihm geftellte Lebensaufgabe gelöst hat; daß Einer 
oft ein Opfer werden muß, damit die Andern dadurch befeuert und 
geläutert werden; und wenn wir auch im einzelnen Falle nicht zu 
entjcheiden vermögen, warum Gott den Einen bevorzugt, den Andern 
aber hat untergehen laſſen, fo löſen fih doch alle Räthſel am Ziele; 
Safobus würde nicht mehr getaufcht haben mit Petrus, nachdem er 
eingegangen war zu feines Herrn Freude. 


I.b. 


1.*) Anoftelg. 17, 22—31. Thema: Wie vorbereitet auf den 
chriftlihen Glauben auch die Heiden waren, Paulus beruft ſich auf 
ein Denfmal, auf ein Heiligthum, das in ihrer Mitte Schon da war, 
auf einen Ausspruch ihrer eigenen Dichter; vornehmlih auf die Schö— 
pfung 2. Welche Bielgötterei fonnte fie hindern, dennodh im Gemüthe 
ein Einiges höchites Gebot, in der Natur einen einzigen Schöpfer an— 
zuerfennen? Wie gewiß ift es, daß auch dieſe Heiden fo gejchaffen, 
fo regiert und geleitet waren, daß ſie Gott erkennen und finden konn— 
ten; denn er hatte fich auch ihnen geoffenbart: eine Offenbarung, die 
freilich in ihre öffentliche Religion nicht übergieng. (Es werden Die 
weiteren Momente, welche dem Chriftenthbum damals den Weg bahnen _ 
mußten, ausgeführt.) Sehet, wie nahe die Entfernteften Doch der , 
Wahrheit waren, und ziehet nun felbft aus diefer Betrachtung die 
nöthigen Folgerungen. Werfet das Vertrauen zu den Brüdern nicht 
weg, die der Belehrung und Befehrung bedürftig fcheinen; denn jo 


*) Den llebergang von lit. a zulit. b würde am beften Pauli Befehrung 
machen; wir begnügen uns aber, aus der Maffe von Predigten, denen diefe 
Gefchichte ſchon zum Texte gedient hat, nur einige zu erwähnen: Couard, 
24 Predigten über die Befehrung Pauli. Berlin 1833. Nitz ſch, Predigten 
in Wittenberg gehalten, neue Aufl. S. 81. (mit dem Thema: die heilfanen 
Xehren, welche die Befehrung Pauli wortrefflichen, aber unbefehrten Menfchen 
gibt). Bed, riftl. Reden I. ©. 103. Knapp, in den Zeugniffen evange: 
lifcher Wahrheit II. 529. — Vgl. auch die Bußtagspredigt des Verfaſſers 
in den „Gvang. Gafualreden,“ erfte Sammlung, ©. 149. Auswahl, 3. Aufl. 
I. ©. 286, 
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viel ift ficher, daß fi) ihr inwendiger Menfh nah Verwandlung und 
Heiligung fehnet, daß fih der Srrgläubige nicht wohl in feiner Seele, 
nicht wohl in feinem Leben fühlt. Waren die Heiden jo vorbereitet, 
wen follet ihr unter hriftlihen Brüdern nicht vorbereitet finden für 
eure Belehrung? dem die göttlichen Gebote nicht einleuchten im Ge— 
wiffen, jo fehr er fie verfpotten und übertreten mag? dem liebevolle 
Warnungen feinen Stachel in der Seele, dem die heitern Ausfichten 
der Unſchuld und Tugend feinen Wunfh in der Seele zurückließen?“ 
Nitzſch, Wittenb. Predigten, S. 93—97. (Leicht wäre dieß auch auf 
die Betrachtung der Miffton auszudehnen.) 


2. Apoſtelg. 8, 36. 38. Hierin ftelt Schleiermacher (II 
©. 326) ein Beifpiel dar von der Art, wie fih das Evangelium in 
den erften Zeiten verbreitet hat. Und zwar zeigt Mich darin zunächft 
die göttliche Ordnung, einmal, joferne die Jünger da, wo die menſch— 
lihen Berhältniffe deutlich genug darauf hinweiſen, was zu thun war, 
es als göttliche Ordnung erfannten, diefer Andeutung zu folgen, wo 
es aber an ſolchen Zeichen fehlte, da war es irgend ein innerer Zug 
des Gemüthes, der die Sünger beftimmen konnte; ſodann, fofern an 
dem Kämmerer, der ja nicht mehr Borzug verdiente als viele Andere, 
erfichtlich ift, daß da Fein Berdienft gilt, weil wir allzumal Sünder 
ind: daß aber Gott die VBerfündigung des Evangeliums fo und dahin 
lenkt, wo das Größte gefhehen kann; und Feder, der nad) diefer gött— 
lihen Ordnung als der Begünftigte erfcheinen kann, weil gerade ihm 
das göttliche Licht leuchtet, und ihm der Nuf ertönt ift zu glücklicher 
Stunde, der jet ernftlich bedacht, mit diefer Gabe hauszuhalten. ... . 
Das Benehmen des Philippus aber lehrt ung, nicht ängſtlich fragen, 
wie das Wort Jaute bei diefem oder jenem, fondern feft vertrauen, wo 
eine Luft ift am göttlichen Wort, da jet auch fchon ein Werk des gött- 
lihen Geiftes, jo wir nur einander zugethan bleiben in. rechter hülf- 
reicher Treue. 


3. Apoftelg. 8, 14—25. (Simon der Magier.) „Warnungs- 
voll und erjchütternd ift dieſes Beifpiel, wenn ung der zerrüttete Zu— 
fand eines Menfchenherzens rühren kann. Laffet ung abfehen von 
dem, was die Zeiten geändert haben, vom Einfluß der Zauberei, und 
ſehen auf das, was fich zu allen Zeiten gleich bleibt; was folgt für 
uns aus diefer Geſchichte, welch’ eine Lehre müffen wir uns abneh- 
men, namentlih in Tagen, wo das Evangelium mit fiegender Kraft 
wieder Plag gegriffen, wo überall mehr Nachfrage nach Gottes Wort 
it, aber auch, wo ein Auffehen erregendes Chriftenthum mit unter die 
Eingangsrechte in jo manche einflußreiche Verbindung gehört? Zweierlet 
lehrt unfer Zert klar und nachdrüdlih: 1) um den Segen des Evan 
geliums zu empfangen, nicht vor Gott und Menfihen mit Schande zu 
betehen, dazu gehört vor Allem ein redliches Herz; ohne Rechtfchaffen- 
heit des Herzens wird uns auch das Heilbringende zum Verderben und 
das Seligmachende zur Verdammniß. 2) Um den Segen des Evans 
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geliums unverlebt zu bewahren und fortzuleiten, zur Ehrenrettung des 
Chriftenthbums vor der Welt, gehört eine unbeftehliche Wahrheitsliche, 
ein Eifer für Recht und Pflicht, der fih um Feinen Preis von feinem 
Blake vertreiben läßt.” Wolf, V. ©. 317. 318. 


[Ueber den „unbefannten Gott” (Apoftelg. 17, 23.) |. Spörlin 
(+ in Mühlhauſen im Elfaß 1839) Predigten, 1852, ©. 161. — 
Ueber Apoftelg. 24, 25. und 26, 24 ff. Gerod, in den Cafualreden 
des Berfs. IV. Samml., ©. 83. 290. 301.] 


III. a. 


1. Aus den oben erwähnten Predigten von Harms möge fol- 
gendes Gitat hier ftehen: (S. 91, über Gap. 13.) „Sohannes tritt 
im Geift an den Sand des Meeres und fiehet ein Thier aus dem 
Meere fteigen. Das tft die dunkle, finftere, tiefe, graufige Herkunft, 
da auch befanntlich die größten Ungeheuer haufen. Merken wir, wie 
diefes eine Bezeichnung tft von der unbefannten Herkunft, von dem une 
angemeldeten Herauffommen, was fein Menſch erwartet hat. . . Das 
Thier ift ein Menſch, ein gottlofer Menſch, ein teuflifher Menſch, der 
wiffend oder nicht wiſſend im Dienfte des Teufels fteht, und muß 
dejjelben Pläne ausführen. Die Häupter gelten für eine vervielfältigte 
Perſönlichkeit, ſieben als Eine, die Hörner find Zeichen der Macht, 
eine ubermenfchliche, nicht zu bändigende, zehn tft die vollendete Zahl, 
zehn Kronen Die vollendete, durch nichts überftrahlte Herrlichkeit... . . 
Es ift fein Thier, und doc eins, mit dem nicht zu fprechen tft, dem 
feine Gründe vorzuhalten find, das Niemand um Schonung anflehen 
fann: wer wird zu dem Löwen, dem Bären, dem Panther fagen: 
Thone mein! Es ift vergeblich, der Schrei reiget nur noch mehr. Wer 
aber das andere Thier fei, das mit dem erften und dem Draden im 
Bunde fteht, — Ein Teufel, aber in dreien; welches der Name ift, 
der in der Zahl 666 ftedt, — die Alten brauchten Buchſtaben anftatt 
Ziffern, und drei Buchftaben geben ein Wort, das Wort ift der Name 
— fhiden wir die Deutung beffer in die Zufunft, in die 
nahe oder entfernte Zeit, "wenn Himmel und Erde vergehen; dann wird, 
was jet der Weifefte und Gelehrtefte nicht verfteht, ein Kind ver— 
ſtehen. . . . Dann fol auch eine faft allgemeine Anbetung des Thieres 
fommen, da allefammt, Kleine und Große, Reiche und Arme, Freie 
und Knechte, das Malzeichen oder den Namen des Thieres an Hand 
und Stirn tragen, als defien Gehorcher, Berehrer und Anbeter. Schreck— 
lihe Zeit, wer dann die Augen noch offen hat oder weß Augen rein 
genug geblieben find, um diefe Verunreinigungen wahrzunehmen und diefen 
Gößendienft vom Gottesdienft unterfcheiden zu fönnen. Die Stimme des 
Evangeliums ift gänzlich verftummt, Bibel und Gefangbud in feinem 
Haufe und Fein Gebet zu Gott mehr, weder in Menfchen- noch in Got— 
teshäufern. Diefe,, wenn die noch ftehen, werden wohl in Schaufpiel= 
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häufer umgewandelt oder zu welchem andern, weltlichen Gebrauch man 
fie beftimmen wird. Keine Taufe und Fein Abendmahl. Wann ein 
Kind geboren wird, dankt Keiner; wann ein Menjch ftirbt, betet Keiner, 
und Fein Daterunfer kommt mehr auf Semandes Lippen. Alſo die 
völlige Entleerung der Welt von aller Religion? Nein, aber die ein= 
zige Religion wird die Anbetung des Thieres feyn.“ 


2. Cap. 21, 3.4. „Wohl fand auf Erden ſchon eine Hütte 
Gottes bei den Menfchen, aber das Volf durfte nicht hinein in’s Aller- 
heiligfte, und das Ganze war nur ein Schattenwerf gegenüber dem, 
das erſt fommen follte. Und als es hieß: „euch ift heute der Heiland 
geboren,” da war die rechte Hütte Gottes unter den Menfchen erbaut. 
Und als Er fhied von der Erde, da bauete fein heiliger Geift fi 
einen Tempel, in der Kirche wie im einzelnen Chriftenherzen. Uber 
auch in dieſe dringt noch gar vielfältig die Unruhe und ‚Unreinigfeit 
der Welt herein, daß wir, ob wir auch felig uns fühlen, doch das 
Seligfte erft in unfrer Hoffnung finden, darin, daß der Geift des 
Herren uns zufpricht: „wie Er ung hab’ erbauet ein’ edle, neue Stadt, 
da Aug’ und Herze ſchauet, was es geglaubet hat!” D was muß es 


ſeyn, ihn von Angeficht zu fehen, den fchon jetzt unfre Seele liebet; 


was muß es feyn, Dur Nichts mehr von ihm getrennt zu feyn! — 
Wir, fein Bolf, Er, der Smmanuel, unjer Gott, — welch' ein herr— 
liher Bund! Ah, jo viele Gewalten ftreiten fi hienieden um ung; 
die rohen Eroberer, die geheimen Mächte ꝛc. Alle diefe Greuel find 
dann hinweg, die Berfpaltenheit der Menſchen in fo viele feindliche 
Barteien wird aufbören: Ein Volk find wir dann, denn wir dienen 
Einem Gott u. Was mein Gott ift, das ift mein Höchſtes, mein 
Alles; das ift der Quellpyunet, aus dem alle meine Gedanken und 
Strebungen entfpringen und der Zielpunet, auf den fie alle zufteuern. 
Wird alfo er felbft, Smmanuel, ihr Gott feyn, jo heißt das: ihr inner= 
ſtes Wefen wird voll feyn von Shm, es wird nichts Andres darin 
wohnen, als Er. Und darauf ruht, darin befteht eben das GSeligfeyn; 
all’ unfer Leid ꝛc. rührt allein daher, daß er nicht Alles in Allem. für 
ung ift.... Gott wird abwilchen alle Ihränen. Das muß eine gar 
freundliche, janfte Hand ſeyn, die fie alle abwifchen will, — auch 
die, welche wir noch mitgenommen haben in's Grab; — eine reiche 
Hand muß es ſeyn, demm nur, wer ung Alles geben kann, kann auch) 
alle Thränen abwifchen. Ja, eine ftarfe Hand muß das feyn, damit 
fie alle Mächte niederfchlagen kann, die hienieden ihre tödtlichen Etreiche 
auf unjern Frieden führen. Boran fteht, wie billig, der Tod ꝛc. Aug 
einer Sahresschlußrede des Vfs., Evang. Gafualreden I. ©. 342 ff. 


3. Die Cap. 4 und 5 find von Leipoldt (Mancherlei G., 
11. Jahrg. S. 319— 330, 365— 385) in 3 Pred. behandelt, die das 
gemeinfame Thema führen: das Feſt im Himmel; 1) die Huldigung 
der Creatur; 2) das verfiegelte Buch; 3) das Hallelujah der Erlöfung. 
Die Refultate find ſämmtlich der Art, daB dadurch nicht eine neue 
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Prophezeiung herausgerechnet wird, ſondern Alles hat feinen Anknü— 
pfungspunet im evangelifchen Worte und dem darauf beruhenden Be— 
wußtfeyn der Gemeinde; nur daß jenes einfache evangelifhe Wort hier 
in einem Reichthum von Bildern fich darftellt , der nicht nur einen 
hohen Genuß gewährt, fondern den Gedanken über die große Zufunft 
foftbare Nahrung reicht. 


I. b. 


1. Den Webergang mache am paffendften eine Predigt von Wil- 
heim Hofader über Gap. 7, 15—17. (Zeugn. ev. Wahrh. J. ©. 207), 
worin das Ganze unter den praftifchen Gefichtspunft geftellt ift: „Wozu 
follen ung die Himmelsbilder dienen, die das Wort der Wahrheit ung 
von der Fünftigen Herrlichfeit der Kinder Gottes vor die Seele hält? 
Sie jollen aus unſrem Geifte die MWeltbilder verdrängen; ung mit 
Danf gegen die göttliche Barmherzigkeit erfüllen, die fterblihe Sünder 
zu jo hohen Dingen berufen hatz follen ung zum Sporn dienen, der 
Helligung nachzujagen und ung dringen, unfer Kreuz auf ung zu neh— 
men und dem Herrn nachzufolgen.“ 


2. Gay. 2,45. „Uber ich habe wider Dich, daß du die erfte 
Liebe verläſſeſt. — SH habe etwas wider dich; ein fcharfes, tief ein— 
jchneidendes Wort. ft Gott für ung, wer mag wider uns feyn? 
fragt Paulus — das muß ein feliger Zuftand feyn, wenn eine Seele 
fich jagen fann, der Gott, der alle Dinge trägt 2e., ift mein Gott, 
liebt mich und Fennt mich. Aber hier lautet es ganz anders. Sch 
habe etwas wider dich. Nicht, als ob der Heiland dem Bifchof jener 
Gemeinde feindfelig entgegengetreten wäre, und ihm hätte fagen wollen: 
Sch kann dich nicht mehr unter die Meinigen zählen, du bift verwerf- 
ih vor meinem Angeficht, fondern wie wir von denen, welche wir 
recht Lieben, denen wir aber etwas Unrechtes Schuld geben müſſen, 
fagen: es liegt mir etwas auf dem Herzen wider diefen oder jenen 
Menichen, ich kann ihn nicht fo Lieben, wie ich gerne wollte, es ift 
ein Bann da um diefer oder jener Urſache willen... . . O es ift etwas 
fehr Bedenklihes, wenn der Herr der Herrlichkeit Etwas gegen einen 
feiner Knechte hat. Es wäre wohl der Mühe werth, daß wir ung zu— 
weilen fragten und prüften: hat nicht etwa der Herr etwas gegen mich? 
ift er wohl mit mir und meinem Laufe zufrieden?... Es ift aber 
eine große Gnade, wenn einem Kinde Gottes nur gleich gezeigt wird, 
was denn das eigentlich ift, das dem Herrn nicht an ung gefallen 
fann, und was den freien Erguß feines Liebenden Herzens hemmt. 
Aber oft weiß man nicht, woher das innere Mißverhältniß rührt; man 
fühlt nur, daß Etwas zwifchen ung und ihn eingetreten ft... .. Ich 
habe wider dich, daß du die erfte Liebe verläffefl. Wenn ein Menſch 
zu der Erkenntniß Gottes und des Heilandes gelangt, wenn er es 
glauben kann, daß alle Sünde ihm verziehen ift, da entiteht die erſte 
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Liebe, die Liebe zu Jeſu, die Liebe zu den Brüdern. Das Berlaffen 
diefer Liebe ift ein großer Verluſt; du bift alsdann nicht mehr in dem 
vorigen Seelenzuftande, du haft Schaden erlitten an deiner Seele; 


was du hatteft, haft du verloren, ftatt vorwärts, bift du rückwärts ge= 


fommen. Gedenfe, wovon du gefallen bift. Sch habe bei deiner Taufe 
einen Bund mit dir gemacht, ich habe ihn gehalten, du haft ihn ver— 
lafien, ih) habe meine Liebe bewahrt, du haft fie verleugnet!! Ludwig 
Hofaker, Pr. am Feiertage Petri und Pauli. Vgl. weiter die Pr. 
von Nitzſch, 5. Ausw. ©. 225 ferner von demfelben über Gap. 3, 1 ff. 
3. Auswahl ©. 107. Weber 3, 14—22. Tholud J. ©. 259. 


8. | 5 
Das altteftamentlihe Wort. *) 


Die Offenbarung Gottes in Chrifto ift That, ift Gefchichte ; 
jo jteht fie in den Evangelien vor uns; Die primitive Auslegung 
dieſes Gefihehenen, ſoweit fie nicht als bezeugendes Wort Jeſu 
mit der Gefchichte felbft verflochten ift, haben wir im apoſtoliſchen 
Worte. Allein es liegt im Wefen alles Thuns Gottes unter den 
Menſchen, daß er allmählig zu Werke geht, und fo fteht auch die 
Erſcheinung Chriſti nicht wie ein plößlich aufleuchtendes Meteor 
in Der Weltgefchichte, fondern wie er der Anfangspunct einer neuen 
Reihe ift, fo zugleich der Endpunct einer ablaufenden. Diefe vor- 
bereitende Dffenbarungsthat ift felbft wiederum als ſolche Wort 
Gottes, aber nicht felbititändiges, für fi genügendes, fondern es 
hat feinen Schwerpunet außer fih, im Neuen Zeftament, d. h. es 
ift ein die neuteftamentlihe Dffenbarungsthbat auslegendes 
Wort; theild gejprochenes Wort, wie die Prophetie, theils Ge- 
ſchichte, theils Beides zugleich, wie die Gefeßgebung. Nun fann 


*) Auch zu diefem Abfehnitt möge die gründliche Ausführung von Gaupp, 
Homil. I. ©. 419—536 verglichen werden. Wir hätten gerne Verfchiedenes 
daraus hier mit in Betracht gezogen, wenn wir nicht das Capitel zu fehr aus: 
zudehnen gefürchtet hätten. 
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vorerſt fein Zweifel jeyn, Daß dieß Alles für uns ſchon am fich von 
großem biftorifchem Werthe tft; diejenigen, welche durch die Aus— 
führung des göttlichen Rathfchluffes eine Gemeinde geworden find, 
müffen auch wiffen, wie, auf welchem Wege e8 zugegangen ift, 
daß fie eine Gemeinde werden konnten. Schon diejes Wiſſen ift 
ein Bedürfniß und ein Genuß *), welcher der Gemeinde nicht 
vorenthalten werden darf. Man läßt es meift bei einer fehr frag» 
mentarifhen und oberflächlichen Kenntniß der altteftamentlichen 
Gefchichte, wie fie und foweit fie noch von der Schule her in dem 
Gedächtniß der Zuhörer fo zu fagen hängen geblieben it, Dewen- 
den, und raubt ihnen Dadurch einen veichen, fegenbringenden Ge— 


*) In der Vorrede zu feinen 1825 erfchienenen Predigten fagt Menfen 
©. VI: „Warum aber fo viele Predigten über Terte aus dem Alten Tefta- 
ment? Inter Anderem auch darum, damit du, alfo fragender Leſer, nicht 
fragen und Hagen müchteft: warum aber fo viele Predigten über Texte aus 
dem Neuen Teftament? Immer nur Predigten über das N. T.! Bedarf 
nicht das A. T. offenbar mehr der Auslegung und Erläuterung als das Neue? 
Soll denn das A. T. nur allein in den Hörfälen der Iniverfitäten noch mit 
Fleiß und Wifjenfchaft behandelt werden? Und wird da nicht Fleiß und 
Wiſſenſchaft daran gewendet, damit die fünftigen Diener des göttlichen Wor— 
tes in den Stand geſetzt werden, einft ihren Gemeinden zum Berftande und 
Genuſſe defjelben behülflich zu ſeyn?“ — Aus dem Grunde hat denn aud 
Menfen volles Recht gehabt, in vielen feiner Predigten über altteftamentliche 
Stellen fich faft gang nur mit der Verftändigung über den hiftorijchen Ge— 
halt derfelben zu beſchäftigen. So z. B. in der genannten Sammlung die 
zweite Predigt über 4 Mof. 16, 16-35; fo in den 1804 herausgefonmenen 
Predigten über Elias faft durchgängig; man fehe auch die Borrede ©. VII. 
Andere, aus der reformirten Kirche hervorgegangenen Predigten über Alt— 
teftamentliches find Gay. 3 ſchon angeführt worden. Neuerlich hat Gollhard 
eine Sammlung „Umrifje von Predigten über gefchichtliche Texte des A. T.“ 
herausgegeben (Frankf. 1854), worein er übrigens tactlofer Weife auch Vor— 
träge ifraelitifcher Lehrer aufgenommen hat. Soweit wir mit leßterer Gat— 
tung fonfther Befanntichaft gemacht haben, Taffen fie weit weniger von ächt 
altteftamentlichem Geift, als von modernem Reform-Judenthum erfennen; 
und felbft wenn das nicht wäre, fo ift die ifraelitifche Behandlung des A. T., 
ſei fie orthodox oder nicht, von der chriftlichen wefentlich verfchieden. Wenn 
Chriften und Juden an Einer Predigtfammlung mitarbeiten Tönnen, dann 
können fie auch, wie Bafedow und Salzmann wünfchten, ihren Gottes- 
dienft gemein haben. 
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nuß. — Wie wir nun im N. T. die Gefhichte als Bafis des 
Ganzen, als Kern der göttlichen Offenbarung erkannt haben, fo 
verleugnet auch hierin das A. T. feine Verwandtſchaft mit dem 
neuen nicht. Es ift vor Allem Geſchichte; nicht eine Sylbe fteht 
im U. T., die nicht einen gefcbichtlichen Hintergrund hätte; auch 
rein Lehrhaftes gehört einer hiftorifchen Perfon, einer hiftorifchen 
Zeit, einem hiftorifhen Volke an, und hat, weil diefes Volk das 
Volk Gottes, feine Gefhichte alfo ein Theil der Gefchichte des Rei— 
ches Gottes ift, auch Bedeutung für uns. Darauf rubt num die 
Nothwendigfeit, wiederum zuerft dem A. T. eine rein objective 
Auslegung zu vindieiren; ja, wie bei den Epifteln, nur aus andrem 
Grunde, wird die Auslegung, die Interpretation bier eine noch 
bedeutendere Stelle einnehmen müffen, als bei den Evangelien. — 
Die Anwendung fofort iſt zunächſt fchon dadırd an die Hand 
gegeben, daß der Monotheismus beide Teftamente aufs Innigſte 
verbindet, und wir fo mit den altteftamentlichen Berfonen ſchon 
einen gemeinfchaftlihen Boden haben, fomit auch z. B. ihr Gotts 
vertrauen, die Zeugniffe, die geichichtlichen Nechtfertigungen deffels 
ben alsbald auf uns übertragen, d. h. anwenden fünnen und fo aud) 
die an einzelne Perfonen gehenden Gottesworte, Berheißung, 
Drohung, Gebot, aufuns zu beziehen Das Recht haben. Unfre Motive 
werden reicher, chriftlich-vollitändiger ſeyn; allein die innere Einheit 
it Dadurch feitgeitellt, Daß es einestheils auch nach Chrifti Er- 
jheinung noch einen Zuftund des Noch-nicht-habens, des Verlan— 
gend, Sehnens und Hoffens gibt, welcher dem altteftamentlichen 
Standpunet analog iſt; anderntheils aber gibt e8 auch im N. T. 
jhon ein relative8 Vollfommenfeyn, deffen Ausdruf wir ohne 
Weiteres als Ausdrud neuteftamentlicher Reinheit, Innigkeit, Treue 
des religiöfen Sinnes müffen verwenden dürfen. Man val. Pi. 42, 
m 296. 137.23. 27.51.130.. Seh. 5,.20. 59, 1..2.. 65,2. 
228 017,95 Alagl; 3, 39: PE166.,. PA: 73, 1. 25. ef, 
10. Bi. 1. — Allein je gründlicher eine, fich vein objectiv haltende 
Auslegung zu Werke gebt, um fo mehr wird fie auf einen tieferen 
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Zufammenbang geführt, in welchem das A. T. mit uns, mit unfrer 
Erbauung fteht, und der durch Die bloße Anwendung nod nicht 
hergeftellt it. Wie die neuere, geiftvollere Betrachtung der Natur 
die niederen Arten immer als Nepräfentanten der einzeinen Mo: 
mente anfteht, die in den höheren vereinigt in ſchöner, lebendiger 
Durhdringung erfcheinen, wie vor allen im Menfchen ſich alles 
das als vollfommene, das reinfte Ebenmaß in fich tragende Einheit 
darftellt, was in der übrigen Schöpfung noch auseinander gefallen 
ift, was daher in Diefer wohl als Einzelnes in höheren Grad aus- 
gebildet feyn kann, aber eben einfeitig und darum unvollfommen, 
der Ergänzung durch) Anderes bedürftig: fo auch zeigt ein tieferer 
und das Ganze zufammenfchanender Blick in das Alte Teftament, 
daß alle die wefentiichen Momente, die die weutejtamentliche Offen— 
barıng in Chrifto ausmachen, zuvor einzeln und außer einander 
ftehend, obwohl durch ein gemeinfames Band wieder zufammen- 
gehalten, im Alten Teftamente fich darjtellen. *) Die Grundidee 
des Geſetzes iſt die Heiligkeit Gottes, ein Begriff, der in Wahr— 
heit das Kleinod des ifraelitifchen Volkes, gegenüber dem helleni- 
fchen wie dem barbarifchen Heidenthum war; aber er flieht dort 
noch tjolirt und flarr der menfchlihen Sünde entgegen, ohne auf 
reale, genügende und dauernde Weife mit der Menfchheit ſich zu 


*) Ginen fehönen, hiemit im Ginflange ftehenden Gedanfen äußert Um— 
breit in feiner „hriftlichen Erbauung aus dem Pfalter,“ Hamburg, 1835. 
Einleitung S. VI: „Wenn Chriftus fagt: Ich bin der Weg, die Wahrheit 
und das Leben, jo können wir nach diefer dreifachen Zuſammenfaſſung des 
ganzen Wefens der Religion auch den verfchieden fich ausfprechenden Gefammt- 
inhalt der Schriften, die er zu erfüllen beftimmt war, gewinnreich betrachten. 
Mofes hat auf den fteinernen Tafeln des Gefeßes feinem Volke den Weg 
gezeigt, den es zu wandeln habe, wenn es fich des Wohlgefallens des heiligen 
Gottes, der Himmel und Erde erfchaffen, und ale der Eine und Ewige mit 
Abraham und feinem Samen einen Bund gefehlofien, würdig machen wolle. 
Die Propheten haben die Wahrheit im Donner der Nede verkündet, und in 
dem helfen Spiegel der Gefhichte gepriefen. Die Pfalmiften (und im Ein- 
flange mit ihnen ftehen Salomo und Hiob) offenbaren in ewigen Gefängen 
das Leben des Krommen, der den Weg Gottes wandelt und von der ewigen 
Wahrheit geleitet wird.“ 
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einigen, denn auch die Dpfer, welche dieß andeuteten, gaben feinen 
Frieden. Nicht minder aber war dem Bolfe die Idee der gött- 
lichen Gnade eingeboren, wie fie fich infonderheit in der Annahme 
des Bolfes als Gottes Eigenthum und in der Führung deffelben 
durch alle Gefahren hindurch bethätigte; immer wieder durfte das 
Volk fih zu Jehovah wenden, gewiß, von ihm Vergebung und Er- 
rettung zu erlangen. Aber beide, Heiligkeit und Gnade, find noch 
nicht reell vermittelt, das eine Mal macht fi Diefe, das andere 
Mal die andere geltend; ein Alterniren, das durch die ganze Ge— 
fchichte des Volfes hindurch beobachtet werden kann, und das fid) 
auch in den Ergüſſen altteftamentlicher Trömmigfeit, wie in den 
Weiffagungen der Propheten, an den Tag legt. Es find auch die 
einzelnen Züge aus dem Bilde des Erlöſers ſämmtlich im Alten 
Zeftamente vorgezeichnet, feine Hoheit und feine Niedrigfeit, fein 
Königsituhl und feine Marter; aber immer nur Einzelnes, und 
nur auf den höchſten Höhepunkten prophetifcher Erfenntniß, wie 
an einigen Stellen bei Jeſajas, wird ein Ganzes zufammenges, 
haut, das aber fogleich wieder in Einzelnes auseinander geht. 
Nun ift Dieß allerdings eine, wenn auch ganz natürliche Unvoll- 
fommenbeit, und es ift gewiß, daß, foweit man aud) den Begriff 
meffianifcher Weiffagung ausdehnen und auf fo viele Stellen man 
ihn anwenden mag, wir dennoch aus dem Alten Zeftament allein 
nimmermehr ein vollftändiges Bild des Erlöfers zu gewinnen im 
Stande wären; denn eben, weil es immer nur einzelne Züge find, 
die in dieſer ihrer Einzelnheit mit der Fülle orientalifcher Poeſie 
und Symbolik ausgebildet find, fo laſſen fie fih nicht wie ein nad 
dem mathematisch conftruirten Niffe eines Baumeifters genau zu— 
gehauenes Gebälfe zu Einem fymmetrifchen Ganzen vereinigen; 
dieß Ganze ift uns erft durch die Evangelien gegeben. Nun aber 
dDiefes gegeben ift, fo haben wir ja doch wieder den Weg vom 
Ganzen zum Einzelnen zu nehmen; infonderheit hat e8 die Pre- 
digt mit Eingelnem immer wieder zu thun, und da bietet ihr nun 


das Alte Teftament mit der Fülle feiner Anſchauungen, feiner Sym— 
Balmer, Hom. (4. Aufl.) 13 
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bole, Vorbilder und Weiſſagungen einen unendlichen Reichthum von 
Stoff für die Darftellung des Einzelnen dar. *) Dieß hat die 
Homiletif von jeher anerfannt, und nie find die Prediger auch vom 
neuteftamentlihen Ton und Geift mehr abgefällen, als da fie es 
verſchmähten, ihren Pinfel in die Farben des Alten Teftaments, 
Diefes Morgenrotbs im Reiche Gottes, zu tauchen. Man wird 
hiegegen an Schleiermacher erinnern; aber einerſeits wußte Diefer 
Mann, was er durch Vermeidung des Altteffamentlichen verler, 
durch feine auf eigenthümliche Weife vom Evangelium durchdrungene 
Subjectivität, durch Fülle von Geiſt und Gedanken zu - erfegen; 
andererfeits hat ſchon Sad in feiner Recenſion der Schleier: 
macher'ſchen Feitpredigten (St. u. Ar. 1831. I. ©. 361) richtig 
gefagt: „Die ganze Sprachbildung Schleiermacher's it mehr kirch— 
lich und edel und zugleich antik, als biblifh und eigentlich homi— 
letiſch; dieß hängt mit der Vernachläſſigung des Alten Teftaments 
-zufammen, welches, gerade durh das Studium der Urfprache, die 


*) TIreffend fagt deßhalb Sack (chriſtl. Bolemif, S. 272): „Indem das 
Neue Teftament dem Inhalte des Wortes nach weit höher ift als das Alte 
Teftament, da es die Worte des Sohnes Gottes ſelbſt enthält, ift es der 
Form und der formellen Göttlichfeit nach eher weniger.“ — Schon zuvor 
(S. 270) beißt es: „Der Werth und die Bedeutung des prophetifchen Wortes 
hört fo gar nicht mit der Erfüllung des Hauptinhaltes durch die erfte An- 
funft Chrifti auf, weil Beweis für das Gefommenfeyn Chrifti, Erfennung 
Chrifti als des Verheißenen, nie die Hauptabficht der Weiſſagung war, fon: 
dern vielmehr Zeichnung Chrifti als des Gwigfeienden und Gwigbfeibenden; 
nicht fowohl zur Wirflichfeit des Glaubens an ihn, als zur Lebendigkeit des 
Verſtändniſſes Seiner, zur Geiftesfreude der Gläubigen in Erforfbung des 
Morts, endlich zur Unterhaltung und Ausbildung der Hoffnung auf die zweite 
Ankunft Chrifti.“ Und wiederum ©. 271: „Das yrophetifche Wort ift nicht 
ein Wunder wie die Wunderwerfe Chrifti; es ift auch nicht vorzugsweiſe dazu 
gegeben, um das Wunder des Cintreffens einzelner Züge vorzubereiten, ſon— 
dern es ift das Wunder des fich in feiner Beziehung zu Chriftus wifjfenden 
und bezeugenden göttlichen Geifteslebens in der Menjchheit; es ift das Be— 
zeugen Chrifti als des ewigen Ausgangs und Mittelpunctes alles Geiftes- 
lebens.“ — Ebendaſelbſt wird in der Anmerfung gejagt, daß bei diefer Auf- 
faffung fih Abneigung gegen willfürliche Typologie ſehr wohl mit gedanfen- 
veicher Freude an diefen Hindeutungen des Geiftes Gottes vereinige. 
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unerfhöpflichite Quelle des homiletifhen Styles Bir die bewegte- 
ren und höheren Gebiete ift.” 

Aus dem Gefagten gebt num hervor, daß wir als Chriften 
jedenfalls fowohl das Recht als die Pflicht haben, das U. T. 
hriftlih auszulegen; ift es doch ſelbſt nichts als eine voraus: 
gehende Auslegung, die jomit nothwendig nur in Bezug auf das, 
was fie vorläufig auslegen foll, recht verftanden werden fanı. 
Ebenſo folgt, Daß in dem Maße, in welchem eine altteftament- 
fihe Stelle fid wider chriſtliche Auffaſſung ſpröde zeigt, dieſelbe 
auch dem homiletiſchen Gebrauche ferner liegt.“) Allein jenes 
Recht, wenn es aud im Allgemeinen als Folge des Geſammt— 
harafters des U. T. zugegeben wird, fünnte denn doch in Bezug 
anf jeden einzelnen Ausfpruch wieder in Frage geitellt werden; 
wie Schleiermacher, (Glaubenslehre, 2te Aufl. IH. ©. 380) jagt: 
„ſelbſt die edeliten Pſalmen enthalten immer Etwas, was fich Die 
hriftlihe Frömmigkeit nicht als ihren reinften Ausdruck aneignen 
fünne, fo daß man fich erft Durch unbewußtes Zufeßen und Ab- 
nehmen täufchen miüffe, wenn man meine, aus den Propheten und 
Pialmen eine hriftliche Lehre von Gott zuſammenſetzen zu können,“ 
jo könnte man leicht demjenigen, der 3. B. die erften Verſe des 
42. Bi. in chriſtlichem Sinne auslegt (wie fie fchon bei unzähligen 
Zeichenpredigten ausgelegt worden feyn mögen), entgegenhalten: ob 
er glaube, das fünne man auch Auslegung nennen? Auslegen, 
Herauslegen könne man doch nur das, was der VBerfaffer ſich dabei 


*) Nitzſſch, pr. Th. II. ©. 74: „Se mehr eine Gefchichte der Grenze der 
heiligen Geſchichte nahe Tiegt, oder fehon dem Nafen angehört, in deſſen Mitte 
nur irgendwo die Blume der göttlichen Lehre wächst; je mehr ein Text nur 
‚ in die Breite eines Momentes der moſaiſchen Gefeßgebung fich bewegt, oder 
gar, wie das Negifter der Lagerftätten des arabijchen Neifezuges und fo 
manche Genealogie ohne Hilfe willfürlicher Allegorie aller homiletiſchen Be— 
handlung widerfteht, ift deutliche Anzeige vorhanden, day fich die Predigt, 
die ja den fruchtbaren, nahe liegenden Texten Genüge zu thun nicht im Stande 
ift, von jenen abziehe und in diefen anpflanze. Es waren immer die jchlech- 
tefien Zeiten, da fie fich in ihrer Erfcehlaffung oder Ueberfpannung in den 
ſeltſamſten Textwahlen wohlgefiel.“ 

13* 
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gedacht, was er hineingelegt habe; des Berfafiers Gedanken feien 
aber gewiß nicht Diefelben gewefen, die der hriftliche Ausleger darin 
zu finden vorgebe. *) Allein es muß erfannt werden, daß die 
Weiſſagung nicht nothwendig als eine dem Weifjagenden ebenfo 
flar bewußte darf angefehen werden, wie dem Cvangeliften der 
Inhalt feiner Erzählung Far bewußt ift, — fiehe 1 Petr. 1, 11.5 
— daß die Propheten mehr ausſprachen, als fie, jelbft deutlich 
wußten und beabfichtigten, obwohl darum der pſychiſche Zuftand 
während ihres Nedens Fein fomnambüler war. Das rubt auf den 
allgemeinen Charakter des A. T., Symbol, Weiſſagung, Vorbildung 
DEE N. T. zu feyn, und wir können daher allerdings im einzelnen 
Falle mehr unter einem altteftamentlichen Ausſpruch uns Denken, 
als fich der Autor gedacht hat, können eine Erzählung höher auf: 
faffen, als die, welche fie erlebten, und der, welcher fie erzählte, 
darin fand, aber es ift dieß darum fein willfürliches Hineintragen 
fondern der Charakter des A. T. ald Ganges berechtigt uns dazu; 
dDiefer, der etwas Neelles, Objectives ift, wirft das Licht auf das 
Einzelne, in dem wir es betrachten, läßt im Xeiblichen den Schat— 
ten eines Geiftigen, im ZQemporellen den Schatten des Ewigen 
erfennen. Unrecht, unwahr ift dabei nur dieß, wenn, wie Die 
platten Snterpreten in allem nur das Temporelle, die perfönliche 
Beziehung auf den Redenden, Handelnden 20. anerkennen, fo ftatt 
deffen Andere überall und ganz gegen den nächjten Zufammen- 


*) In diefem Sinn behandelt auch De Mette („über die erbauliche 
Erklärung der Pfalmen“ ©. 8) die chriftliche Auslegung altteftamentlicher 
Stellen blos als eine Art Licenz. „Es ift in der erbaulichen Anwendung er- 
faubt, den biftorifchen Sinn, der Negel nad, nachdem man ihn in feiner Bes 
ftimmtheit aufgefaßt und-behandelt hat, ausnahmsweife aber auch gleich An- 
fangs auf beliebige Weife (?) durch Weglaffung diefer oder jener befonderen 
Vorftellung, Beziehung oder Befchränfung umzuwandeln und ihm gleichfam 
eine andere Phyfiognomie zu geben, um neue und fruchtbare Beziehungen zu 
finden.” „Erlaubt ift auch das Allgemeine, das dem hiftorifchen Sinn unter: 
fiegt, durch freie, aber anfprechende und fanft fliegende 1lebergänge etwas zu 
verändern, damit irgend eine erwünfchte und fruchtbare erbaulihe Beziehung 
beſſer gelinge.“ | 
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bang wie gegen den fchönen, mähligen Gang der Heilsöfonomie 
Direete, nadte Weiſſagung annehmen wollen und in das Alte Te- 
ſtament fo viel klar beabfichtigtes Neuteftamentliche hineinlegen *), 
daß zwifchen dem Glauben der Sfraeliten und dem der Ehrijten, 
zwiſchen der Erfenntniß eines Propheten und der eines Apoſtels 
jelbjt jeder graduelle Unterfchied verwiicht wird. Wir unterfchei- 
den folgendermaßen. Diejenigen Stellen des A. T., in welchen 
religiöfes Bewußtieyn in allgemeiner Form ausgedrückt wird, oder - 
in welchen irgend ein Moment aus der Gefhichte Iſraels und 
einzelner Mitglieder des Volks fih der religiöfen Betrachtung dar— 
bietet, fiehen auf der einen Seite; da mag die Auslegung theils, fo 
weit es irgend noth jeyn mag, interpretivend verfahren, theils macht 
fie einfach die Anwendung von jenen Zeiten und Begebniffen auf 
uns, findet, verlangt, verheißt Aehnlihes auch für uns; und es 
bleibt dabei ganz der Predigt heimgeitellt, in welchem Berhältniß 
fie die Mifhung von Interpretation und Anwendung vollzieht, fo 
nur, daß feines der beiden Momente je ganz fehlt, fondern, aud) 
wenn ich mich nicht mit Wort und Sacherklärung aufbalte, doch 
die Anwendung felber die Bibelitelle zu Elarerer Erkenntniß bringt, 
und umgekehrt, auch wenn ich) durchweg nur zu erflären fcheine, 
doch in Der objectiven Grörterung ſich dem Zuhörer ſelbſt genug 
Gedanken über fich felbit und das Leben in der Gegenwart dar— 
bieten. Daß auch Dabei ſchon ein altteftamentlihes Wort immer 
mit hriftlihem Gehalt erfüllt wird, das alterirt das Wefen diefer 
Auslegung nicht; es trägt 3. B. nichts aus, wenn Lavater in 
jeinen Predigten über das Buch Sonas unter Anderem (S. 163) 
die Wiederannahme Deffelben zum Propheten für die Lehre von 


=) Die 3.8. Krummader in feinem Elias (1. S. 113 und 123) 
den Propheten in Zarpath feiner Wirthin einen completen dogmatifchen Vor— 
trag über das Blut und Berdienft des Mittlers und über die Rechtfertigung 
aus dem Glauben halten läßt. — Sehr verjchieden hievon, theologiſcher und 
zugleich praftifcher ift die Behandlung des A. T. in den „Stimmen der Hü- 
ter im Alten Bunde“ von W. Hoffmann, Berlin 1856. 
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der Sündenvergebung ganz fo verwendet, wie e8 etwa mit der 
Gefhichte von der Sünderin in des Pharifüers Haufe, mit Za- 
haus, mit Petrus zu gefchehen pflegt. Allein gerade je tiefer 
hinein auch auf dieſem Standpunft eine Stelle uns führt, um fo 
näher flehen wir mit ihr bereit der zweiten, höhern, typijchen 
Auslegung, und ohne daß wir darauf ausgehen, mifcht fich dieß 
zweite Element gar oft in Das erfte, weil eben aller religiöfe 
Kern des A. T. ein Tvpus des Neuen ift und feine Schwerkraft 
in der Gnade des neuen Bundes hat. Doc läßt fi immer die 
Grenzlinie ziehen, Daß es ſich Dei jener erften Auslegung um fein 
prophetiſches, fombolifches, typifches Deuten handelt. Auf dem 
Gebiete diefer zweiten Deutung aber thun wir wohl, zwei Grenz- 
punfte feftzuftellen. Nach dem Gefagten fteht Feine Weiſſagung, 
fein Vorbild des A. T. fo nadt für fi) da, daß fein hiftorifcher 
Zuſammenhang mit der damaligen Gegenwart, fein Bezug auf 
diefe, Feine Modiftcatton des VBerftändniffes, Feine altteftamentliche 
Färbung einer Hoffnung dürfte angenommen werden, fondern der 
Prophet ganz ebenfo Flar Chriftum vor Augen gehabt hätte, wie 
ein Evangeliſt; fondern überall ift das Eine im Andern, aber — 
und dieß begründet num unfere Unterfcheidung, — in fehr ver- 
fchiedenen Berhältniffen. Unten anfangend, begegnen wir einer 
Menge Stellen, in denen ein Wort, eine Scene uns wie eine 
bildliche, poetiſche Darftellung neuteftamentlich-geiftiger Dinge, 
oder auch, was bier gleih gilt, als Gegenfaß zu Diefen, 
als Bild der altteftamentlichen Unvollfommenheit gegenüber dem 
neuteftamentlichen, volen Leben erfcheinen will. Hier, findet 
eine allegorifche Behandlung ihren Blab.*) Am andern Ende 


*) Hierin wird freilich einer jeden Zeit ihr Maß des Gefchmades zu- 
fommen. Wenn z. B. Soh. Arnd in feiner PBoftil (I. ©. 543) Noahs Ent- 
blößung, die feinem Sohne Ham des Vaters Fluch verurfachte, weil er fyot- 
tete, als Vorbild der Entfleidung Chrifti, deſſen Verhöhnung ebenfalls Fluch 
einbringe, oder (ebd. 556) die Michal, wie fie Davids lacht, als Typus der 
jüdischen Synagoge, die ihres fich entblößenden Königs und Priefters Tache, 


8. Das altteftamentliche Wort. 199 


ſtehen altteftamentliche Ausfprüche, bei Denen das Locale, Tem— 
porelle, das Unbeftimmte oder poetiſch Ausgemalte am meiften 
zurüd-, und die Weiffagung als reiner Kern am entfchiedenften 
aus feiner altteftamentlichen Schale heraustritt, wo die Prophetie 
auf ihren höchſten Zinnen ſteht, oder wo ein Typus fo Klar, fo 
göttlich-abſichtlich erſcheint, daß da ganz unmittelbar Neuteſtament— 
liches gefunden werden darf. Man wolle nicht fragen, warum 
dann nicht lieber einen neuteſtamentlichen Spruch, wenn doch der 
Inhalt derſelbe ſeyn ſoll? Die Antwort iſt oben bereits gegeben. 

Wir laſſen nun, der angegebenen Theilung gemäß, einige 
Beiſpiele folgen. 


—— 


1. 1 Moſ. 3. Die Geſchichte des Sündenfalls behandelt Tho— 
luck (a. a. ©.11. ©. 325—358) in drei Predigten; „es erweiſe ſich,“ 
heißt e8, in der Einleitung zur erften Predigt, „dieſe einfache Kin— 
dererzählung als eine ewige Gefchichte, indem fie auf die mannig- 
faltigfte Weife ung den Urſprung und die Folgen der Sünde anſchau— 
lih macht, wie jie zu alleı Zeiten fih Fund geben.“ Es wird dieß 
nach folgenden Gefichtspunften ausgeführt: 1) Der Urſprung der Sünde 
befteht a. im Zweifel an Gottes Gebot; b. in der Berblendung über 
das Wefen der Sünde. 2) Die Folgen find: a. der eigene Fall be= 
gehrt den Fall der Andern; b. jede Gabe wird nunmehr zum Fall 
ſtrick; c. jedwede Stimme Gottes wird zur Racheftimmez d. von Furcht 
getrieben fleucht der Menfch vor Gott. — Mehr von dogmatifcher 
Seite aus, jedoch auch mit Bezug auf das beftindige Weſen der 
Sünde, behandelt Ranke dieſe Gefhichte in feinen Predigten (I. Th. 


aber dafür mit Unfruchtbarkeit geftraft fei, betrachtet (wie überhaupt für die 
Leidensgefchichte das U. T. am meiften um Vorbilder ift angegangen wor— 
den), — fo ift dieß Zeitgeſchmack. Daß aber die Sache Feineswegs verur- 
theilt ift, mag 3. B. daraus erfannt werden, daß derfelbe Gedanfe, den die 
Alten hatten: Adams Schlaf, während defien Eva aus ihm genommen wurde, 
als Bild des Todesfehlummers Zefu im Grabe darzuftellen, da ja auch aus 
feinem Tode die lebendige Gemeinde, die Braut des himmliſchen Bräutigams, 
hervorgieng, — auch won Herder aufgenommen worden ift, der irgendwo ger 
fagt hat: „Noch ein fehönerer Traum ward geträumt, da aus der Seite des 
großen Entfchlafenen feine Braut, die Kirche emporſtieg.“ — Sp redet Ahl— 
feld, Br. I. Aufl. 1. Bd. ©. 250. (1 Mof. 28, 10—22.) über die Gna: 
denleiter, die Gott vom Himmel auf die Erde gebaut habe. 
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Erlangen 1837) zweite und dritte Predigt, welhen in der erften eine 
Betrachtung über die Herrlichfeit des Menſchen vorangeht. Ferner 
Gros, in des DVerfs. Eaf.R. II. Samml. ©. 131 (3. Aufl. 3. Bd. 
297.) | j 

2. 4 Mof. 6, 22—27. (Der Herr fegne dich und behüte dich 2c.) 
„Diep Wort und die Segenshandlung, die wir brauchen, hätte fich 
nicht jo verewigt, jo unangetaftet fortgepflanzt, würde nicht darin die 
Einfachheit der Sache und des Wortes durch ihren großen Sinn nod) 
überboten, wäre fie nicht felbit in der Chriftengemeinfchaft, die doch 
nicht auf irdischen Gottesfegen, wie die jüdische, ſich ftüßte, noch be= 
deutungsvoller und erbaulicher geworden. Es iſt ein Wunſch, aber 
auch font nennen wir einen guten Wunſch einen Segen, wenn er 
unter göttlicher Gewährleiftung gegeben und in heiligen Berhältnifjen 
ertheilt wird. — Schon die erften Worte faffen zufammen, was nur 
immer der chriftlichen Gemeine angedeihen kann. hr, die ihr irgend- 
wo als eine Gemeine des Herin Jeſu Chriſti euch) zufammenthut, wenn 
ihr auf's Neue das feligmachende Wort gehört und euch im Herzen 
darnach gerichtet habt, was muß euch dann gewünfchet, was dort euch ° 
verheißen werden? Ein Segen von eurer Bereinigung und Erbauung 
fürs ganze Leben. Mas hilft das Aufbauen, wenn das Aufgerichtete 
nicht befteht? Er aber will gründlich helfen für alle Zeitz wie jener 
Betende Spricht, ich laſſe dich nicht, du fegneft mich denn, fo pricht 
Gott zu feiner Kirche: ich laſſe Dich nicht, Dis ich Dich gefegnet habe. 
— 6r fegne dich: Du redet er die Gemeine an, jo vertraut ift fie 
ihm als eine untheilbare, nicht nur diefen und jenen will er jegnen, 
fondern alle; nicht Euch, nach euren oft widerwärtigen Münfchen und 
ftreitenden Forderungen, ſondern Dich will er behüten, du Gemeine, 
die du ihm Eine bift und Ein Nothwendiges zum Heile haft. — „Der 
Herr erleuchte fein Angeficht 2.” Mas gehört wohl zu einer gefegne- 
ten Wallfahrt auf Erden mehr, als daß uns im Leben ebenfo, wie in 
der Kirche, die göttliche Gnade immer offenbarer, immer anfprechender 
und wirfender auf unfre Seele werde? Fahre bin, lachendes Lebens— 
glück — in der Kirche wie im Leben foll mir das Antliß der ewigen 
Gnade und Xeutfeligfeit vor Augen bleiben. . . . Der Herr erleuchte ꝛc. 
Sa diefe Klarheit foll eurem ganzen Erdenſchickſal verliehen werden, 
daß es euch von Anfang bis Ende den Liebenden Gott verfündige, 
euch zur beftändigen Erholung, zur fortwährenden Schule der Meig- 
heit und Gottfeligfeit werde. Wenn du ausgeftritten haft, Kirche Got- 
tes, was hindert, daß du deinen Sieg und deine Nuhe genießeft? 
Friede, Friede auf allen möglichen Nuhepunften foll dir werden, wo 
Gott auf dic ſein Angeficht, fein vorliebendes Wohlgefallen gerichtet 
hat. Und Friede in der göttlichen Sprache bedeutet mehr, als in der 
weltlichen 2." Nisfh, Wittend. Pr. ©. 245— 254. 

3. Eine Homiletifhe Bearbeitung von 2 Mof. 32, 1—7. (das 
goldene Kalb) ſ. in des Berfaffers Gafualreden, 3. Aufl. I. ©. 253. 
(1. Aufl. Samml. IV. ©. 313.) 
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4.8.5. Richt. 11, 29—40. (Sephtha). „War wohl fol 
ein Gelübde nad Gottes Sinn und Wohlgefallen? Mit nichten. Was 
ift es anders, als ein Beweis, daß es an dem rechten Vertrauen fehlt, 
da man ihm erft eine Art von Lohn verfprechen zu müſſen glaubt, 
um ihn ſich gewogen zu machen, um ihn durch Diefen ſchnöden Bes 
weggrund in's Intereſſe zu ziehen; was heißt dag anders, als zu— 
gleich die Drohung: biſt du mir nicht zu Willen, jo befommft du 
auch nicht, was du andernfalls befommen hätteft!! So fürwahr fteht 
der Menfch nicht zu feinem Gott, daß er ihm Bedingungen machen 
fönnte zu einem Bunde. So war das Gelübde eine Sünde, und da 
er die Tochter opferte, hat er die Sünde verdoppelt, nicht aber gut 
gemacht. — Auch in der hriftlihen Kirche hat man zu Zeiten viel 
mit Gelübden zu thun gehabt. Wie manche Eltern haben einft, um 
damit ihr eigenes theures Leben zu erfaufen, gelobt, ihr armes Kind 
zwifchen den Mauern eines Klofters Iebendig zu begraben und ihm fo 
für zeitlebens den Faden alles Erdenglüdes abgefchnitten! Wenn fo 
die Selbftfucht, die Todesfurcht einen Handel mit Gott machen will, 
wird daran die ewige Liebe Gefallen haben?“ 


5. Sehr reichhaltig für Betrachtung diefer Art iſt die Gefchichte Da— 
vids. Aus neuerer Zeit nennen wir hiezu Friedr. Arndts Brediaten: 
„der Mann nach dem Herzen Gottes,” Berlin 1836. Als Beifpiel 
- feines Verfahrens ftehe hier die Skizze der Tten Predigt, über 1 Sam. 
25, 1—42, die Geihichte mit Nabal und Abigail. Zuerſt wird Na— 
bal betrachtet, als Bild eines auf Geld und Herkunft hochmüthigen 
Menfihen, den weder die Achtung vor dem, wie er wohl mußte, zum 
Könige beftimmten David, noch die Dankbarkeit gegen diefen, nod) 
auch die Freude über den zeitlichen Segen zur freundlichen Gewäh— 
rung der nicht ungebührlichen Bitte Davids vermochte. Sofort wird 
Davids auflodernder Zorn, fein Berlangen nach Rache jittlich erwogen 
(„O rühmet feinen Menfhen wegen feiner Tugenden: auch die Hei— 
ligen Gottes find vor Rückfällen nicht ficher).“ Berner wird nun der 
Blick auf Abigail gewendet, namentlich die bewundernswürdige Klug— 
heit in ihrer Rede hervorgehoben, mit der fie ebenfowohl befänftigt 
als das Gewiſſen, die Erkenntniß des vorgehabten Böfen erwedt. 
(„Lernet, lernet ihr Frauen, als rettende und vermittelnde Engel auf- 
zutreten, wo die Heftigfeit des Mannes Unheil bereiten würde — 
dann wird eure Sanftmuth über den Zorn ſiegen, denn Liebe ift die 
größte Macht ꝛc.““ Das wird denn noch unter den höheren Gefichts= 
punft geitellt, als Bewahrung Gottes vor Sünden, zu denen wir 
oft Shen auf dem Wege find — ein fehr fruchtbarer Gegenftand. 
Endlih wird in dem Ausgang der Gefhichte Gottes Gerechtigkeit 
und Güte aufgezeigt. — Pal. auch Strauß’ Predigt (v. 3. 1824.) 
über David und Sonathan. (Wie es fich mit der Freundfchaft unter 
Glaubigen verhalte; fie ift nämlich zunächſt daffelbe, wie die allgemeine 
Liebe, foferne man im Nächften den Herrn liebt; aber es kommt das 
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zu, daß fich die DBefonderheiten des Gemüths einander begegnen, er= 
gänzen, ausfüllen 2e.) 


6. Die Gefhichte Naemans, 2 Kön. 5, 1—-27., bat Menfen 
(Pr. 1825, ©. 132—209) in fünf Predigten behandelt, die wir zu 
den lehrreichſten Beifpielen für diefe Gattung rechnen müffen. Wir 
geben nur Einiges davon an. Zu BE. 11. Diefer Mann, überzeugt 
von der Untauglichfeit alles Menſchlichen und Srdifchen zur Hülfe ge- 
gen fein Elend, ſucht göttliche Hülfe; und als er fie nun findet, und 
er nur den Arm ausſtrecken und fie ergreifen follte, wird er irre umd 
mag jie nicht, und faßt einen Unwillen und Aerger über das Gött- 
liche wegen feiner eigenthümlichen Art und Weife. Und warum? Ein- 
zig um feiner Meinung willen! weil er gemeint hat, das Gött- 
liche müfje fi) anders geben, feines Handelns und Helfens Weife und 
Form müſſe eine andere jeyn, wobei er gar nicht fragt: haft ou denn 
zu deiner Meinung Grund und Recht? ... Wie ift das alte Bild fo 
treu und wahr! wie ift es fo friſch und neu, als ob Menſchen diefer 
Zage dazu gefeifen hätten! Fraget Zaufende, die dem Menfchlichen 
mit Bewunderung und Berehrung ergeben find, und das Heilige und 
Göttliche mit Geringſchätzung oder Berahtung liegen laflen: Warum 
alfo?. und fie werden nichts andres antworten können, als dieß Eine: 
ich meinte, ich meinte, das müfje anders ſeyn; ich müßte meine Mei- 
nung verwerfen, wenn ich das annehmen wollte, und die Meinung 
der Menge und der Zeit. Dieß „ich meine“ ift von allem Gewalti- 
gen auf Erden dag Gewaltigfte, und, wo nicht von allem Argen das 
Aergfte, doc von allem Unglückſeligen das Unglüdfeligfte. Dieß „Ich 
meine” hat die Sünde, das Elend und den Tod in die Welt gebracht; 
dieß „Sch meine” hält die Erlöfung von der Sünde 2. bei Taufen- 
den auf: und dieſe Taufende, wenn fie in der Meinung geftorben find, 
werden das Fünftige Leben in einer andern Welt mit dem Gedanken 
beginnen: Sch meinte. — Die erfte Aufgabe der Weisheit und der 
erfte Schritt zur Erfenntniß ift Ddiefes: die Meinung verlaffen, und 
ohne Meinung und Wahn hören und lernen, was Gott redet und 
lehret.“ — Und fpäter: (zu Vs. 13.) „Wie Naeman für fein irdi- 
ſches, Förperliches Elend Hülfe fuchte bei dem Heiligen in Sfrael, und 
von der Meinung beherrfcht, von der Heiligfeit Gottes nichts wiffend, 
in die Gnade und Demuth des Wefens und der Wege Gottes id) 
nicht finden Eonnte, davon gehen wollte, und, wenn ihm nicht geweh— 
ret worden und er davon gegangen wäre, er hintennach gejagt haben 
wirde: Ah, es war Nichts mit dem Propheten und dem Gott in 
Sfrael! Eine Armfeligfeit! Denket euch, er wies mich zu dem Sordan! 
ja, hätte er mic noch zu dem Euphrat und zu dem Nil gewiefen! 
— ſo würden Taufende, die in der Erfenntniß und dem Gefühl des 
geiftigen Elendes der Sünde und des Todes mühfelig und beladen 
find, zufrieden feyn, und es ſich gerne gefallen laffen, wenn das Wort 
Gottes fie an die Außerften Enden der Erde wieſe, und wenn fie dieſe 
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Wallfahrt ohne Sohle unter ihren Füßen, und ohne Schirm über ih— 
rem Haupte, in glühender Hige und ftarrendem Froſt zurücklegen foll- 
ten, weil das ihrem finnlichen Gefühl und ihrer Meinung entfpräce. 
Uber in das Evangelium der Gnade Gottes Fönnen fie fh nicht 
finden 20.” 


7. Ueber Bf. 8, A. 5. ſpricht Tholud (NM. ©. 189) von den 
„Bundern der Gnade Gottes in der Höhe und in der Tiefe.” In 
der Höhe, — der Himmel, die Sterne; die Unermeßlichkeit, und doc 
ein ftrenges Gefet. „Sch, der Wurm im Staube, ftaune, bebe, bete 
anz aber habe ich Feine andere Schaubühne feiner Größe und Gnade, 
als die in jenen ungemefjenen Fernen, fo verzagt und bricht mein 
Herz: den, der feinen Thron über die Unermeplichfeit gejpannt hat, 
Tann mein kleines Herz nicht fallen. Die Größe Gottes ewdrüdt un— 
jer Herz,. wenn wir allein zu den Wundern in der Höhe bliden, und 
dafielbige, was in unfiem Palm die Sprache der verwunderten, des 
müthigen Dankbarkeit ift, iſt auch die Rede des Zweifels: Was ift 
der Menſch, daß du fein gedenkeſt! .. Aber, Menſch, Er bat Deiner 
gedacht, bei allen Wundern in der Höhe hat er dich in der Tiefe 
nicht vergefien.” [Gerade diefe Doppellinnigfeit der Frage iſt fehr 
ftoffreih; was ift der Menſch, d. h. wie fommt dieß armfelige Ge- 
ſchöpf dazu? der Menfch, ein hinfälliges Wefen, der abgehärmte Kranke, 
der nadte Leichnam, wie fannft du feiner gedenfen? — Aber, was ift 
dev Menſch, d. h. wie hoch ift er geftellt, welche Würde ihm zu Theil 
geworden, dadurch, daß du an ihn gedenkſt, der Menfchheit gedacht 
haft durch) Sendung deines Sohnes, des Einzelnen und feiner Be— 
dürfnifje fortwährend gedenkſt. Man fieht, wie hier das N. T. In— 
halt hergibt zur Auslegung des Alten; das Motiv der Bewunderung 
iſt hier vollftändiger, tiefer gehend, als es bei David feyn Eonnte, 
aber fein Spruch ift nur um fo wahrer und jchöner]. 


8. Bf. 12, 2—6. „War auch eine ſolche Noth in Davids Ta— 
gen, war fie da, als jene in Babylon ihre Harfen aufhiengen, war fie 
da, als Luther ſang: Ach Gott vom Himmel fich darein ꝛc. — fo ift 
fie doch jest nicht, nicht unter ung, fagft du. Und wenn nun das 
gerade die größte Noth wäre, daß du, der du fo fprichft und Tauſende 
mit div die Noth nicht erfennen, ach, dann wäre ja diefer Tert gerade 
für unfere Zeit gefihrieben, denn gerade darauf Ienft er mit allem 
Fleiß unfre Blide: woher die Kirchennoth entftehet, aber auch von 
wannen die Hilfe kommt. — Die lage, die Heiligen haben abge= 
nommen, ift eine alte; darum fcheint fie eben eine eitle zu ſeyn, nur 
der Ausdrud davon daß Einzelne ftets unzufrieden find mit ihrer Zeit. 
Nein, die Klage hat der heilige Geift in allen Gläubigen erregt, weil 
fie wahr if. Es rührt aber die Kirchennoth aus zwei Urfachen herz 
falfche Lehre oder Heuchelei, und Hochmuth. Aber: ich will mich aufs 
machen, ſpricht der Herr. Er ftellet fi vor den Riß, er fihafft, dag 
wir mitten in der Noth doch über die Noth triumphirend getroft leh— 
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ven Fönnen, und endlich muß die Noth jelbft vor feinem allmächtigen 
Arme zerfpringen. Nur fofern wir es ung gefallen laſſen, das Joch 
der Menfchenfasung, brauchten wir's zu tragen; jeßt ift der Herr er= 
wacht, und wo jein Wort mächtig worden ift, da ift Licht und Frei— 
heit. Wohlan, laſſet euch helfen, werdet in dem Herrn ftarf, unüber- 
windlich, laſſet euch die Klage in der Noth nicht mehr niederfchlagen, 
jondern wappnen zum rechten Streit!” Rudelbach, bibl. Wegw. II. 
S. 488—497. 


Noch machen wir auf die Predigten von Nitzſch über Pſalm 23. 
(Ste Ausw. ©. 41.);5 über Pf. 126. (Wittenberger Pr. ©. 237. und 
bte Ausw. ©. 124.) über Pred. 7, 17—19. (1te Ausw. ©. 295); 
von Bed über Bi. 119, 19. II. Samml. ©. 72, und von Gerock 
über denf. Text, Pred. 1856, ©. 113, aufmerkfam. 


II. 


1. 1 Moſ. 28, 10—19. Die Leiter, die Jakob ſah, ift nicht 
verſchwunden, als der Traum verſchwand; fie fteht noch bis auf die— 
fen Tag. Am Throne Gottes ift fie befeftigt und reicht herab in 
jede ftille Kammer, da eine Seele, die des Wanderns in der Welt 
müde tft, der Heimath gedenft und auf den Herrn harretz fie reicht 
herab in jedes Haus, wo Zwei oder Drei verfammelt find in des 
Herrn Namen, wo Mann und Weib, Eltern und Kinder in einem 
Geiſte des Glaubens und der Liebe verbunden ſind; ſie reicht herab 
in unſere Gotteshäuſer, wenn die Gemeine vor dem Herrn gegenwär— 
tig iſt, ſich zu heiligen vor ihm und ſein Wort zu vernehmen. Da 
ſteigen die Engel Gottes geſchäftig auf und nieder: hernieder, daß fie 
des Menſchen Auge öffnen und fein Herz mit unfichtbarem Finger be- 
rühren, daß es himmelan ſich hebe; binauf, daß fie des Menjchen Ge— 
danken, fein Lob- und Klaglied, feinen Dank und feine Bitte als koſt— 
bares Räucherwerk in goldenen SOnlen (Oſſenb 8,:3:) ver 
Gottes Thron DEINgeNS herab, daß fie den Segen Gottes in himmli— 
Then Gütern über den Grdenpilger ausſchütten; hinauf, daß ſie ſeine 
Seele binden an das, was droben iſt. Ja, wir haben Gemeinſchaft 
mit dem Vater des Lichtes, und ſagen auch, wo in der Welt wir 
ſtehen mögen: wie heilig iſt dieſe Stätte — hier iſt a Anderes 
denn Gottes Haus und bier ift die Pforte des Himmels! Denn nicht 
die Engel nur, jondern Der, der oben ftand, ift ſelbſt herabgeftiegen 
auf Erden; es hat uns ja bejuchet der — aus der Höhe. Das 
iſt Wahrheit und Wirklichkeit, es ift Fein Traum! Und Der, welcher 
ſprach: in meines Vaters Haufe find viele Wohnungen, ih gehe bin, 
euch die Stätte zu bereiten: er wird auch für ung den Weg offen hal- 
ten, damit, wann die Zeit fommt, wir ſelbſt auch aufiteigen können 
zur ewigen Heimath; dann wird uns fenn wie den Träumenden, aber 
fiebe, es iſt ſelige Gewißheit.“ 
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2. Sn der Sammlung: „Mancherlei Gaben und Ein Geift,“ 
dritter Jahrgang, ©. 273 theilt Paftor Ball eine Predigt mit über 
2 Mof. 10, 23.: „Aber bei allen Kindern Sfrael war e8 Ficht in ihren 
Wohnungen.” Er fagt (©. 275): „Diefe merfwürdige gefhichtliche 
Thatfache ift eine Weiffagung und ein Vorbild. Eine Weiſſagung ift 
fie für Sfrael, eine gewiffe, wahrhaftige, gnadenreiche Verheißung big 
an das Ende der Zeit. Durch die Haushaltung des alten Bundes 
war es licht in Sfraels Wohnungen, während Finfterniß das Erdreich 
bededte und Dunkel die Bölfer. Uns aber ift es zum Vorbild ge= 
Tchrieben. Uber bei allen Kindern Iſraels war es Ticht, heißt es. 
Dieß Aber enthält einen Gegenfaß, und diefer Gegenfaß tft die Fin— 
jterniß, die ganz Egypten bededte.” (Die wird nun als Bild der 
Finfterniß des natürlichen, ſündhaften Menſchen weiter ausgeführt.) 
„Bon den Gläubigen dagegen heißt e8: aber bei allen Kindern Iſrael 
war es Licht in ihren Wohnungen. Licht ift in ihrem Berftändniß; 
die heilige Schrift und ihr Herz, dem natürlichen Menfchen veritegelte 
Bücher find ihnen aufgethan; im Lichte des Herrn ſehen fie das Licht. 
Licht ift in ihren Herzen, und e8 ordnet die in Unordnung gerathenen 
Gemüthsbewegungen. An dem Lichte der ewigen Wahrheit entzündet 
ih der Glaube, der, ift er auch oft nur ein glimmender Docht, den— 
noch der Sieg tft, der die Welt überwindet. Licht ift auch der Wille; 
denn das himmlische Licht bewährt feine erneuernde, umſchaffende Kraft, 
der Eigenwille wird gebrochen, und der Wille Gottes herrfcht je län— 
ger, je alleiniger.” Dieß wird dann noch nach dem Trofte und den 
Mahnungen, die darin liegen, weiter betrachtet; es könnte aber nod) 
mehr, als es der Verfaſſer der Predigt jelbft gethban hat, dag Spe— 
ztelle diejer Erzählung, das fie vor allen andern von Licht und Fin— 
jterniß handelnden Stellen voraus hat, benützt werden; 3. B. weld ein 
wunderbarer Anblick für die Egypter es feyn mußte, über und rings um 
ich Finfterniß zu haben, und doch die Wohnungen der unter ihnen 
lebenden (2 Mof. 1, 7.) Ifraeliten erleuchtet zu ſehen; ferner: daß, 
wie der Zert lautet, in den Wohnungen das Licht war, die Beleud-. 
tung alfo gleichlam von innen fam, während draußen dichte Fin- 
fterniß auf dem Lande lag: Beides läßt ſich fehr gut auf den Stand 
der Gläubigen inmitten der Welt deuten. 


3.9 Mof. 34, 1—4. Mofes durfte in das Land hinüber- 
ſchauen, aber hineinzufommen war ihm nicht vergönnt. Wir dürfen 
zwar nicht hinüberfchauen in unfer Cangan, aber deſto gewiſſer hin— 
einfommen. Doch gibt es auch jegt ſchon ein Schauen von ferne, 
wie Paulus entzückt war, ein Schauen in ftiller Ahnung, in den Bil: 
dern Des Wortes Gottes; aber fo zufrieden diefes uns macht, ſo mäch— 
tig regt es die Sehnfuht an, auch hinzufommen. (Val. das Lied von 
Hermes: Sch hab von ferne, Herr, deinen Thron erblidt). — Auch 
die Bergleihung zwiſchen Moſis Tod und Aarons Tod, 4 Moſ. 20, 
23—29., gibt hiezu eine weitere Barallele, da Aaron, dem jeine Klei— 
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der abgenommen und vor feinen Augen feinem Sohn angelegt werden, 
das Bild eines Sterbens ohne den Blick nah Canaan darbietet. — 
Das Symbolifche in der Stelle Tieße fih auch auf folgende Art faflen: 
Sm alten Bunde gab es wohl ein Dffenbarwerden des Himmliſchen, 
den Menschen erfchien das Heilige, 3. B. im Gefeß; aber hineinkom— 
men, d.h. ſelbſt heilig und himmlifch werden, das vermochte er nicht; 
wie den Mofes feine Sünde hinderte, fo ftand die Sünde als Schei— 
dewand zwifchen Gott und Menfhen. Im neuen Teftament aber ift 
das Göttliche, Himmlifche nicht ein Fernes, Unerreichbares, fondern 
wir find in daſſelbe bereits hineinverfeßt. (Eph. 2, 6. Kol. 1, 13.) 


4. Joſua 10, 12—14. (Sonne, ftehe ftill zu Gibeon 2.) Das 
Gebet des Gereihten vermag viel, wenn es ernftlih if. Davon gibt 
uns diefe wunderfame Erzählung ein Beifpiel. Sa, aber ift’s nicht 
eben nur Ein Beifpiel, dem fein zweites folgen Fann? Wohl denken 
wir an Den, der dort auf dem Schifflein ftund und Wind und Wellen 
bedränete, daß es ftilfe ward; aber das-war der Herr, ein Größerer, 
denn Joſua. Wir aber, wie oft möchten auch_wir die ftarre Gefeb- 
mäßigfeit von Tag und Nacht durchbrechen! Wie oft einem Tag ein 
Baar Stunden zufeßen, weil wir dringend zu thun haben, aber die 
Sonne gebt dann gerade um fo fehneller, wie uns ſcheint; wie oft 
möchten wir fie des Morgens früher wecen, wenn eine fihlaflofe Nacht 
uns quält, aber dann gerade will fie nicht fommen. Wie oft möchten 
wir ſie über unfre Felder, unfre Weinberge länger, wärmer fcheinen 
heißen, allein wir können's nicht hindern, daß fie in Falte Nebel, in 
die Negenwolfen fih verbirgt. Sa, wie oft möchten wir auch eine 
Lebensfonne ftille ftehen heißen, wenn ein Mann, wenn ein Vater, 
ein Lehrer noch fo nöthig, fo unentbehrlich iftz aber vergebens... . 
So find wir freilich im Nachtheil gegen den Heerführer Sfraels. (Es 
wird dann vorerft nachgewiefen, daß unfre derartigen Wünfche meift 
aus dent Fleifche, der Liebe zum Leben, zur gewohnten, behaglichen 
Weiſe defjelben, oder aus fehlechtem Vertrauen ꝛc. ſtammen, und darum 
nicht können erfüllt werden; ja wie gut und heilfam es ſei, daß der 
Herr felbft das Heft in der Hand behält, und thut, was er befchloffen 
hat). — Aber als Chriften rufen wir mit dem Abendliede: „Wo bift 
du, Sonne, blieben? Die Nacht hat dich vertrieben, die Nacht, des 
Tages Feind. Fahr hin, ein’ andre Sonne, mein Jeſus, meine Wonne 
gar heil in meinem ‚Herzen ſcheint!“ Ihr dürfen wir rufen: ftehe 
ftill, gehe nicht vorüber, bleibe bei ung; denn ob er auch gen Himmel 
gefahren ift, fo will er doch bei ung feyn alle Tage; ja, darum ift 
einft auch über ihm die Sonne finfter geworden mitten am Tage, daß 
hinfort Er unfer Licht ſei; haben wir diefes Licht_über ung und um 
ung und in ung, fo mag die Sonne des Tages, die Sonne des Lebens 
auch fihnell zum Untergang eilen, wir wollen fie nicht halten. 


5. Sef. 53, 1—12. Dem Volke des U. T. mußte an Diefer 
Weiffagung noch vieles dunkel feyn, daher es fih aud gleichgültig 
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oder verachtend davon abwandte, ftatt in Geduld und Glauben auf die 
Erfüllung zu harren. Wir dagegen haben die Auslegung vor Augen 
in der Gefchichte unfers Herrn; das, was Geheimniß war, iſt ung 
offenbar. Sa, — aber dennoch iſt's ein Räthſel; nicht eines nur, 
fondern lauter Näthfel, zu welchen nur dem Glauben Die 
Löſung gegeben iſt; fo daß immer noch allerdings die Frage als 
Prüfung, darauf die Antwort die Bedingung des Berftändniffes tft, 


voranftehen muß: wer glaubet unfrer Predigt? — „Er wird weislich 
thun und wird hoc erhoben ſeyn“ — das leuchtet ung ein, Jolh ein 
Meſſias ift nach unferm Sinn — aber daneben fteht: er war der 


Allerverachtetfte — und das Kreuz auf Golgatha zeigt, wie ernft es 
damit geworden ift. Der foll unfer Retter, unfer ewiger König feyn? 
— Geht da, das unlösbare Räthſel! Statt es zu löſen, werfen Die 
Menſchen es lieber weg, fo find fie feiner los. Wir aber lernen und 
befennen: Fürwahr, er trug ꝛc. Eben weil es ein Räthfel ft, fo ſteht 
die Betheurung da; und wir wilfen, fein Tod, das tft unfer Loos, 
unſre Schuld, die er trägt; feine Verlaffenheit, feine Schmach, das 
iſt's, was auf uns lag, und für uns hat er's getragen, daß er ung 
dadurch frei machte und fich erfaufte! — Aber auch das wieder, was 
für ung die Löfung ift, ift Jenen ein neues Näthiel. Wir gingen 
alle in der Irre ꝛc. Nicht um das Irren im Wiffen handelt es ich, 
da man jagen mag, irren ift menſchlich; ſondern von dem Irrweg, der 
im Herzen feinen Anfang, in der Hölle feinen Ausgang hatz auf dem 
wandeln wir, weil „ein Seder nur auf feinen eigenen Weg ſieht,“ denn 
dieg eben, diefe Gigenfucht, ift die Wurzel aller Sünde. Wer nun 
diefe nicht erkennt, dem bleibt die Erlöfung ein Räthſel; und wer. 
immer nur auf den eigenen Weg fieht, der weiß auch nicht, was Liebe 
ift, darum begreift er auch die ewige Liebe des Baters, die duldende 
Liebe des Sohnes nicht; und weil er in feinem Hochmuthe fich diefer 
Liebe feindlich entgegenftemmt, darum bleibt fie ihm ein Näthfel, ein 
Stein des Anftoßes, denn er erfährt nicht ihre heilende Kraft. Wir 
aber, die wir bußfertig befennen: wir gingen in der Irre ꝛc., wir er— 
greifen im Glauben die Kunde: der Herr warf unfre Sünde auf ihn; 
und wir begreifen feine Liebe, weil wir fie erfahren und aus diefer 
Erfahrung befennen: Durch feine Wunden find wir geheilt! — Doch 
die Räthjel find noch nicht zu Ende. Es ift- verheißen: Mer will 
feines Lebens Länge ausreden? Cie haben ihn begraben wollen, wie 
einen Gottlofen; aber fhon das ging wider ihren Sinn, daß er be- 
graben ward mit Ehren in des Neihen Garten (®. 9). Doc unter 
die Zodten zählen fie ihn; feines Lebens Länge wollen fie ausreden, 
fie haben jchon berechnet, wie lang etwa fein Name noch gelte, big 
ein Neues an die Reihe komme. Aber wie gefchieht es? Längſt rüt- 
teln fie an den Pfeilern feines Tempels, und doch fteht er bis auf 
dieſen Zag, und lebendig gehet noch die Predigt vom Kreuze durch 
die Welt. Iſt das nicht abermals ein Näthfel? Doch es find wohl 
nur die Schwachen, die noh im Namen Sefu beten, die überhaupt 
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noch beten; die Starken haben das längft unterlaffen. Nein, fondern 
„die Starken will ich ihm zur Beute geben,“ heißt es, nicht Die 
Schwachen. War Paulus ein Schwächling? war Luther ein Schwäch— 
ling? Und dieſes an Seele und Leib dahinfiechende Gefchleht unfrer 
Tage will fh als ftarfes jenen Helden gegenüberftellen? O, ſtark it 
nur, wer den Muth hat, ſchwach zu ſeyn, Nichts zu ſeyn wor Gott, 
arm und elend fih zu fühlen, wer den Muth hat, den Allerverachtet= 
ften zu lieben und anzubeten, und fo gegen den Strom zu ſchwimmen; 
ftark ift nur, wer auch Sterben kann in feinem Glauben; — wohlan, 
unferer Schwachhett wollen wir uns rühmen, daß es heiße: wenn id 
ihwach bin, jo bin ich ſtark! So tft ung das Näthfel gelöst; denn 
wir erfahren an uns felber, daß Er lebt, und geftern und heute und 
derfelbe iſt in Ewigkeit!“ 


Zum Schluffe des Paragraphen über das Alte Teftament werfen 
wir noch einen Blif auf die apokryphiſchen Bücher deffelben. 
Daß die Apokryphen ein gleich würdiges Object der Auslegung in 
der Mitte der Gemeinde feten wie die fanonifchen Bücher des Alten 
Zeftaments, behauptet Niemand. Es fehlt ihnen einmal in hifto- 
riſcher Hinſicht die Wichtigkeit ihrer Geſchichte für die Heilsöko— 
nomie; Judith und Tobias haben mit der Entwicklung des Reiches 
Gottes unmittelbar nichts zu fchaffen, Daher Luther fehr gut davon 
jagt: Sudith gibt eine gute, ernite, tapfere Tragödie, fo gibt To— 
bias eine feine, liebliche, gottfelige Komödie; denn gleichwie das 
Bud Judith anzeigt, wie es Land und Leuten oft elendiglich gehet, 
und wie Die Tyrannen erſtlich hoffährtig toben, und zulegt ſchänd— 
ih zu Boden gehen, alfo zeiget das Buch Tobiä an, wie es einen 
frommen Bauer oder Bürger auch übel gehet, aber Gott immer 
gnädiglich helfe und zuleßt das Ende mit Freuden beſchließe. Selbft 
die Bücher der Makkabäer, obgleich in biftorifcher Hinfiht von be 
deutenderent Gewichte (wie denn Luther ſehr günftig darüber ur— 
theilt, fie wären nicht unwürdig geweſen, zur Bibel gerechnet zu 
werden), tragen Doch unverfennbar das Gepräge einer in religid- 
fem Geifte (freilich dieß nod) mehr, als das fanonifche Buch Efther) 
abgefagten Profangefchichte. Die Lehrbücher aber halten ſich mehr 
an der Oberfliche des Lebens, an allerlei ſpeciellen Berhältniffen 
und Lagen, für welde fie Regeln an die Hand geben. Selbſt 
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Sprüche tieferen Inhalts, wie fie bei dem Siraciden und im Buche 
der Weisheit fich finden, eignen ſich doch nur felten zum Ausdrud 
wahrhaft biblifcher und chriſtlicher Ideen, fie gehören mehr dem 
Gebiete allgemeiner aber von reichem Geift und: hellem Verſtande 
durchdrungener Religiofität an, und eignen fich beffer dazu, am 
paffenden Drte eingeflochten, al8 zum jelbftitändigen Object homi- 
letifcher Betrachtung gemacht zu werden. *) 


9, 
Auslegung und Kirchenlehre. 


Wir haben im Berlauf unfrer Erörterung oben die verfchtes 
denen Momente der homiletifchen Bibelauslegung, die fi) aus dem 
Berhältniffe des Schriftwortes zur jeweiligen Gegenwart ergaben, 
fodann das Verhältniß der Auslegung zu den verfchiedenen Haupt: 
beftandtheilen der Schrift felber beleuchtet; jetzt ift noch übrig, Das 
Berhältnig der homiletifchen Auslegung zur Kirchenlehre zu be> 
ſtimmen. 

1. Nur mit wenigen Worten ſei vorerſt die kirchenrechtliche 
Seite der Sache berührt. Darüber kann ja kein Zweifel ſeyn, 
daß, wer als Diener der Kirche an den ihr angehörigen Genoſſen 


Verf. darf vielleicht hier erwähnen, daß in den zwölf Bänden feiner 
Caſualreden-Sammlung unter mehr als 420 Bibelterten, deren viele zwei- und 
mehrmals von verfchiedenen Mitarbeitern behandelt find, 239 aus dem N. T., 
176 aus den fanonifchen Büchern des A. T. und nur 6 aus den Apokryphen 
vorfommen, während in diefer Beziehung durchaus feine Abfichtlichfeit obge— 
waltet hat. Es ift alfo in Hinficht der Predigt fehr unnöthig, gegen die 
Apokryphen Lärm zu fhlagen; die Apofryphenftürmer haben Gefahren ge- 
fehen, wo feine find und gegen welche längft Vorfehr getroffen ift. Ein leben— 
diger, nicht auf bloße dogmatifche Vorausfegungen geftüßter, fondern ebenfo 
pſychologiſch wie thenlogifch wahrer Inſpirationsbegriff muß auf ein anderes 
Refultat führen. Was Bleek „über die Stellung der Apokryphen“ S. 354 
fagt, hat unfre volle Zuftimmung. 

Balmer, Som. (4. 2.) 14 
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in ihrem Auftrage arbeiten will, nun nicht wider fie, wider ihren 
Glauben und ihr Befenntniß reden und handeln darf. Es ift nicht 
nur unrecht, es ift ehrlos, fih von einer Kirche Amt und Brod 
geben zu laffen, und dann doch wider fie die Amtsbefugniß zu 
mißbrauden; und albern ift es, da über Gewiffenszwang und 
Märtyrerthum zu fehreien, wo die Kirche einfach ihr Hausrecht 
braucht, ja ihre Viliht thut, einen Diener, den fie auf Bedin- 
qungen angenommen, alsdann zu entlaffen, wenn er wider dieſe 
Bedingungen handelt. Und thöricht oder perfid ift e8, wenn man, 
um ein fchonungslofes Vorgehen wider alles Kirchliche zu moti- 
viren, an die Zeit vor der Reformation oder an die Zeit Shrifti 
erinnert; das eben wäre erjt zur beweifen, was man von jener 
Seite durch eine petitio prineipii ſchon annimmt, daß Die evange— 
liſche Kirhe mit ihrem Bekenntniß und ihrem Gultus fo falich 
daran fei, wie das pharifätfche und fadduckifche Sudenthum und 
das Bapftthbum. Es ift ganz qut und nöthig, Darüber zu wachen, 
daß es dahin nicht fomme, und das Geräufh, das man hie und 
da mit Befenntniß und Befenntnißtrene zu machen liebt, ift nicht 
immer eine Frucht und ein Beweis Act evangelifhen Geiftes. 
Aber ebenfo gibt es andererſeits auch ein Kichten und Befferwiffen, 
in welhem fih von der Pietät gegen die Kirche, die man als ihr 
Sohn und nod dazu als ihr in Pflichten genommener Diener ihr 
schuldet, wenig mehr erfennen läßt. 

2. Wie hat ſich nun die Predigt in concreto zur Lehre der 
Kirche zu verhalten? Hat fie das Dogma, wie es formulirt -ift, zu 
verfündigen und e8 zu beweifen? Zunächſt muß die Predigt daf- 
jelbe, wie es ſowohl im Katechismus als im liturgiſchen Befenntniß 
der Gemeinde bereits zu eigen gehört, worausfeßen, und nur be- 
fondere Beranlaffungen, Iocale oder temporelle VBerhältniffe können 
es nöthig machen, dad Dogma als Dogma auch homiletifch zu 
behandeln; fo 3. B., wie Harms in einer Reihe von Predigten die 
Augsburgiihe Gonfeffton erklärt hat („die A. E. in 15 Br. gelehrt, 
vertheidigt und gelobt von Cl. H., Kiel 1847“). Sofort ift gewiß, 
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daß die Predigt nicht nur im Allgemeinen auf dem Grunde des 
Dogma ftehen, fondern dafjelbe, ohne es darum fehulmäßig oder 
nah Art der Katechefe zu erörtern, aus der Quelle Heiliger 
Schrift im Bewußtfeyn der Gemeinde friih und lebendig erhalten 
muß, fo daß der Lehrgehalt, der aus einer Predigt abgezogen wer— 
den fann, das Dogma der Kirche rein und unverfälicht darftellt. 
Mebrigens ift in Ddiefer Beziehung, wie ein Auffaß in der Erlanger 
Zeitfcehrift für Brot. u. 8. 1852, Det. ©. 255, fehr richtig erin- 
nert, „wohl zu unterfcheiden zwifchen der Formulirung der Lehre, 
wie fie den fichern Grfenntnißbefig der Kirche bilden muß, und 
zwifchen ihrer freien, flüſſigen Berfündigung, wie fie den Hunger 
und Durft der Seelen zu ftillen geeignet if.“ — Weiter aber 
follte unter dem Dogma eben nicht blos dad Dogmatifche im 
Gegenfage zum Ethifchen, fondern das Ethiſche mitverflanden wer- 
den, da jede Kirche — obgleich Diefe Seite in den Symbolen weniger 
hervortritt — eben fo fehr ihre eigene Ethik, wie ihre Dogmatif 
hat. Sa noch mehr, wir müffen fogar ein Borwiegen des Ethi- 
fehen über das Dogmatifhe in der Predigt fordern, — nicht in 
dem Sinne, in welchem man zu Gunften des einen oder andern 
Theils Moral und Dogmatik trennte, fondern fo, Daß das Dogma 
nie als ein Sa erfcheint, den zu kennen und acceptirt zu haben 
genügt, fondern als eine Xebenswahrheit, die fich in's Leben um— 
jegen will, wie fie von Haus aus mit dem Gewiffen in Beziehung 
fteht. Solche Moral wohnt jedem Dogma inne und löst fich eben 
darum auch nicht vom Dogma ab. In jeder Bredigt wird Das 
dogmatiiche Element durch das ethifche feine Wirklichkeit, das ethifche 
durch's dogmatiſche feine Wahrheit bethätigen; und je lebendiger 
beides fich durchdringt, je mehr jede Glaubenslehre in der Predigt 
einen Weg findet, um den ganzen Menfchen, Das ganze Leben zu 
erneuern, je mehr durd) jede fittliche Anweifung das ftille Feuer 
der Liebe durchſchlägt, die alles Gefeges Erfüllung iſt und die nur 
am Glauben ihren Halt hat, um fo richtiger hat ſich die Predigt 
einerfeits zur SKirchenlehre, andererfeits zum Leben in's Berhältnig 
14* 
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aefeßt. Es ift von Baur (Hom. ©. 86) mit Recht erinnert wor 
den, daß „zu allen Zeiten, wo das Predigtwefen einen frifcheren 
Aufihwung nahm — Luther, Spener,*) Schleiermaher — Ddieß 
weſentlich dadurch gefchehen ſei, Daß ein lebendiger Glaube Dogma 
und Ethik, KHriftlihe Olaubenswahrbeiten und chriftliches Leben in 
ihrer innigen Durhdringung zufammenfaßte und ausjprechen Tief.“ 

Allein innerhalb diefer Grenzen, durch welche die einfeitig 
dogmatiſche Predigt wie die einleitig moralifche ausgefchloffen wird, 
it ein Vorwiegen des einen oder andern Glementes, jedes aber 
bereits in Berbindung mit dem andern gedacht, möglich und regt. 
Es wird dieß vornämlich bei ſolchen Predigern hervortreten, die 
überhaupt mehr für Iehrhafte Entwielung als für gemüthliche Be: 
trachtung organifirt find; während bei andern, Denen die leßtere 
näber liegt, der Unterſchied zwifchen dogmatifchen und moralifchen 
Predigten faft verfchwindet, der Gemeinde wenigftens, auch wenn 
fie fonft hiefür feineswegs blind ift, nicht zum Bewußtſeyn fommen 
wird, vorausgefeßt natürlich, daß die Predigt überhaupt eine Acht 
evangeliihe it. Aber auch abgefehen von dieſer Differenz der 
Perfönlichkeit nöthigt die Schrift felbit oftmals den Prediger, wenn 
er anders ihr Ausleger feyn will, fih in lehrhafter Weife auf ein 
Dogma oder eine Chriftenpflicht genauer einzulaffen, denn viele 
Schrifttexte felber tragen ſolch ein beſtimmtes Gepräge an fid. 
9. B. über ein Evangelium, wie Matth. 22, 23—33., wird man 
nicht umhin können, eine Zehrpredigt von der Auferftehung zu hal— 
ten; **) ebenfo gibt es viele Stellen in den Epiſteln, die eine ein- 


*) Daß und warum die ſog. Moralpredigten in der reformirten Kirche 
ihre Heimath hatten, ift früher (Cap. 3) bemerft worden; in der utherifchen 
war es Epener, der mit feinen „Pr. über die Lebenspflichten“ diefen Weg 
betrat, und zwar in einer fehr fpeciellen Weile. Das Band, das bei ihm 
noh Moral und Dogma zufammenhielt, ward freilich hernach vom Natio- 
naliemus durchſchnitten. 

*#, So Hoffmann (Rilhelmsdorfer Samml. ©. 721: „die Xehre von 
der Auferftehung des Leibes, a. ihr Grund in der Kraft Gottes und der 
Schrift; b. ihr Wefen als Echlußftein des chriſtl. Glaubens). Rudelbach, 
bibl. Wegweifer I. ©. 459. Hagenbach I ©.200. 
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gehende Behandlung diefer Art fordern. Eine Iehrhafte Entwid- 
lung verlangen gleicherweife folche Texte, Die irgend einen Punct 
der hriftlichen Ethif in beftimmter Form zum Inhalt haben; würde 
ein Prediger bei freier Textwahl ängitlih alle ſolche Texte vers 
meiden und bei gegebenen Texten immer das fpectell-Ethiiche um— 
gehen, um nur die allgemeinen Grundlehren von Glauben, Wieder: 
geburt 2c. zu treiben: jo würde er damit ebenfo der Schrift Un— 
recht thun, als wenn die dürre Moralpredigt Diefelbe Praxis gegen- 
über von Dogmatifchen Texten beobachtet. *) Aber die Wahl folder 
Texte ſelbſt oder die lehrhafte Behandlung einer gegebenen Schrift: 
fielle hat oft ihren Grund darin, Daß der Prediger auch ohne be> 
fondere Veranlaſſung fühlt, dDiefes oder jenes Stud chriftliher Wahr: 
heit und kirchlichen Befenntniffes fei einmal einer genaueren Ausein- 
anderfegung zur Förderung gläubiger Einfiht in der Gemeinde 
werth, daher ſich felten eine namhaftere Predigtſammlung findet, 
die nicht eine oder die andere Arbeit dieſer Art enthielte. ) — 


*) Bol. dagegen Nitzzſch, 1.Ausw. ©. 305. über hriftl. Wohlthätigfeit ; 
II. Ausw. ©. 7 über die Heiligfeit des Eides; Wittenb. Pr. ©. 141 über die 
Bedeutung der Träume; Hagenbach I. ©. 149 über die Wahrhaftigkeit; 
holud (Br. über Hauptft. hriftl. Glaubens und Lebens IV. ©. 163.) über 
chriitl. Bruderliebe und chriftl. Sreundfchaft; Pr. über den Defalog von Huhn, 
Ahlfeld (1852), Caſpari (Stuttg. 1852); Ulber (Denfzettel, Luc. 6,36— 42): 
das chriftlihe Auge bei menfchlichen Fehlern (ftrenge gegen fich felbft, gelinde 
gegen den Nächften); derjelbe über Matth. 5, 20—26: die Eile der Liebe 
in ihrem Gutesthun (in welchen Dingen fie eile; warum; daß fie dennoch 
ſich nicht übereile). G. Conr. Nieger, „von der nothwendigen Sorgfalt 
eines Chriften in Kleinigkeiten“ (gefammelte Pr., herausgegeben von ®. Hof— 
acker, Stuttg. 1843, ©. 521). — Viele ſpeciell ethifche Predigten finden fich. 
zerfireut felbft bei Detinger (3. B. im fog. Herrenberger Predigtbuch deſ— 
felben am 3. St. Epiph., „die Höflichkeit, eine Tochter Des Glaubens, die 
Grobheit, eine Tochter des IUnglaubens“”: am 2. ©. Trin., „wie man den 
Mißbräuchen und üblen Gewohnheiten bei Mahlzeiten Einhalt thun folle.“ 

**) Sp Tholuck's Pr. über das apoft. Symbolum, IL. S. 128—187. 
Harleß, über die Abendmahlslehre, Sonntagsweihe I. S. 175—190. Ha— 
genbach, über das ftellvertretende Leiden Sefu, I. ©. 43, über den Glaus 
bensartifel von der Himmelfahrt Sefu, VI S. 78. — Dahin gehören au 
Sammlungen von Lehrpredigten, wie v. Harms über Schöpfung, Erlöfung, 
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Ferner wirkt hier der Unterſchied der Zeiten weſentlich mit. In 
einer Periode, wo (wie zur Reformationszeit) die Lehre überhaupt 
oder ein einzelnes Dogma (wie die Rechtfertigungslehre) in den 
Vordergrund des kirchlichen Bewußtſeyns getreten iſt, wird auch 
die Predigt öfter darauf zurückkommen; iſt die Lehre in ſtarkem 
Kampfe zwiſchen Parteien begriffen, ſo wird die Predigt auch hie— 
von influirt ſeyn, und wenn nicht die Wärme chriſtlichen Lebens 
dieſes polemiſch-dogmatiſche Intereſſe überwiegt und überwindet, fo 
wird, wie es in der Zeit zwifchen der Concordienformel und Spener 
fich zeigt, Die Predigt gänzlich und zu ihrem Berderben in die Lehr: 
freitigfeiten nad) Ton und Inhalt hineingezogen werden. Sit end- 
lich zu gegebener Zeit nicht irgend ein Dogma, fondern das pofitive 
Chriſtenthum felbft in Frage geftellt, fo wird auch in der Predigt die 
apologetifche Tendenz ſich offenbaren. Es hat dieß freilich gerade 
auf der Kanzel feine befondere Schwierigkeit; leicht macht fih da 
eine Beweisführung breit, Die der Prediger für fiegreich hält, weil 
in der Kirche Niemand widerfpricht, und die Doch die Zweifel eher 
anregt als hebt, weil fie von WVorausfegungen ausgeht, die jelber 
in Frage Stehen, und die mangelnde Schärfe Des Bewetjes durch 
rhetoriſche Floskeln erjeßt werden fol. Will man aber recht gründ— 
lich verfahren, das pro und contra recht ſcharf gegen einander ab— 
wägen, ſo verwandelt ſich die Predigt — wie z. B. in Erdmann's 
Sammlung mit der Ueberſchrift: Rechenſchaft von unſrem Glauben 
— gar zu leicht in eine Disputation, da der Prediger Opponent 
und Reſpondent in Einer Perſon iſt, der Zuhörer aber am Ende 
nicht weiß, wer von beiden gewonnen hat. Oder geräth man auf 


Heiligung, über das h. Abendmahl; Strauß, Sola, Pr. über die Recht— 
fertigungslehre. Berl. 1845. Löhe, über die Verſöhnung, 7 Pred. ©. 40. 
Fournier, Br. über die hriftl. Glaubenslehre, Berl. 1847. Huhn, Pr. 
über die Lehre vom h. Geifte, Neval 1847; Br. über den erften Glaubens= 
artikel, 1851. Sul. Müller, in den „Zeugniffen von Chriſto“, Nr. V. VI. X. 
Schenfel, Prev. 1854. I. Samml. Nr.6. (Warum der Welterlöfer zugleich 
der Weltrichter feyn muß?) ®. Ho ffmann’s 12 Predigten über die legten 
Dinge, 2. Aufl. 1857. 
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den Abweg, den Baur (Hom. ©. 59) treffend bezeichnet, wenn er 
Bourdaloue vorwirft, er fei mehr ein Advocat ald ein Prediger 
‚Sriftlihen Glaubens — ein Vorwurf, der aud einem LZacordaire 
in gleihem Maaße gebührt. Die rechte Vereinigung der apolo- 
getifchen Verftandesarbeit mit dem aus tieferer Quelle kommenden 
Zeugniß von Chrifto, das im Herzen zündet und Xeben wedt, 
ift immer eine Aufgabe, zu Deren Löſung eine Verbindung von 
hoher Begabung und geiftiger Reife mit lebendiger Glaubens— 
wärme nothwendig ift, und die nur dadurd) wirklich gelöst wird, 
daß die hriftlihe Wahrheit fowohl in ihrer fihlichten Einfalt als 
in ihrer gefchichtlichen Wirklichkeit dem Wahrheitsfinn (Detinger’s 
Sensus communis) dargejtellt und nahe gebracht, an das Gewiffen 
"und Die eigene Lebenserfahrung des Zuhörers appellirt und ihm 
der Weg gezeigt wird, der zur Glaubensgewißhett führt (Joh. 
7,17.) *) — Endlid fommt auch der Zuſtand der einzelnen Ge- 
meinde in Betracht. Iſt dieſelbe geiftig foweit gefördert, dag fie 
auch in tiefere Schachten chriftliher Erfenntniß folgen kann, fo 
wird — wie es Schleiermacher in feiner Weiſe thut — aud) die 
Predigt oft durch) lehrendes Eingehen in diefelben jenem Bedürf- 
niffe genügen. St fie aber noch weiter zurück, fo daß oft felbit 
die Elemente evangelifher Wahrheit noch unklar und unbefeftigt 
find, fo fehrt dieſelbe Nothwendigkeit wieder, die einft nad) der 
Reformation die Katechismuspredigten hervorrief. — Aehnlicher 
Weile wird auch das ethifche Element der Predigt durch den Cha— 
tafter der Zeit bedingt feyn. Se nachdem irgend ein fittlicher 
Defect oder eine poſitiv fchlimme Neigung ſich kund gibt, oder 
die ſittlichen Grundbegriffe anfangen verwirrt und verrückt zu wer- 
den, wird auch die Predigt nach dieſen Buneten hin wirken 
0 =>) 


*) Dal. 3. B. von Bed die Dfterpredigt in Samml. III. ©. 191 ff., bie 
Charfreitagepredigt, Samml. IV. ©. 194 ff. 

**) In die obige Kategorie gehört z. B. die Tolerangpredigt von Nitzſch, 
VI. S. 96; die Pr. über Joh. 13,1. ebenda. ©. 79; mehrere Br. im VI. Bande 
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Sit aber hiedurch nun auch das BVerhältnig der Predigt zur 
Lehre im Allgemeinen bejtimmt, fo ift, wie e8 fcheint, damit noch 
nicht genau abgegränzt, was nun Diejenigen Lehren der Schrift 
und Kirche feien, die von der Predigt behandelt werden follen? 
Diejenigen, welde in der Homiletif Stoff und Form untericheiden, 
müffen natürlich dieſen Stoff, alſo gleichſam die Urthemen für alle 
Predigt angeben. So hat Alt (Kurze Anleit. zur Beredtfamkeit, 
©. 12— 47) diefen Stoff unter den Begriff des Gottesreiches ge- 
fammelt und in ein Schema gebracht, von weldem aus er jedoch 
jhlieglih auch ein UWebergreifen in andere Gebiete des Wiſſens 
unter Bedingungen geftattet. Dagegen haben unter den Neueren 
jelbjt Diejenigen, welche jene Scheidung won Stoff und Form feit 
halten, wie Nisfch und Schweizer, ein folches Magazin anzulegen 
fi) nicht bewogen gefunden, fondern gehen auf das göttliche Wort 
und feinen Inhalt zurück (ſ. Nitzſch U. S. 70, Schweizer $. 99 f.) 
und weifen auf „den Reichthbum der Schrift an vermittelnden Na— 
tur- und Gefhichtsbetrachtungen,“ auf „die Fülle von Beziehungen“ 
bin, die es „zwifchen dem wefentlichen Gehalte der Predigt Chriſti 
und dem allgemeineren, natürlichen, vernünftigen, menſchlichen gibt, 
vermöge welcher ſich der legtere als der mittelbare, Dienftbare Stoff 
unentbehrlich macht, und der homiletifhe Suhalt im Ganzen uns 
endliche Erweiterung zuläßt, ohne feine Beftimmtheit aufzugeben“ 
Nisih a. a. DO). Um fo weniger erfennen wir unfrerfeitS die 
Nothwendigfeit, ja die Möglichkeit an, ein Grundſchema aller 
Vredigtgedanfen aufzuftelen. Was das Wort Gottes, nad) den 
oben erörterten Beziehungen und Unterfehieden feines Inhalts, mir 
zu predigen darbietet, das ift mein Predigtftoff, von dem ich wohl 


von Wolff; die „Zeitpredigten“ in des Verfs. 5. Sammlung von Caſual— 
reden (Stuttg. 1848). Harleß, Sonntagsweihe I. Pr. 1.2.3. u.a. — 
Schenkel, „das Kommen des Herrn in unfrer Zeit,“ 6 Pr., Schaffhaufen 1849. 
— Die Pred. des Verfs. über Sonntagsfeier (mit dem Thema: des Menfchen 
Sohn ift ein Herr auch des Sabbaths), f. „Ein Sahrg. ev. Pred.“ 1857, 
S. 153 ff. 
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das Centrum, Chriftus, nicht aber alle die möglichen Streife voraus» 
beftimmen fann, die ſich concentrifch um daffelbe ziehen laffen. Und 
wenn wenigſtens gefagt werden fol, was die Außerfte Gränze Des 
Homiletifchen fei, und was nicht mehr gepredigt werden dürfe (was 
3. B. Nitzſch durch einige Beitpiele ©. 71 andeutet, und Schweizer 
$. 103 durch den Begriff des Erbaulichen beftimmt): fo liegt für 
uns auch dieß in der einfachen Erinnerung, daß wir die Predigt 
mit al’ ihrem Inhalt auf Chriftum reduciren, alfo auch, was nicht 
auf ihn und fein Werk in der Welt und im einzelnen Menfchen 
bezogen werden fann, nimmermehr in die Predigt gehört, was aber 
in diefe Beziehung tritt, fomme es, woher e8 wolle, ein Moment 
der Predigt bildet, vortretend oder untergeordnet in dem Maße, 
als jene Beziehung auf den Kern aller evangelifhen Verfündigung 
eine nähere oder entferntere ift.*) Daher fann man wohl, wie z.B. 
in 2. Hofaders Leben von Knapp (1. Aufl. ©. 120 f.) geſchieht, 
Buße und Sündenvergebung nad) Luc. 24, AT. als Diejenigen Leh— 
ren bezeichnen, auf Die jede Predigt als ihr letztes Ziel hinftreben, 
wovon fie eigentlih handeln müfje; aber nur darum, weil dieſe 
zwei dem Herrn ſelbſt zunächſt ftehen, gleihfam zu feiner Rechten 
und zu feiner Linken; wir ziehen es vor, ftatt diefer Zwei das 
Eine zu nennen, was auch über ihnen nod) fteht, Chriſtus felbft. 


*) Die weitere Bejhränfung, die in der Forderung der Popularität Tiegt, 
wird erft in dem Abfchnitt von der „Gemeinde“ erörtert werden, wo der Be: 
griff des Populären feine Entwidlung finden muß. 
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Vorbemerkungen, 


&s war bisher von Gottes Wort und deflen praftifcher Aus- 
legung überhaupt die Rede, wie Diejelbe überall, wo man fi aus 
Gottes Wort erbauen will, fi geftalten muß. Aus diefem weiten 
Gebiete aber wird fie nunmehr in ein engeres hereingezogen, in: 
dem fie ein Theil des Cultus wird. Diefer beruht zwar 
jeinem Wefen und feinen Hauptbeftandtheilen nad) auf einem in— 
neren Gefeße, Dem gottesdienftlichen Bildungstrieb in der Ge- 
meinde, und wird auch, wo irgend Die Kirche fi) conftituirt, in 
gefegliche Kormen fich faffen, wie dieß von den apoftolifchen Con— 
jtitutionen an immer gefchehen ift. Gleichwohl ift in diefen Bil- 
dungen fo viel Freiheit, es prägt fich fo viel Nationales, Pro— 
vinciales, felbft Locales darin ab, die Genoffen der Kirche haben, 
indem fie Gottesdienft halten, fo wenig das Gefühl, damit unter 
einem Gefeße zu ftehen, daß vielmehr al’ dieß Thun als Brauch 
und Sitte erfcheint. Für Die Predigt zumal möchten wir Diefen 
Gefihtspunct geltend machen, da gerade ihr Mitwirfen zum Gottes- 
dienst, weil fie der perfünlich freiefte Theil deſſelben ift, am wenig? 
ften durch äußere Gefege normirt werden fann ; wohin aber fein 
geſchriebenes Gefeß reicht, da ift Die Sitte, der traditionelle Braud) 
eine Macht und hat eine Auctorität, der man ſich nicht muß ent: 
ziehen wollen. Es wird zwar immer Individuen geben, Die gerade 
dDieß nicht anerkennen; die Gründe, welde fie vorbringen, 3. B. 
gegen Aufftellung eines Thema, gegen ſtrenges Bleiben beim Texte 
u.f. w., laffen ſich nicht abfolut oder zwingend widerlegen, eben 
darum, weil man ſich hier nicht auf Dem Gebiete mathematifcher 
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Conſequenz und Evidenz, fondern auf dem der Sitte befindet, die 
fih auch im Cultus volfsthümlicd frei geftaltet. Aber dieſe freie 
Geftaltung ift darum nicht eine zufällige, grund» und finnlofe; 
und eben den Grund und Sinn darin zu erfennen und darum 
liebevoll fid) an das Gegebene, einheimifh und volfsthümlich Ges 
wordene anzuſchließen, das ift’s, was firhlicher Sinn, Firchliche 
Pietät von und fordert. 

Die Sitte nun, von der wir ſprechen, hat der Predigt 1) da— 
duch einen beftimmteren Weg gewiefen, daß fie Diefelbe mit den 
verfchiedenen Momenten des Gultus, alfo in erfter Linie mit den 
heiligen Zeiten und mit den heiligen Handlungen ver- 
bindet. Dem Prediger ift für feine Meditation, für feinen Bor: 
trag dadurch bereits eine beftimmte Weifung gegeben, daB heute 
Advent, heute Ehriftfeft ift, er alfo nicht etwa predigen darf, was 
ihm jeßt eben gelegen wäre; ebenfo, daß er heute eine Leiche, mor— 
gen eine Trauung mit feinem Worte begleiten fol, alfo aus Got— 
tes Wort nur den hierauf bezüglihen Stoff nehmen darf. — 
2) Hat die Sitte feftgeftellt, in jenen heiligen Zeiten, bei jenen 
Handlungen foll gepredigt werden, fo macht der Cultus ſogleich 
an die ihm zugewiefene Predigt die Forderung, Die er an jede 
Darftellung in feinem Bereiche, an den Gefang, an das Gebäude 
u. ſ. f. ftellt, daß fie ſchön, daß fie ein Kunftwerf fei. Wie 
das Lied Poeſie feyn muß, um würdig im Cultus mitzuwirken, fo 
muß die Predigt eine Rede feyn, oratorifch gebildet, e8 muß das 
Beite von menschlicher Nede auch der Form nach gegeben werden, 
was von bloßer Auslegung, wie fie zur Privaterbauung gefcheben 
mag, nicht verlangt wird. — 3) Damit aber diefe Kunftform ihrem 
fichlihen Charakter treu bleibe, damit durch fie die Predigt fi) 
nicht ablöfe vom Worte Gottes, fondern Auslegung bleibe, darum 
bindet die Sitte den Prediger in den meiften Fällen an ein bes 
ffimmtes Gotteswort, Das er der Gemeinde zuerft Iefen muß, und 
wodurch er ſich anheifchtg und verbindlich macht, bei diefem Gottes— 
wort zu bleiben, Diefes auszulegen, d. h. fie gibt ihm oder vere 
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langt von ihm einen Text. *) — 4) Steht aber fo die Predigt in 
der Neibe der Cultustheile, ihren eigenthümlichen Charafter mit 
dem allgemeinen Wefen des Cultus verbindend, jo muß fie fi 
in ein beftimmtes, pofttives Verhältniß, in organifchen Zuſammen— 
hang mit den übrigen gottesdienftlichen Acten fegen. So erhalten 
wir vier Puncte, nad) welchen fid) Ddiefer ganze zweite Hauptab- 
jchnitt zu gliedern hat. Zuerft muß die Rede feyn von der Pre— 
digt in ihrer Verbindung mit den heiligen Zeiten und Handlungen, 
d. h. es ift das Wefen der Feſt-, Sonntags-, Feiertagspredigten, 
der Wochenpredigten, der Caſualreden zu erörtern. Dann hätten 
wir nach obigem Schema die Kunftform der Predigt, die Lehre von 
Dispofition, Thema, Ausführung vorzunehmen; allein ‚weil dieß 
alles a priori gebunden iſt an das Wort Gottes, bedingt durd) 
den Auslegungscharafter der Predigt, fo muß vielmehr als Zwei- 
tes die Lehre vom Texte folgen und erft als Drittes jene Bes 
leuchtung des Oratoriſchen an der Predigt. Und viertens end- 
ih das Verhältniß zu den andern Gultustheilen, d. h. die Be— 
ziehung der Predigt auf Geſang und Gebet. Nun ift freilich wahr, 
daß unter Ziff. L., wenn 3. B. die Lehre von der Gafualrede er- 
ſchöpft werden follte, Die Lehre vom Texte, die Lehre von der Dis- 
pofition bereits vorausgefegt werden müßte; allein, wenn wir 
deßhalb die Stellung veränderten, fo träte der gleiche Tall wieder 
ein. Ebenſo können wir die Lehre vom Texte nicht vollſtändig geben 
obne die Xehre von Thema und Ausführung, — aber wiederum 
wäre es bei umgekehrter Ordnung das Gleiche. Das jedoch ift 
nicht befremdlih, daß Jedes die andern vorausfeßt und doch fie 
wieder mitbedingt, denn in jedem Organismus, je ausgebildeter er 
ift, findet fih das Nämliche. Es ift ſomit nur unfre Aufgabe, 
von den drei erften Stüdfen (denn das vierte kann in Hinficht der 
Anordnung feinen Zweifel erregen) jedesmal das Vorangehende in 
fo weit für fi) zu betrachten, als die fpäteren dazu noch nicht 


*) Bol. Stier, Keryitif, 2. Aufl. ©. 36, 3. 
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durchaus noihwendig find; was dadurch an VBollftändigkeit für den 
Augenblick jenen abgeht, das -ergängt fich hernach auf die natür— 
lichſte Weife zur Genüge. 





10, 
Die heiligen Zeiten. 
A. Bie allgemeinen Feſte der Kirche. 


Unter ihnen ftehen voran die fünf Hauptfefte (Hochzeiten, 
wie man einft fie nannte): Weihnachten, Charfreitag, Dftern, 
Himmelfahrt und Pfingften. Sie haben ihren Rang dadurch er- 
langt, daß fie die Grundthatfachen feiern, auf denen die Kirche, 
auf denen das chriſtliche Heil rubt. Allein eben ihre Hoheit er: 
heifcht eine Bermittelung zwiſchen ihnen und den gewöhnlichen 
Sonntagen. Daher haben fie fi) mit vorbereitenden oder nach— 
feiernden Zefttagen und Zeiten umgeben; Weihnachten mit der 
Adventö-, Neujahrs- und Epiphaniaszeit, Oſtern mit der Faſten— 
zeit, Himmelfahrt und Pfingiten mit den, freilich feinen befondern, 
gemeinfamen Namen führenden, aber doch das Sceiden des ver 
klärten Herin von der Erde feternden Sonntagen von Mifericor- 
dias an, und mit dem Trinitatisfefte. Damit fchließt die Feſtreihe 
der allgemeinen Kirche, und nur Fefte Dritten Ranges, eine PBar- 
tienlarfirche oder einzelne Gemeinden betreffend, treten noch als 
Nachzügler auf. Das Gemeinfame aller dieſer Feſte ift die eier 
einer Thatſache, und je nachdem dieſe einen Rang im Reiche Gottes 
einnimmt, fteht auch das Feſt höher oder niederer. Bei einigen 
hat fic) Dagegen gerade dieß Hiftorifche mehr in den Hintergrund 
geftellt, und entweder mit Gafuellem, wie das Nenjahrsfeft, oder 
mit Dogmatifchem, wie das Trinitatisfeft, verſchmolzen. Im All: 
gemeinen aber ift für die homiletifche Feier derſelben Folgendes zu 
jagen. „Ehriftliche Feftpredigten,“ fchreibt Sad in feiner Recenſion 
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der Schleiermacher’ichen Zeftpredigten (Ulm. u. Umbr. St. u. Kr. 
1831, II. ©. 352) „follen das Hiftoriiche und Geiftliche des Chri- 
ftentbums in innigfter Durchdringung darftellen,; den Beweis zu 
liefern, nicht mur, daß dieß Eins ſeyn könne, fondern daß es 
Eins fet, und al8 Eins allem Predigen zu Grunde Tiege, ift 
ihre höchfte Beftimmung. Indem ſie die biftorifche Wahrheit der 
Begebenheit, die das Feſt feiert, Ichlicht, feft und freu in's Auge 
faffen, follen fie den tiefen, geiftlichen Kern, Der in dieſer — nicht 
Schale, fondern Frucht des göttlichen Wirkens verborgen liegt, 
zu immer ernenerter Stärfung hervorzieben.” Diefe Durhdringung 
des DBergangenen und Gegenwärtigen, des zeitlichen Factums und 
feiner ewigen Heilsbedeutung liegt in der Idee des Feſtes felbit; 
wenn wir z. B. an Weihnachten fagen: euch ift heute der Heir 
land geboren, fo ift das nicht eine bloße Rückerinnerung an den 
Tag, Da e8 alfo geheißen bat, fondern wir fühlen die Differenz 
der Zeit zwifchen damals und jeßt fo aufgehoben, wiffen uns fo 
febendig um das neugeborene Chriftfind verfammelt, daß das Heute 
zur Wahrheit wird und mehr ift, als rhetoriſche Formel. Die 
Seltpredigt hat Daher mehr al8 irgend eine andere zwei mögliche 
Abwege zu vermeiden: fie darf nicht beim Factum für fich ftehen 
bleiben, etwa die Glaubwürdigfeit der Zeugniffe dafür beweifend 
und Damit es gut feyn laffend; aber fie darf ebenfowenig das 
Factum als folches, in feiner hiſtoriſchen Thatſächlichkeit auf fich 
beruhen laffen, und etwa an Oſtern nur von unfrem neuen 
Leben, von unſrer geiftigen Auferftehung reden. — Dieß aber 
fönnte immerhin vermieden, es könnte jene Durchdringung der 
beiden Momente oder Factoren wirffih vollzogen werden, wie, 
Yaut dem früheren Gapitel von den Grundthatfachen, es gefchehen 
müßte, an welchem Tage des Zahrs ich über die Geſchichte von 
Sefu Geburt 2c. zu predigen hätfe. Weil es aber ein Feft ift, auf 
welches die Predigt fällt, und eben durch Die Predigt, wie durch 
Gefang, Gebet 2c. das Feſt foll gefeiert werden, fo muß fie aud) 
ein Feſtgewand tragen; ein gehobener, geweiheter Ton, eine feſt— 
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fihe Stimmung muß die Predigt auszeichnen, die freilich ebenfo- 
wenig in rhetorifchem und poetiſchem Bombaft befteht, auch wenn 
fie an hymniſchen Ton ftreift, als ſich damit ein trocken dogmati- 
fcher Kathederton verträgt, auch wenn, was nothwendig ift dem 
Obigen zu Folge, die dogmatifche Bedeutung der gefeierten That— 
fache erörtert wird. An folhen Tagen und für Diefelben, weil fie 
heilige Zeiten find, bedarf es mehr als irgendwann der Begeiſte— 
rung (oder, richtiger mit Tholud zu reden, der Begeiftung), der 
Salbung. Es muß dabei zum mindeften im Hauptgottesdienfte, 
die allgemeine Einftinmung und Einmüthigkeit der Gemeinde in 
der Feftfreude vorausgefeßt werden, und ift Daher weder die Mas 
nier, erſt vernünftige Betrachtungen Darüber anzuftellen, in wiefern 
es allerdings zwedmäßig fei, dieß Feſt zu feiern, *) noch aud) 
Strafen und Schelten, überhaupt der Kampf mit der Gemeinbeit 
der Welt am Plate, fondern ein freies Sichzerheben des Predigers 
mit der Gemeinde zu den objectiv vorhandenen Heildgütern. Wir 
müſſen Das Recht haben, uns an foldh herrlichen Tagen mit unfern 
Pfarrfindern Tosgebunden zu fühlen von den Hemmniffen, die fonft 
überall uns und der Wirkung des göttlichen Wortes entgegentre- 
ten und gegen die wir fonft unaufhörlich anrennen. Tempore laeto 
laeta dicere convenit, fagt Erasmus (Eecl. IM. ©. 201). Manche 
Teftmaterien führen freilich auf ſolch ein Gegenfäßliches, die Ge— 
meinde muß erft erinnert werden, daß zur rechten Teftfeier felbft 
ſchon das Ablegen Diefer oder jener fchlimmen Sache gehöre. Aber _ 
auch dieß Erinnern und Mahnen muß an einem Feſte ſo gefcheben, 
daß das Pofitive vorwiegt, daß der Zuhörer fich über jene Dinge 
von ſelbſt emporgehoben, fich geiftig von ihnen befreit fühlt. — 


*) Selbft die Behandlung des Feftes, da man im Thema fragt, wie es 
eigentlich gefeiert werden müfje, möchten wir nicht empfehlen; die Predigt ift 
ja nicht Vorbereitung zum Feft, fondern ſchon Feftfeier felbft. Etwas Anderes 
ift es allerdings, wenn das Feft als Träger, als zeitliches Symbol der Idee 
betrachtet wird, wie 3. B. in dem Ahlfeld'ſchen Thema (das übrigens einer 
Predigt an Zudica angehört, alfo wirklich auf die Feftfeier worbereiten foll:) 
„Ohne den Charfreitag im Herzen gibt es Fein Ofterfeft.* 
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Betrifft dieß den ganzen Ton der Feftpredigt, fiir den auch die 
Gemeinden ein fehr waches Gefühl haben (denn das Urtheil: „die 
Predigt wäre gut gewefen, aber e8 war feine Zeitpredigt“ hört 
man auch von fehlichten Zeuten): fo gilt in Bezug auf die Stoffe, 
was Nitzſch pr. Th. I, 1. ©. 81 fagt: „das Feſt beftimmt aus 
dem allgemeinen Objecte heraus auch den Inhalt der Einzelpre- 
digt; aber es ift zu beklagen, daß fo viele Homileten die Topik 
der Feſte auf fo enge Grenzen ftellen“ — d. h. wohl, daß fie 
lediglich) nur das Dogma, den locus communis aud als Thema 
zulaffen. Wir werden unten an Beifpielen zeigen, wie mannig- 
fach diefe Topik feyn kann; aber freilih Do nur fo, daß, wenn 
auch Das Thema freier formulirt, weiter ift oder entlegener fcheint, 
doc) Partition und Ausführung die Eine, ftet3 gleiche Zeftgefchichte 
und Feſtidee als Predigtinhalt al8bald erkennen laffen. (Nur un— 
ter dieſer Vorausfegung kann das von Nitzſch in Schuß genom- 
mene Thema von Theremin: „die göttliche Weltregierung“ als 
Weihnahtsthema allenfalls paffiren.) 

Diefes Allgemeine wird num aber an jedem Feſte durch ſei— 
nen fpeziellen Gegenftand näher beftimmt, wir müffen Daher dieſen 
jelbit, die Feftidee jedes einzelnen jener Tage jett beleuchten. In 
Bezug auf die fünf Hauptfefte verweifen wir vorläufig auf die in 
Gap. 7 gegebene Behandlung der Grundthatſachen, und wenden 
unfre Aufmerkfamfeit auf die übrigen, in zweiter und Dritter Linie 
jtehenden Feſte. 

1. Der Advent. Die Sdee defjelben ift eine allgemeinere, 
als die der fpäter eintretenden Hauptfefte; er bezieht fich auf das 
Kommen des Neiches Gottes, auf das Eintreten eines Erlöfers 
überhaupt, ohne noch irgend auf die fpezielle Art und Weife ſei— 
nes Kommens und feines Thuns auf Erden — Geburt, Tod ac. 
Nücficht zu nehmen.) Dazu paßt Die zweite Bedeutung, die dem 


*) Berfehlt ift die Auffaffung von Zarbl (fatholifhe Homiletik, S. 33), 
welcher in der Adventszeit vornämlich die vorchriftliche Zeit, den Sündenfall, 
das Sündenelend des Menfchen dargeftellt finden will. Den Fall und das 
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Tage verliehen ift als Anfang des Kirchenjahres, vortrefflich; denn 
die Kirche felbft, fo wie alles Predigen und aller Gottesdienft 
ruht auf der Thatjache, daß ein Erlöfer, ein Neid) Gottes da if. 
Erſt die Sonntage zwifchen Advent und Weihnachten gehen weiter, 
und zwar zuerft vorwärts, zur Erwartung der durch die erfte Anz 
funft verbürgten zweiten, und dann erft rücdwärts, auf die in 
Sohannes d. T. repräfentirte Vorbereitung durch Gefeß und 
Prophetie. 

2. Auf der andern Seite des Chrifttages ſteht das Neu— 
jahr. Da die Kirche ihr eigenes Neujahr hat, den Advent, fo 
wäre ihr dieſes zweite eigentlich nicht nöthig, denn was da zu ſa— 
gen ift, das paßt noch befjer für das erftere Feſt. Allein Das 
bürgerliche, zeitliche Leben verlangt gud) feine Weihe, und, was 
hauptfüchlic bier mitwirft, durch den Eintritt der neuen Jahre: 
zahl mit dem 1. Januar ift in dem Dolfsbewußtfeyn die Anz 
ſchauung von der Einheit und Zufammengehörigfeit des mit Einer 
Jahreszahl bezeichneten Zeitabfchnittes fo tief gewurzelt, daß dieſe 
Stimmung ſelbſt in der Kirche fid) Durch das Hervorheben Des 
Kichenjahrs am Advent nicht erzwingen, am Neujahr nicht zurück— 


Elend der Menfchheit feiert die Kirche mit feinen Fefte, und das Advents- 
gefühl ift gewiß nicht eins mit dem Gefühle des menfchlichen Verderbens, fo 
jehr auch diefes zur Hervorhebung der Größe der Heilsgnade angeregt wer— 
den mag. Weit natürlicher finden wir es, wenn derfelbe den Garneval als 
Darftellung der vorchriftlichen Zeit inihrer Thorheit bezeichnet; das ift dann 
aber Fein chriftliches Feft, fondern eben der Garneval. — Man behauptet zwar 
auch neuerdings noch, daß der Advent jene altteftamentliche Bedeutung, als 
Feier der Zeit der Vorbereitung des Erwartens habe; wir unfrerfeits begrei— 
fen nicht, wie man dieß vermag, da doch alle unfere Adventslieder — und 
diefe find ein gewichtiges Zeugnig — dagegen zeugen; da ferner die Kirche 
auf den Advent nicht irgend eine von der Sehnfucht der Väter handelnde 
Bibelftelle, jondern ein das gefchehene Kommen des Herrn und feines Rei— 
ches Iehrendes Evangelium gewählt hat; da endlich auch die in der Literatur 
vorhandenen Adventspredigten von altteftamentlicher Stimmung nicht viel 
jpüren laſſen. Sedenfalld muß man den erften Advent als Feft von den 
zwei legten Adventsfonntagen wohl unterfcheiden; leßtere (da die alte Kirche 
anftimmte: Rorate coeli,) mögen als Wartezeit gelten, wozu auch die Peri- 
fopen vom Täufer pafjen. 
Palmer, Kom. (4. 4.) 15 
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Drängen läßt. Es flellt Diefer Tag für alle zufammen gleihfam 
einen Geburtstag vor, und was irgend eine hriftliche Betrachtung 
an einem Geburtstage dem Einzelnen zuführen oder aus ihm ent- 
wickeln kann, das erheiſcht auch die gemeinfame Feſt, Dank und 
Bitte, Erinnerung, Mahnung und Wunſch. (Lebterer namentlich) 
hat in früherer Zeit in allen Nenjahrspredigten eine große Rolle 
gefpielt; es mußte befanntlich jedem Beamten, den Collegen, Dem 
Gemeinderatb, den Lehrern mit möglichiter Spezialität von Der 
Kanzel her gratulirt werden, wofür als für eine befondere Fune— 
tion ſogar eigene Emolumente ausgefeßt waren. Die neuere Zeit 
it folhen Formalitäten nicht mehr geneigt, wiewohl nit der 
Wunſch des Predigers damit foll antiquirt jeyn, fondern nur die alt- 
fränfifche Höflichkeit im Aufrufen der Einzelnen mit ihren Ti- 
teln.) — Hütte aber das Neujahrsfeft nur diefen Sinn, fo könnte 
es faum unter dieſe Feftreibe gezählt werden; firhlichen Grund 
hätte e8 dann eigentlich nur darin, daß die alte heidnifche Sitte 
der Neujahrsfeier duch Herübernahme und Weihung derjelben in 
hriftlichem Geijte gereinigt und der Unfug daran abgeftellt it 
(joweit die Kirche nämlih dabei etwas thun kann.) Allein der 
Tag bat eine andere, firhliche Bedeutung, theils als Detave des 
Weihnachtstages, theils als Beſchneidungs- und Namensfeft Sefu. *) 
Der eritere Gefichtspunet enthebt Das Feſt einer ihm etwa zuge- 
mutheten felbjtjtindigeren Bedeutung, es hat als Detave in alt- 
firhlihem Sinn, fomit als Nachfeier fchon feine Würde; und um 
fo weniger find wir genöthigt, auf Die Hervorhebung des Zweiten, 
daß es vornämlich als Befchneidungsfeft gefeiert werde, ftärfer zu 


*) Schön hat nach feiner Reife Krummacher in feiner Sabbathglocke 
I. die firchliche und weltliche Bedeutung des Neujahrs ceombinirt: „Wie eure 
Sorge diefem Jahr (1852) das Horoffop auch geftellt, immer bleibt es Doc 
das Jahr 1852 nah Chrifti Geburt. Und gelänge es dem Teufel, es 
gar umzuwerfen und in das Jahr I feiner Ihronbefteigung umzuwandeln, 
jo träte e8 darum doch nicht aus der Reihe der Sahre heraus, über welche 
das unumſchränkte Scepter defjen waltet und gebeut, der ein Herr aller Her: 
ren heißt“ ac. 
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dringen. Die Befchneidung, als factifche Unterwerfung des Soh- 
nes Gottes unter das Joch des Gefeßes, hat ihre gefchichtliche 
Stelle im Ganzen der Heilsöfonomie;*) aber das Factum felbft, 
nach Bedeutung und äußerer Form, ift doch etwas der hriftlichen 
Anſchauung zu ferne Gerüctes, zu Altteftamentliches, als daß darauf 
großes Gewicht möchte gelegt werden. Man kann freilich von der Be— 
ſchneidung des Herzens, **) befonders ald Gegenfag gegen die an die— 
fen Tagen üblichen, weltlichen LZuftbarfeiten reden. Allein jelbit 
als Symbol fehlt der Befhneidung in unfern Augen das Ahrifle 
lich-Schöne, Anſprechende; und was Darüber zu jagen it, das 
wird ja viel fräftiger in den Bildern vom Sterben und Aufer- 
ftehen mit Chrifto, vom Geborenwerden aus Gott 2c. dargeftellt. 
Deßwegen hat man fich der Tieblicheren Bedeutung des Tages als 
Namensfeft Jeſu zugeneigt, hat ſich wenigftens nicht ausſchließlich 
oder vorwiegend mit der Befchneidung befchäftigt. Nun kann über 
diefen Namen freilich nichts Weiteres gefagt werden, als was wir 
allezeit von dem Herrn felber predigenz; wie 3.3. Joh. Arnd fie 
ben Predigten über den Namen Sefu nad) einander folgen läßt, 
in allen von den Schätzen redet, die darin Tiegen, was aber eben 
die Eigenfchaften, die Segnungen des Heilandes felber find. Das 
ift ja gerade das Schöne an dieſem Namen, daß er das Wefen 


*) Löhe weiß in feiner Gvangelien-Poftille, Stuttgart 1848, die Sache 
jo zu faffen, daß in der Befchneidung Jeſu die Erfüllung feines heiligen 2e- 
bensberufes beginne, fomit (was an Weihnachten noch fehle), bier. bereits fein 
Amt und Werk fich offenbare; dieß Fleine Leiden fei Pfand und Verheißung 
größerer Leiden 22. Faſt am Schluffe der Predigt und fichtbar ungerne dem 
Brauche nachgebend, läßt Löhe dem Tag als Neujahrstag „als Feſt der Zeit 
und der Vergänglichkeit“ noch etliche Worte zu gute fommen. — Wir ehren 
diefe Strenge Firchlichen Sinnes, müſſen aber an die Gefchichte erinnern, in 
welcher lange vorher Neujahrspredigten (3. B. bei Chryfoftomus) vorfommen, 
ehe in Liturgie und Predigt der Befchneidung gedacht wird. 

**) ©, des Verfaſſers evang. Pred. S. 79. — Sonderbar ift, was: 
Zarbl meint (a. a. D. ©. 35): Die Befchneidung Chrifti fei das Siegel, 
daß an die Stelle der Fortpflanzung des alten Menfchen jet eine andere, 
geheiligte eintrete. Solch ein Thema auf der Kanzel auszuführen, wäre für 
unfer Einen eine feltfame Aufgabe. 

a 15* 
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der Perfon ausdrüdt; will ic) von jenem etwas fagen, fo gibt 
mir diefes den Inhalt; der Name Seligmacher macht mich nicht 
felig, fondern die Berfonz der Name ift feine Zauberformel, in 
der befondere Kräfte ftedten, die fehon durch's Ausfprechen wirk- 
ſam gemacht würden. Allein wir wollen ja auch den Namen nicht 
(ostrennen von der Berfon, und daß man auch fonft Jahr aus 
Sahr ein predigt, was wir an Sefu haben, das hindert nicht, an 
diefem Tag es zufammenzufaffen in eigenthümlicher Weife, nicht, 
wie am Ehrifttag, in einem Factum, fondern im Namen; das ift 
eben die Pietät der Kirche gegen ihren Meifter, daß fie in allen 
Formen und Geftalten Ihn und feine Herrlichkeit aufzufuchen und 
zu genießen nicht müde wird. Es kommt aber dazu noch Folgen- 
des. Einmal liegt nichts näher, als die bibliſche Ausdrudsweife: 
„Im Namen Gottes etwas thun, etwas beginnen, etwas hoffen“ 
nunmehr auf den Namen Jeſn überzutragen.*) Dadurch wird 
zwar die Namengebung, daß der Name gerade diefer ift, fehon 
zum minder Wichtigen gemacht, denn wenn ich im Namen Eines 
etwas thue, fo iſt der Name felber, ob er fo oder fo lautet, hie: 
für gleichgültig. Aber will ih im Namen Sefu etwas thun, fo 
muß ich ihn Doch nennen, und mit dem Namen fleht mir er fel- 
ber mit al’ feiner Gnade und Wahrheit vor der Seele, durch das 
Nennen nehme ich ihn felber mit mir, — vorausgefegt, daß dieß 
Nennen eine Erinnerung der Liebe, ein herzliches Anrufen ift. 
Diefe Wendung eignet ſich gut für den Sahresanfang. Sodann 
wird das Wort „Name” auch in der Sprade der Welt in einem 
Sinne gebraucht, der bier anwendbar if. Man fagt: ein Volk 
habe große Namen in feiner Gefchichte, es ftehen bedeutende Na— 
men an der Spike einer Unternehmung 20. So fagen wir: e8 
gibt feinen Namen, wie den des Herrn; der jo in aller Welt, in 
den Hütten der Armen wie der Reichen, an der Wiege, bei der 


*) Daher haben die älteren Prediger, wie Ph. D. Burf in feinem 
„Fingerzeig“ gern altteftamentlihe Sprüche vom Namen Gottes (wie Sad). 
10, 12. Genef. 32, 26. Proverb. 18, 10.) auf den Namen Sefu übergetragen. 
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Hochzeit, am Sterbebette, am Grabe 2e. genannt würde; preifen 
wir damit unfern Herrn, fo befennen wir zugleid), wie ung auch 
das zeitliche Leben mit feinen Wechfeln feinen Werth hätte, wenn 
nicht überall der Name Sefu uns begegnete. Co, glauben wir, 
ift dem Namensfefte jeine felbftftändige Bedeutung nicht entreiß- 
bar; jedoch ift diefelbe nicht fo abfolut, daß eine Neujabrspredigt, 
die vom Namen Sefu nicht ſpeziell redete, dem Feſte Eintrag thäte 
in der Weiſe, wie etwa, wer an Oſtern von Jeſu Auferſtehung 
nichts ſagte, Oſtern entweihen würde. — 

3. Den Schluß des Weihnachtscyklus bildet das Epipha— 
nienfeſt. Seine urſprüngliche Bedeutung als Tauftag Jeſu hat 
es umgetauſcht mit der Erinnerung an das Kommen der Weiſen 
aus Morgenlande, was für die Abendländer als Heidenchriſten 
von beſondrer Wichtigkeit war. Im Beſuche der Magier tritt die 
Aufnahme Chriſti von einer hülfsbedürftigen, verlangenden und 
gläubigen Welt, die Huldigung derſelben vor der Krippe des Men- 
ichenfohnes vor das Firchliche Bewußtfeyn, mit der befondern Be- 
ziehung auf die Heidenwelt, der unfre Väter angehörten und in 
welcher bis auf Diefen Tag noch fo viel zu thun iſt; ebenſo be- 
vechtigt ift aber auch die Uebertragung des Factums in das ein- 
zelne Menfchenherz, wie es den Herrn fucht und findet. 

4. Der Paſſions- und Oſtercyklus beginnt mit der Faftenzeit, 
die freilich ihren feftlihen Charafter fo ziemlich) eingebüßt oder 
auf die Worte des Predigers reducirt hat. Dod gebührt der 
Saftenpredigt immer der Charakter, daß fie einerfeits auf den 
Grund der Paſſion ſich ftüßt, dag man fühlt, es ift des Herrn 
Zeidenszeit, und daß, von welcher Seite diefe auch gefaßt werden 
mag, die Idee der Faſten, die erneuerte Einkehr in ſich felbft und 
Derleugnung feiner felbft, in der Predigt hervortritt. Doch wird, 
um der Charwoche nicht vorzugreifen, theils mehr das Ganze des 
Leidens Jeſu zuſammengenommen werden (fo am Anfang), theils 
werden ſolche Einzelnheiten deſſelben beleuchtet werden, die in der 
Charwoche hinter den großen Thatſachen zurücktreten. — Als Feft 
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erfcheint der Balmtag, als Pforte zum Heiligthum der Paſſions— 
woche. Seine urfprüngliche Beziehung auf den Einzug in Jeru— 
falem iſt hinter jenem Geſichtspunkte zurückgetreten, da dieſer als 
Symbol feines freudebringenden Einzugs in die Welt dem Advent 
zugefallen iſt. Schwierig ift es einigermaßen, dem Palmtag fein 
Hecht als Feſt widerfahren zu laffen, ohne dem Charfreitag vor- 
zugreifen; denn das Wort von der Verſöhnung muß an jenem fo 
gut als an diefem den Kern der Predigt bilden; um fo mehr, da 
auch unfer Bolf den Palmtag ebenfo als Hohes Felt anftebt, wie 
den harfreitag. *) Doch wird Dieß dadurch) jedenfalls erleichtert, 
daß ein anderer, früherer Theil der Leidensgefchichte auf den Palm— 
tag fällt, ſomit auch Die geiftige Bedeutung des Leidens Chrifti 
doch wieder in andrer Faſſung erfcheinen wird, weil fie ein and— 
res gejchichtliches Subftrat hat. — Der Gründonnerjtag wird fei- 
ner urfprünglichen Beſtimmung nad) immer nod als Gedächtnißtag 
der Stiftung des Abendmahls, gleichfam als proteftantifcher Fron— 
leichnamstag gefeiert, (wiewohl die Kommunion felber, wentgftens 
bier zu Lande, erft am Charfreitag Statt findet); dieſe Anficht 
vom Gründonnerftage ift jedoch nicht fo ftrenge Sitte, daß nicht, 
wer das eine und andremal lieber der chronologiſchen Ordnung 
der Leidensgefchichte folgt, ohne Anfland aud einen andern, auf 
den Gründonnerftag fallenden Abſchnitt derfelben würde behandeln 
dürfen, da fi fonft in der Paſſionszeit und das Jahr über bei 
jeder Kommunion Gelegenheit genug zeigt, auf Die Einfegung des 
Abendmahls zurück- und einzugehen. 

5. Oſtermontag und Pfingfimontag find dem Prediger 
für weitere, und im Gegenſatze zu den Hauptfeſttagen mehr ein— 
fach praktiſche und gemüthliche Entwicklung der Feſtidee ſehr will— 
kommen. Liebner will (Br. ©. 13) das Verhältniß zum Haupt— 


*) Dieß rührt daher, daß der Charfreitag auch in der ewangelifchen 
Kirche noch nicht ſehr lange allgemein als hohes Feft gefeiert wird; die ganze 
Woche wurde wohl dur tägliche Predigten ausgezeichnet, aber der übrige 
Tag galt als Werktag; fo ftand nur der Sonntag als Feft da. 
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fefte fo faſſen: „Die Beftimmung des geftrigen Tages war, zu 
verfündigen: Der Herr Iebt und ſtirbt hinfort nicht mehr in Ewig— 
keit; die Beftimmung des heutigen ifl, zu fragen: lebt er aud) in 
und?“ So oder anders den Stoff zu vertheilen, fteht jedem Pre— 
Diger, namentlich, wenn er an beiden Tagen zu predigen hat, na— 
türli) frei; fo hat z. B. Dfiander (in der Wilhelmsd. Samml.) 
dem erften Tage die erhabene und glorreiche, dem zweiten die lieb- 
liche und troftreihe Seite der Dftergefchichte zugewiefen. Aber als 
allgemeiner Grundfaß kann nur gelten, was vorhin gejagt wurde; 
der Feſtſchwung muß der flillerbaulichen Betrachtung Pla machen, 
für die der Gegenftand ebenfalls ſich willig darbietet. 

6. Das Trinitatisfeft entſpricht, als fchliegliche Zuſam— 
menjaffung alles defien, was den Inhalt der ganzen Feſtreihe aus— 
macht, dem ebenfalls das Ganze zufammenfafjenden erften Advent; 
allein während der Advent die Wahrheit, daß ein Erlöfer in die 
Welt gefommen ift, in ihrer Allgemeinheit darftellt, jo geht das 
Zrinitatisfeft einerfeits weiter zurüd, indem es an Die innere Of- 
fenbarung Gottes des Dreieinigen als Grund und Quelle feiner 
äußeren Dffenbarung durch die Menfchwerdung des Sohnes au- 
fnüpft, andererfeit8 aber weiter vorwärts, indem es durch die 
Idee der Wiedergeburt, *) d. h. des Erneuertwerdens im heiligen 
Geifte, der den Menfchen zu Chriſto und Durch Chriftum zum Va— 
ter führt, bereits das objective Erlöfungswerk als ein in das In— 
nere des Menjchen nothwendig übergehendes darftellt, und fo den 
Uebergang macht von der Verkündigung der großen Thaten Got- 
te3 zu der Forderung deſſen, was von unferer Seite noth ift, der 
Hingabe des Willens. Denn dieß Beides ift ja in der Sdee der 
Wiedergeburt involvirt: die Gnade und der von ihr ergriffene, 
fi) ihr Taffende Wille. Damit ift ein Ichrhaftes Eingehen auf 


— 





*) Uebrigens verdankt es ſeine Perikope Joh. 8. lediglich dem Umſtand, 
daß es die Oktave von Pfingſten iſt. Sehr ſpät erſt iſt dieſer Sonntag zum 
Trinitatisfeſt erhoben worden (1334, von Johann XXII.), hat aber feine 
alte Perikope behalten. 
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das Dogma der Trinität in feiner bibliihen Einfalt und Größe 
nicht ausgefchloffen; wir befennen uns gerne zu dem firengen Worte 
Nitzſch's (Pr. Th. 1, ©. 88.), daß, wer Diefe Probe des Theo— 
logen im Bredigen nicht zu Deftehen wilfe, den erforderlichen Rüd- 
halt und Grund für Katechefe und Homilte überhaupt nod) nicht 
inne haben dürfte. Soferne aber die Wiedergeburt aus Waffer 
und Geiſt gefhieht, und die Dreieinigfeit aud) in Chriſti Ein- 
jegungswort fo enge mit der Taufe verbunden ift, gefchieht es 
nicht ohne Grund, Diefen Tag als Tauffeft der Gemeinde zu be- 
gehen, was auch Durch die Gonftrmationsfeier nicht vollftändig 
gefchieht, da bei Diefer doch die Nufmerkjamfeit, die Fürbitte 
der Gemeinde vorwiegend auf die Gonfirmanden gerichtet zu 
ſeyn pflegt. 

Bei der Wichtigkeit diefer Tefte achten wir uns verbunden, 
auch dadurd) noch jedes Einzelne derfelben zu beleuchten, daß wir 
die Feſtideen (um der Kürze und Bequemlichkeit für den Leſer 
willen, in Korn von Themen) namhaft machen, die fi) zu homi- 
letifcher Berarbeitung für den praftifchen Zwed empfehlen dürften. 
Wir fünnen dieß an diefer Stelle thun, da wir für Diefe Feſte 
nicht nur die kirchlichen Perikopen vorausfegen dürfen, fondern 
auch, wo wir etwaige andere Texte berühren, doch das Zeit jelber 
jeinen Inhalt immer gleichmäßig behält. Dieß ift bei den unter 
lit. B. nachher folgenden PBartikularfeften nicht mehr der Fall; 
auch hängt bei diefen, wie bei den Gafualien (von welchen das 
nächte Gapitel das Allgemeine zu fagen hat) weit mehr von der 
Tertwahl ab, es kann fomit erſt an dem Orte, wo vom Texte die 
Nede wird, genauer darauf eingegangen werden. — Noch bemer- 
fen wir, daß wir für die Paffionszeit die ganze Leidensgefhichte 
als gegebenen Text uns denken, und daher auch über die verfchie- 
denen Abjchnitte derfelben ung verbreiten werden. 
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1. Advent. 


4. Als Morgenlection die Perikope, Matth. 21, 1—9. Siebe 
dein König fommt zu dir! a. Der da kommt, ift dein König. Du 
dient vielen andern Herren, auch dann, wenn du glaubſt dein eigener 
Herr zu ſeyn; aber Einer nur hat das ganze, volle Redt über did), 
b. Weil du aber nicht zu ihm Fommft, jo fommt er zu dir. Erfenne 
feine Liebe! c. Beides, jenes Königsreht, jene Majeftät und dieſe 
Herablaffung, diefe Knechtsgeftalt, ift vereiniget in ihm, damit du dich 
beugeft, und doch ihn liebſt und doch in Ehrfurcht dich beugeft. Deine 
Adventsftiimmung, dein ganzer Sinn, dein Gottesdienft muß ebenfo 
eine Berfehmelzung von Liebe und Ehrfurdt, Erhebung und Beugung 
feyn, wie in ihm Hoheit und Niedrigfeit ſich durchdrang. — Aehn— 
ih Harleg (12 Pr.): a. Die Beichaffenheit dieſes Königs. [Er 
war ein Herrſcher über die Herzenz die Stimme des Herzens trieb die 
Seinen ihm entgegen; die Herzen aber hatte er fich erobert nicht wie 
die Lügner des Tages, durh Schmeicheln ꝛc. jondern durch Liebe als 
Erlöfer]. b. Sein Kommen. [Zu uns gefihieht es im Wort, aber 
mit Kraft und That]. ec. Die, zu welchen er fommt [zu allen; aber 
nicht allen wird das Heil wirklich zu Theil]; d. Die, bei welchen er 
bleibt. [Des Volkes Liebe war eine vorübergehende, darum Fam au 
das Gericht. Tröſtet euch nicht weiter deſſen, daß ihr den Herrn ge= 
Iobt habt und nicht geläftert;z was ſoll euch hindern, daß ihr nicht 
auch, wie jene, jest das Hoſiannah, bald aber das Kreuzige rufet? 
Nichts als dieß, daB euer Mund allein und immer den Herrn lobe, 
nichts aber ohne ihn, außer ihm, wider ihn]. 


2. Wo Chriftus einzieht, da beginnt es Tebendig zu werden. 
a. Das Herz geht auf, geweckt und durchwärmt durch die Erfeheinung 
des Sanjtmüthigen, daß es mit Liebe ihn empfüngtz; b. der Mund 
wird laut, ihn zu preifenz c. die Hände werden gefchäftig, ihm zu 
dienen. [lit. a wäre näher auf die innere Gemeinfihaft mit dem 
Hern, lit. b auf den Gottesdienft, im Blick auf das Kirchenjahr, 
lit e. auf das tägliche Leben zu beziehen. Lebteres hat in dem Pal- 
menftreuen, wie b in dem Hofiannahruf und a in dem Entgegenziehen 
fein Symbol. 

3. Das Recht, welches Chriftus über dDih hat. a. Er gebietet 
(„der Herr bedarf fein 2c.), er verfügt über das Deine, weil es fein 
it; aber b. indem er gebietet, gewinnt er dir zugleich das Herz ab, 
daß du freiwillig dich und das Deine ihm Läffeft. 

4. Hofiannah! a. Unfre Bitte: O Herr Hilf! Unſre Hülfe ftehet 
im Namen des Herrn, der Himmel und Erde gemadt hat; ihrer be= 
dürfen wir, daß unfre® Sonntage gefegnet, unfre Werktage geheiliget 
werden. (Blick aufs Kichenjahr). Aber nicht aus ferner Höhe he= 
rab („Hofiannah in der Höhe”) kommt die Hülfe, wird ung gleih- 
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fam Brod zugeworfen; der Herr fteigt felbft zu uns hernieder, fehrt 
bet uns ein, darum b. Hoſiannah als Ruf des Willfommens (wie es 
zunächit auch gemeint war). 

5. Ein guter Anfang des Kirchenjahres. a. Wir jubeln und fin- 
gen (ausgedehnt auf den ganzen Gottesdienft, der ein geiftliches Opfer 
jeyn und heute mit neuer Srifche, neuer Liebe begonnen werden Joll). 
b. Der Herr aber ift ftille dazu, denn Gehorfam des Herzens verlangt 
er, und dazu Dich herzugeben, iſt der befte Anfang, damit alsdann au 
dein Dienft ihm wohlgefalle. 

6. Ueber Luc. 17, 20—25.: das Reich Gottes in feiner Dop- 
yelgeftalt, — ein Neih im Herzen, ein Reich in der Welt. a. Be 
Threibung defielben nad beiden Seiten; b. haft du das Reich Gottes 
nicht in dir felbft, jo findeft du es nimmermehr in der Welt; ift es 
aber in dir, jo erfennft du feine Spuren auch in der Welt, auch un 
ter dem Drude der Zeiten, und bift bereit auf den Tag, da es in dir 
und um dich ein Reich der Herrlichkeit jeyn wird. 

7. Wie der Herr die Frage: „Wann fommt das Reich Gottes?“ 
verfihtedenen Fragenden jo verjchteden beantwortet. a. Denen, die noch 
nichts davon wiſſen wollen, jagt er: es iſt ſchon da; b. die aber, die 
es Thon im Herzen tragen, verweist er an die Zukunft, auf die fie 
warten, wachen und fich bereiten ſollen. 

8. Dief. Perik. Woran wir prüfen können, ob unfere Hoff- 
nung auf dag Kommen des Neiches Gottes nicht eine trügerifche fei? 
a. Es fommt darauf an, ob wir Gottes Reich nur von außen erwar— 
ten, oder es im eigenen Herzen tragen. b. Ob wir es da ſuchen, 
wo die Welt e8 ſchon zu haben meint, oder uns treu an des Herin 
Wort und Wink halten; c. ob wir nur darauf ausgehen, des Reiches 
Güter zu genießen, oder auch bereit find, den Leidensweg zu gehen, 
der dazu führt. 

9. Wie wir mit dem neuen Kirchenjahr einen neuen Muth zum 
Chriſtenthum faſſen wollen, a. weil das Reich Gottes ſchon inwendig 
in ung ift [eine tiefverborgene Anlage, Empfänglichfeit, Sehnfucht] und 
mitten unter ung; b. weil e8 gewiß tft, daß es auch noch Außerlich 
offenbar werde. Heim in der Sammlung des württembergifchen Pfarr— 
waifenvereins. ©. 1. (Stuttg. Belfer). 


10. Abendlection, Röm. 13, 11—14. Man fpridht in der 
Kirche das einemal, es fei Tag, der Morgen fei angebrochen; das 
andremal aber (wie in dem Adventslied: Ermuntert euch, ihr From— 
men) heißt es, die Nacht wolle hereinbrechen. Wie verhält ſich's da— 
mit? — Frage: Iſt es Morgen oder ift es Abend im Reiche Gottes? 
a. Antwort für die, in deren Herzen e8 noch Nacht ift: es ift Tag, 
alfo ftehet auf, werdet Kinder des Lichts! b. Antwort für die, welche 
bereits Kinder des Lichtes find, und um fih her nun wieder Nacht 
zu fehen meinen: das Heil ift uns näher, als da wir es glaubten, 
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die hereinbrechende Finfterniß diefer Welt, Unglaube, fleiſchlicher Sinn ꝛc. 
deutet darauf, daß des Herrn Erfiheinung ſich nähert. Aber die Ant- 
wort wendet fih wieder zur Frage: Seid ihr auch innerlih dem Heile 
näher gefommen, geiftig gewachfen, feit ihr's angenommen habt? Die 
Kennzeichen liegen im Terte. 

11. Unfer Tagewerk im Reihe Gottes: a. aufftehen vom Schlafe, 
b. ablegen die Werfe der Finfterniß, ec. anziehen den Herrn Jejum 
Chriſtum. — Das fol das ganze Tagwerk jeyn? Im leiblichen Le— 
ben füllt das Aufftehen und Ankleiden nur die Minuten vor dem Bes 
ginne des Tageswerfs: hier aber iſt's anders; dieß Ablegen und An— 
ziehen umfaßt alles Thun und Laſſen, auch das Warten des Leibes. 

12. (Diefelbe Epiftel.) Die große Zeitfrage in der Kirde: Was 
ift Licht? a. Nicht Leugnung Chrifti, jondern Befenntniß zu ihm. 
b. Nicht Ueberſchätzung, fondern Demuth und Erleuhtung durch Got— 
tes Wort. c. Nicht Erfhütterung, jondern Feithaltung des Unwan— 
delbaren. d. Nicht Befreiung von Gefeße Gottes, ſondern vom Dienft 
der Sünde. Gilbert, „Eins ift Noth,“ Polemiſche Predigten, Leip— 
zig 1846, ©. 17, wo alle vier Punkte aus dem Terte ihre Erledi= 
gung finden. g 

13. Worauf wir zu achten haben, um uns über den Zuftand der 
Erweckung nicht zu täufhen. a. Wir müſſen das natürliche Erwachen 
aus dem Seelenſchlummer der Sinnlichkeit, des Lafters 2. von der 
Erweckung durch Wort und Geift des Herrn wohl unterfcheiden. b. Wir 
dürfen dieſe feelenerwedende Kraft nicht von einer befondern Offen 
barung verborgener Dinge erwarten, jondern von der allgemeinen Of— 
fenbarung Gottes durd das Evangelium. c. Wir müffen um die 
fortwährende Munterfeit und Regſamkeit des geiftigen Lebens weit 
mehr bejorgt jeyn, als um die genaue Beitimmung feines Anfangs. 
d. Die Erweckung zum Leben des Geiftes muß die Erneuerung des 
ganzen Menſchen zu einem heiligen Leben zur Solge haben. Wolf, 
Pr. II. ©. 1. 

14. Ueber Röm. i4, 17—19. Wie dienen wir unferem hoch— 
gelobten Könige? a. Nicht Eſſen und Trinfen ift das Neich Gottes; 
alfo weder mönchiſche, gejeglichewerfheilige Enthaltung davon, nod) - 
Ueberfluß daran ift das Kennzeichen oder der Lohn unfers Dienftes;z 
ſondern b. Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen Geift; das ift 
ein Dienft, der feinen Lohn in fi felber trägt. — Die gleichen 
Grundgedanken laſſen ſich auch unter folgendem Gefihtspunft aus— 
führen: Wie im Reiche Gottes unfer Dienft und Gottes Gabe uns 
zertrennlih verbunden ift; a. Gerechtigkeit, Friede und Freude, worin 
nen wir Gott dienen follen, iind Gnadengaben, fie werden dir anges. 
boten, geſchenkt, in Kraft diefer Gaben fönnen wir allein Gott die— 
nen, jonft iſt's ein Anechtsdienft, entweder in felbftgewählter Geiſtlich— 
feit, durch Enthaltung von Eſſen und Trinken ꝛc., oder in gemeiner 
Lohnſucht, um Eſſen und Trinken. b. Wer aber fo Chrifto dient, der 
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hat hernach wiederum die Gnadengabe Gottes zum Lohn: Gott ge- 
fällig und den Menfchen werth zu ſeyn. 

15. (Weber denfelben Tert, zunähft Vs. 19.) Wozu foll unfere 
kirchliche Gemeinſchaft [oder au: unfer gemeinfamer Gottesdientt — 
beides auf das Kirchenjahr bezüglih] ung helfen? a. Daß wir Frie— 
den unter einander haben, und daß Einer dur) den Andern, Seder 
dur Alle, Alle durch Jeden „gebeifert” werden. b. Soll das ge 
fchehen, jo muß unfer- ganzes Leben nicht Effen und Trinken (das 
macht Unfrieden), jondern ein Gottesdienft in Gerechtigkeit 1. ſeyn. 

16. (Ebenſo.) Reich Gottes und Welt. a. Wie jharf fich beide 
unterfcheiden [Ejien und Trinfen — Gereshtigfeit]; b. und wie den- 
noch auch im irdifchen Leben das Reich Gottes feine fegnende Kraft 
nicht verleugnet [den Menſchen werth; Friede; Beflerung]. 


2. Weihnadten. 


1. Morgenlection Luk. 2. Dieſe Geſchichte ift nur erft der Heine, 
unfcheinbare Anfang eines großen, die Menfchheit umfaſſenden Werkes: 
aber laßt uns erkennen: Wie in diefer Gefchichte bereits das ganze 
Werk Gottes an der Menſchheit ſich offenbart; a. die That, die der 
Herr thut; b. die Predigt, die feine Diener ausrichten; c. das Lob, 
das er fih damit im Himmel und auf Erden bereitet. 

2. Drei Gefandtfihaften Gottes: a. Er fendet den Sohn, uns 
zu erlöfen; b. er fendet die Engel, ihn zu a ce. er jendet 
die Menſchen, ihn zu fihauen. 

3. Sm Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. Himmel und Erde 
ftehen da als ein zufammengehöriges Ganzes; der Himmel zündet feine 
Lichter an, der Erde zu leuchten, auf Erden erhebt fih der Menſch, um 
zum Himmel aufzufihauen; himmelan, nur himmelan 2. Es ift Friede 
zwifchen Simmel und Erde. Aber die Sünde hat das Band zerriffen. 
Sn Chrifto ift e8 hergeitellt. Wir betrachten: Den neuen Bund zwi— 
Then Simmel und Erde. a. Das Himmlifche, ja der Herr des Him— 
mels erjcheint im irdifcher Geſtalt; b. das Irdiſche verklärt fih zum 
Himmliſchen. [Friede auf Erden; den Menſchen ein Wohlgefallen: 
und wie wir jebt noch aus der Tiefe herauf rufen: Ehre fei Gott in 
der Höhe, jo rufen wir es einft, jelbit erhoben zur himmlifchen Höhe.] 

4. Erſt an der Krippe des SHeilandes dürfen wir uns deſſen 
freuen, daß wir Menfchen find; denn a. erft hier erfennen wir die 
Herrlichkeit der menſchlichen Natur [daß fie nämlich fähig und beftimmt 
war, göttliches Leben, den Sohn Gottes in fih aufzunehmen, neben 
welcher Beftimmung alle andere Herrlichkeit des Menſchen verfchwindet, 
wie alles Elend]; und b. erft durch die Geburt des Herrn vermögen 
auch wir zum wirklihen Befige und Genuffe diefer Herrlichkeit zu ge= 
langen (Zeugn. ev. W. I. ©. 522.) 

5. Wo „ift der neugeborne König der Suden?! — Wilfft du ihm 
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dich nahen, du findeft ihn 1) drinnen in ftiller Einfamfeit, fern von 
der Welt bei armen, aber gottesfürdtigen Seelen; 2) draußen in der 
weiten Welt, deren Mächte alle feiner Macht müſſen dienen (Auguftus, 
welthiftorifhe Bedeutung des Kommens Chrifti); 3) droben über aller 
Melt, wo er denen eine Stätte bereitet, die ihn hienteden aufgenommen 
haben. (Die Engel als Zeugen eines himmlifhen Reiches, deffen Herr 
und König der Neugeborene tft.) 


6. Das Evangelium beginnt mit Auguftus, führt uns hinab an 
die Krippe, von da wieder hinauf zu den Engeln, zum offenen Him— 
mel. Diefer Weg, den das Evangelium uns führt, it unfer Lebens 
weg, von aller irdifchen Höhe hinab zur Niedrigkeit des Menfchens 
ſohnes; von da hinauf zur Herrlichkeit des Himmels. 


7. Der heil'ge Ehrift ift da! Diefer Freudenruf gewährt ung 
a. eine lieblihe Erinnerung an unfre Kindheit [wo hörtet ihr ihn 
zuerft? wann zuerft? Seitdem ift vieles mit euch und im euch anders 
geworden; allein, der heute geboren ward, er ließ euch nicht allein 
am Morgen des Lebens zu fih fommen, er will auch bei des Tages 
Laſt und Hitze euch tröften, rathen, helfen. In weldher Lage hörtet 
ihr ihm zuerft? die einen in Armuth, — aber den Armen wird das 
Evangelium gepredigt 2c.]. b. Sener Ruf muß euch nunmehr Flingen 
als ernſte Mahnung: Werdet wie die Kinder! [Dazu fehlt ung fo viel, 
Demuth — Ehre ſei Gott in der Höhe, alfo ihm die Ehre alleinz 
Frieden; — Bertrauen, daß Gottes Wohlgefallen auf uns ruhe.] 
Genzfen, Feſtpr. 


83. Wie die Freude am Chriftfeft mit dem Menſchen wachſe; a. an 
Klarheit mit dem Fortichreiten feiner Lebensjahre; b. an Umfang mit 
der Erweiterung jeiner Lebensfreife; ec. an Reichthum mit der Zunahme 
feiner 2ebenserfahrungen; d. an heiliger Wirffamfeit mit dem Fort» 
gange feiner fittlichen Lebensveredlung. Sachſe, Pr. Altenburg 1842. 
[Wir hätten zwar die Theile etwas anders gefaßt fehen mögen, das 
Thema jelbit aber ift gewiß einer Ausführung werth,] 


9. Epiftel Tit. 2, 11—14. Die Zucht der Gnade. a. Die Gnade 
ift erfihienen allen Menſchen, aber fie wäre Feine heilfame Gnade, wenn 
fie nicht Zucht übte. [Mit ungöttlihem, weltlihem Sinn fommt heute 
noch Keiner in den Himmel; darum fordert fie Verlengnung, ein züch— 
tiges, gottjeliges Leben ſchon mitten in diefer Welt.] b. Aber au 
die Zucht wäre feine heilfame, wenn es nicht die Hand der Gnade 
wäre, welche Zucht übt. [Unterfhied gefeglicher und evangelifiher Zucht; 
daß die Gnade es ift, die uns züchtiget, das acht aus der Menſch— 
werdung Chriſti hervor, er hat fich zu allererft für uns gegeben, daß 
er ung erlöfete 2.5 und durch fein eigen Leben in Armuth ꝛc. macht 
er ung tüchtig und bereit, auch uns zu verleugnen, in der Welt zu feyn 
wie er darin war, und unfre Freude und Hoffnung an dem zu haben, 
was droben ift (warten auf die Offenbarung). 
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10. Diefelbe Perikope. — Die Predigt von der Gnade Gottes 
Mas predigen wir davon? a. Daß fie Allen erfchienen iſt; dab fie 
Allen will beilfam jeyn. (Denn er hat fich gegeben für Alle zur Er- 
jung; Alle jollen zu dem Bolfe des Eigenthums gezählt werden.) 
b. Aber nur Diejenigen haben wirklich Theil an jener Gnade, die fi 
co. züchtigen Yaffen zur Buße; A. die mitten in der Welt ein himm— 
Tiiches Leben führen; y. die da warten ꝛc. ſWarten, ebenfo fehr ein 
gewiſſes, zuverfichtliches Hoffen, als geduldig feyn]. 

11. Diefelbe Berifope. — Das neuteftamentlihe Iſrael. a. Es 
gibt noch ein Sfrael, ein Volk Gottes; der Herr ift nicht umfonft 
Menſch geworden, er hat fich dadurch ein Volk gereiniget zum Eigen- 
thbum, da er fich hingab für Alle zur Erlöfung. [Reinigende, aus— 
jondernde Kraft dieſer — Vergleichung mit der Berufung und 
Erwählung Sfraels im A. X; auch ein Aegypten, auch ein Canaan, 
auch ein Mofes, auch ein Gefeb, ein Opfer ꝛc., dieſe ſämmtliche Buncte 
aus dem Terte zu erheben.] b. Woran erfennt man dieß Volk Gottes? 
a. Daß fie nur als des Herrn Eigenthum fih anfehen, A. züchtig, 
gerecht, gottjelig leben in diefer Welt — alfo weder den eigenen 
Leib zur Sünde hergeben — er tft geheiligt, da Chriſtus in’s Fleiſch 
kam; noch die Nebenmenfchen beleidigen — wir find Brüder durd) 
Chriftum unfern Bruder; noch Gottes Gebot gering achten, ſon— 
dern fleißig feien zu guten Werfen, im Gegenfab gegen die Trägbeit 
der Menjchen, Gutes zu thun, die Berdroffenheit bei jeder Aufgabe ꝛc. 
— und y. warten auf die fünftige Offenbarung 2r. 


12. Diejelbe Perikope. — Er heißt wunderbar. Die Wunder, 
welche dieß Kind in feiner Krippe bewirkt. a. Was dem Menſchen 
das Fernfte war, wird nahe durch ihn [— der Himmel, denn ob wir 
auch feine Herrlichkeit noch nicht jehen, fo „warten“ wir doch auf ihn, 
und find felig fohon in der Hoffnung]. b. Was dem Menfchen das 
Schwerfte war, wird leicht [ich felbft zu verleugnen; in der Welt ſchon 
züchtig ꝛc. zu lebenz fleißig zu feyn zu guten Werfen]. c. Sa, was 
dem Menfchen unmöglich war, das wird wirklich — [die Erlöfung von 
aller Ungerechtigkeit, ſowohl der eigenen, als der ung feindfeligen Sünde 
der Welt, und daß wir wieder Gott eigen feien]. 

13. Diefelbe Berifope. — Daß wir erft Kinder — müſſen, 
um eine Weihnachtsfreude zu haben. a. Nur ein kindlich Gemüth 
fann an das Erſcheinen göttlihber Gnade in Jeſu Geburt glauben. 
b. Nur ein Findlih Gemüth wartet auf die Fünftige Erſcheinung deſ— 
felben Menfchenfohnes zur Vollendung des Werkes, das in Bethlehem 
angefangen. c. Nur ein kindlich Gemüth läßt fich züchtigen von jener 
Gnade. \ 

14. Diefelbe Perifope. — Chrifti Geburt, unjre Neugeburt. 
a. Chriſti Geburt ift die Geburt einer heiligen Gottmenſchheit [der 
Anfang einer völligen Wiederaufnahme der Menfchheit, der menſch— 
lihen Natur in die Gottheit]. b. Diefe Geburt fommt dem ganzen 
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Menfchengefchlechte zu gut. e. In ihr liegt die Nothwendigfeit, aber 
auch die Kraft unfrer Neugebint. Kapff, Ey. Pr. ©. 68. 


15. Andere Perifope. Eph. 1, 3—8. Unſere Erwählung in 
Chrifto. a. Sie ift eine ewige, aber gefnüpft an die zeitliche Menfch- 
werdung Chrifti. b. Sie ift eine geheimnißvolle Ihat Gottes, aber 
es gibt für Seden ein Hares Bewußtſeyn davon. c. Sie ift ge 
ſchehen ohne unfer Zuthun, aber fie läßt ung nicht müßig. 


16. Diefelbe PBerifope. — Die ewigen Heilsgedanfen Gottes; 
a. wie fie Einmal für immer fih offenbaren; b. wie fie jeder Gläu— 
bige immer wieder an fich jelbft erfahren darf. 


17. Diefelbe Berifope. — Der weite Gefichtsfreis, welchen der 
MWeihnachtstag unfrem Glaubensauge eröffnet. a. Wie weit zurüd, 
b. wie hoch hinan, c. wie fern hinaus er uns jehauen lehrt. Wilh. 
Hofader, Zeugn. I. ©. 573. Pr. ©. 55. 


3. Neujahr. 


1. Alte Berikope, Luc. 2, 21. — Sefu Name im Munde feiner 
Slaubigen, die in der Welt find (für die er das Vermächtniß tft, das 
Sefus hinterlaffen): a. was wir in der Welt glauben und befennen, 
das ift zufammengefaßt in jenem Einen Namen; b. was wir für die 
Welt (fürs tägliche Leben, für Stadt und Land ꝛc.) thun und aus— 
richten, dag thun wir im Namen Jeſu; c. was wir einft aus der 
Welt mitnehmen, das ift allein wiederum diefer Name. [Die beftän- 
dige Beziehung auf die Welt, — in ihr, für fie, aus ihr — gibt 
den Anfnüpfungspunct für den Sahresanfang, mit dem wir ung gleich- 
jam wieder in der Welt anfiedelhn.] 


2. Wie Tieblih der Gang durch's Leben wird, wenn Sefu Name 
uns begleitet. [Erinnerung an 2 Mof. 33, 13. 14.] a. Eintritt in’s 
Leben — Zaufe. b. Die Kindheit, geheiligt durch die Unterweifung 
aus Gottes Wort, dadurch das Kind diefen Namen nennen lernt; Con— 
firmation. c. Die Sugendzeit — wie entgeht fie allen Gefahren, wenn 
fie diefen Namen im Gedächtnig hält! d. Die reiferen Jahre, wie 
dient er ihnen als Heilmittel vor dem Berfinfen im irdifchen Sinne, 
vor Berzagung in Sorgen! e. Das Alter, wie wird es mit ewiger 
Sugend begabt, wenn Jeſu Name dem Greife im Herzen wohnt! f. Wie 
tieblich ift der Gang zum Grabe — zum eigenen, zu dem des Bru— 
ders — wenn darüber Sefu Name fteht! 


3. Zefu Name a. unfer Licht auf unfern Wegen; b. unſre Loſung 
für unfre Kämpfe; c. unfer Leben in unfrem Sterben. 


} 4. Un die Spike des Jahres ftellen wir eine neuteftamentliche 
Faſſung des zweiten Gebotes: Du follft den Namen des Hern nicht 
vergeblich führen. Er ift dir gegeben: a. daß du in demfelben deine 
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Kniee beugeft, — beteft im Namen Jeſu; b. daß dur dir und deinen 
Brüdern den rechten Zroft aus diefem Namen holeſt; c. daß du im 
Namen des Herrn, als fein Abgefandter, die Brüder mahneft, warneft, . 
ſtrafeſt. Unterläffeft du das, jo führft du diefen Namen vergeblich. 


5. Wie es ung werden müffe, fo oft Sefu Name unter ung ge= 
nannt wird? a. fo, daß wir nur möchten niederfallen und anbeten, 
— md jo unfer Zeben lang in heiliger Scheu und heiligem Schmude 
vor ihm wandeln; b. fo, daß wir nur eilen möchten, den, defjen Namen 
wir nennen, von Angefiht zu ſehen und bei ihm zu bleiben, daß Liebe 
und Sehnſucht ung erfüllt; ce. fo, daß unter aller Unruhe des Lebens 
dDiefer Name ftets wirft, wie dort des Herrn Wort wirkte, da er dem 
Sturme gebot, — daß es ftille wird in ung und Friede. 


ze 


6. Worin wollen wir’s beim Alten laſſen, und was foll neu 
werden? a. Was irgend im Namen Sefu angefangen ift, das foll 
bleiben (alfo wo Liebe ift, Friede, Gottesfurht, Kinderzucht ꝛc., da 
ſoll's beim Alten bleiben unter ung); b. aber was wider ihn ift, was 
da gefihiehet in geiftlihen oder Teiblihen Dingen, ohne daß fein Name 
dazu Fönnte genannt werden, ohne daß er einen Theil daran hätte, 
das muß zurückbleiben und dafür in feinem Namen ein Neues gejchafft 
werden. 

7. Abendlect. Sef. 9, 6. Unfer Wunfh zum neuen Jahre: Daß 
euch jebt und immerdar Chriftus neu werde, d. h. a. daß ihr nie= 
mals aufhören möget, euch feiner bedürftig zu fühlen [die ift an den 
einzelnen Namen im Texte, deren Seder einem wefentlichen Bedürfniffe 
entfpricht, nachzumweifen]; b. daß Chriftus niemals aufhöre, euch das 
zu ſeyn, was ihr bedürfet [dieß ift ung dadurch verbürgt, daß er ung 
„geboren“ und ung „gegeben“ ift, und daß feine Herrfehaft auf feiner 
Schulter liegt, alfo Niemand zwifhen ihn und ung hemmend in die 
Mitte treten Fann]. (Die Ausführung f. Zeugn. ev. W. II. ©. 72.) 


8. Dief. Perik. — Wir treten unfre Sahre an als Lehr- und 
Pilgerjahre; als Kampf» und Friedensjahre. (a. Lehrer ift ung, der 
da Rath heißt; b. Wanderjahre, denn es geht der Ewigkeit zu, darum 
heißt er Ewigvaterz c. weil es Kampfjahre find, tröften wir uns, daß 
Er Kraft und Held iſt; d. zu Friedensjahren macht fie ung der Frie— 
densfürft). Cbendafelbft I. ©. 22, von Oſiander. 


9. Die. Perik. — Die freudige Zuverfiht der Kinder Gottes. 
a. Was die Zukunft Räthfelhaftes bringt, das befremdet fie nicht, denn 
des Hern Name ift wunderbar. b. Wo fie ih nicht zu rathen wiffen, 
ift er ihr Rath. c. Wo fie ihre Schwermuth, ihr Elend niederbeugt, 
ift er ihre Kraft. d. Wo es gilt zu fämpfen, ift er ihr Vorkämpfer, 
ihr Held. e. Wo die Zeit, die Vergänglichkeit ihre Rechte geltend 
macht, Fennen fie ihn als Vater der Ewigkeit. f. In dem beftändigen 
Unfrieden der Welt, im Leiden und Sterben ift er ihr Friedefürſt. — 
Das alles aber hat ſeinen feſten Grund, denn uns iſt ein Kind ge— 
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boren ꝛc., und fo oft die Herrfchaften, die Gefchlechter wechfeln, er 
hat die Herrfchaft auf feiner Schulter: er ift König. - 

10. Pſalm 90, 2. 3. Herr Gott, unfre Zuflucht für und für — 
das befte und inhaltreichite Gebet, mit dem der Glaube das neue Jahr 
begrüßt. a. Wir fehen auf den Gott, an den fih der Glaube in die— 
ſem Gebete wendet [der Ewige, der Unmwandelbare, der Vater]; b. auf die 
Zuflucht, die er bei ihm findet [Zuflucht bedürfen wir aus der Unruhe, 
Mühfal, Anfehtungz hier aber finden wir Alles, Heilung, Friede, 
Waffen, eine ewige Heimath]; e. die Gefinnung, mit welcher der Glaube 
das ausfpricht. [Die vollfommene Hingebung an Gott]. Wilh. Hof— 
ader, Zeugn. ev. Bahıh. I. ©. 1. Pred. 102. 

11. Derjelbe Text. Zwei Befenntniffe enthält diefer Text: das 
unfrer Bergänglichkeit und das unfres Glaubens. Laßt jehen: Wie 
Beides fo ungzertrennlich zufammenhänge a. Ohne die Erfenntnig 
unjres Elendes, ohne rechtes Gefühl unfrer Nichtigkeit kommt es zu 
feinem Glauben, zu feiner Hingebung, zu feinem Suchen einer Zuflucht. 
b. Aber ebenfo wird auch das Bekenntniß unſrer DVergänglichkeit ein 
ganz anderes, wenn fehon der Glaube fich darein miſcht; das Sterben 
it ein Anderes, wenn wir jagen: du läffeft ung fterben. 

12. Bf. 90, 12. mit B. 17. Daß der Gedanke an das Ende 
unjres Lebens, ftatt ung niederzubeugen und zu entmuthigen, vielmehr 
ung freudig und rüftig machen müſſe, Hand an's Tagewerk zu legen. 
Denn a. er Sehrt uns, daß wir für die Ewigkeit arbeiten, b. er ver- 
leiht ung Kraft, auch das Schwierige und Drüdende der Arbeit in 
Geduld zu überwinden. 

13. Bi. 102, 26—28. Viel Unruhe in der Welt; wenig Ruhe 
bei ung felbit; die wahre Ruhe allein in Gott! Wolf I. ©. 41. 

14. Pi. 121, 8. — Unfer Ausgang aus dem alten Jahr ift ges 
ihehen; wir gehen ein in's neue. Aber auch in diefem erwarten ung 
viel Ausgänge; Ausgänge zu unfern Arbeiten; Ausgänge auf unfere 
Felder; Ausgänge zu den Gräbern; für Manche auch der eigene, Iebte 
Ausgang. Damit auch diefe alle gejegnet feien, muß heute unfer 
Eingang gefegnet ſeyn; — der erfte Schritt in's neue Jahr fei unfrer 
Betrachtung Gegenftand. a. Geſchieht er im Leichtiinn, fo werden die 
fpäteren Schritte deſto fchwerer, der letzte Ausgang defto trauriger feyn. 
b. Geſchieht er im Trübfinn, jo kann uns nichts gelingen, denn dazu 
gehört die Freudigkeit des Vertrauens. c. Darum gefchehe unfer erfter 
Schritt mit dem Ernfte eines Chriften, der da weiß, wozu er da ift, 
was feiner warten kann, was von ihm gefordert wird; und mit der 
Freudigkeit deffen, der fich unter den Segen Gottes geftellt weiß. Unfer 
eriter Schritt fei ein Ausgang aus der Welt und ein Eingang in 
ung jelber, wiederum ein Ausgang aus ung felber und ein Eingang - 
in Gott — dann heißt's: Mit Gott wollen wir Thaten thun; und 
— Schritt, der letzte Ausgang iſt ein Eingang in's große neue 
Jahr. 

Palmer, Hom. (4. A.) 16 
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15. Hebr. 13, 8. Jeſus Chriftus geſtern und heute ꝛc. — Im 
A. T. nennt fih Gott Sehovah. Das ftellt ihn als den, der da war, 
der da ift, der da jeyn wird, dem Menfchen gegenüber; wor ihm find 
wir fterbliche Greaturenz die geftern waren, find heute nicht mehr, die 
heute find, werden morgen nicht mehr ſeyn, und auch die morgen erft 
fommen, erreichen bald wieder ihr Ziel. Solche Demüthigung ehrt 
uns dieſer Tag. Aber bier, im N. T., ift jene Unvergänglichfeit des 
ewigen Gottes einem Menfhen, unfrem Bruder, beigelegt. Sn ihm 
und mit ihm alfo ift uns a. die Vergangenheit nicht vergangen; b. die 
Gegenwart nicht vergänglichz e. die Zukunft fiher und erreichbar. [ad a. 
Des Bergangenen ift Vieles — o es dürfte noch mehr vergangen ſeyn, 
noch Bieles, das wir jebt wieder mit herübergeſchleppt haben in’s 
neue Sahr. Aber Einer ift noch da, der Herr, in ihm ift die ganze 
Heilsgefihichte noch für uns da, in ihm tft alles, was Gott feither 
an feiner Kirche gethban, noch für ung vorhanden und gejegnetz in 
ihm jind auch verlorene Güter, heimgegangene Seelen uns gerettet. 
b. Das Gegenwärtige — das ift die Gnade, die noch über ung wal- 
tet; das ift die Mahrheit und Feftigfeit feines Wortes; das find die 
Schätze unſrer Seele, die wir in ihm beiten. c. Die Zukunft ift 
uns fiber; denn was die Zeit ung nehmen mag, ſei's auch unfer 
Leben, wir haben eine tiefere Wurzel in ihm, der noch in Ewigkeit 
derfelbige ift, ein Herr über Lebendige und Todte, ein Ueberwinder 
des Todes, ein Heiland der Sünder; in ihm tft mir die Ewigkeit nahe 
und befreundet und gewiß.] 


4. Erſcheinungsfeſt. 


> 

1. Morgenlection, die Perikope. — Der Zug zu Chrifto, a. da 
der Menſch fich innerlich und heimlih zu dem Herrn gezogen fühlt, 
b. daß er fih fofort aufmacht, fein Baterland zu verlaffen und zu ihm 
zu ziehen. ce. Da ift zwar noch Fein Bleiben für ihn, er muß wieder 
zurück [muß, jo fange er in der Welt ift, auch in fie fich ſchicken, in 
ihr noch Ieben], aber d. ſchon das gefchieht „auf einem andern Wege” 
als zuvor, nämlich mit der Freudigfeit des Glaubens und des innern 
Friedens, und mit Vorſicht und Wachſamkeit gegen die Feinde; e. und 
am Ende weiß er, daß er die große Reife zum himmlifhen Kanaan 
machen darf, wo er nicht mehr erft zu fragen braucht: wo ift der 
König der Juden? 


2. Die rechte Weisheit und der rechte Glaube ind Eins. a. Die 
echte Meisheit tödtet nicht das Verlangen des Herzens; fie madıt 
nicht aufgeblafen noch jelbftfüchtig, daß man meinte, Wahrheit und 
Glück nur bei ſich felbft fuhen zu dürfen; ſie merkt auf jeden Wink 
von oben, fie fragt und Yäffet fih jagen (mill nicht zum Voraus Alles 
beffer wiffen); auh wenn fie ganz Anderes erwartet hatte, wird fie 
nicht irre (wie die Weifen geglaubt hatten, in Judäa werde Alles voll 
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Freude ſeyn und lauter Subelfefte gehalten werden, und nun ift alles 
ftill, in Bethlehem müffen fie in eine elende Hütte Friehen, um das 
Kind zu ſehen); fte beugt fih in Demuth vor dem Hetlande der Welt, 
und feheuet ſich nicht, ihm, der von der Welt verachtet ift, ihre Opfer 
zu bringen. b. Der rechte Glaube ift nicht des Willens Feind, er 
treibt vielmehr zum Forfchen, er läßt nicht, wie der Glaube fo Vieler, 
die ih Gläubige nennen, Alles auf fich beruhen, fondern fuchet, daß 
er finde; denn er ift gewiß, daß, was er feinem Gotte alaubt, am Ende 
troß aller Welt als Wahrheit jich erweifen müſſe. (Dal. auch die Pr. 
von Hein. Müller, Feftpr. herausg. von Bandermanı, ©. 70. Er 
hätte bei feinem Thema: „die Weisheit, von den Weifen gefucht und 
gefunden,“ auch daran erinnern können, daß die größten heidnifchen 
Weiſen fih nur Liebhaber der Weisheit N nicht ſelbſt 
Weiſe zu nennen pflegten.) 


3. Das Fragen nad) dem Herın. a. Wer da frage? b. Wer 
da antworte? [ES fragen die Meiften gar nicht, jelbft wenn die Ant— 
wort fo nahe läge, daß fie gleichfam die Frage herausforderte; Andere 
fragen, wie die Schriftgelehrten, aber es ift ihnen nur um's Reden 
davon, um's Wiffen zu thun, ihm zu lieb einen Gang zu machen, 
fallt ihnen nicht ein; wieder Andere fragen, wie Herodes, um überall, 
wo ihnen göttliche Dinge begegnen, fie zu erftidenz und nur Wenige 
fragen, wie die Weifen, weil fie ihr Heil in ihm zu finden gewiß find. 
— Geantwortet hat der Stern, geantwortet haben die Schriftgelehrten. 
Sn Beidem war die Antwort Gottes, wie noch heutzutage Aeußeres 
und Inneres, Gottes Führungen von oben und Gottes Weifungen 
in jenem Worte zufammenftimmen. Aber nur wer recht fragt, fiehet 
den Stern — die Andern verfchlafen ihn; und nur wer recht Tragt, 
wird durch Gottes Wort recht belehrt — die Schriftgelehrten find troß 
ihrem Wiſſen in ihrer Blindheit geblieben.] 


4. Die Armuth des Herin, der Reichthum der Gläubigen. a. Bei- 
des einander gegenübergeftellt, das Kind in der Krippe, die Männer 
mit Gold und andern Koftbarfetten (macht fie doch die Sage zu Kö— 
nigen); das Kind in feiner Unmündigkeit, die MWeifen mit ihrem vielen 
Wiſſen. b. Aber die Männer bringen ihm ihren Reichthum dar, laſſen 
ſich die Reiſe nicht ſauer werden, und weil ſie ſo ſich als arm befen= 
nen ohne ihn, werden fie reich durch feine — 


5. Der Herr iſt erſchienen in ſeinem Heiligthume, betet an vor 
ihm im heiligen Schmuck. Wer folgt dieſem Ruf? a. Es kommen 
Heiden, denn Iſrael will nichts von ihm. b. Es kommen Weife, denn 
die Thoren achten feiner nicht. 

6. Die Ehre, welche unfrem Herrn widerfähtt. a. Der Vater 
ehret ihn vom Himmel her, da er duch den Stern den Sohn an— 
kündigt; b. die Werfen ehren ihn mit Wort und That; ec. die Schrift- 
gelehrten ehren ihn, ohne es zu wollen, indem fie die Schrift deuten, 
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die an ihm fih erfüllt; d. jelbft Herodes muß ihn ehren, indem er 
ihn fürchtet [wie noch Mancher ihn dadurch ehret, daß felbft unter 
äußerer Verleugnung doch im Herzen ihm bange if]. 

7. Die Herrlichfett der Gnade Gottes. a. Sie ift eine zuvor— 
fommende, b. die zugleich ung Kraft gibt, nachzufolgen; c. das aber ge- 
fchieht nur, wenn du die Erkenntniß, die dir geworden, recht gebrau— 
heit (Gegenbild: die Schriftgelehrten) ; d. dieſe Gnade wächlet, wenn 
wir ung unbedingt hingeben, auch wo Zweifel und Dunfelheiten uns 
entgegentreten (prüfet Alles!); e. der Stern war eine Zeitlang ent- 
ſchwunden, aber Gottes Gnade nicht; warte nur immer wieder die Zeit 
ab, bis das Licht wieder fcheint. f. Die rechte Salbung durch Gottes 
Gnade treibt dDih an, zu fommen mit Buße, mit lauterem Glauben, 
mit herzlichem Gebet (die drei Gaben der Weifen), dieß ift die voll- 
bereitende Wirkung der Gnade; g. und wie Gott die Weifen auf 
anderem Wege nach Haufe leitete, jo läßt er es nie an Winfen und 
Führungen fehlen, wenn ihr Zweck und Stun uns aud) oft verborgen 
it. Rudelbach, bibl. Wegw. I. ©. 173—188. 

8. Die Erſtlinge und ihre Nachfolger in unfern Tagen. a. Sene 
famen aus eigenem, innerem Antrieb, diefen müfjen wir das Evange- 
lium bringen, müffen fie erjt fragen lehren nach Chriſto. So kehrt 
ich die Reife jest gleichfam um; einem Sterne folgend gehen die 
Sendboten aus; an der Könige Höfen ift wenig zu erzielen, die er= 
fchreden und drohen, aber arme Hütten finden fie, wo der Stern fie 
ftille ftehen heißt. b. Aber die Sache, der Zwed tft der gleihe; Chri— 
ftum follen fie finden, ihm follen ſie lernen heilige Opfer bringen; 
und wenn auch jest noch ihrer nicht Viele find in DVergleih mit 
denen, die ferne bleiben, fo dürfen wir doch auch jet diefe Wenigen 
als die Erftlinge betrachten, denen feiner Zeit noch die Fülle der Heiden 
folgen ſoll. 

9. Die Geſchichte der Weifen lehrt uns Allgemeingültiges über 
die göttlichen DVeranftaltungen, durch welche die Heiden zum Reiche 
Gottes gefammelt werden, nämlih: a. fie weist ung hin auf eine gött— 
liche Vorbereitung des Heils, durch welche unter den Heiden das Reich 
Gottes angebahnt wird; b. fie zeigt uns, wie ungeachtet diefer Vor— 
bereitung doch nur durch das Licht des göttlichen Wortes die Heiden 
wirflih in das Neich Gottes eingehen können; c. wie ungeachtet der 
menſchlichen Aralift, welche die gdttlihen Wege durchkreuzt und miß— 
braucht, der göttliche Rath an den Heiden zum Ziele gelangt. (Oeh— 
fer, in der Samml. des wirt. Pfarrwaifenvereins, ©. 71 ff.) 

10. Abendlection, Sefaj. 60. Die Kirche Chrifti mitten in der 
heidnifhen Welt. a. Ihre Bevorzugung (Finſterniß dedet dag Erd— 
reich ꝛc. aber über dir 2.) b. Ihre Ausfichten (daß auch die Heiden 
mit ihren Königen an fie fich anfchließen werden und jo ihr Neb die 
Erde umfpanne). ce. Shre Aufgabe (Mache dich auf, werde Lit, — 
daß es auch denen leuchtet, die noch draußen find). 
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11. Dief. Perik. Was im Terte zu Iſrael gefagt ift, das er- 
füllt fih an ung; wir find Sfraels Erben. Das Erbe, das Iſrael 
uns hinterlafien hat, befteht in feiner Bevorzugung vor allen Bölfern, 
wie fie im ZTerte bezeichnet iſt; den Herrn und fein Wort, wie die 
Berheißungen, daß auch Die Heiden in diefem Lichte wandeln werden, 
haben wir von Sfrael geerbt. Aber darauf haftet auch die Verbind— 
lichkeit: Mache dich auf und werde Licht — fo, daß fowohl du felber, 
als durch dich wieder die Heiden befehrt werden. 


12. Dief. Perik. — Die allmählihe Ausbreitung des Reiches 
Gottes, als ein Mittel in Gottes Hand, die Menfchen unter ih inni— 
ger zu verbinden, indem a. die Chriften Wohlthäter der Heiden wer— 
den. [Nicht foll jeder nur für fih ein Chriſt ſeyn, fondern, wiewohl 
es Gottes Allmacht ift, die fein Neich ausbreitet, dennoch hat er die | 
Ausführung feines Willens in unfre Hände gelegt. Aber e8 tft nicht 
genug, daß wir nur Boten ausfenden, und fie mit dem, was fie äußer— 
lich bedürfen, ausftatten, fondern, damit Boten aus der Mitte der 
Gemeinde auftauchen, ihren Geift mitnehmen können, muß es zuerft 
unter ung fjelber mehr Licht werden] b. Die Heiden werden Wohl- 
thäter der Chriften: unfer Glaube wird geſtärkt [durch den Anblick der 
großen Thaten Gottes und der Kraft des Evangeliums] und erwei— 
tert [dein Herz wird ſich ausbreiten, dadurch, daß jedes Volk in feiner 
Zunge, auf feine Weife Chriftum ehret, werden wir vor Engherzigfeit 
bewahrt]; unfre Liebe wird erweitert, unfre Hoffnung belebt [je mehr 
die Fülle der Heiden eingeht, um fo näher ift des Herin Tag]. 
Stock, 1837. \ 


13. Andere Perikope: Jeſ. 42, 1—8. Chriſtus unter den Heiden. 
a. Wie das göttliche Urtheil lautet über alles heidnifche Wefen IV. 8, 
ein Gericht über fie; doch V. A die Anerkennung, daß auch die Heiden- 
welt warte auf den Erlöfer.] b. Was für ein Geſchäft der Bater 
deßhalb dem Sohn unter ihnen anweife. [B. 1, das Recht wird er 
unter die Heiden bringen; denn felbft diefes fehlt ihnen, — Sklaverei, 
Unterdrüfung des Weibes, Kindermord — ein geordneter Nechtszus 
fand ift erft das Werk des Evangeliums. Das aber Fennt noch ein 
weiteres Recht: a. die Nechte Gottes, feine ewigen Gebote, die dir 
aufzulegen er das Recht hat; 4. das fihönfte Negentenrecht, den Miffe- 
thäter zu begnadigen; y. das Recht des Sünders, an diefe Gnade fich 
zu halten; d. wiederum das Necht Gottes an dich, daß du nunmehr 
zum Danfe fein eigen werdeft. Indem Chriftus das unter die Heiden 
bringt, erfüllt fh B. 6 und 7]. c. Warum nur Er allein, Chriftus, 
berufen tft, dieß Licht der Heiden zu feyn. [e. B. 1, er ift von Gott 
dazu auserwählt. 4. Gott hat ihn, während alle Andern wieder von 
hinnen müffen, erhalten, ihm gegeben, das Leben zu haben in ihm 
felber. y. Er ſchreit nicht, wie die Menfchen, die, was fie thun, 
gehörig auspojaunenz feine Demuth if’s, die ihm die Herzen gewinnt, 
an denen ex flille arbeitet; dazu auch der Zug: er wird nicht mürriſch 
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noch gräulich feyn; d. das zerftoßene Rohr ꝛc., alfo diefe Langmuth 
und Geduld, mit welcher er auch des Schwächlten ſich erbarmt, den 
größten Sünder nicht verftößt, jondern ihn aufzurichten und zu be— 
Icben weiß]. | 


5. Die Paſſionszeit. 
a. Eingang in die Jaflen. 


1. Luc. 18, 31—43. „Die beften Lebensgefährten eines Chri- 
jten,“ 1. das Kreuz Chriſti (unfer TIheilhaben an der Berföhnung), 
2. unfer eigenes Kreuz (Beifpiel des Blinden, den aber fein Kreuz 
zu Jeſu hintreibt.) Ulber. 


2. Diefelbe Berk. Der letzte Gang des Erlöfers nad) Jeruſa— 
lem, a. ein Gang zur Erfüllung [der Schrift]; b. ein Gang zur Boll- 
endung Jeiner Heils- und Gnadenanftalt]; c. ein Gang in Liebe und 
Leid. Scheffer, Br. 44—45. 


3. — Das Wort Jeſu: ſiehe, wir gehen hinauf nad) Serufalem, 
als die Loofung eines gläubigen Bilgrims auf dem Wege zur Ewig— 
feit. a. Mit derjelben lernt er fih in Alles ſchicken; er wird getroft, 
willig ausdauernd, denn er weiß, wo ich gebe, das tft Sefu Weg. 
b. Sene 2oofung weilet auf ein herrliches Ziel hin. Kern, 1832. 


A, Matth: 16, 21—23. Die Leidensjheu der Menfhen. [Wie 
der Herr Jeiden mußte um unſrer Sünde willen, jo müffen wir leiden, 
um vom Bann unfrer eigenen Sünde frei zu werden — e8 tft ein 
unerbittliches Muß, ein Muß auf Leben und Tod, entweder verloren 
gehen, oder Jeiden und fterben. Aber da ıuft uns die Welt zu: 
fchone dein jelbft ꝛc. Sie will das Leben fo leicht als möglich ma= 
chen, lügt und fiherzt die Schmerzen hinweg und verdammt es als 
eine Thorheit, wenn ein Menfih fich fein Leid zu Herzen nimmt. Der 
leidensſcheue Menfch erkennt nicht, daß der Herr fegnet, wenn er wehe 
thut, und daß es die traurigfte Berblendung ift, ſich ſelbſt zu Da: 
um fih ewig zu verderben] Landerer, 1842. 


5. Dief. Perik. Wie das Kreuz Chrifti, obwohl es der Grund 
unfres Heiles ift, doch für den Menſchen zu deſſen eigenem Verder— 
ben ein Xergerniß werde. a. Es ift Fein anderer Grund unfres Hei— 
les da; b. wie kann es uns doch zum Aergerniß werden? c. wehe 
den, der es fich zum Fall und nicht zum Auferſtehen gereichen läßt! 


b, Die Salbung in Bethanien. 


1. Maria’ Liebe. a. Sie fehweigt ftille, aber bleibt darum nicht 
in ſich verſchloſſen. b. Ste fühlt fih arm und ſchwach, aber fie thut, 
was fie kann. c. Sie begehrt feinen Nußen, aber erlangt defto mehr 
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Segen. ad b. bezieht fih das Gefühl der Armuth darauf, daß fie 
wohl ahnete, gegen fein trauriges Schickſal vermöge fie den Herrn nicht 
zu jhügen.] 

2. Das gute Recht der Liebe, dem Herin nach ihrer Weife zu 
dienen. (S. des Verf. ev. Bred. ©. 188.) 


3. Die Borbereitung zu Sefu Leiden und Leidensfeter. a. Die 
Vorbereitung Sefu felbft, &) das beftinmte Borausjehen, 6) die Sal— 
bung als Weihung für den Opferaltar; y) auch das Benehmen der 
Sünger war ein Zeichen, wie fihnell fie ohne ihn werden zerftreut feyn. 
b. Die Vorbereitung der Sünger a. durch Anfündigung feiner Kreuzi— 
gung, A. durch die zur Selbftprüfung und Buße treibende Cröffnung, 
Daß einer von ihnen der Verräther fei. ce. Die Borbereitung unfrer 
Herzen. Das Eine lernen wir von den Jüngern: fragen, Herr, bin 
ih’8? [Sch bins, ich follte büßen 2c. aus: DO Welt, fieh bier dein 
Leben 20.]; das Andre von Maria: die Liebe, als Frucht unfrer Leis 
densbetrachtungz das Dritte aus den Worten und dem Vorbilde Jeſu 
jelber: die brüderliche Liebe. Kapff, Paſſionspredigt. 


c. Jefus und die Jünger beim Mahle. 


1. Laßt ung in diefen heiligen Tagen Gehorfam lernen; daß wir 
a. Sefum mit uns DOftern halten laffen, wann er will; b. von ihm 
ung wafchen laffen, wann er an uns kommt; ec. all’ unjern Unfrieden 
aufgeben, fobald er gebeut; d. auf ihn warten lernen, jo lang e8 ihm 
gefält. [ad a. Der Meifter läſſet dir jagen 2c. a. Er iſt der Meifter, 
hat das Recht über ung; £. feine Zeit ift hier — wie dort feiner 
Stunden wenig mehr waren, fo haben wir zu eilen; y. wenn er DOftern 
mit ung halten will, fo ift er der Bewirthende, wir die Empfangen 
den. — ad b. Fußwaſchung, namentlih Petri; nur wenn wir ung 
waschen laſſen, haben wir Theil an Jeſu. — ad c. Die flreitenden 
Süngerz aller Unfriede unter ung muß verftummen vor feinem Marter= 
bilde, das ung Liebe lehrt; — ad d. Petrus wollte glei in den 
Tod dem Herin folgen, aber auf's Warten verwies ihn Diefer, und 
daß er hernach nicht warten wollte, brachte ihn zu Fall]. 


2. Wie er hatte geliebet die Seinen ꝛc. Wie wichtig es ſei, daß 
Jeſus mit einem Herzen voll göttlicher Liebe in den Tod gieng. a. Weil 
dieje Liebe feinen Tod zum verföhnenden Tode gemacht hat; b. weil 
um der Liebe willen der Vater ihm Alles in feine Hände gegeben 
hat Jals-Lohn des Gehorfams die Föniglihe Gewalt, die Macht auch 
über uns]; c. weil diefe Liebe ſelber in ung Liebe zu erwecken Die 
Kraft hat. Nah) Kern. 


3. Die Fußwaſchung, a. ein Sinnbild deffen, was er für uns 
Alle that; b. ein Vorbild deſſen, was wir ung unter einander thun 
jollen. [E8 wird zwar allezeit Herrſchende und Dienende geben, aber 
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nicht der äußere Unterfihied joll aufgehoben, jondern Sedem die Liebe 
eingepflanzt werden, die dem Nächften dient.] 


A. Sch weiß, welche ich erwählet habe. a. Auch unter den Jün— 
gern gibt eg noch Erwählte und Verworfene. [Unterfhied zwiſchen 
Berufung und Erwählung.] b. Woran zeigt es fih, wer nicht zu den 
Erwählten gehöre? [Der mein Brod iffet, tritt mid mit Füßen]. 
c. Welcher Segen in der Erwählung liegt? [Wer euch aufnimmt, nimmt 
mich auf: alfo als Eins mit ihm betrachtet fie der Herr, öffnet aud) 
ihnen überall die Herzen, wie er fie für die Verachtung der Welt durch) 
feine Gemeinſchaft tröftet.] 

5. Der Austritt des DBerräthers aus dem Kreife der Jünger. 
a. Zuerft ift er noch verftedt unter den andern, @. er darf noch Glei— 
ches mit ihnen genießen; 4. auch fie trauen ich ſelbſt niht recht, ihnen 
wird bange. b. Er verräth fich felbft. [Alle die Abtrünnigen wollen 
den Herrn felber auf die Probe ftellen, aber: du ſagſt eg.] ec. Nun 
will er felbft nicht bleiben. [Der Gottlofe ſcheidet ſich ſelber aus, das 
Gericht vollzieht jich in feinem eigenen Innern; es (ft Nacht.) d. Der 
Fluch, der folhen Austretenden begleitet. [ES muß zwar alfo geichehen, 
aber wehe demjelben Menjchen.] 

6. (Sudas.) Die Stufen zum Abgrund; 1. die böfe Luft im 
Herzen; 2. die Sünde wider das Gewilfen; 3. das Gericht der Ver— 
ſtockung Thomafius, Prod. II. ©. 134. 

7. (Betrus.) Heil dem Menfchen, der zu Kefu von ganzer Seele 
jagen kann: ich will für dich und mit dir fterben! a. Wer fann diefes 
wahrhaft jagen? [ES ift nicht in einigen Stunden gemacht, dazu ges 
hört ein Leben; die Treue, die aus Glauben kommt]. b. Durch welche 
Mittel führt der Herr die Seinigen der Erfüllung ſolcher Wünſche ent= 
gegen? [Er thut's auf feine, nicht auf ihre Weile: «. zuerft heißt er 
jie warten, weil er ihre Schwäche Fennt. P. Wollen fie fih überheben, 
fo demüthigt er fie, val. Pf. 119, 67. y. Hernach aber gibt er ihnen 
um jo größere Geiftesfraft]l. Nah Knapp. 


8. So oft ich euch gefandt habe ohne Beutel ꝛc. Bisher hatte 
er für fie geforgt, jebt galt es, felbftftändig zu werden. Sie waren 
Kinder gewefen, ſie jolten Männer feyn, darum bedurfte es des 
Schwertes. Und doch wiederum: fo ihr nicht werdet, wie Die Kinder ꝛc. 
So möge denn, was dort im Leben der Jünger als ein Nacheinander 
erfiheint, bei ung nebeneinander beftehen, verbunden durch den Glau— 
ben, nämlih: 1) das herzliche Kindesvertrauen, das ſich ſtützt auf Er— 
fahrung, ſich ausfpricht durch Befenntniß, aber nur da Raum hat, wo 
man von Jeſu gefendet ift. 2) Die männliche Wehrhaftigfeit, die das 
Schwert führt, — aber das Schwert des Geiftes. 

9. Mich hat herzlich verlanget 2. Das ift die Liebe, die es von 
innen heraus drängt, fich zu einigen mit dem Geliebten» Aber Seinem 
Verlangen muß das unfrige entgegen fommen. Thema: Wie viel darauf 
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anfomme, daß die, fo am Tiſche des Herrn Antheil nehmen, es mit 
herzlihem Verlangen thun. Dieß ergibt fih, wenn wir das Berhältnig 
zwifchen dem Inhalte diefer Feier und dem Zuſtande der Feiernden 
in’s Auge faſſen, und a. den Inhalt der Feier als den mwürdigiten 
Gegenftand, — b. den Zuftand der Feiernden als Grund und Trieb- 
feder eines herzlichen Berlangens erkennen. [ad a. Der Inhalt der ' 
Feier find nicht blos Erinnerungen, wie beim ifraelitifchen Ofterlamm; 
fondern der Herr felbft; alles Verlangen nad) einem Erlöfer muß aljo 
auch ein Verlangen nach diefer Feier werden. ad b. Wenn felbit Chri= 
tus, der Bollfommene, ji) Genugſame, dieſes Bedürfniß hatte, wenn 
ſelbſt Er nicht getroft dem Delgarten hätte zumandern mögen ohne 
diefes Mahl, wie viel mehr muß uns das Gefühl unfrer Mängel trei= 
ben, uns durch diefe Feier gemeinfchaftlih zu erheben, zu reinigen, 
zu ftärfen.] Grüneifen, Pr. ©. 213. 

10. Wohin ftellt ung das heilige Mahl des Herrn? a. Bor das 
prüfende Auge des Herzensfündigers [Herr, bin ih’s?] b. an einen 
Tiſch, reich beſetzt mit koſtbaren Himmelsgütern; c. mitten hinein unter 
die Schaar einer mit ung gleich bedürftigen Jüngerſchaft; d. in ein 
Heiligthum, von dem aus ung DBlide vergönnt find in das Allerhei— 
ligfte der unfichtbaren Welt. Wilh. Hofader, in des Bis. „Evang. 
Caſualreden“ I. S. 97—111. | 


11. Wie das Abendmahl das Allerheiligfte im neuen Bunde fei: 
a. Weil ung die ewige Gnade Gottes darin am unmittelbarften ent- 
gegenfommt; b. weil wir darin den freieften Zugang zu diefer himm— 
lifhen Liebe haben; c. weil die höchſte Lebenskraft daraus hervor- 
frömt; d. und wir dadurch am fefteften zum Dienfte Sefu verpflichtet 
werden. Knapp, ebend. ©. 265. 


d. Hethſemane, Hefangennehmung. 


1. Als deutendes Gotteswort tritt ung Hebr. 5, 8. 9. vor die 
Seele. a. Er hat Gehorſam lernen müſſen, wiewohl er nie war un— 
gehorſam geweſen. Er hat ihn gelernt durch Aushalten, durch Beten, 
durch Stärkung von oben. b. Aber weil er in dieſer Schule vollendet 
ward, iſt er worden eine Urſache der Seligkeit — denn darauf kam 
es an, daß Einer einmal gehorfam wäre bis zum Tod; c. — doch 
ſolches kommt nur denen zu gut, die wiederum ihm gehorfam find, 
die in wie er, Gehorfam lernen unter Geduld, Gebet und Stärkung 
von oben. 


2. Die Todesangſt des Herrn, wie fie a. in fihneidendem Gegen- 
ſatze ſteht @. zu dem Leichtfinne der Welt, 8. zu dem Gottesfrieden, . 
der jonft fein Herz erfüllte; und doch wieder b. im engſten Zufame 
menhange mit Beiden, ſofern «. feine Bangigfeit ung nicht nur von 
jenem Leichtfinne abmahnt [wenn Er alfo zagte, wie muß es uns Sins 
dern ſeyn? wenn Er zitterte, wie follten wir ung ſchämen, des Todes 
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Schrecken auf ung wirken zu laffen? Falſches Heldenthbum], fondern 
unfern Leichtfinn büßen muß; und ß. foferne fein Frieden eben dadurch 
erſt bewährt, und erſt ung zugänglich gemacht WDR, daß er ihn dem 
Tode abringen mußte. 


3. Der ringende Erlöfer, wie fih in ihm a. das Bild unfrer 
Noth darſtellt, die er auf fiih genommen, aber b. auch das Vorbild 
einer Ergebung, die wir von ihm lernen müflen. [Daß wir &. auch 
in höchſter Noth Gott als unfern Vater im Glauben erkennen; ß. daß 
wir ihm wohl unſre Gedanken und Wünſche bekennen, ‚aber fie immer 
wieder den feinigen unterordnen; y. daß wir, auch wenn einzelne leich- 
tere Augenblide Fommen, doch wiffen, wir werden nur” geftärkt für 
neue Leiden; d. daß wir der Menfchen Hülfe und Troft nicht ver- 
Thmähen, aber darauf ung nicht verlaffen [die ſchlafenden Sünger]; 
&. daß wir, wenn einmal auch der fehwerfte Schritt gefchehen muß, mit 
männlihem Muthe aufftehen und ihm entgegen gehen, aber nicht ihn 
herausfordern, ihn eigenmäcdhtig auffuchen, ſondern ihn erwarten. 


4. Die Nachtfeite und die Zichtfeite des Seelenfampfes in Geth— 
femane. a. Sene zeigt uns die furchtbaren Tiefen einer fündhaften 
Menſchenſeele; b. diefe die herrliche, heilfame Liebe unfres Mittlers 
und deren Unentbehrlichfeit. Knapp, Zeugn. ev. W. II. ©. 188. 


5. Der Herr hat es zu thun a. mit offenen Feinden; b. mit 
heuchlerifihen Freunden; c. mit unbefonnenen Süngern. Ja. Wen fuchet 
ihr? Die Welt fucht unter Allem, was fie mit den Waffen der Finſterniß 
befämpft, nur ihn; aber er wird fi einft finden laffen, und fein „Sch 
bin's“ — daß der, der auf dem Throne fißt, derſelbe ift, den fie ge= 
hast haben, wird fie zu Boden fehmettern. b. Zu Manchem, der her= 
beifommt zum Haufe des Herrn, dürfte man auch fagen: Freund, 
warum bift denn du gekommen? Judas rechnete wohl darauf, der 
Herr werde in der Dunkelheit meinen, er, Judas, komme von einer 
andern Seite ber, um ihm zu Hülfe zu eilenz aber die Heuchler wer— 
den von ibm durchſchaut und entlarvt. ec. Er hat immer wieder gut 
zu machen, was unfre Schwachheit verdorben hatz würde er nicht bei 
der Führung feines Werkes auf Erden immer ein waches Auge haben, 
und was felbft die Eifrigften verfehen, immer wieder zum Beſten lenken, 
fo würde e8 längft feinen Untergang gefunden haben.] 


6. Die Bande des Herrn. Wie fie a. zurüddeuten auf unfte 
ſchmähliche Gebundenheit, aber davon uns frei zu machen helfen; llaſſet 
diefe gehen]; b. wie wir frei werden, nicht um von nun an unfre eignen 
Wege zu gehen, und treulos ihn zu verlafen, fondern immer fefter an 
ihn ung binden zu laſſen mit den Banden der Liebe. 

7. Wie Sefus auch nad) denjenigen greift, die ihn griffen. 
4. wie er es fo herzlich gut mit ihnen meint; 2. wie die Menfchen 
fich ihm entziehen; 3. wie es etwas fo Seliges fei, ſich von ihm greis 
fen zu laſſen. Burk, ev. Fingerzeig. 
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8. (Ueber c. und d.) Sefus und Petrus. 1. Jener zittert und 
zagt, Diefer zeigt großen Muth; aber in feiner Demuth fiegt jener, 
in feinem Muthe fällt diefer. 2. Von ung bleiben a. die Einen dem 
Kampfe gänzlich fern; b. die andern zittern und zagen zwar, aber ge— 
langen dadurd) doch nicht zum Siege; c. wieder andre haben Petri 
Muth, aber fallen auch mit ihm. d. Die rechten Chriften nehmen aus 
des Herrn Demuth fih Muth, und lernen an Petri Großfprechen 
Demuth. 

9. Wen fuhet ihr? a. Frage an die Reichtiinnigen, die Welt— 
menfhen: fie ſuchen nur fih und des Fleifhes Glück, aber es tritt 
ihnen der Ernft der ewigen Wahrheit — „ich bin's“ — entgegen. 
b. Frage an die Feinde des Evangeliums — aber fie müfjen inne 
werden, daß er, den fie abgethan glauben, Iebt: Sch bins. c. Frage 
an die Heilsbegierigenz fie empfangen den Troſt: ich bin's, fürchtet 
euch nicht! 


e. Ehriftus vor gericht. 


1. Der Heiland vor dem menfchlichen Gerichte, wie er a. die 
Sünde der Welt erfährt, b. wie er fie duldet, c. wie er jie überwin— 
det. ad. a. Wie kommt er vor Gericht? Durch Sünde. Wie ver- 
fährt dag Gericht mit ihm? Mit fehreiender Ungerechtigkeit. Alle diefe 
Sünde ift aber auch die unfrige. ad b. Welche Größe liegt in die— 
jem Dulden, welche Selbftverleugnung, Demuth, Milde in diefer Größe; 
wie befhämt ftehen wir neben ihm mit unfrer Heftigkeit, Empfindlich- 
feit, Furchtſamkeit, Gemächlichkeit 2c. ad ce. Ueberwunden hat er die 
Sünde in fi ſelbſt; überwunden in der Welt, da er durch fein Opfer 
uns verföhnte und heiligte. Schmid, Zeugn. ©. W. II. ©. 285. 

2. a. Wie unbegreiflich leicht e8 die Welt nimmt, mit ihrem Ge 
wifjen fertig zu werden; b. wie ernft und gründlich dagegen Chriftt 
Sünger es nehmen mit dem Befenntniß ihrer Schuld. (Pilatus Hände— 
waſchend; des Bolfes Ruf, fein Blut komme 20.5 Gegenſatz dazu: ich, 
ih und meine Sünden 2c. ich bin’s, ich follte büßen 2c.) 

3. Die Macht und Unmacht des Gewilfens. a. Deutlihe Spu— 
ven, daß es fih auch in dem Gefallenen noch mähtig regt [Pilatus ; 
die Priefter wollen das Blutgeld nicht nehmen; Sudas]. b. Aber 
trotz allen Regungen wird das Gewiffen nicht Meifter über die Sünde; 
es jei denn, daß c. durch die erlöfende Kraft Ehrifti auch das Gewiſ— 
jen jeine Macht und Wirkung wieder erlange. [Lekteres liegt zwar 
nicht im vorliegenden Text, aber in der Baflionsbetrachtung.] 


4. Drei Hauptgeftalten der Sünde: a. Schmählihe Knechtſchaft 
[Pilatus; er will Recht thun und kann nicht.] b. Schnöder Leicht- 
finn [Herodes und fein Troß; daß es fh um Sefu Leben oder Tod 
handle, daß Pilatus das Roos des Angeklagten in feine Hand gelegt 
bat, daran denkt er nicht; ob das Gefeb wirklich verlegt fei, ift ihm 
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gleihgültig, nur Zeitvertreib will er. Bild der Leute, die alles nur 
in foweit intereffirt, als 8 ihnen ein Schaufpiel gewährt.] c. Lügne— 
riſche Bosheit. [Die Volfsoberften, die falfchen Zeugen. ] 

5. Die weltliche Klugheit als Richterin in der Sache Sefu. [Sn 
gewöhnlichen Fällen reicht dieſelbe aus, um wenigftens nicht wider den 
Buchſtaben zu verftoßen; aber ein Sal, wo Pilatus mit Harem ruhi— 
gem Sinne die Sache der Wahrheit und des Rechts ausmitteln und 
als Beſchützer der Unſchuld auftreten follte, war für ihn eine pein— 
lihe Berlegenheit, ein verdrießlicher Handel, aus dem er fi fo ſchnell 
als möglich herauszuziehen fuchte. DBerlaffet euch darum nie auf welt 
fihe Klugheit; erwartet das Heil der Kirche von Feiner Verfaſſung, 
die hierauf fich gründet; defto ftrenger prüfet, ob nicht die weltliche 
Klugheit auf euer eigenes Urtheil einen Einfluß habe. Sede Verur— 
theilung der Sache Sefu durch das Gericht diefer Welt.muß die Er— 
löſung fördern und zum Siege feiner Macht dienen.] Wolf, I. 195. 

6. Was foll ih denn machen mit Jeſu? Das ift die Frage, die 
in vieler Munde noch wahr ift. Da ift er einmal, fein Wort, fein 
Lebenshauch tft in alle Adern der Völker gedrungen, jein Name er= 
Eingt überall; aber — was follen wir mit ihm machen? So fragen 
Die hohen Gelehrten — und weil er ihnen unbequem ift, weil er in 
ihre Syfteme nirgends recht ſich ſchicken will, jo Freuzigen fie ihn durch 
Thnöde Deutung. So fragen die Staatsmänner, die da meinen, ein 
Staat brauche nur Polizei und Steuern — mit Shm, mit feiner 
Kirche wilfen fie nichts zu machen, Darum fehen fie fie höchſtens als 
ein hergebrachtes, nothwendiges Nebel an. So fragt der große Haufe, 
der nur nad) Geld oder Wolluft jagt, und dem Chriftus anempfohlen 
wird; was fol ich denn machen mit ihm? Sch kann ihn zu nichts 
brauchen, er macht mich nicht reich und fterben muß ich auf jeden Fall. 
— Wir aber machen mit ihm, was Maria mit ihm machte, da fie zu 
feinen Füßen ſaß und hernach, da fie ihn falbte; was Zachäus thatac. 
Wir laſſen ihn feyn, wozu er ung von Gott gemacht ift, 1 Kor. 1, 30. 

8. Was die Feinde des Herin fagen: Er hat das DVolf erreget, 
damit, daß er gelehret hat 2c. das ift a. big auf diefen Tag die Be— 
Ihuldigung derWelt gegen ihn — wo ſich ein Herz ihm aufthut, da 
Hagt man über Schwärmerei, wo fih Viele ſammeln, um ihm zu 
dienen und mit Einem Munde ihn zu befennen, da wittert man Ems 
pörung; — es ift aber b. in der That der innigfte Wunſch aller wah— 
ren Chriften, daß jene Anklage an ihnen und an allen Menſchen ji 
wahr mache; denn fo lange er uns nicht erregt, fo lange wir fo 
ruhig unferes Weges gehen, jo ſchläfrig uns ausftreden, fo lange 
ift fein Werk an ung vergeblich. 

9. Sehet welh ein Menſch! — Zuerſt wäre zu erinnern, was 
Pilatus damit habe fagen wollen, nämlich den Gegenfab bezeichnen, 
den er felbft zwifchen dem innern Wefen und Werthe und zwiſchen 
der äußern Erfheinung des Herm anzuerkennen nicht umbin konnte; 
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wobei etwa (vgl. Albertini's geiftl. Lieder, 3. Aufl. Nr. 95.) an den 
Ausruf der Schiffsleute bei der Stillung des Sturmes Matth. 8, 27. 
gedacht werden mag, worin fich ebenfalls das Bewußtſeyn eines fol- 
hen Gegenſatzes, aber des entgegengefegten, nämlich zwifchen feiner 
Wundermacht und feinem unfcheinbaren Aeußeren ausfpricht. Wir aber 
ſehen noch viel tiefer in jenen Gegenfaß hinein, wiffen ihn aber zu 
begreifen: Seht, welch ein Menfh, a. ein Heiliger und doc) verurtheilt, 
wie ein Miffethäter; aber dieß darum, auf daß die, welche Miffethäter 
find, gerettet würden: b. ein König aller Ehren, aber mit Schmad 
bedeckt, auf daß die, auf welchen die Schande lag, zu Ehren gebracht 
würden; ec. ein Gottesfohn, und den doch die Welt nicht einmal als 
Menfihen will leben laſſen, auf daß die, welche felbft ihre Menfihen- 
natur befledt und entwürdigt haben, der göttlichen Natur theilhaftig 
würden. 


10. Seht welh ein Menfh. Unſer Mitleid ift der einzige Er- 
ſatz, den die Nachwelt den vor Zeiten Mißhandelten bieten kann, eine 
Sühne der Schuld der Väter. Aber das Mitleid muß zur Anklage 
werden. Bilatus Fagt damit das Volk an. ES” zeugt fein Wort 
aber gegen ihn jelbftz er ſprach jo, und ſah ihn doc felbft nicht an. 
(„Siehe auch du, ja du vor allen Volk, welh ein Menſch das ift!“) 
So wird das Wort eine Nöthiaung zur Selbftanflage für ung alfe. 
(„Würde man ung unfre angeftammten Meinungen, unfte Lieblings- 
wünſche fo antaften, wie es der Herr den Juden that, würden wir 
auch dann nod gerecht gegen ihn ſeyn?“) Aber Pilatus Wort, im 
Lichte des göttlichen Rathichlufjes betrachtet, heißt für ung auch: „Schet 
welch ein Menſch voll göttlicher Gnade und Huld! 2.” — Sofern: 
hans, die Herrlichkeit des Sohnes Gottes, bibl. Betrachtungen. 
Stuttg. Liefhing 1846. 


11. Die feierlihe Verurtheilung Sefu: a. fie gehörte ergänzend 
zur vollen Bitterfeit feines Leidens; b. fie drüdt nah ihrem tieferen 
Sinne ohne Wilfen der Richter den göttlichen Urtheilsforuch aus, daß 
wir, an deren Stelle Jeſus fund, des Todes jihuldig feien. Nach 
einem Thema von Albertini. 


f. Hinausſührung, Kreuzigung, Begräßniß. 


1. Wir begleiten den Herrn auf feinem letzten Gange. Freilich 
es it ein blofes Begleiten, denn die ganze Laft, die auf ihm liegt, 
muß er allein tragen. Und doc wiederum nicht ein müßiges Beglei- 
ten; wir müffen fein Kreuz ihm nachtragen. Daher: der Gang nad 
Golgatha, a. wie ihn der Herr allein thun mußte, b. und doch nicht 
allein, denn wir müſſen mit ihm leiden und fterben. [Er allein hat’ 
diefen Gang thun, diefes Werk vollbringen können, weil er von kei— 
ner Sünde wußte; — Simon von Cyrene ward gezwungen, e3 Eoftet 
den Menſchen Gewalt gegen fi felber]. 
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2. Der ernſte Todesgang Jeſu nah Golgatha, a. als Spiegel 
heilfamer Lehre [wie wetterwendifch das Weſen in diefer Welt iftz aber 
wer in Gott wurzelt, dem Ewigen und Unvergänglichen, behält alle 
zeit ein getroftes Herz]. b. As Fundgrube friedfamen Troftes [wir 
fennen Einen, der durch feinen verdienftlihen Ausgang aus der Welt 
der lebendige Weg zum Vater für ung geworden if]. ce. als Ver— 
pflihtungsgrund zu williger Nachfolge; d. als Marnunastafel vor 
Schuld und DVerantwortung [fo das gefhicht am grünen Holz ꝛc. J. 
WR. Hofader, Zeugn. vw. ®. IM. ©. 322. 

3. Daß wir wohl darauf achten müffen, worüber Chriftus am 
Kreuze gefchwiegen hat, um uns defto fefter an dag zu halten, was 
er gejagt hat. Er ſchwieg über feine Unfchuld, ſchwieg über des Vol- 
fes Sünde 2c. Aber zu ihrem Heil ift er der Menfchheit fein Wort 
Thuldig geblieben. Wolf J. 156. 


4. Unfer großer Hoherpriefter: 1. wie er betet. 2. wie er opfert 
(fich Telbft): 3. wie er jegnet (den Schächer; Sohannes und Maria.) 


5. Chriſtus in der Mitte der Schächer. a. Darin zeigt fich deg 
Herrn Sanftmuth und Liebe, wie er @. ohne Wiederfihelten die Schmä— 
hung des Einen hinnimmt, und 8. dem Andern, der fi zu ihm wen- 
det, freundlich Gehör fihenktz aber auch) b. des Herrn Hoheit und Rich— 
teramt, indem er a. den Ungläubigen feiner Berdammniß überläßt, 
und A. den Gläubigen in fein Reich aufnimmt. 


6. Mein Gott, warum haft du mich verlaffen? a. Die Wort 
Hagt uns an, die wir Gott verlaffen haben, denn er, welder ſprach, 
der Bater läffet mich nicht alleine, denn ich thue allezgeit, was ihm 
gefällt, Fonnte nur als Stellvertreter der fündigen Menfchheit fo füh- 
Yen und reden. b. Es gibt uns aber die Gewißheit, daß Gott ung 
niemals verlaffen werde, weil wir nun der Gnade Gottes theilhaftig 
iind. Theremin. Pr. V.©. 63. Vgl. dazu die praftifihe Behand- 
fung in Bahmann’s kurzen Betrachtungen über die Leidensgefch. 
(Nürnberg, Raw, 1847. ©. 129): Wie auch wir die Frage: warum? 
im Leiden fo gerne machen, ohne daß wir das Recht dazu haben, wie 
Ehriftus. 


7. Das Dürften des Herrn. a. Welch ein Gegenfaß zu der fri- 
fchen Lebensfülle, aus der die Worte ftammten: Wen da dürftet, der 
fomme zu mir 20. b. Aber damit er eine ewige Lebensquelle würde 
für alle Sünder, Hat er dieß Verſchmachten über fih kommen laſſen, 
und num tönet mir c. fein Schmerzensruf als ein Dürften nach mir. 
[„Da er dürftend rang um meine Seele, daß fie ihm zu feinem Lohn 
nicht fehle”. ] — Eine andere Auffaffung findet fih bei Bachmann 
a. a. O. ©. 131. Du würdeft wohl geeilt haben, ihm befjeres zur 
Labung zu geben, als die Henfersfnechte; aber wenn dein armer Bru— 
der dich bittet, jo denfe daran, es ift der Herr, der zu Dir jagt: Mich 
dürftet 2c. 
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8. Es ift vollbradyt a. unfer einziges Troftwort im Leben, b. un— 
fer ewiges Troſtwort im Tode. Jad. a. Vergleihung dieſes Vollbrin— 
gens mit der eriten Schöpfung. Ein Hauptunterfchied: dort Fam der 
Menſch unmittelbar aus feines Schöpfers Hand gut, vollfommen, hier 
ändert die Umſchaffung den Menfchen nicht jo unmittelbar und ohne 
Weiteres, e8 Fommt aufs gläubige Nehmen an. Nicht erft den Sieg 
erringen dürfen wir, nur nehmen, was errungen tft. Aber auch nur des 
nen, die ihm gehorfam find, ift er die Urſache der ewigen Seligfeit wor= 
den; nur die, die geheiliget werden, hat er mit Einem Opfer vollen— 
det. Iſt dir's damit ein Ernit, jo hörſt du immer fort das Troſt— 
wort: es ift vollbradht. (Die Barallele mit der Schöpfung könnte 
auch dahin ausgedehnt werden, daß es num abermals fih frage, ob 
du von verbotener Frucht effen, oder Dem gehorfam feyn willit, Der 
dich erlöfet Hatz von diefem zweiten Sündenfalle gibt es feine Erlös 
jung mehr.) adb. Was war’s, das den Heiland aufrecht hielt unter 
feinen Qualen? Der Blif aufs Ende. Wie leicht ift auch uns durd) 
jenes Siegesmwort der fo gefürchtete Schritt in's unbekannte Land ge= 
worden!] 

9. Bater ich befehle meinen Geift ac. darin erkennen wir die 
Herrlichkeit des Todes Jeſu: a. es prägt ſich da- die Herrlichkeit eines 
jeligen, menfhlihen Sterbens aus [ungetheilt und ungetrübt ift der 
Blick auf den Bater]; b. die Herrlichfeit des fterbenden Gottesſohns 
[denn jener ungetheilte 2c. Blick beruhte auf feinem Berhältnig zum 
Bater]; c. die Herrlichkeit feines hohepriefterlichen Opfertodes [denn 
— jenen Ruf iſt die Menſchheit eingefhlofien]. Steinmeyer, Br 

.77-90. 


10. Eine Geſammtbetrachtung über die ſieben Worte könnte ſich 
daran knüpfen, daß die drei erſten ſich auf andere Menſchen, die vier 
letzten auf den Herrn ſelbſt bezogen; von jenen das erſte auf die un— 
bekehrten Sünder, das zweite auf die dem Herrn ſchon angehörigen 
Freunde; das dritte auf die Reumüthigen, die ſich bekehren wollen. 
Von den vier letzten bezeichnet das erſte die tiefſte Seelenqual; das 
zweite geht ſchon weiter zur blos leiblichen Noth; das dritte bezeich— 
net den Sieg über beide, das vierte den Preis des Sieges, die Ruhe 
in des Vaters Händen. ©. über die drei erſten Worte Henric Schar— 
tau, Pr. herausg. von Heinz. ©. 26. Ueber die fieben Worte f. 
Kämpfe, Pred. IH. Magdeburg 1852. ©. 160. Arndt Pr. über 
die fieben Worte 1850. Dittmar, Feſt- und Paſſ. Pr. 1856. Nro. 
7—12 und 14. Heermann, heptalogus Christi, Berlin 1856. 


11. Was ung zu der Nichtftätte mit dem Kreuz des Herin fo 
mächtig hinzieht, das ift das Wunder göttliher Macht und Liebe, daß 
1) wo die Sünde in ihrer ganzen Blöße und Häßlichfeit hervortritt, 
zugleich die heilfame Gnade offenbar wird; und 2) wo der Tod feine 
Schreckensherrſchaft ausübt, zugleih das Leben uns fund wird, dag 
des Todes Gewalt bricht. 
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12. Wie heilig und hehr das Sterben des Heilandes iſt. a. Er 
empfiehlt feinen Geift den Händen feines Vaters; das ftellt ung dar 
den heiligen Frieden feines Todes; b. fein Tod macht die Erde er— 
beben, öffnet den verfchloffenen Zugang zum Heiligthum und thut die 
Gräber der Heiligen auf, das zeigt, welche Geltung fein Tod hat in 
der unfichtbaren Welt — Geltung als der Tod des Sohnes Gottes, 
Geltung als Berfühnungstod. c. Sein Tod macht ihn den Menfchen, 
die ihn nicht gekannt hatten, befannt, und verfammelt feine Gläubigen 
in Liebe um ihn; darin erblicken wir die Kraft feines Todes im In— 
nern der Menſchen. d. Su feinem Tode wird der Rath der Feinde 
zu nichte und die Schrift erfüllt. Schmid, Zeugn. ev. Wahrh. 1. 134. 


13. Das Wort: Für Euh! a. Wir erwägen den Glauben, den 
e8 erfordert; b. die Buße, die e8 bereitet; ec. den Troft, den es mit- 
biingt. Harms, &riftologifhe Predigten, Nr. 17. 

14. Heute bitten wir als Botfchafter an Chriftus Statt: Laffet 
euch verfühnen mit Gott! a. Inhalt und Bedeutung diefes mahnenden 
Rufes. [Selbft kann fih der Menſch nicht verfühnen, und doch ift er 
ohne Berföhnung verloren; darum heißt’s nicht: verlöhnet euch mit 
Gott — wie man etwa zwei Feinden zufprechen mag, ſie ſollen fi) 
verföhnen — jondern „laſſet euch“ verföhnenz dieß „laſſen“ jegt vor= 
aus, daß der Berföhner da ift, die Verföhnung gefihehen. Aber andrer- 
feits, wenn fie auch aefhehen ift, fo bedarf es doch noch defien, daß 
wir uns verföhnen laffen, daß wir Chrifti Tod an uns wirkffan werden 
laſſen; denn Viele unter ung können nicht fagen: ift Gott für ung, 
wer mag wider uns feyn? Gott ift noch wider fie, weil fie wider 
Sefum und fein Kreuz find, darım ift auch alles Andre wider fie.] 
b. Deßhalb müffen wir ungefäumt, heute noch diefem Rufe Folge lei= 
ften, diefer Tag foll Verſöhnungstag feyn, wie Sfrael alljährlih einen 
hatte [denn @. es Fann eine Nacht fommen, da es zu fpät ift, zum 
Kreuze zu fliehen, da die ganze Laft, die der Erlöfer für did) getras - 
gen, mit doppeltem Gewichte auf dich zurücdfallen wird, da du dic 
von Gott verlafien fühlen, da du ſchmachten wirft wie er, aber ohne 
Troft, ohne Ende. 4. Folgeft du aber, fo wird auch fein Friede dein; 
feine Worte vom Kreuz werden dir lauter Troft- und Segensworte.] 

15. Es war eine Stille im Himmel, Offenb. 8, 1., da das Lamm 
das fiebente Siegel aufthat. So ift in diefer Stunde eine Stille auf 
Erden, da der lebte Bann gebrohen wird, der auf der gefallenen 
Menichheit lag. Aber es ift nicht eine leere, müßige Stille, fondern 
unter ihr regt fi) ein neues, Fräftigeg Leben. Daher Thema! Wie 
bei dem Bli auf den heiligen Leichnam unfers gefreuzigten Heilandes 
a. alles in ung verftummen müffe, «. aller Selbftruhm, da Keiner 
gehorfam war, wie er, und da eg unfere Sünde ift, die ihm den Tod 
gebracht; 4. alle Unruhe und Klage, fowohl über unfre Sünde — 
fie ift getilgt — als über Schmerz und Tod, denn wir find davon 
erlöst. Aber auch b. wie unter diefer Stille in ung ein neues reg= 
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james Leben beginnen müſſe, &. um ihn zu ehren, 8. um feiner theil— 
haftig zu werden und zu bleiben. [lit. a. knüpft ſich an den Eindrud 
an, mit dem das Volk von dem Kreuze fihted, lit. b. an das Beneh- 
men der Freunde Sefu, die theils ihm noch die legte Ehre erweifen, 
theils forgen wollten, daß doch wenigftens fein Leichnam in ihrem 
Beſitze verbleibe.] | 

16. Wie Denen, die unter dem Kreuze des Herrn ftehen, das 
Erdenleben feinen Werth verliert, aber dafür einen höhern Werth 
wieder gewinnt. a. Es verliert ihnz denn &. wenn felbft ein folches 
Leben, wie das unfers Herrn, wenn felbft die edelfte Blüthe, die den 
Stamme der Menfihheit entiproffen ift, nach fo Furzer Frift dem Tode 
verfällt, iſtss da auch noch der Mühe werth, zu leben? 4. wenn ſolch 
ſchreiende Ungerechtigkeit von Menſchen verübt wird, mögen wir da 
noch unter den Menſchen leben? y. wenn der von hinnen genommen 
wird, an dem unjre Seele hieng, hat dann das Leben ohne ihn noch 
einen Reiz? b. Aber a. er ift nicht dem Tode verfallen, wie ein 
andrer; er hat ihn durchkoſtet, um für die, die ihm nacdfolgen, feine 
Bitterfeit zu verfügen durch feinen Frieden, jo daß der Tod Feine 
Chatten mehr auf das Leben werfen kann; B. die Ungerechtigfeit der 
Melt hat er überwunden — fie kann feinen Steg mehr erringen — 
und hat fie getilgt, indem er die Menfchheit heiliget durch feinen Ge— 
horfam, Friede ftiftet und Geduld ſchenkt; und y. da Er hingegangen 
it, jo iſt's nun defto mehr an uns, fein Werk durch unfer Zeugniß 
fortzufegen; das Leben ift, weil es jeßt ein heiliges Opfer werden 
fol zu feinem Dienfte, ein Stein zum Bau feines Reiches, erſt vecht 
foftbar für ung geworden; lafjet es ihm gemweihet feyn! 

17. Der große Sabbath des Herrn, wie dürfen wir ihn mit- 
feiern? a. Wann wir ruhen im Grabe; denn durdb des Herrn Ruhe 
ift die Erde geweihet zur ftillen Kammer für die, die in ihm entjchla= 
fen, zum Saatfeld für alle die Waizenkörner, die aus ihm erwachſen 
find, aber mit ihm in die Erde fallen müffen, um Frucht zu bringen. 
b. Wir Hoffen einen Sabbath im Himmel; e. und das ſchöne Vorbild 
von beidem, des Ruhens von aller Erdenlaft und Erdenluft, wie des 
Freudenlebens im Himmel, ift der irdifhe Sabbath, deſſen neutefta= 
mentlicher Stiftungstag Oſtern ift. 

18. Der hohe Fremdling auf Erden. a. Er ift ein Gaft gewe— 
jen, und darum überall eingefehrt, wo des Menfchen Elend zu Haufe 
war — auch im Grabe; wir dagegen find dort daheim, das tft unfer 
Erbtheil, wir werden zur Erde, „die unfer aller Mutter tft.“ Das 
it der Unterfchted zwifchen Ihm und uns. Uber b. wie er geboren 
ward in fremdem Haufe, wie er fein Zebenlang nicht hatte, da er fein 
Haupt hinlegte, wie er auch in fremdem Grabe lag, fo follte er da. 
auch nicht bleiben, er hat die, welche da zu Haufe waren, an ſich ge— 
zogen, um jich geſammelt, auf daß fie num dort, wo er zu Haufe tft, 
nit mehr Fremdlinge und Gäfte, jondern daheim feien. 

Balmer, Som, (4. 4.) 17 


258 Die kirchliche Sitte. 


6. Oſtern. 


1. (Die evang. Erzählungen.) Einen lebendigen Heiland haben 
wir. a. Nur weil er ein lebendiger ift, erfennen wir ihn als den 
eingebornen Sohn das Vaters, in dem die Fülle der Gottheit leib— 
haftig wohnt. b. Nur weil er ein lebendiger ift, baben wir Troft 
und Heil in ihm; ein Todter kann nicht Leben geben, mit Todten 
gibt's Feinen Verkehr. 


2. Der Gang zum Grabe, wem ift er ein gefegneter Gang? 
a. Zum Grabe gehen wir heute mit den Frauen; zum Grabe gehen 
wir, wenn die Hand Gottes uns Weib oder Kind oder Water oder 
Mutter entriften bat; zum Grabe gehen wir jeden Augenblid unfres 
Lebens. b. Aber alle diefe Gänge find ohne Frucht und Segen, wenn 
nicht das Zeuaniß des Engels auch von uns in Wahrheit ailt: Ich 
weiß, ihr fuchet Sefum den Gefreuzigten; und die Suchen ift um jo 
gefegneter, je früher wir uns zu ihm auf den Weg machen (frühe in 
bildlichem Sinne genommen, Morgen des Lebens 2c.). e. Der Segen 
davon ift a. zuerſt die fichere, tröftlihe Kunde, daß der Herr lebe, 
während die Welt nichts davon weiß; A. der herrliche Beruf, daß wir 
auch den andern Menfchen diefe Kunde bringen dürfen; y. die Ver— 
heigung: er wird vor euch hingehen [auf allen Wegen]; d. das Schauen 
des Herrn von Angeficht, das DVernehmen feines Grußes. 

3. Wir jammeln ung um das Evangelium und jehauen hinein. 
Mas finden wir da? Ein Dreifahes: eine Liebe, eine Sorge und 
eine große, unausfprechliche Freude a. Die Liebe müfjen wir au 
haben [diefe große Ihatfache läßt ſich nicht fo ohne Weiteres ergrei— 
fen, dazu muß man Sefum innerlich ſchon Fennen, ſchon Gemeinschaft 
mit ihm baben, um ihm fo Großes zuzutrauen. Wer Feine Liebe Bat, 
und fo dem Herrn fremd ift, der fteht da vor einer verfchloffenen Thür 
und kann nur fagen: das ift wider alle Natur und Erfahrung; da ift 
— wie auch die Schriftgelehrten jagen, ein Betrug vorgegangen ꝛc.] 
b. Die Sorge — die haben wir ſchon. [Mer wälzet uns 2. Ziehen 
wir nicht alle nach dem Grabe mit diefer Frage?] ec. Die Freude 
foll uns auch werden. [Wir find tief innerli und unauflöslih mit 
ihm verbunden, das Haupt zieht die Glieder nah fih.] Liebner, 
©. 239. 

4. Nach Mare. 16,1.) Daß mit Chrifti Auferftehung der Sab— 
bath vergangen if. 1) Der Sabbath ift vergangen, d. h. der alte 
Bund tit zu Ende, es tft alles neu worden. (Anzufnüpfen an den 
hrittlihen Sonntag als Gegenfab des alten Sabbath.) — 2) Der 
Sabbath ift vergangen, d. h. von nun an gilt's nicht zu ruhen, ſon— 
dern fröhlich zu arbeiten in unfers Königes Dienft. 1 Kor. 15, 58. 


5. In dem Wunder der Auferwedung ſchauen wir a. die Herr— 
Tichfeit des Daters [der ih darin als den Treuen und Gerechten er— 
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mweifet]; b. die Herrlichkeit des Sohnes [der Tod ift an ihm geftorben, 
die Hölle Liegt gefchlagen zu feinen Füßenz fein Leib ift himmlifch ge= 
worden, fein Herz ein Paradies voll Frieden.] ec. Die Herrlichkeit 
der Auserwählten. [Denn in ihm find auch fie auferftanden.] Krum— 
macher, Firchl. Lehrftimmen I. 200. 

6. Das Glück der Jünger Jeſu, durch die Auferftehung ihres 
Hauptes wiederbelebt zu werden. a. Nur durch den Gefreuzigten felbft 
fonnte das ſchon abnehmende und hinwelfende Leben der Jünger er= 
neuert werden; b. was für eine volle und wahrhaftige Wiederbelebung 
ihnen kraft der Auferftehung zu Theil worden iſt; ec. daß es doch 
immer ſchon Sünger waren, die diefes Glück theilen follten. Nitzſch, 
1. Ausw. 109. 


7. Joh. 20, 11—-18. Der DOftergruß des Auferftandenen: Was 
weineft du? ein Troftwort an alle, die da trauern a. in den Äußeren 
Köthen des Lebens; b. in den inneren Kämpfen des Herzens; c. in 
den bangen Schauern des Todes. Gerold, Pred. I. ©. 400. 

8. (Die Sünger von Emmaus.) Ohne daß fie ihn fahen, wan— 
delte der Herr mit ihnen; aber Daß er e8 war, das zeigte fih an 
dem, was mit ihnen vorgieng. Auch unfre Augen find noch gehalten, 
wie vor Mofis Antlig hängt auch vor dem unfrigen eine Dede; gleich— 
wohl wandelt der Auferftandene mit uns. Thema: Woran erfennen 
wir die Nähe des lebendigen Heilandes, obwohl wir ihn nicht fehen? 
1) Wenn einem Menfhen Herz und Mund aufgeht, daß er fein In— 
nerſtes ausfchütten möchte, da ift der Herr in der Nähe; Er ift es, 
der dieß Sehnen erweckt, all unfer Beten und Klagen ift eigentlich 
bereitS Antwort auf feine zuvorfommende, herzgewinnende Frage. 
2) Po ein Menfch begierig wird, zu hören, und ftille wird, wenn 
Gottes Wort ih vernehmen läßt, und in feinem Herzen darunter ein 
Brennen anfängt — da ift der lebendige Herr in der Nähe, der allein 
die Schrift zum lebendigen Morte macht. 3) Wo e8 einem Menfchen 
vor jedem einbrechenden Abend (dieß in der häufig benüsten Mehr— 
deutigkeit genommen) Dange wird, es bleibe denn der Herr bei ihm, 
da iſt's ein Zeichen, daß er vorher fhon die Nähe des Herrn erfahren 
hat. A) Wo 68 einen Menfchen drängt, Gemeinfhaft zu fuchen mit 
Süngern Chriſti, da ift es der lebendige Herr, der diefen Drang in 
ihnen erweckt, und der, wie er zu Serufalem that, diefes Suchen der 
Gemeinfchaft damit ſegnet, daß er in ihr fich felber wieder finden läßt. 

10. Seht eben ift wieder eine Zeit, wo der von Gott auferwecte 
große Hirte der Schafe eine zerftreute Heerde zu fammeln hat, umher— 
zugehen hat, jo manchen irrenden Sünger zu furhen, ihn wieder zu 
ich zu ziehen mit feiner Liebe und in feiner Gemeinfchaft zu befeftigen. 
Es ift aber ein Dreifaches, worin fich die Bedeutung diefer Gefhichte - 
für unfre Zeit und unfer Zeben Fund gibt: a. der fehmerzliche Zweifel, 
b. das demüthige Lernen, c. die freudige Erfahrung. [ad a. Nicht 
diejenigen find hier gemeint, die von Anfang her zum Zweifel und 
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Abfall Teicht fertig geweſen find; fondern die einmal in ihrem Leben 
noch einen Erlöfer gehabt hatten ꝛc., denen aber nicht wohl ift in 
ihrem jegigen Unglauben, die fih nicht gefallen im Zweifel ꝛc.] 
Liebner, Br. ©. 14—25. 

11. Die jeelengewinnende Kunft Jeſu. a. Er wandelt mit den 
Jüngern; b. fraat fie, daß fie ihr Herz öffnen, c. er höret auf fie, 
d. er fehilt ihren Unglauben, e. legt ihnen die Schrift aus, f. nöthiat 
tie, zu bitten, g. er gibt ihnen das Brod, als Hinwetfung auf feinen 
verflärten Leib, und führt fie in die Kirche ein, indem er den Trieb 
nach Mitthetlung in ihnen erwedt. Rudelbach, bibl. Wegw. II. 40. 


12. Epiftel, 1 Kor. 15, 1—20. Die Auferftehung des Herrn, 
wie fie a. die Bürgschaft {ft ſowohl für unfer gegenwärtiges geiftliches 
Leben als für unfre Fünftige Auferftehung; wie ſie aber b. felbft hin- 
wiederum verbürgt wird durch dieß Beides; (ad a.) wäre erfteng aus 
Vers 10 zu zeigen, wie all unfer getftliches Leben abhänge von der 
Gnade Gottes, die mit uns iſt; mit uns aber tft fie nur in dem 
lebendigen Grlöfer, fe ift nicht ein Gefihenf, das man im Befik haben 
und brauchen kann, ohne daß der Geber dabet ift oder überhaupt 
feiner noch gedacht wird, fondern nur in Chrifto, in feiner Gemein 
Tchaft haben wir Gnade; ſolche lebendige Gemeinschaft mit ihm ift nur 
möglich durch feine Auferftehung; denn mit Todten gibt es Feinen 
Berfehr. Sodann wäre aus Bers 20, zufammengenommen mit V. 18 
u. 19, zu zeigen, wie alle Hoffnung des Nichtverlorenfeyng und eines 
ewigen Lebens allein auf dem Factum der Auferftehung Chriſti beruhe, 
da er al$ der Erftling den Andern die Pforte geöffnet und die Bahn 
gebrochen habez Erftling wäre er ja nicht, wenn er der Einzige wäre. 
ad b. wäre ſodann der umgekehrte Weg einzufchlagen; als gewiß fteht 
da a. das eigene geiftliche Leben; hierauf beruft fih der Apoftel, ſo— 
fern ſich die, an welche er fihreibt, ſelbſt jchon Defjelben bewußt feyn 
mußten; denn 3. 14. 17. will offenbar die Lefer erinnern, daß fie 
gewiß ihren Glauben nicht für einen eiteln halten, daß fie ih auch 
bewußt feyn werden, fie feien nicht mehr in ihren Sünden, wozu auch 
V. 1. und 2. und 15. gehören. Dieß geiftliche Leben nun wäre eine 
Nirfung ohne Urſache, ein Nefultat ohne etwas, woraus es reſultirte, 
wenn Chriftus nicht auferftanden wäre. P. Die legte Bürgſchaft für 
die Wahrhaftigkeit der gefihehenen Auferftehung Chriftt ift unſre eigene 
Auferſtehung; denn V. 13. 16. tft die Auferftehung der Todten nichts, 
fo ift auch Chriftus nicht auferftanden. Wobei aber zu erinnern ſeyn 
wird, daß dieſer Ichte Erweis der wahrhaftig gefchehenen Auferjtehung 
Sefu nur denen erfreulich feyn kann, die auch den erften erfahren 
haben; wer erft auf das Ende der Tage es ausgeſetzt feyn Taflen, 
ertt da die Probe machen wil, ob Ehriftus auferftanden ſei, ift auf 
Ihlimmen Wege. 

13. (Diefelbe Berik.) Der Strom des Lebens, wie er a. ausgehet 
von dem Auferftandenenz wie er b. jegnend und befruchtend die Menſch— 
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heit durchitrömt, bis er c. fih ergießt in's Meer der ewigen Herrliche 
feit. [Dieß Thema ift nicht unmittelbar aus dem Tert erwachten, 
jondern mehr eine an biblifche Bilder ſich lehnende Darftellung der 
Feſtidee; allein den Stoff zur betrachtenden Ausführung bietet die 
Epiftel reichlich dar. Vgl. das Gedicht, welches Harms feiner Oſter— 
predigt, Winterpoft. 6.- Aufl. ©. 382 voranſchickt. Aehnlich iſt auch 
der Gedanke einer DOfterpredigt von Strauß (1844) über 1 Kor. 
5, 8. Eine lange heilige Gefhichte thut jih vor ung auf; es tft 
die Gejihichte der DOfterfeier, a. wie ſie lange vorbereitet worden, 
b. dann herrlich erfihienen ift, c. fort und fort anwächfet, d. einft im 
Himmel ſich vollenden wird.] 

14. Andere Epiftel: 1 Kor. 15, 51—58. Das große Ofterfeft 
am Ende der Tage. a. Wie es’anbriht [Schall der Bojaune, der 
unerwartet dem geräuſchvollen Treiben der Welt ein Ende machen wird; 
Auferftehung der Todten, Verwandlung der noch Lebenden, wobet die 
Bergleihung unſrer jeßigen Oſterfeier theils poſitive, theils negative 
Parallelen abgibt]. b. Das Subellied, mit dem es gefeiert wird [Tod, 
wo tft dein Stachel ꝛc. Was ihn bitter gemacht hat, ift die Sünde, 
was die Sünde geftachelt hat und doc verflucht, it das Gefeb, Beides 
abgethan; Sieg!]| c. Die Mahnung, welche es ung zum heutigen 
Ditern herüberruft [ „steht feſt, unbeweglih, nehmet immer zu” ac. 
zeit]. 

15. (Dief. Ey.) Die kühne Herausforderung, womit die Singer 
des Auferftandenen dem Zode gegenübertreten. [Xod, wo tit dein 
Stahel? 2e.] a. Woher wir die VBollmaht Haben zu folder Kühn 
heit; b. wann es die rechte Zeit dazu fei. [Nicht zu früh, denn es 
möchte der Feind jonft unerwartet die Herausforderung annehmen, ſei— 
nen Stachel uns fühlen laſſen, würden wir alle Stand halten? Driüs „ 
ben erſt vermögen wir ohne geheimes Grauen jolhen Triumph zu 
feiern; doch auch jest Schon, je mehr wir „feit ftehen und unbeweglich 
und zunehmen in dem Werk des Herin”, um jo mehr find wir unfrer 
Sache gewiß, um jo mehr dürfen wir, zumal an foldhen Seittagen, 
unjern einftigen Triumph vorausnehmen.] 

16. (An Quafimodogeniti.) Da des Herrn Werk im trdifchen 
Leben aufhörte, fing bei den Jüngern die Arbeit an; aber (Thema): 
Das ift ein feliges Arbeiten, a. wenn man weiß, von wen man ges 
fandt ift (für wen man arbeitet, — „ich fende euch“); b. wenn man 
die Zufage hat, was man auf Erden thue in Jeſu Namen, das habe 
auch im Himmel Gültigkeit (was ihr auf Erden binden werdet 2c.)5 
e. wenn unter aller Unruhe von außen das Herz allezeit Frieden hat. 
(Friedensgruß.) 


7. Himmelfahrt. 


1. Perik. Luk. 24, 49—53. Was denen, die dem erhöhten 
Heilande gen Himmel nachblicken, diefe Erde fei. Die Jünger jollen 


262 | Die kirchliche Sitte. 


noch in Serufalem bleiben, wo, obwohl die Stadt durch den größten 
Frevel entweiht war, doch hinwiederum auch der Herr als Sohn Got— 
tes mit Wort und That ſich bezeugt hatte. So ift alfo a. die Erde, 
wie fehr auch entweiht durd die Sünde, dennoch geweiht durch das 
Erdenleben des Herrin. — Aber nicht anders als verheißend und ſeg— 
nend ift er von der Erde geſchieden; fo tft fie auch b. die Stätte, 
auf welcher feine Berheißung und fein Segen ruht. Endlih wird von 
den Süngern berichtet, ſie jeten allewege im Tempel geweſen, Gott 
lobend und preifend; daher tft die Erde c. durch Chriſti Verklärung 
geworden zu einem Tempel feines vn und feiner Herrlichkeit. 
Schmid, Zeugn. ev. W. I. 260. 

2. Daß das Himmelfahrtsfeft in diefe Tage hineingeſtelt iſt, wo 
die Erde Kränze trägt, wie eine Braut, mitten in die Welt der Blü— 
then hinein, das ſoll 1) dich etwas fragen, 2) dir etwas nennen, 
3) dir etwas ſagen. Jad t. Haft du's im Sinn, daß die Erde den— 
noch fein Paradies mehr ift? ad 2. Den tief in dir liegenden Zug 
aus der Erdenwelt hinaus, das Sehnen nad) oben, dafür gibt dieſes 
Felt dir den Namen, den rechten Ausdrud: es ift der Himmel, wohin 
didys zieht. ad 3. Es jagt dir: daß es dahin einen Weg, eine Brüde 
gibt.] Kliefoth, Pr. MI. ©. 300. 

3. Der Herr fährt auf, und wir fehauen ihm nah. [Im erften 
Theil würde erzählend und ausmalend die Scene felbft dargeftellt, wie 
Sefus die Sünger verfammelt, mit ihnen denfelben Weg geht, den er 
vor Kurzem hereingegangen, wie er den Delberg hinanfteigt, wie dro= 
ben vor ihm noch alle die Stätten Tiegen, die er geheiligt, wie er fie 
fegnet 20. (wer etwa Gabe und Geſchick hat, feinen Weg auch weiter 
zu befchreiben, an den Sternen vorbei in’s himmlifche Vaterhaus, wie 
Krummacher die Himmelfahrt des Elias bis an's Ziel befchrieben hat, 
der hat hier Raum dazu). Im zweiten Theil würde fofort unfer Nach- 
Schauen dargeftellt, die Gedanken, Wünfhe, Hoffnungen, Entihlüffe, 
mit welchen unfer Herz ihm folgt, da wir noch durch des Leibes Schwere 
an die Erde gefeſſelt find. ] 

4. Was ftehet ihr und fehet gen Himmel? Sol diefe Frage 
uns gelten, jo kommt es a. darauf an, aus weflen Munde wir fie 
vernehmen (denn auch die Welt richtet in ihrem Sinne die Frage an 
uns); b. wovon fie ung abmahne (nicht vom fteten Auffehen zu dem 
Anfänger und Bollender unfers Glaubens, Hebr. 12, jondern von un= 
thätiger Sehnfuht, von geiftlihem Schwelgen); ec. wohin die Frage 
ung weile? (Hinein in die Welt, aber um in ihr Zeugen Chrifti, 
Boten des Himmels zu feyn.) 

5. Der lieblihe Standort, auf welchem der feheidende Erlöfer 
ung in diefer Welt zurüdgelaffen hat. a. Ueber unfern Häuptern 
haben wir einen offenen Himmel; b. vor unfern Augen eine felige 
Heimath; e. unter unfern Füßen einen — den des Herrn Fuß ge— 
heiliget und geebnet hat. 
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6. Wie viel darauf anfomme, in der Meberzeugung zu Teben, daß 
der Welterlöfer fein Werk vollendet habe. Sie ift nöthig, a. daß wir 
nicht weniger annehmen, aber auch nicht mehr fordern [ef. die Fragen 
der Sünger], als Chriftus zu unferem Heile vollbracht hat; b. daß 
wir bei der Sorge für das Heil der Menfihen nicht unfer eigenes 
Merk aufführen, fondern den Segen des ſeinigen foitleiten und aus— 
breiten follen. Wolf, I. 203. 


7. Glauben und Schauen, wie beides an diefem Tage feine Weihe 
empfange. a. Auf den Glauben if’S abgeſehen, auf ihn fommt es 
an, darum ift der Herr in das Reich der Unjichtbarfeit gegangen, denn 
mit Unfichtbarem hat e8 der Glaube zu thun, Hebr. 11,1. Aber die 
Größe, die Herrlichkeit des Glaubens Liegt darin, daß er mit nichts 
Geringerem ſich zufrieden gibt, als mit dem Herm aller Herren, daß 
er nah dem Höchſten greift und dieſen, wiewohl er ihn nicht ſieht, 
dennoch erfaßt und fefthält. b. Doc der Glaube hat zu feinem An— 
fang und zu feinem Ende ein Schauen; die Jünger haben den Herrn 
geſehen, fihtbar ift er gen Himmel gefahren, ſichtbar wird er wieder 
fommen, daß wir ihn ſehen. Aber heute eben wird's uns klar, daß 
dieſes Schauen Fein fleifchlihes feyn Darf, denn nur die Jünger durfs 
ten Zeugen der Himmelfahrt feyn, und nur für die Gläubigen wird 
das Schauen einft ein freudiges, ein ewiges jeyn; es muß das Auge 
von oben her erleuchtet und verklärt jeyn, ſonſt fihauet es den Herrn 
weder in der Vergangenheit, in der Gefchichte, noch in der zufünftigen 
Herrlichkeit. 

8. (Zweite Abendl. Hebr. A, 14—16.) Wie diefes unfer Feft 
ung fo mächtig auffordere, a. zu halten an dem Bekenntniß, und 
b. mit Freudtgfeit hinzuzutreten zu dem Gnadenftubl. IOder, anders 
gefaßt: Wie diejes Feſt uns die rechte Freudigfeit gebe a. beim Hin— 
austreten in die Welt, b. beim Hineintreten in das Heiligthum.] 
[ad a. Bekenntniß, d. h. fowohl was wir befennen, der Inhalt, als 
daß wir befennen, die That, «a. bei dem follen wir feithalten, auch 
wenn die Zeiten, Meinungen 20. noch jo oft mwechfeln, denn wir haben 
einen großen Hohenpriefter; wir haben ihn, d. h. er tft noch da, und 
er tft unferz groß aber ift er im Gegenfab gegen alle die, welche ih 
ſonſt zu Prieftern der Menfhheit aufgeworfen haben. adb. Was uns 
den Eingang veriihließt, das ift unfre Sünde; was uns den Muth 
dazu benimmt, ift unſre Schwahhheit; aber Er hat Mitleiden, weil ev 
- jelbft Sünde und Schwahheit getragen hat.] Beides aber, die Freu⸗ 
digkeit des Bekenntniſſes und die Freudigkeit des Eingangs zu ihm 
haben wir nöthig, weil „eine Zeit kommt, da uns Hülfe noth iſt, daß 
wir alsdann Gnade finden.” 

9. Wie viel Erhebendes in dem Gedanken Liege, daß ein Menſch 
ſitzet zur Rechten Gottes. a. Weberhaupt, in Betracht des unendlichen 
Abftandes zwifhen Gott und Menſch; fo ftehen wir freilich auch Jeſu 
gegenüber in unendlicher Niedrigfeit, aber er ift Menſch, und in ihm 
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ift Die Menfchheit zu ſolcher Ehre erhöhet. b. Insbeſondere aber: 
a. unfer Befenntniß, daß der Menſch Jeſus unfer Herr fei ꝛc. ift da— 
durch gerechtfertigt, denn er iſt als Sohn Gottes erwiefen; 6. unfer 
Gebet in feinem Namen ift Fräftig und gültig, denn Er ift unfer 
Hoherpriefter; y. zu beidem aber darf unfre Schwahheit ung den 
Muth nicht nehmen, denn Er ward auch verfucht, wie wir, und hat 
Mitleiden mit unfrer Schwahhett, alſo vergibt er und hilft den 
Schwachen auf. 3 


8. Pfingiten. 


1. Der heilige Geift, als das Iebendige Band zwifchen Himmel 
und Erde. JAlſo nicht blos die Naturfraft, Druck und Gegendruck 
hält das Weltall zufammen, auch nicht blos die gewaltige Hand deg 
Schöpfers, fondern fein Geift, der Alles durhweht.] a. Durch diefen 
Geift ergießen ſich himmliſche Kräfte in irdiſche Weſen Je. göttliche 
Erfenntniß, 8. göttliher Friede, y. göttliche Liebe]; durch ihn wird, 
was trdifch war, zubereitet zur himmlifchen Herrlichkeit [wie der Herr 
zum Vater ging, wie jelbit der Fürft diefer Welt, der ihn anariff, 
doch feine Berklärung nicht hindern Fonnte, „denn er hat nichts an 
mir,“ fo bewirkt der heilige Geift das Gleihe auch in ung]. 

2. Das Wohnen Gottes in den Menſchen. a. Wie viel darauf 
anfomme, daß wir an ein folches Wohnen Gottes in den Menfhen - 
glauben [ohne diefen Glauben gibt es Fein Vertrauen zu den Men 
ſchen, Feine Gewißheit der ewigen Dauer des Neiches Gottes, Feine 
Erkenntniß von der Macht der Gnade Gottes, und feinen lebendigen 
Glauben an die Nähe und Gegenwart Gottes]. b. Wie viel jehwerer 
es aber fei, von Herzen zu befennen: ich glaube an den heil. Geift, 
als: ich glaube an Jeſum Chriftum [eine Gefihichte ift immer eher zu 
glauben, als eine Erfahrung, die man felbft noch nicht gemacht, und 
die doch eben im Innern eines Seden vorgehen fol; in der Welt 
ſelbſt ift fo vielfach vom Geifte Gottes nichts zu finden, fie Fennet 
ibn nicht 20.5 und auch in den Gläubigen ift fein Wohnen nichts 
Wunderfames, eg verſchmilzt fi) ganz mit ihrem menfchlichen Wefen]. 
Gleichwohl gibt es c. Kennzeichen, an welchen die Wahrheit und Wirk— 
lichfeit jenes Inwohnens ſich erweifet: &. Erkenntniß und Liebe Got— 
tes, B. daß wir uns allezeit erinnern laſſen an die Worte des Herrn 
und feine Gebote haltenz y. daß unfer Herz fih nicht fürchtet, ſondern 
Frieden hat, und in allen Dingen fich deffen getröften kann: „es ift 
euch gut;“ d. daß der Fürft diefer Welt, wenn er auch an ung will, 
fei es mit Lockung oder mit Drohung, Nichts an ung hat [innerliche 
Sreiheit]. 

3. Der Himmel im Herzen der Menjchen, die den heil. Geift 
empfangen haben. (Der Himmel ift eine Wohnung des Lichte — 
der Liebe — des Friedens; fo find diefe drei auch da beifammen, wo 
der heil. Geift wohnt.) ©. des Vfs. evang. Pred. ©. 361, 


10. Die heiligen Zeiten. 265 


A, (Andere Berit. Soh. 14, 15—21.) Was ift der heil. Geift? 
a. Ein Geift, der von Gott fommt. [Ih will den Bater bitten ꝛc. 
Cr fommt nicht als natürliche Gabe oder Zugabe; ſelbſt nicht als 
bloße Naturfolge der Belehrung oder Anregung, die Jeſus gibt, ſon— 
dern er ift ein andrer Zröfter, den der Vater fendet, und zwar nur 
den Gläubigen.] b. Ein Geift, in welchem Gott felbjt zu ung fommt. 
[Nicht einmal nur im Verlauf der Weltgefchichte, ſondern immer und 
in's Snnerfte unfres Herzens hinein. Daher bleiben wir nicht Waifen; 
daher Fennen wir ihn auch, weil er bei ung bleibet]. ce. Ein Geift, 
durch welchen wir zu Gott kommen. JIch lebe, und ihr follt auch 
leben; wer mich Tiebet, dem werde ich mich offenbaren. ] 

5. (Dief. BP.) Das herrliche Zeugniß, das der Herr den Seinen 
gibt. a. Sein Inhalt: ihr Fennet den Geift, denn er bleibet in euch. 
[e. Schon das Kennen ift ein Vorzug, denn die Welt, fo viel fie 
Geift zu haben ſich rühmt, kann ihn nicht empfahen und Fennt ihn 
nicht. 6. Ihr kennet ihn aber nicht vom SHörenfagen, fondern aus 
eigner Erfahrung, denn er bleibet bei eu]. b. Die Verheigungen, 
die ih aus jenem Zeugniß entfalten. ſc. Er wird in euch feyn — 
alfo: ihr werdet ihn allezeit zum Zröfter und Führer haben, und fo 
niemals Waiſen ſeyn. 6. Ihr werdet erkennen, daß ich im Bater 
bin ꝛc., alſo klare, tiefe Erfenntniß Chrifti und feines Heils. y. Die 
Kraft der Liebe zum Halten der Gebote. d. Endlich: ewiges Leben 
— ich) Iebe und ihr follt auch Ieben. ] 

6. (Dief. P.) SH lebe und ihr follt auch Iehen. Thema: Wie 
das Pfingftfeft ein fo klares Licht zurückwerfe auf's Oſterfeſt a. Denn 
der Geift des Sohnes tft der unvergängliche Zeuge, daß der Herr lebet; 
b. das Leben des Herrn aber wird durch den Geift das unfrige. 

7. Abendlect. Apoftelg. 2, 1—18. Das wunderbare Wirken des 
heil. Geiftes: 1) es geſchieht im DVerborgenen, und wird doch alfer 
Welt offenbar. 2) Es fcheidet die Menfchen (Vs. 12. 13. cf. Vs. 40.), 
und bewirft doch erft die rechte Einigkeit. 

8. (Andre Abendl. Apoftelg. 2, 32 —41.) Die erfte Predigt und 
die erfte Taufe. [Predigt und Taufe iind ja die Mittel, wodurd dort 
wie immer der heilige Geift feine Wirkungen ausübt] a. Die erfte 
Predigt Je. ihr Inhalt, Gott hat Sefum auferwedet, deß find wir 
Zeugen. Jede Predigt ein Zeugniß von dem lebendigen Heiland; 
ein Zeuge beruft ſich auf das, was er felbit erlebte. 6. Petrus ſtützt 
ſich aufs A. T., fo jede Predigt auf die Schrift. y. Iener weist zur 
Betätigung auf das hin, was vor des Volkes Augen chen vorging;z 
jo weifen .wir hin auf die Liebe Chrifti, die noch allezeit fich wirkſam 
erweist durch die Kinder Gottes, auf die thatfächlihen Früchte deg 
Geiftes. d. Ihr habt ihn gefreuzigt! Alfo ftrafen muß die Predigtz 
wer ſich vom heiligen Geift nicht will ftrafen laſſen, den wird er auch 
nicht teöften.] b. Die erfte Taufe. [e. Es ging ihnen durch's Herz. 
Durch foll es gehen, nicht daran vorbei, nicht wie mit dem Weihwaffer 
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der Rührung das Herz nur betupfend, fondern durch, wie ein Schweit, 
das Mark und Bein entzweihaut, daß man 6. frage, was follen wir 
thbun? Um ein Thun handelt ſich's; thut Buße, die aber fammt dem 

Glauben joll verfiegelt werden y. durch die Taufe. Senen fam die 

Zaufe nad) der Predigt zu, euch die Predigt nad) der Taufe. Aber 
allen ift fie ein Bad der Wiedergeburt, und wer unter uns ein neuer 
Menſch geworden tft, in der Taufe hat dieß Geiftesieben feine Wurzel. 
Laßt nur diefen heiligen Geift alles unter ung, was Fleiſch ift, wenn 
es ſich auch für Geift ausgibt, überwinden, folget feinem Zuge immer 
bereitwilliger, jo wird jede Predigt an die Alten und jede Taufe 
eurer Kinder fo gefegnet feyn, wie dort die erfte Predigt und die 
erſte Zaufe.] 


9. Diefelbe Abendl. Die junge Pfinaftgemeinde 1) wie fie zum 
Leben erwacht; 2) wie fie alsbald den Spuren des apoftolifhen Gei- 
ftes folgt. | 


10. PBiingftmontag, Joh. 3, 16 f. Ihre Werke find in Gott 
gethan. Dieß Schlußwort des Evangeliums ift der Ring, mit welchem 
dafjelbe an die Pfingftzeit fich heftet. Sonft ift ſcheinbar vom heiligen 
Geift nichts gejagt; aber in Gott thun können wir etwas nur, Sofern 
wir in ibm find und leben, und in ihm find wir durch den heil. Geift. 
Das befte Werk aber ift der Glaube, aus dent alles Andere entfpringtz 
der aber tft Bedingung unfers Antheils an der Liebe Gottes. Alfo 
Ichret uns Ddieß Evangelium: daß Die Liebe des Vaters in der Sen— 
dung des Sohnes nur bei denen ihren feligen Zwed erreiche, die ſich 
vom heiligen Geiſt zum Glauben führen laſſen. [Dieß ift pofitiv und 
negativ nach den beiden Zerttheilen auszuführen. ] 


11. Diel. B. — Sn diefem Terte ift die Rede von der Gebe 
Gottes, die ung ſelig mache, und vom Gerichte des Unglaubens. Die 
Sendung des Sohnes ift gefchehen, aber durch den heiligen Geift wird 
ihr Segen uns allezeit zugetheilt. Das Gericht wird geſchehen, aber 
der Geift vollzieht es im Gewiſſen ſchon jest Uber die Unglaubigen. 
Folglich fehen wir: wie der heilige Geift das Werk des Herrn theilg 
vollendet, theils vorbereitet (oder vorausnimmt, che es offenbar wird). 

12. Daß der Menſch ſich über fein ewiges Loos felber die Rech— 
nung machen kann. 1) So er an Ehriftum glaubt, kommt er gar 
nicht in’s Gericht (dazu Eyh. 1,13. 4, 30. 2 Kor. 1, 22., um den 
Zufammenhang mit der Pfingftidee herzuftellen).. 9) So er aber nicht 
glaubt, ift er fihon gerichtet. (Das Einzige, was ihn retten kann, 
verfchmäht er.) 


13. Worin müffen alle Achten Glieder Chrifti übereinfommen ? 
a. Sn dem Grundartifel ihres Belenntniffes [Alfo bat Gott 2c.] 
b. Sn der Grundftimmung ihrer Herzen [Die Seligfeit des Glaubens 
— denn wer diefen nicht bat, ift Schon gerichtet, ſchließt fich felber 
aus]. ec. In der Grundrichtung ihres Wandels, Genzken. 
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14. Andre Perik. Ezech. 36, 26. 27. Der große Herzenstaufch, 
der ung vorgelegt ift: a. worin er beſtehe; b. wie er vollzogen werde. 
MB. Hofader, Wilhelmsd. S., ©. 440. 

15. Dief. P. Die Verheißung des heiligen Geiftes; a. fie ſcheint 

eine Drohung zu feyn. [Denn das Wegnehmen des fteinernen Her— 
zens aus unfrem Fleifche, in das es, fo tief und feſt hineingewachfen 
ift, kann nur ſchmerzhaft feyn]; b. fie ſcheint nur ein neues Geſetz 
zu feyn [denn e8 handelt ſich ja wieder vom Halten der Gebote, von 
denen wir alfo nicht frei werden, der Herr gibt „jeine Rechte” nicht 
auf]; und dennoch c. ift es nichts als Berheißung [denn jenes Weg— 
nehmen ift ebenjojehr ein Geben und Heilen und Beleben, und zum 
Gebote gibt er un und Kraft]. Oder anders: Nicht ein neues Ge= 
ſetz, ſondern ein neues Herz bringt der neue Bund, daß das alte 
Geſetz erfüllt werde. 

16. Die edle Pfingſtgabe für uns alle: das neue Herz. — 
fragen: 1) Warum ein neues Herz? 2) Woher —? 3) Wozu —? 
Gerod, Pr. ©. 515. 

17. 1 Kor. 2, 7—16. ed kommt die Welt nie zur Erkennt— 
niß Gottes? [Die-Frage jelbft wäre dur) einen Nüdbli auf die 
durch die Fefte repräjentirten Thaten Gottes zu motiviren, die für die 
Welt vergeblich find]. a. Weil nur der Geift Gottes, nicht aber irgend 
ein geſchaffener Geift die Tiefen der Gottheit erforfihen kann; b. weil 
felbft von diefem Geifte, von feiner Sprache und feiner Macht der na= 
türlihe Menſch nichts vernimmt; er hat Fein Ohr und Herz für Got— 
tes Geift, darum iſt's ihm eine Thorheit. JAlſo wie die Vermittlung 
durch den Sohn, jo ift auch die Vermittlung durch den Geift Feine 
folde, dur) die nur jedem ohne Weiteres die Erfenntniß Gottes bei- 
gebraht werden könnte, wie ihm weltliche Kenntniſſe beigebracht werden; 
fondern irgendwo tft eine Grenze, gibt es einen Sprung, einen Graben, 
der nur dadurd ausgefüllt wird, daß du dich aus einem natürlichen 
Menſchen zu einem geiftlichen Täfjeft umfchaffen. Sft dein Herz ein 
neues, dann wirft du auch die Geheimniffe Gottes erfennen.] 


9, Trinitatisfeſt. 


1. Perik. Joh. 3. . Der Vater hat den Sohn gefandt, der Sohn 
hat den Geift hinterlaffen. Diefe Offenbarung des Dreieinigen wies 
derholt fih in jedem Menfchen, der fich befehrt, nämlich a. der Geift 
führt ihn zum Sohne [aus dem Geifte müfjen wir neu geboren werden, 
um ins Reich Gottes zu kommen, Neich Gottes aber ift nur da, wo 
Chriftus ift.] b. Der Sohn führt uns zum Bater. [Im Terte hat 
er dieß Amt lehrend an Nicodemus geübt, aber fhon auch auf die 
Vollendung diefes Werkes durch fein Sterben hingewiefen.] 

2. Das Geheimniß unfrer geiftlichen Wiedergeburt, a. worin e8 
beitebe, b, wozu es dienen ſolle. ad a. Geheimniß ift @. die Noth— 
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wendigfeit, 6. die Möglichkeit, y. die Wirklichkeit der Wiedergeburt. 
Die Nothwendigkeit ſieht jih bei einem Lafterhaften leicht ein, wir 
Andern aber wollen fie nicht begreifen. Aber gerade die reinften 
Menjchen, die beften Jünger Chrifti waren immer die demüthigften 
Befenner der Erbfünde. Die Berfchlimmerung ift da, wir follen nit 
fragen, woher, fondern fürchten, wohin fie führe. Die Möglichkeit — 
fann auch Jemand, wenn er alt ift 2. Aber die erfte Urſache der 
Bekehrung verliert fih immer in das Geheimnißvolle, zur göttlichen 
Gnade hinauf und in die uns felbft unergründlichen Tiefen des Ge— 
müths hinab reicht der Anfang, die Wurzel des neuen Lebens. Die 
Wirklichkeit — einzelne Beweife des neuen Lebens gibt es wohl immer, 
aber find wir ihrer auch gewiß? Um das wahre, gute Herz in feiner 
ganzen Größe an’s Licht zu bringen, reicht Feine That und Feine Hand» 
lung bin — die wirkliche Beſſerung, die wir errungen, bleibt ein 
heiliges Geheimnig. — ad b. Nicht gleichgültig fol uns unfre Be— 
fehrung werden, weil ſie geheimnißvoll it; ſondern: einander wollen 
wir ehrfurchtsvoll ung anſehen, uns heiliger alle und demüthiger be= 
urtheilen. Vom jelbitifhen Richteramte fteht ab, wer das Geheimniß 
der Befehrung kennt, aber Seder richte fih ſelbſt und höre nicht auf, 
zu Gott ſich hinzukehren; nah dem Morgen hinzufhauen, woher des 
Geiftes neues Leben und Wiedergeburt fommt. Nitzſch, Wittenb. 
Pred. 20—29. 

3. Wie das wahre Chriftenthum a. zwar einem natürlihen Mens 
ſchen unmöglih, b. einem gejeglichen Phariſäer gar jehwer, aber c. 
einem wiedergeborenen Chriften gang leicht und luſtig ſei. Rieger, 
5. 3. 570. 

4, (Andere Perikope Matth. 28, 18—20.) Welch eine Seligfeit 
des Chriften, daß es nicht ein unbekannter, verborgener Gott ift, vor 
dem er feine Kniee beugt, fondern der Gott, welcher ift Bater, Sohn 
und Geift, nicht ein Gott, der ferne ift, jondern ein Gott, der nahe 
ift, der ſich Eeidet in unfer Fleifh und Blut, und Wohnung macht 
in unfern Herzen.] Ihema: Die Nähe des Ichendigen Gottes, wel- 
cher ift Vater, Sohn und Geift. [Was tft ein Gott, der nicht Vater 
wäre, und fih zu uns hielte, als zu Kindern? Wenn uns das Herz 
nicht aufgehen dürfte vor ihm und ihn nicht lieben, zu dem man nicht 
beten fönnte? Wie aber könnten wir ihn lieben, wenn er jih nicht 
herabließe zu unfrer Shwahheit und uns fein Angeficht zeigte in menſch— 
liher Geftalt?... Die große, weite Welt war zu eng, um Gott in 
feiner Herrlichkeit zu fallen, aber eines Menſchen Seele kann jie faflen, 
denn fie ift ein Ehenbild Gottes. Seht, welh ein Menſch, ja weld 
ein Gott, der da ruft: Kommet her zu mir ꝛe. Aber: Gott im Herzen 
haben, das erft heißt Gott gefunden haben und ſich jeiner lebendigen 
Gegenwart freuen] Xanderer, 1844. 


5. (Dief. Per.) Wie hoch wir geftellt, wie reich wir gefegnet 
eien durch unfre Gemeinfihaft mit dem Herrn. a. Ihm ift gegeben 
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alle Gewalt, alfo bedürfte er unfrer nicht, gleichwohl heißt er in ſei— 
nem Namen uns fein Merk führen, läßt uns alfo Theil nehmen an 
feinem Thun zu der Menfchen Heil [prediget aller Greatur 2c.] b. Ihm 
ift alle Gewalt gegeben, und wir find nichts gegen ihn, er ift dadurd) 
in unendlihe Ferne über ung erhoben, gleichwohl: ih bin bei euch 
alle Tage ꝛc. c. Sa, nicht blos bei uns will er feyn, jondern in 
uns Wohnung mahen mit dem Bater durch den heiligen Geiftz denn 
wir find getauft in feinen Namen. [Der tiefere Sinn diefes „Tau— 
fens in den Namen“ ift dabei zu erörtern] Der Gejammteindrud 
fann etwa in den Worten Mois Deut. 4, 7. ausgefprochen werden. 


6. (Diel. Per.) Welch ein Troft für uns darin liege, daß der, 
welhem alle Gewalt gegeben ift, der Menſchenſohn if. a. Denn auf 
den Meniheniohn, auf feinen Tod ꝛc. find wir getauft; jo find wir 
dadurh erhoben über die Welt, wir leben und weben in ihm, dem 
Höchſten; b. er aber will auch bei ung ſeyn alle Tage; alfo auch in der 
Welt, unter ihrem Kampfe ꝛc. haben wir einen ftarfen Schuß. 


7. (Zaufformel.) Unfre Freude an dem dreieinigen Gott, a. bei 
der Schwachheit unfers Geiftes [wir könnten Gott nicht erfennen, wenn 
er ung nicht nahe wäre durch Chriftum im Heiligen Geiſtſ. b. Bei 
der Armuth unfers Herzens [die Welt hält fih für reich, und doch hat 
und gibt fie Nichts, das dem Herzen Nahrung böte. Aber aljo bat 
Gott die Welt geliebt ꝛc.) ec. bei der Unruhe des Gewifjens. [Es 
trägt Mancher rothe Wangen und ift doch krank; der Sünder hat Fei= 
nen Frieden. Aber es ift Ein Gott und Ein Mittler 1] Harms, 
Sommerpoftille. 


8. (Abendlection Röm. 11, 33— 36.) Die heilige Dreieinigfeit, 
a. zwar eine unergründliche Tiefe, aber b. eine unerfchöpfliche Lebens— 
quelle. [Bon ihm, durh ihn 20] Kapff, Er. Pr. 517. 


9. Die heiligen Tiefen der Gottheit, 1) wie fie vor ung ftehen 
in Gottes Werfen, Wegen und Weſen; 2) wie wir vor ihnen ſtehen 
in Demuth, Glaube und Hoffnung. Gerod, ©. 526. 


10. a. Ehre ſei dem Vater, denn von ihm find alle Dinge. b. Ehre 
jei dem Sohne, denn duch ihn; — ce. Ehre fei dem heiligen Geite, 
denn in ihm find alle Dinge. [In jedem Theile wäre der Stoff wie— 
der nah den Gefichtspuneten der Schöpfung, der Erlöfung und der 
künftigen Vollendung zu ordnen, fofern auf jeder diefer drei Offen- 
barungsftufen der Bater die Urquelle, der verborgene Grund ift, der 
Sohn die Mittelsperſon, der heilige Geift aber das Göttliche als in 
die Greatur übergehend.] 


11. Wer mag würdig den dreieinigen Gott preifen? 1. Wer, 
wie Baufus, nicht nur in die grundlofe Tiefe, fondern auch in die 
Hare Offenbarung Gottes bliden gelernt; 2. wer diefe Offenbarung 
nicht nur in der Natur und Geſchichte erfannt, fondern auch im eige— 
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nen Herzen erlebt hat. (Das von ihm, durch ihn, in ihm auch auf 
das eigene, perfönliche Leben bezogen, vgl. Luthers kl. Katech. zu jedem 
der drei Hauptartikel.) 


12. Abendl. Tit. 3, A—8. Was haben wir an unfrer Taufe? 
a. Ein Zeichen der zuvorkommenden Gnade Gottes, die nicht auf Werke 
wartet; b. eine Mit ttheilung aller Güter des Heils, die von Chriſto 
uns erworben ind; c. eine Bürgichaft dafür, daß, was wir noch nicht 
find, wir einft werden follen. (Erben ꝛc.) 


B. Kirchliche Particularfeſte. 


Als ſolche hat die Sitte das Neformationgfeft, die Kirchweibe, 
den jährlichen Bußtag, das ZTodtenfeft und die Feier des Sahres- 
jchluffes eingefegt. Ste haben mit einander gemein, daß fie nicht 
von der ganzen evangeliichen Kirche oder nicht am gleichen Tage, 
nicht auf gleiche Weife von ihr gefeiert werden; daß Feine Peri— 
fope für fie beſtimmt iſt und die Art ihrer Feier überhaupt mehr 
dem Sinne der einzelnen Landes vder Ortsgemeinde, theilweife 
fogar dem des Geiftlihen anheim geftellt ift. Da ſich dieß bis 
auf Die Textwahl zu erſtrecken pflegt, und die zu behandelnden 
Seftgedanken darum im Texte ihren Ausdruck, ihren Leib haben, fo 
werden wir Die DBeifpiele für die zu Ddiefer Rubrik gehörigen Feſte 
erft an dem Drte geben, wo von der Wahl der Texte für die ver- 
fchiedenen Fälle die Nede feyn wird. Die Feſte B und C haben 
Dafür beide etwas mit den Caſualien gemein, fie find Halbeafualien; 
allein ihr Unterfhied von den Caſualien ift doch eben fo groß, fo 
ferne fie immer vorausbeftimmt find und im Kirchenjahr auf fie 
gerechnet ift. 

1. Um Reformationsfeft, deffen befondere liturgiſche Be- 
handlung (3. B. die Borlefung der Augsburger Confeffion) uns 
hier nicht näher angeht, hat die Predigt die Aufgabe, durch Zu— 
rückgehen auf das Geſchichtliche und noch weiter durch Zurück— 
gehen auf das Wort Gottes in der Gemeinde das Bewußtſeyn, 
das freudige Selbſtgefühl zu erregen, daß ſie eine evangeliſche Ge— 
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meinde ift, indem nur fo diefer Tag ein Danffeft werden fann.*) 
Es mag dazu irgend ein Hanptpunet der LXehre oder des Rebens 
herausgehoben oder auch eine Ueberſchau des Ganzen unter irgend 
einem angemefjenen Gefihtspuncte gegeben werden, Die Predigt 
fann in mehr gefhichtlicher Weife darftellen, was die Reformation 
geweſen; oder die evangelifche Kirche felber betrachten, nad) ihren 
Borzügen, Gütern, Hoffnungen, wie nach ihren Aufgaben, Män— 
geln,**) Gefahren. Bon felbit fließt aus einer ſolchen Darftellung 
.. auch die Mahnung an die Gemeinde, mit Befenntnig und Wandel 
des Evangeliums würdig zu feyn. So fehr auf diefe Weife Die 
Predigt einen pofitiven Inhalt haben wird, und fo wenig wir ed 
qut heißen, wenn Prediger, denen gerade dies Pofitive fehlt, die 
vom Broteftantismus nicht3 gelernt haben, als das Broteftiren, 
in ihren Reformationspredigten fich auf's Donnern gegen Prieſter— 
herrfchaft und Geremoniendienft legen: — fo wenig wird fich das 
Polemiſche ausichliegen laſſen. Die Invectiven katholiſcher Priefter 
mit gleicher Münze heimzugeben, iſt eines evangeliſchen Geiſtlichen 
unwürdig, — bekanntlich gilt auch hier das Sprichwort: Wer 
ſchimpft, der hat Unrecht. Aber — in der Mäßigung ſelber iſt 
auch wieder Maß zu halten. Es gilt wahrhaftig, ſich zu gürten 
und den Helm feſter zu ſchnallen; in einer Zeit, da die unbefleckte 
Empfängniß Mariä zum Dogma hat erhoben werden können, — 
in der Zeit des badiſchen Kirchenſtreits und des öſterreichiſchen 
Concordats — da bedarf es einer kräftigen Abwehr, und zu dieſer 
gehört, daß wir unſern Gemeinden darthun, daß auf jener Seite 
das urſprünglich Gute dermaßen in leere Aeußerlichkeit umgeſchla⸗ 


*) Nitzſch bezeichnet treffend (Pr. Th. I. S. 88) die Stelle Hebr. 13, 
7—9. ald Snbegriff alfer Gefichtspuncte für die Neformationsfeier. 

**) Eogar den Gedanken einmal auszuführen, würden wir nicht für un- 
paſſend halten: was die evangelifche Kirche noch von der Fatholifchen fernen 
fünne? 3. B. das fefte Zufammenhalten, die Freude am Schönen int Gottes: 
dienfte; den Eifer für die Ehre der Kirche ꝛc., alles natürlich fo, daß das 
Falſche an der Fatholifchen Ausübung diefer Grundfäße Far genug hervortritt. 
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gen habe, daß vom Guten, von der Idee darunter wenig mehr 
zu verfpüren, und dag Jeder um fo mehr auf der Hut fern müffe, 
als wir nicht fo fehr Gewaltthätigfeit und Berfolgung, als viel- 
mehr den Bundesgenoffen fürchten müſſen, den das Bequeme wie 
das ſinnlich Impoſante des Katholicismus ſammt allerlei äußeren 
Vortheilen ſich in den Herzen der Menſchen, wie fie find, zu er- 
werben weiß. *) 

2. Die Kirhweihe, als Gedächtniß der Erbauung und 
Einweihung der Ortskirche, hat ihren ſchönen Sinn im Bewußt— 
feyn des Volkes großentheils eingebüßt durch die übrigens uralte 
Unfitte, die lürmendften Zuftbarfeiten und unmäßiges Eſſen und 
Zrinfen gerade an diefen Tag zu fnüpfen. Sn unfern Städten 
ist Die Feier abgegangen — wofür denn freilich die Stadtbewoh- 
ner defto genauer wiffen, an welchen Sonntagen in jeden Dorfe 
auf Meilenweit in der Runde Kirchweihe iſt; — wo fie nod) be- 
jtehbt, mag fie immerhin von dem Prediger benüßt werden, um 
den Gegen des Evangeliums, wie er fih an Kirche und Gottes» 
dienst fnüpft, der Gemeinde vorzubalten,; haben ja auch Harms 
und Marbeinefe jeder eine Reihe Predigten über die gottesdienft- 
then Handlungen gehalten und veröffentlicht, die zufammen etwa 
für eine große Kirchweihpredigt gelten mögen. MUebrigend wird 
es rathſam ſeyn, den Tag nicht allzu feftlich zu machen, um nicht 
durch) den Gontraft mit der Begehung defjelben in der Schenke, 
Die wir Doch nicht hintertreiben oder beffern fünnen, die kirchliche 
lächerlich zu machen. 

3. Der jührlihe Bußtag hat als gemeinfame Demüthigqung 
vor Gott zwei Elemente in fid, er ift aud) Bettag; doch geht ja 


*) Haben doch im Jahr 1856 noch in einer paritätifchen Stadt in Würt- 
temberg, wo die Mehrzahl Broteftanten find, mehrere von diefen die Scham— 
Iofigfeit gehabt, fih an den Beiträgen zur Haltung einer Jeſuiten-Miſſion zu 
betheiligen. Die paar Batzen, die fie durch den Zulauf einzunehmen hoffen, 
wiegen für folche Sudasfeelen mehr, als ihre Ehre als Glieder der evanger 
liſchen Kirche. Wo es fo fteht, da muß die Predigt deutfch reden. 
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Beides weſentlich und gegenfeitig in einander über, wo es irgend 
rechter Art if. Die Beziehung auf den, von riftlicher Seite zu 
betrachtenden jeweiligen Zuftand des Landes *) gibt diefem Tage 
feine jedesmalige fpecielle Färbung, während das Gemeinjame immer 
wieder das Einführen des Zuhörers in fein eigenes Innere, wo 
die Wurzeln aller Uebelftände liegen, und die Hinführung vor 
den Gnadenthron Gottes mit der fofort in der Litanei fich zu— 
fammenfaffenden Bitte um Gnade feyn muß. Der feftlihe Ton 
darf nicht durch den Strafpredigtton verleßt oder gar verdrängt 
werden. — Wie diefer Bußtag ein proteftantifher Nachfolger der 
katholiſchen Faſttage und Aſchermittwoche tft, To 

4. das Todtenfeit ein Nahfomme des Fatholifchen Feſtes 
aller Seelen. Statt einer Meffe zum Beften der Seelen im Feg- 
feuer, ne absorbeat eas tartarus, ne cadant in obscurum, fteht uns 
außer Feftgefang und Feitgebet noch die Predigt zu Gebot, diefe 
aber geht an die Lebenden. Möge man fich ebenfo fehr vor der 
auf Thränen berechneten Sentimentalität, die gar wohlfeile Lor— 
beeren einbringt, als vor der nüchternen Demonftration, daß und 
warum eine Unfterblichleit und ein Wiederfehen anzunehmen fei, 
bewahren; das Schöne der eier wird vielmehr darin beftehen, 
dag erftlih die Liebe Der Gemeinde zu denen, die hingefchteden 
find, und die Chriftenhoffnung für Ddiefelben ihren fie felbft wieder 
erneuernden Ausdrud findet, — was fofort auch den Einzelnen 
zu Gute kommt, die vielleicht nicht von Armen der Liebe find zu 
Grabe getragen worden; und dann, daß die Gemeinde als Ganzes, 
indem fie die Hinfülligfeit der Einzelnen befennt, betrauert, bedenkt, 


*) Bol. Epener’s chriſtl. Bußpredigten, 3. Aufl. Franff. 1700. Es 
wird dort in der Vorrede beflagt, daß „mit folhen Buß-, Faft- und Bet- 
tägen“ bei dem größeften Haufen noch nicht einmal ein Anfang ernftlicher 
Buße gemacht fei, fondern diefe ferner ganz als opus operatum betrieben 
werde; doc jeien fie bei etlichen Seelen nicht vergebens gewefen.“ Uebrigens 
vergl. die trefflichen Bemerfungen über den Charafter des Bußtags als einer 
nit ſowohl von der Kirche als vom chriftlihen Staat ausgehenden Feier 
in Gaupp's Liturgif, ©. 204. 

Palmer, Som. (4. Aufl.) 18 
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defto mehr fich zu dem Bewußtſeyn erhebe, daß fie ald Gemeinde, 
daß die Kirche des Herrn in ihrer Ganzheit ein unvergängliches 
Leben in fich trägt, weil Chriftus ihr Lebensgrund, und fie der 
Leib feines Geiftes ift.”) Ä | | 

5. Zur Ubendfeier des Jahresſchluſſes endlich bietet der 
Rückblick auf das fcheidende Jahr reichlichen Stoff für eine nah 
Umftäinden mehr oder weniger in's Specielle eingehende Betrach— 
tung dar, Die fi) hauptfächlich als Aufforderung zum Danf, zu 
bußfertiger Beugung vor Gott, zu gläubigem, vertrauenspollem 
Ergreifen feiner Gnade und Verheigung (Bleibe bei uns, denn e8 
will Abend werden!) geftalten wird. Gentimentalität kann fi 
da freilich auch wieder breit machen; ebenfo tactlos aber ift jenes 
Verfahren mancher Geiftlihen, bei der Gelegenheit die Bevölfe- 
rungsliſte der Gemeinde in Ziffern mitzutheilen; feldft wenn das 
mit Gefhie in die Rede verflochten wird, fo find doch Ziffern 
und fonftiger Tabellenapparat etwas überaus Unfeftliches. (Drä— 
ſeke's Thema: „über Die Kirchenregiſter Diefes Jahres” hat felbft 
bei ihm nur in einer früheren Periode Plaß gehabt.) Wenn’s ja 
feyn muß, Daß die Leute erfahren, wie viele geboren, wie viele 
geftorben find u. f. w., fo nehme man das am Neujahr etwa unter die 
proclamanda. Der Hinausblid auf die Zukunft gebührt eigentlich) 
erft dem Neujahrstag felber; Doch kann es fi) Niemand, auch wer 
vielleicht beide Kunctionen, am Abend und Morgen, zu verfehen 
hat, ganz verfagen, auch des Abends ſchon den in die Ferne grei- 
fenden Gedanken ihren Lauf zu laffen; es wird aber Diefer Hin: 
ausbfie des Abends eine andere, dunklere Färbung haben, als den 
andern Morgen, wo der fo zu fagen entfcheidende Schritt ſchon 
gefchehen if. 


*) Auch allgemeinere Todesbetrachtungen find darum für diefen Tag 
geeignet, wie fie fich 3. B. in Wild’s Schrift: „der Tod im Lichte der Offen- 
barung“ (Nürnberg, Raw 1847) finden. 
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C. Feſte von außerkirchlicher Peranlaſſung. 


Wir befaſſen unter dieſe Rubrik ſolche Solennitäten, deren 
eigentlicher Kern entweder dem bürgerlichen, dem Volksleben an— 
gehört, oder mit dem Naturleben, mit Ernte, Herbſt, Jahreszeit 
zuſammenhängt. In die erſte Reihe fallen Huldigungstage, Geburts— 
feſte der Regenten, Siegesfeiern, Landtagspredigten, alſo im All— 
gemeinen die Feſte politiſcher Art. In die zweite die Dankpredig— 
ten für Ernte und Herbſt, Feier des Frühlings u. dgl. Da für 
jene politiſchen Predigten die Texte meiſt vorgeſchrieben werden, 
jedenfalls aber für dieſe beiden Gattungen die Wahl fein ſonder— 
lich weites Feld hat, indem meift irgend ein allgemeiner Dank: 
ſpruch genommen und dann Die eigentlich cafırelle Beziehung ganz 
dem Prediger überlafjen, bei Predigten der zweiten Art endlich 
fehr oft die Tagesperifope zu Grunde gelegt wird: fo fällt der 
bei lit. B. flattfindende Grund weg, die erläuternden Beifpiele erft 
ſpäter zu geben. ; | | 

a. Seite politifchen Urfprungs haben das Schwierige an fich, 
daß einmal überhaupt ein fpecielles Eingehen auf politifhe Zu— 
fände, eine Erörterung von Ideen über Staat und Regierung 
nicht auf die Kanzel gehört; und dann, daß es auf diefer Welt 
ſchwer ſeyn wird, wenn die Predigt irgend Farbe haben foll, zwis 
ſchen zwei Klippen hindurchzuftenern, zwifchen der Gefahr, ein 
Zobredner zu werden, und zwifchen der andern, als einer der Miß— 
pergnügten, als ein Mann der Dppofition dazuftchen. Was unter 
eined3 edlen Fürften Regierung und durch ihn dem Lande für 
Segen geworden ift, das fol freudig und warmen Herzens be- 
fannt, vor Gott und Menfchen bezeugt werden, aber nicht wie in 
einem Panegyrifus oder einem Artikel der Staatszeitung, fondern 
sub specie aeterni, fo daß Alles nad dem wahren Werthe, und 
diefer nad) dem Worte Gottes bemefjen wird. Wo die Stimmung 


eines Bolfes von jelbft die der Dankbarkeit und treuen Anhäng- 
18* 
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fichfeit iſt — und dieſe iſt einem Fürften, der es treu und väter: 
lic) meint, und dem es weder an Weisheit noch an Charakterftärke 
gebricht, gewiß und fiher, — da bedarf es Feiner weitläufigen 
Aufzählung defien, was man ihm zu verdanken habe; es braucht 
nur genannt, nur angedeutet zu werden, und der Prediger ift 
nur derjenige, welcher in Gemeinfhaft mit feinen Zuhörern, als 
deren Dolmetfcher, vor Gott den Danf in beredten Worten aus- 
zufprehen hat. Iſt aber die Stimmung minder freudig erregt, 
jo bedarf es nicht mühfeliger Beweife, die doch Niemand über- 
zeugen, fondern dann tft der Prediger, was er immer ift, Aus— 
feger göttlichen Wortes, auf deſſen Grund hin er die Unterthanen 
zum Gehorfam, zur Treue zu ermahnen hat. Sn beiden Fällen 
aber wird die Predigt Einem Ziele zuſteuern: der Fürbitte für 
König und Obrigkeit, für Land und Boll. Wie aber diefe Für- 
bitte ja immer auch Darauf geht, Gott möge des Königes Herz 
und Sinn auf's Gute leiten und in feiner Furcht erhalten, fo fteht 
es auch der Predigt zu, Die Pflicht des Negenten, der ja ein Recht 
des Volkes entipricht, offen darzulegen. Uebrigens ift der Prediger 
an feihem Tage nicht gerade auf die Perfon des jeweiligen Negenten 
befchränft; manchmal vom riftlihen Standpunet aus auf die 
Gefhichte des Vaterlandes zuridzubliden, ift paſſend; ebenſo mag 
die Zukunft des Vaterlandes, ſo weit ſie aus der Gegenwart zu 
berechnen iſt, Stoff geben; endlich ſind auch Gedanken allgemei— 
nerer Art, z. B. wie ſich die Vaterlandsliebe zur allgemeinen Men— 
ſchenliebe, zum Daheimſeyn im Himmel verhalte, was chriſtliche 
Freiheit fer u. dgl., wohl geeignet für ſolcherlei Feier. In eine 
Siegespredigt uns hineinzudenken, geſchieht uns Kindern langer 
Friedenszeit etwas ſchwer; Doch begreifen wir, wie es im Jahr 1813 
und 1815 ein ganz Anderes muß gewefen ſeyn, Gott zu danfen 
für den Sieg über den fremden Unterdrüder, ald es im Jahr 1812 
war, nach der Schlaht an der Moskwa Dankpredigten halten zu 
müffen, während dem Sieger, der die Söhne deutſchen Landes 
mit fi genommen, der Fluch deutfcher Nation nachfolgte. — Eine 
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Landtagspredigt wird um Stoff nicht verlegen ſeyn, ohne deßhalb 
auf die einzelnen Geſetze und Motionen, die etwa zu erwarten 
ſind, ſich einzulaſſen. Die Ständekammern, wenn ſie auch politiſch 
ſich gut halten, ſind doch einer Mahnung an höhere Dinge als 
Eiſenbahnen und Steuerverwilligung wohl bedürftig; wenn ein un— 
kirchlicher, unevangeliſcher Sinn eine Majorität darin hat, ſo muß 
das ganze Land, muß die Kirche es büßen; darum ſoll ſie das 
Wort, das ihr gegeben iſt, auch brauchen. — Wir fügen etliche 
ſkizzirte Beiſpiele an, wie ſie uns zu Gebote ſtehen. 


1. Am Geburtsfeſte des Königes. (1842.) Ueber den vorgeſchrie— 
benen Tert: 5 Mof. 29, 3. (Gebet Gott allein die Ehre, denn Alles, 
was er thut, ift recht.) Diefer Tag ift ein Ehrentag unferes Regen— 
ten. Er jelbft aber hält ung das Gotteswort vor: Gebet Gott allein 
die Ehre. Diefes „Allein“ fiheint ja ftreng alle Ehre ausjihliegen, 
die einem Menjchen wollte dargebracht werden; und doc) drängt es uns, 
auszufprehen, was das Herz erfüllt. Wie machen wir’s, daß wir 
heute zumal, dem Kaifer geben, was des Kaifers ift, und Gott, was 
Gottes ift? — Dem Knaben ift es Bedürfniß, einen Gegenftand be= 
geifterter Ehrfurcht zu Fennen (Eltern, Lehrer 2.) Da Elingt der Kö— 
nigsname gar hoch und wunderſam; alles, was folde Perſonen, Die 
dem Kinde als Ideale gelten, thun, erfcheint ihm als a priori recht. 
Der Süngling aber, der Mann vollends wird Eritifcher geſtimmt; er 
fieht auc) das Unvollfommene an hohen Geftalten; darum: Gebt Gott 
allein die Ehre. Aber dieß eben fordert, daß wir, was Gott durd) 
einen Negenten einem Lande gefchenft, auch dankbar erkennen; wer den 
allein Weifen und Heiligen recht kennt, der erkennt auch menfchliche 
Weisheit und Güte ald Gottes Gabe und Segen. Der eitle Enthus 
fiaft wird entweder jelbft unwahr oder fieht er fich getäufcht und grolltz 
der Chrift weiß die Gefühle der Ehrfurcht aus feiner Kindheit ſich zu 
erhalten, weil er durch Wahrheit und Liebe fie heiligt. 


2. Jeſ. 45, 24. Im Herın habe ich Gerechtigkeit und Stärke. 
a. Beides, wie es zumal in eines Königes Hand fid) findet, ift Got- 
tes Gabe; aber Gerechtigkeit nicht ohne Stärke, Stärfe nur durd) Ge— 
vechtigfeit. In diejen zwei Worten liegt der Segen Gottes ıc. b. So 
ift diefer Spruch ein Ausdruf des Dankes, aber aud der Demuth; 
des Dertraueng aber auch der Treue. Grüneifen, 560. 


3. Proverb. 22, 11. Daß nicht nur der König fih wohlwollend 
und liebend mit feinem Herzen hinneige zu feinen Völkern, fondern 
daß wir ung dieſe Anhänglichfeit von ihm erwerben und verdienen, 
das ift dag Ziel unfrer herzlichen Anhänglichfeit. Der Tert fagt uns, 
wie Dieß Ziel zu erreichen if. Es gehört dazu a. ein treues Herz 
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und b. cine lieblihe Rede; darin ift Alles zufammengefaßt, was wir 
von uns zu fordern haben. J[ad.b. Wir dürfen diefes nicht nur ver— 
ftehen von der Nede, die wir unmittelbar an den König rihten. Die 
Majejtät verbreitet von ſich felbft einen Zauber um fih her, welcher 
das zwar, was aus dem Boden eines guten Herzens hervorgeht, ſchont 
und pflegt, den Uebermuth aber und die Selbſtſucht der Nede nicht 
aufkommen läßt. Sondern die Lieblichfeit der Rede foll fh überall 
zeigen, wo wir von der Berfon des Königs, feinen Berhältniffen zum 
Bolf, von den bürgerlichen Ordnungen, Gejegen und Zuftänden fpre= 
hen.] Schleiermader, IV. 130. | 

4. ef. 12,2. In diefen Worten ift nichts anderes gejagt, als 
was Jeder, auch der Niedrigfte unter den Chriften jagen kann. Alfo 
Thema: daß die Könige der Erde denfelben Grund ihres Heils und 
ihrer Stärfe haben wie wir alle. Das ift a. eine Mahnung für die 
Könige und ein Troft für die Völker; b. eine Mahnung für die Völ— 
fer und ein Troſt für die Könige. 

5. Pred. Sal. 8,2. Wie große Bedeutung es habe, von Grund 
des Herzens dem Könige zu huldigen. a. Die Borausfegungen, auf 
denen dieſe herzliche Huldigung beruht [der eine und erfte Grund der- - 
jelben tft das freie MWohlgefallen an der göttlichen Anordnung des 
Staates]. (Innerhalb einer riftlihen Bildung follte irgendwo alle 
Fähigkeit, zu verehren und zu achten, alle Tindlihe Demuth vergan- 
gen ſeyn und der mißverftandenen Allgleichheit und Alfelbftitindigfeit 
Platz gemacht haben?) Dann aber maht die Berfon, welhe den 
Ihron einnimmt, den ihm Berpflichteten denfelben recht lieb und theuer. 
[Zuerſt freilich ift der König, tft er edel, gottesfürdtig ꝛc., dieß ſich 
felber Ihuldig, aber wenn fhon der Geringfte allerwärts es nicht für 
ich allein ft, jondern für Viele, was er in Gefinnung und Wandel 
ift, welch eine Gabe für Biele ein in Wahrheit edler König!]. b. Die - 
Erwartungen, wozu fie berechtigt. [Diele werden ihre Erwartungen 
nicht gerechtfertigt finden, wenn fie dem Fürften ihre eigene Thorheit 
zumuthen; verflucht ift, wer auf Menſchen vertraut. Aber wenn wir 
vor allem dem Herrn, in dem allein Erlöfung ift, gehuldiget haben, 
— dann Hoffen wir auch für ung das Nahefommen des Reiches Got— 
tes; Güte des Königs und Treue der Unterthbanen (Bi. 85.)] Nitzſch, 
5. Ausw ©.'83: 


6. 2 Kor. 3,17. Daß der Geift des Herrn ein Geift der Frei— 
heit if. [Nachdem dieß in feiner Wahrheit und Bedeutung nachge— 
wiefen tft, wird gezeigt, daß das Evangelium nicht Fnechtifhe Unter— 
werfung, vielmehr Freimuth, Gleichheit, Unterwerfung auch der Höch— 
ften unter Gottes Geſetz wie unter das Geſetz der Vergänglichkeit Lehre. 
Die rechte Freiheit befteht in der Selbftbefhränfung der Liebe. Die 
Freiheit demüthigt fich, ohne fi) wegzumerfen. Warnung vor falfiher 
Freiheit, — Fiehheit]. Lindner, Pred. in der Univ.«K. zu Leip— 
zig, 1844. ©. 187. 
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7. 2 Kor. 9,15. Die Pflichten eines fiegreichen Volkes. a. Tiefe 
Demuth [das unglüdliche Volk, das nicht erröthete, fi vor ganz Europe 
das große zu nennen, feht den Abgrund, in welchen es durch feinen 
Dünkel gefallen ift!] b. Strenge Sitten [ift die dringendfte Gefahr 
vorüber, hat ein glüdlich geführter Krieg unzählige Quellen des Wohl- 
ftandes eröffnet, dann pflegen Sinnlichkeit und Eigennuß zigellofer 
als fonft, hervorzubrechen, weil fie fi) für den langen Zwang zu ent- 
jhädigen eilen]. c. Durch lebendigen Glauben. Theremin, 1815, 
P. J. ©. 288. 

8. Am Gonftitutionsfefte. Jeſ. 42, 5—8. Welche Beruhigung 
in dem Gedanken liege, daß über allen bürgerlichen Ordnungen und 
Berhältniffen Gott der Herr ftehe und walte. a. Ueber allen politi= 
ſchen Leidenfihaften fteht und waltet fein verſöhnender; b. über allen 
politifchen Beftrebungen fein richtenderz c. über allen politifchen Stür— 
men und Schiefnlen fein leitender: und fürforgender Geift. Gilbert, 
„Eins ift noth,“ polem. Pred. ©. 137. 

9. Am Conftitutiongfefte. Jeſ. 48, 18. 22. Wie viel uns allen 
daran liegen mülfe, daß Friede im Lande fe. Denn a. nur im Fries 
den wird die größte Wohlthat unferer Verfaſſung, die Herrſchaft des 
Gefeßes, fett und allgemein. b. Nur im Frieden ift ein ungeftörter 
Fortfchritt zum Befjeren möglih. c. Nur im Frieden wird der böfe 
Wille unmähtig und unfhädlih, der die Zwietrachtsflamme fehlrt. 
d. Nur im Frieden baut fich jehirmend und fegnend über allen irdi- 
jhen Drdnungen Gottes Reid. Ebend. ©. 3. 


(Hier mögen auch einige Predigten von Harleß erwähnt wer— 
den, die fih zwar nicht an irgend eine Firchlichepolitifche Feier an— 
ſchloßen, aber ihrem Inhalte nah für die Behandlung folher Zälle 
belehrend find. Die eine — wahrhaft prophetifh am 13. Februar 
1848 gehalten — über 1 Sam. 12, 20—25. hat das Thema: Die 
Hoffnung Achter Volfswohlfahrt. Sie ift da, wo Furdt ift vor 
dem Namen Gottes, und Zuverfiht in Gottes großen Namen. — 
Am 27. Zebr. über Ez. 18, 20. Gottes Mahntroft bei Völkerge— 
richten. — Die fogenannte Heerpredigt über PB. 85, 8—14. Die 
Stimme des Herrn der Herren. a. Der Herr der Herren hat gere= 
det; b. er bezeugt, daß auf Thorheit gerathen, die nicht auf feine 
Stimme hören. ce. Er predigt, daß Hilfe und Friede unter dem Volke 
nahe tft, jo es diefen Herin fürchtet und feine Gnade ſucht. — Der— 
ſelbe (24. März) 1 Joh. 2, 2. Die Achte Volfserhebung findet fi) 
nur zugleich bei wahrer Beugung. Diefe heißt: a. bekennen, daß alle 
Welt gefündigt habe. b. Befennen, dag auch unfer Volk gefündigt 
hat. c. Den fuchen, der allein Helfer ift. Unter a. geht der Berf, 
mit ſcharfer Rüge z. B. auf die ſchmachvolle Franzöfelei der Linken 
ein, die „der großen Nation die Schleppe nachtrage 2." (S. 104.) 
— Ferner Eduard Angſt's Pr. U. Thl. 1853. ©. 275 am Jubiläum 
des Eintritts von Zürich im die Eidgennfjenfhaft über Bf. 103, 1, — 
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Eine Anzahl Predigten gleicher Kategorie hat Verfaſſer in feinen Ca— 
jualreden mitgetheilt, — Aus früherer Zeit find für weiteres Stu— 
dium die „politifchen Predigten” von Dräſeke durch ihre Fehler wie 
durch ihre Vorzüge lehrreich.) 

b. Die Feierlichkeiten, weldhe die Natur und ihren Wechfel 
ihre Gaben 2c. zur Veranlaffung haben, beſchränken fi fo ziem- 
li) auf das eine, jährlihe Danffeft für Ernte und Herbft. Man 
hat feiner Zeit ein eigenes, weiteres Fach für Naturpredigten fid) 
eingerichtet, wo man immer viel mit Frühling und Herbft ze. fid) 
zu thun machte. Für diefe hat die Homiletif auf Grund des Wor- 
te8 Gottes feinen Raum.*) Die Natur mag als Bild des Geiſtes 
wohl oft ausgebeutet werden; Chriſtus ſagt uns: ſehet die Vö— 
gel, ſehet die Lilien an, alſo wirklich: ſehet ſie an, gehet nicht an ih— 
nen vorbei mit ſtumpfen Sinnen, ſondern nehmet ihrer Schönheit 
und ihres Lebens wahr; und was ein chriſtlich Gemüth zu erhe— 
ben, es in Gott zu erfreuen vermag, das darf auch in der Pre— 
digt ſich ausſprechen. Aber ein anderes iſt's, ob dieß in äußer— 
licher Weiſe, abgelöst von dem Einen Grundgedanken aller Pre— 
digt, dem Heil in Chrifto, und darum fo gejchieht, daß ebenfogut 
ein gebildeter, religiös fühlender Sude oder Heide das jagen könnte, 
was der Prediger fagt, oder ob auch in der Naturbetradptung 
Chriſtus das A und D bleibt. Eine kirchliche Feier des Früh— 


*) Schott hält fie, Theorie der Beredtſamkeit I. ©. 94 für zweckmäßig, 
erfennt aber S. 98 an, daß auch da Chriftus das Ziel feyn müffe. — Vor— 
trefflich ift, was Steinmeyer (Beiträge zum Schriftwerftändniß, II. ©. 258) 
in einer Erntepredigt über Luc. 17, 26—30 fagt: „Alle andern Fefte find 
bereits durch den Gegenstand geheiligt, welchem fie gelten; bier foll die Hei— 
ligung des Gegenftandes erft erfolgen Durch die Feier felbft. An den andern 
Feften werden wir gemahnt: Freuet euch! — Hier gilt es, ſich zu freuen, 
als freute man fih nicht .... Noah gieng in die Arche, Lot gieng aus 
Sodom ; das deutet des Chriften Eingang und des Chriften Ausgang gegen- 
über den Dingen diefer Welt.“ — Würde freilich die Einheit des Fortgangs 
im Kirchenjahr mit den Phafen des Naturfahrs jo bedeutend auch für das 
Firchliche Leben feyn, wie Strauß („das evang. Kirchenjahr“) diefe Einheit 
confequent durchführt, fo würde jedes Feft und jeder Sonntag auch von der 
Predigt nad) feiner Naturfeite behandelt werden müſſen. 
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lings fünnen wir uns denfen, wie fie etwa zugleich als Sinderfeft 
begangen werden mag; und unter diefen Gefihtspunft möchten 
wir am Tiebften Predigten ftellen, wie die von Nitzſch: „der 
Frühling ein Abbild des Heil und ein Vorbild des Wandels der 
Heiligen” (3. Ausw. ©. 13); die. Frühlingspredigt in Harms 
Sommerpoftile über Bj. 104, 13—16.; die Predigt von Gil: 
bert (Eins ift noth, ©. 71.) über 2 Kor. 9, 8S—11, mit dem 
Thema: daß nicht Die Natur den Glauben, fondern der Glaube die 
Natur ſchöner mache (denn nur er zeige uns in der Schöpfung 
ein Wunderwerf Gottes, einen Schauplag der Erlöjung, eine 
DBorhütte der ewigen Hütten). Eine Winterpredigt |. in den Wits 
tenberger Predigten von Nitzſch Nro. 15.5 in des Verfaſſers Ca— 
jualreden VI. ©. 301 von Gerod. — Eine anders gejtaltete 
Feier von Naturereigniffen tritt nad) großen Unglüdsfällen als 
wirkliches Gemeindebedürfniß ein. Das it eine Feier, die die 
geiftige Bedeutung folder Dinge als mächtiger Thaten Gottes 
ausjprechen fol. Der Troſt des Evangeliums iſt da wohlthätig 
und nothwendig; aber vor demſelben hat der Ruf zur Buße ſei— 
nen Platz: der Bremer Paſtor Mallet, welcher nach dem Ham— 
burger Brand von 1842 gepredigt hat: das hat Gott gethan, war 
vollkommen in ſeinem Rechte wider die, die ihn darob ſchnöde 
verunglimpften. — Wir kehren zu der Feier zurück, die, als die regel⸗ 
mäßige, eine genauere Rücfichtnahme erheifcht, die Dankpredigt für | 
Ernte und Herbſt. Das Gebet fol danken, die Predigt den Danf 
hervorrufen und motiviren. Kann fie das immer? Wäre der Dank 
nah Zahl und Maß der Früchte zu meffen, jo hienge er ganz 
von dem Sahrgang ab; allein das eben foll nicht feyn. Die Pre- 
digt muß zeigen, wie unter allen Umftänden zu danfen feiz fie 
wird aber allerdings ihre Motive von dem, was jedesmal vorliegt, 
nehmen; fie wird ferner an Gebrauch und Mißbrauch der Gaben 
Gottes, an Mildthätigfeit, an das rechte Brod, das vom Himmel 
fommt, zu erinnern haben; aud) das biblifche Bild der Saat und 
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Ernte im Reihe Gottes benuben, fo daß der Gefammteindrud 
bleibt: Weißeft du nicht, daß Did) Gottes Güte zur Buße leitet? 
Ein genaueres Eingehen aufs Einzelne, daß heuer der Dinkel 
beffer gerathen ſei als der Haber, wie viel Kartoffelſäcke einge« 
heimst worden und dral. gehört in ein landwirthichaftliches Wo— 
chenblatt, nicht aber in die Predigt. Wir machen einige Gedan- 
fen für diefes Feſt in Beifpielen nambaft. 


1. Bf. 104, 33. — Thema: daß wir nur im Bewußtſeyn unfes 
rer Gemeinfchaft mit Chrifto die rechte Dankbarkeit für Gottes leib- 
liche Wohlthaten beiitgen. Ja. Wenn das Gefühl der Freude fh nur 
auf die leiblichen Wohlthaten bezieht, jo erinnert man ſich früherer 
Fehljahre und, da nichts Neues unter der Sonne gefchieht, denkt man 
an künftige Sehljahre, jo daß uns der Gegen der Natur immer wur 
zwifchen Mängeln und Entbehrungen erfheint. So wird der natür= 
liche Menſch wohl von der Güte Gottes, aber nicht von einer immer— 
währenden, fih gleich bleibenden reden. Der natürlihe Menfch ferner 
bleibt immer unbefriedigt; aucd denken wir daran, wie dieß Sahr 
(1834) diejelbe Gluth, die die Saaten reifte, auh Seuchen erzeugt 
und manches theure Haupt hinmweggerafft hatz es ift vergeblih, aus 
der Natur, die mit der einen Hand dag Leben bietet, mit der andern 
den Tod, aus diefem Brunnen füßen und bittern Waffers, den Glau— 
ben zu jhöpfen an eine Güte Gottes, die Fein Aufhören hat. Nur in 
Chrifto erfennt man dieſe; jo daß uns Feine Entziehung entmuthigt, 
aber jeder Zuwachs zu erhöheter Dankbarkeit ermuntert. b. Die Aeuße— 
rung dieſes Dankes: wie das Erftlingsopfer der Suden — Mildthä= 
tigkeit. ] Grüneifen, Pr. f. Geb. 165. 


2. Bf. 116, 12— 14. Wie ein außerordentlihes Gnadenjahr 
Gottes im Leiblichen ung auch zu einer außerordentlihen Bewegung 
im Geiftigen führen wolle: a. zu neuer, inniger Betrachtung feiner 
Güte und Barmherzigkeit überhaupt, b. zu völligerer Aufnahme und 
Befennung feines in Chrifto geoffenbarten Heiles, c. zu treuerer Be— 
zahlung der heiligften Gelübde. Knapp, Zeugn. ev. W. II. 484. 


3. Sef. 40, 26— 31. Unfer Gott hat alles wohl gemacht! a. Er 
verwandelte die bangen Klagen in eine dankbare Bewunderung feiner 
Allmacht; b. das ungenügfame Murren in zufriedenes Hinnehmen ſei— 
nes Segens; ce. die gerechte Sorge vor den Berführungen der Noth 
in eine frohe Zuverfiht auf die Kraft des neugewedten Vertrauens. 
Genzken, ©. 289. x 


4. Pſ. A, 7 —9. Daß ung die Macht Gottes reichlich fegnen 
könne, ohne daß ſeine Güte uns erfreuet. Dieß iſt gegründet theils 
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in der unbedingten Freiheit Gottes, theils in unfren eigenen Ver— 
hältnifje zur göttlichen Güte, Wolf, 11. 372. 


5. Sat. 5,7.8. Daß uns der Werth der himmlifhen Hoff 
nung bei jeder irdifihen Erntefeier von neuem werden müfle. 
Derf., VI. 386. 


6. Proverb. 15, 16. Eine bündige Urfache, warum wir aud) mit 
dem heurigen mäßigen Feldjegen dankbar und zufrieden jeyn jollen: 
weil nämlich etwas weniges in der Furcht des Herrn beſſer ift als 
großer Schag, darinnen Unruhe if. G. C. Rieger, Gafualpredigten 
(Stuttg. 1755) ©. 392. 


7. Luc. 12,16— 21. Der Erlöfer gebraudgt die Erinnerung 
an die Bergänglichfeit des irdifchen Lebens, um ung in der Freude 
und Dankbarkeit über die irdischen Segnungen Gottes zu warnen ge= 
gen Selbitfuht und Eigennutz. Schleiermacher 1. 576. 


8. Bi. 67,7.8. Vom göttlichen Segen. a. Was er ift, das 
Geheimniß feines Wefens und Grundes; b. jein Werth, feine Unent— 
behrlichkeit für dag Leben unferer Seele; ec. der Weg, ihn zu erlan- 
gen. Krafft, Pred. ©. 580. 


9. Matth. 6, 24— 34. Wie halten wir von der Erntefeier 
das Heidenthum fen? a. Wenn wir mit unfrem Danfe den rechten 
Meg gehen. [Dem Dank jhide ich die Bitte voraus: Gott fei mir 
Sünder gnädig;... ich habe meinen Dank in meiner Buße gewafchen 
und auf die Schale meines Glaubens an Chriftum ‘gelegt, fo fomm’ 
ih.] b. Wenn wir mit unfrer Freude im rechten Maße bleiben; 
c. Wenn wir unfre Sorgen auf den reihten Mann werfen; d. wenn 
wir mit Fleiß ausfihliegend=riftliche Lehren hereinziehen, als zur Un— 
zeit und doch zur rechten Zeit. Harms, Sommerpoftille, 6. Aufl. 
©. 349. 


10. Ap.Geſch. 14, 15—17. Die rechte Erfenntniß Gottes aus 
feinen Wohlthaten, wie ſich diefelbe eintheilet a. in Hinzuwendung des 
Herzens zu Gott, b. in Anwendung feiner Wohlthaten. Gottfried 
Arnold „Sonderbare Predigten” Leipz 1722. ©. 44. 


(Ausführbar wäre auch die Parallele mit dem tjraelitifhen Ernte— 
fett, das an Pfingften Statt fand. Wie diefes Erinnerung war an’s 
Geſetz, fo treibt die Gabe Gottes zum Gehorfam, fie fihärft dag Ge= 
bot. Und wie es übergieng in's Felt des heiligen Geiftes, fo ver= 
langt die Fruchtbarkeit der Zelder auch ein Neichwerden an Früchten 
des Geiftes, der jo gewiß, ja gewifjer als der leiblihe Segen über 
die ausgegofjen wird, die darum bitten. — Berfihiedene weitere Terte 
find in des Berfafjers Gaj.Red. behandelt.) 
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D. 


Sn der Mitte zwifchen allen den heiligen Zeiten, die bereits 
befprochen find und die noch folgen, fleht der Sonntag. Da 
der homiletifhe Theil feiner Feier, wofern er nicht durch feine 
Stellung in einem Feſtkreiſe eine fpeciellere Beziehung befommt, 
alfo auch die Predigt irgendwie eine Predigt de tempore wird, 
fich Tediglich Durch den Text beftimmt, die Berifopenfrage aber erit 
unten ihren Drt findet, fo haben wir hier nur folgende Bemerfung 
beizufügen. Nach alter Sitte verbinden fich mit beftimmten Sonn- 
tagen einzelne Predigten von befonderem Zwede, die weder ein 
Feſt in Anſpruch nehmen noc auch als Caſualien angefehen werden 
fünnen. In dieſe Claſſe gehört die Eidespredigt, Die Schulpredigt 
und die Katechismuspredigt (alle übrigens an vielen Drten abge- 
fommen). Die erite foll für die ganze Gemeinde daſſelbe feyn, 
was die fpecielle Vorbereitung auf einen Eidſchwur durch den 
Seelforger für den Einzelnen ift.*) Die zweite foll nit eine Pre- 
Digt, eigens für Schüler und Schulmeifter beftimmt, fondern eine 
Ermahnung der Gemeinde ſeyn, den Segen ihrer Schule zu er= 
fennen und zu benugen. **) Die Dritte wird entweder im alten 
Sinne als Predigt über irgend ein Lehrflüd Des Katechismus auf- 
gefaßt, oder wird fie, entiprechend der Schulpredigt, dazu ver— 
wendet, die Wichtigkeit der Kinderlehre den Eltern und Kindern 


*) Als Beiſpiel fei erwähnt die von Harms, Winterpoftille, 6. Aufl. 
S. 78, über Seren. 4,1. 2. und von Nikfch, 2. Ausw. VII. über Matth. 5, 
33—37. 

*#) Siehe die große württemberg. Kirchenordnung von Herzog Ehriftopb, 
Fol. 116. In andrem Tone ift freilich die Verordnung vom Jahr 1810 in 
diefer Hinficht gehalten. Dinter erzählt von fih (f. Xeben, ©. 130), er habe 
nad) der Schulpredigt das Verzeichnip der Kinder, Die Die Schule verfüumt 
hatten, von der Kanzel verlefen; das mag wohl gewirft haben, aber ſolch 
ein pädagogiſches Ruggericht gehört nicht auf die Kanzel. Mehrere Beiſpiele 
von Schulpredigten finden ſich in der Caſualreden-Sammlung des Vfs. Nicht 
zweckmäßig hat Florey (Hirtenſtimmen Il. 1849, ©. 84 ff.) die Schulpredigt 
zu Grörterungen über häusliche Erziehung benützt. 
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auseinanderzufegen und zum fleißigen Befuche derfelben zu mahnen. 
Letztern Sinn hat fie da, wo des Jahres einmal an einem be— 
ſtimmten Sonntage die Katehismuspredigt gehalten wird; im erftes 
ven Sinne dagegen, wie fie 3. B. bei Hagenbad) öfters vorfommt, 
fällt fie mit einer, durdy den Text oder fonftwie veranlaßten Lehr: 
predigt zufammen, ohne an einen beftimmten Tag gebunden zu fepn. 


E. 


Eine Stufe niedriger ftehen die fogenannten Feiertage, die 
den Namen eines Heiligen der Kirche an fi) tragen. Aus dent 
römiſchen Cultus ftammend, fofern ſich die meiften auf die Auf— 
findung und Beiſetzung der Reliquien zurücdatiren, haben fie ihren 
hohen Rang in der evangelifchen Kirche verloren und find auf eine 
fehr mäßige Zahl zurückgeführt. Da, wo ihrer noch die meiften 
gehalten werden, in Württemberg, find es die Tage der Apoftel, 
Sohannis d. T., des Stephanus, und zwei Marientage, Ver— 
fündigung und Reinigung; anderwärts fteht auch der Tag Mi: 
chaelis noch unter den firchlich zu feiernden, als Engel» und Kinder: 
feft — fomit etwas Nehnliches wie unfre Maientage, nur im 
Gegenfag zu der Weltlichfeit der Lebteren Firchlich gehalten. — 
Daß wir nicht aus aller jener Heiligen Leben etwas der Feſtfeier 
Würdiges in der Schrift auffinden, fühlen wir zwar einerfeits als 
Mangel weit mehr als die fatholifche Kirche, die fich mit der 
Legende hilft; da, wo die Schrift etwas Diefer Art darbietet, ift 
es zur Berifope verwendet: allein andererfeits ift diefes doch nicht 
gemeint als ein Ereigniß, das die Kirche feiert, fondern als ein 
Beifpiel und Borbild, das fi an das ehrende Gedächtniß anreiht. 
Würden wir von jedem Heiligen, dem die Kirche einen Tag wid- 
met, ein vollftändiges Lebensbild haben, fo könnte, wie ſchon ver- 
langt worden ift, an jedem Feiertag irgend eine individuelle Ge— 
ſtalt Hriftlichen Sinnes und Lebens den Inhalt der Predigt bilden. 
Da aber die Gefchichte uns weit nicht alle, die die Kirche auf jene 
Weile ehrt, in ein fo helles Licht fekt, fo muß auch auf die Aus- 
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führung diefes Vorfhlags verzichtet werden. *%) — Eine befondere 
Bedeutung erhalten die zwei Tage des Stephanus und Sohannes 
d. Ev. durch ihre Anreihung an den Chriſttag; fie werden als 
Weihnachtfeiertage angefehen. Der erjtere erinnert eben fo fehr 
an den Haß der Welt gegen Den, der Doch als ihr Heiland ge- 
boren it, und an ihre fcheinbar gelingenden Anftrengungen, fein 
Kommen vergeblich zu machen, als auch an die Ueberwindung ihres 
Haffes durch den Glauben und die felbft für Feinde bittende Liebe, 
wie überhaupt an die den Tod überwindende Macht Chrifti in 
den Seinigen; heri natus est Christus in terris, ut hodie Ste- 
phanus nasceretur in coelis, ift eine alte Formel. Wird nament- 
lich Ießteres, das Bild eines Stephanus an fich, betrachtet, fo mag 
3: B. gepredigt werden: wie ſchön fich Die Geburtsftätte Des Herrn 
und die Todesftätte feines Jüngers gegenfeitig beleuchten [es ift 
Friede in des Jüngers Seelez; e3 ift heilige Liebe, die er von fei- 
nem Herrn gelernt; es iſt ein feliges Heimathrecht im Himmel, 
das ihm der Herr erworben hat, da er ein Gaft ward auf Erden]. **) 
Wird aber der Haß der Welt mit in Betracht gezogen, fo kann 
weiter gefagt werden, wie am Chrifttage die Engel Zengniß ab: 
legen vom Sohne Gottes, fo heute die Teufel durch ihr Wüthen, 
das ja eben Beweis ift, daß der Feind merkt, über den ftarfen 
Gewappneten fet ein Stärferer gefommen. Der Johannistag da- 
gegen bildet durch den Eindruc der feligen Ruhe des fich Ehrifto 


*) Detinger erzählt freilich (4. B. in feinen Weinsberger Pred. ©. 68) 
bona fide Gefhichten von den Apoſteln; fagt auch (S. 88): „an den Ge— 
dächtnißtagen der Apoſtel find wir gewohnt, deren Leben kurz zu befchreiben.“ 


**) „Stephanus heißt der Mann, um den wir und heute fammeln. Als 
fo die Eltern den Säugling nannten, ohne Zweifel, mit frohem, hoffnungs- 
vollem Herzen, da wußten fie nicht, was fie thaten, was fie in diefem Namen 
dem Knäblein weiffagten. Stephanus heißt Krone. Der Knabe follte der 
erfte Zeuge feyn im neuen Reiche, um deffen Schläfe der blutgenetzte Mär: 
torerfvang fich wände.“ Krummacher, Stevhanus und der Fels feines Heils, 
2 Pred. — Dieß ließe fih mit Weihnachten verbinden, indem „des Herrn 
Krippe und des Märtyrers Krone“ einander gegenübergeftellt würden. 
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in Liebe hingebenden Xebens einen wohlthätigen Gontraft, er reicht 
dem Weihnachtsfeſte gieichfam über die Leiche des Stephanus hin 
die Hand; Stephanus flellt die Macht Chrifti gegen Welt und 
Tod, Johannes dieſelbe Macht als Macht der Liebe im Herzen 
und Wandel dar. 


F. Worhrngottesdienfte. 


Diefe beftehen der Firchlichen Sitte gemäß aus Kinderlehren, 
Betftunden und Predigten. Erftere fommen hier nicht in Betracht; 
die Betftunden als folhe eigentlich auch nicht, da fie Titurgifcher 
Natur find. Allein es bat ſich gerade in folhen Gottesdieniten 


das Bedürfniß einer Schriftauslegung geltend gemacht, die weder 


auf die fonntäglichen Perikopen ſich beſchränkt, noch auch in Die 
regelrechte Predigtform fi bannt, ſondern in's weite Gebiet der 
Schrift einführt und fi in der Form mehr der Privatbibellefung 
oder der Fatechetifcherbaulichen Erklärung nähert. Das Gleiche ailt 
von den eigentlichen Wochenpredigten, deren Stelle in Landge— 
meinden die Betftunde vertreten muß, während in größeren Ges 
meinden eine regelmäßige Wochenpredigt flattfindet. Jenes Bes 
dürfniß regt fih nicht nur in der Gemeinde, fondern im Prediger 
ſelbſt; durch dieſes homiletiſche WVerarbeiten namentlih auch alt 
teſtamentlicher Texte lebt man ſich ſelber viel tiefer in die Schrift 
hinein, und wird an der in Wochenpredigten nothwendigen Form 
einfacher, kunſtloſer Auslegung auch eher lernen, ſich an Sonn— 
und Feſttagen die ſteife Dispoſitionsmanier früherer Zeiten vom 
Leibe zu halten. 

Eine Wochenpredigt übrigens haben in Württemberg auch die 
Landgemeinden, — das iſt die am monatlichen Buß- und Bettag. 
Den jährlichen oder auch halb» und vierteljährigen ziemte es ſich 
oben unter die Partifularfefte einzureihen; unfre im Jahr zwölf: 
mal fich wiederholenden Bußtage können hiezu nicht gezählt wer- 
den; denn ein Fefttagsgewand tragen fie nicht; auch fällt die Be- 
ziehung auf Zeiterfcheinungen, auf Zuftände in Staat und Kirche 
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dadurch weg, daß fih zum Glück nicht alle vier Wochen wieder 
irgend ein neuer Gegenftand diefer Art auffinden läßt, und wer 
immer etwas dergleichen wüßte, eher den Eindruck eines Malcon- 
tenten machen al8 erbauen würde. Weber die Zweckmäßigkeit diefer 
Bußtage ift ſchon mancherlei verhandelt worden; aber, wie gegen 
die Aufhebung der Apofteltage, fo haben fi) auch gegen die Auf- 
hebung oder Neduction der Bußtage Prediger und Gemeinden der 
Mehrzahl nach entfchieden ausgefprochen. Wir können daher nur 
jagen: unfere Bußfeter ift eine Wochenpredigt, die aber, um auf 
das Bußtagsgebet (die Litanei) vorzubereiten, die Gemeinde immer 
wieder an dad, was und vor Gott beugt und demüthigt, unfre 
Sünde, unfre Noth, unfre Nichtigkeit, lebendig erinnern, fie be- 
fonders auf Diejenigen Sünden, die in ihrer Mitte im Schwange 
gehen, aufmerkfam machen und ihr den Spiegel des göttlichen 
Gebotes vorhalten fol. Diefer fvectelle Inhalt der Predigt wird 
freilich dadurch meift wirkungslos, daß gerade Die, die er vornäm— 
lich treffen fol, nicht da find. Deßwegen fchon ift der Gtraf- 
predigtton nicht paffend; vielmehr fol der Prediger eher, was er 
fügt, al8 gemeinfame Demüthigung, von Der er fi) nicht aus— 
jchließt, al8 gemeinfame Buße und Bitte auch für die, welche draußen 
find, ausfprechen.”) — Manche Prediger reden am Bußtage immer 
nur von der Buße felber, entwiceln den Begriff derfelben biblifch- 
dogmatiſch; das ift wohl dann und wann gut, könnte aber, je 
nachdem der Text darauf leitet, eben fo gut an jedem andern Tage 
gefihehen; weit nöthiger ift an diefem Tage das Eingehen auf die 
Dinge, worüber wir Buße thun follen; in der Predigt fchon, 
wie hernach im Hauptgebet, fol die Gemeinde bereit8 Buße thun, 
nicht exit belehrt werden, was Buße fei. 


*) Spener jagt (Borr. zu feinen Bußyrebigten), er habe diefelben „in 
möglicher Einfalt, aber herzlicher und Tiebreicher Intention, zu einer wahren 
Buß dadurch mitzuhelfen, gethan.“ 
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kt; 
Die heiligen Handlungen. 


Diefe find zunächſt Gegenftand der Liturgif, die Diefelben aus 
dem Weſen des Cultus abzuleiten, ihre Bedeutung, Geſchichte und 
außere Form feftzuftellen hat. Die Homtletif nimmt fie, wie fie fie 
empfängt, und hat ſich nur darauf einzulaffen, einmal, warum fie über- 
haupt auch jene Acte des Liturgen in ihren Bereich zieht, und dann, 
was mit und bei denfelben der Predigt für eine Stellung und Thä— 
tigfeit zufomme. Die Handlungen felbit find, gemäß dem Euftus der 
evangelifhen Kirche, vor Allem die beiden Sacramente; Die Taufe, 
gefolgt von der Confirmation, das Abendmahl, vorbereitet Durch 
die Beichte. Außer diefen auch alle die firchlichen Segnungen, 
denen wir den Charakter des Sacraments nicht beilegen, die auch 
nicht mit einem Sacrament in Zufammenbang ftehen, die aber als 
Ausdruck der Liebe, die die Gemeinde durch Fürbitte und Seg— 
nung dem Einzelnen, der Perſon, erweist, zum firchlichen Leben 
gehören: die Ginfegnung zur Che, zum Begräbniß, zum getjtlichen 
Amte. Endlih Segnungen, die zwar feine notwendige ſymbo— 
liſche Handlung in fich Schließen, Die aber dennoch durch Wunſch 
und Fürbitte zur Handlung werden, wie der Abfchted des Predi— 
gers von der Gemeinde, und die Einweihung von Localitäten, die 
mit der Kirche im Zuſammenhang ftehen. 

Daß nun überhaupt bei Diefen Handlungen nicht blos der 
Ziturg, ſondern der Prediger functionirt, ift begründet in derfelben 
Urſache, die überhaupt im PBroteftantismus der Predigt eine fo 
bedeutende Stellung anmeist. Die liturgifhe Handlung ift rein 
objectiv, mit wem fie es im fpeciellen Falle zu thun hat, ift ganz 
gleichgültig; fie weiht, und die Weihung ift gültig und wirffam. 
Aber wie felbjt in der Sacramentslehre auch die lutherifche Kirche, - 
bei aller Strenge im Fefthalten des objectiven Wefens und Werthes 


der Handlung, dennoch die Wirkung, ob fie zum Segen oder zum 
Palmer, Som. (4. Aufl.) 19 
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Gerichte wird, von der Befchaffenheit des empfangenden Subjectd 
abhängig macht: jo drängt fih zu jenen Handlungen im Bereiche 
des Proteſtantismus das Verlangen berzu, auch in fpecieller, per: 
fünlicher Beziehung angeredet, angeregt zu werden und jo Das 
allgemein-Lituraifche, Das für Alle unveränderlich das Gleiche it, 
in jedesmal perſönlich ſich färbender Einfaſſung fich dargeboten zu 
fehben. Das Medium zwifchen Diefen beiden Momenten it das 
Wort Gottes; in der Liturgie muß es feine feite Stelle haben, in 
der Rede ebenfalls, fo aber, daß die Nede es nun eben perjönlich 
wendet. Damit ſcheint nun zwar das Moment der Perfönlichkeit 
von dem Prediger hinweggerückt und in Das Gemeindeglied, das 
er zu trauen, zu beerdigen hat, verlegt zu feyn. Allein folche per: 
fönlihe Rückſichtnahme tt ja nur möglich, wenn die Kirche felbit 
fih in einer Perſönlichkeit repräfentirtz die Kirche kennt den Ein— 
zelnen nur mittelft der Berfon des Geiftlihen, der als Beicht— 
vater mit dem Einzelnen in Berührung jteht. Es ift deßhalb auch 
der Normalftand diefer, daß alle jene Handlungen, fofern die Rede 
Dabei vorwiegt, von DBeichtvater vorgenommen werden, was auf 
dem Lande, wo nur Ein Geiftliher ift, ſich von ſelber ver: 
jteht, im Städten aber aus anderweitige weder liturgiſchen noch 
homiletiſchen Gründen vielfach alterirt iſt, vielfahb z.B. nur in 
Bezug auf Beichte und Begräbniß ftrenge beobachtet wird. Weiter 
aber liegt in den einzelnen Handlungen felber Vieles, was Modi- 
fteationen hervorruft. So wird die Gonftrmationsrede, weil ihrer 
Viele find, nie den Einzelnen perfönlich berüdfichtigen können ; 
allein die hat einen rein Außerlichen Grund, und wird dadurch 
gemildert, daß doch auch Alles, was den Kindern fammt ihren 
Eltern vor der Gemeinde gefagt wird, eingegeben tft nicht durch 
Gottes Wort allein, fondern durch die perfönliche Beziehung des 
Hedenden zu den Kindern; ein Prediger, der die Konfirmanden 
nicht fennt, foll feine Konfirmationsrede halten, wogegen der litur— 
giſche Act der Confirmation allerdings ſchon nah den urfprüng- 
lichen kirchlichen Beftimmungen nicht an den Beichtvater gebunden, 
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fondern eigentlich dem Superintendenten vorbehalten ift. Die Vor— 
bereitungspredigt zum Abendmahle ift freilich genau genommen 
ein Pleonasmus, der als ein befonderer Net neben der Beichtrede 
her oder ihr vorangeht. Denn das Dogmatiiche, was etwa Die 
Borbereitungepredigt von Der DBeichtrede unterfcheiden fol, läßt 
fih ganz gut im Diefe felbit einflechten; oder, wenn eine Vorbe— 
reitungspredigt (wie hier zu Lande regelmäßig am Tage vor der 
Communion) für alle Communicanten gehalten wird, fo jollte der 
-Beichtact blos noch ein Kiturgifcher feyn, und nicht abermals eine 
Nede ihn einleiten, denn der etwaige Zweck derfelben, auf die 
perſönlichen Seelenzuftände einzugehen, was die Liturgie freilic) 
nicht vermag, wird Doch nicht in höherem Grade durch eine Rede 
erreicht, als er ſich auch ſchon in der Predigt erreichen ließe. Ganz 
perfönlich könnte die Beichtrede nur werden, went fte der Geift- 
fiche Tediglich als Seeljorger auf feinem Zimmer unter vier Augen 
hielte, dann aber brauchts Feine Rede, fondern feclforgerliche Be— 
rathung. Es herrfcht gerade in dieſem Puncte noch vielfach eine 
homiletifche zroAvrmoeyuoovvn, die dem Gehalt und der concentrir: 
ten Wirkung der Nede eher Nachtheil bringt. — Bet der Ein: 
weihung einer Kirche, eines Gottesaders fällt das perfönliche Ele— 
ment ganz weg, weil e8 hier eine Sache ift, die geweiht, Die ge— 
feiert wird; es tritt dann dieſe Kirche, Diefer Begräbnißplak 
für die Rede in diejenige Stelle ein, welche bei den übrigen Fällen 
die Perſon einnimmt, der die Feier gilt. 

Den allgemeinen Charakter aller diefer Functionen, die, den 
feftfiehenden Gottesdienften gegenüber Caſualien im engeren 
Einne genannt werden, bildet aljo die Beziehung auf das Eins 
zelne, oder mit der zuletzt genannten Ausnahme, auf die Perſon. 
Das ruht auf der evangeliſchen Werthſchätzung jeder einzelnen 
Seele; oft, wenn wir, ob auch von Wenigen begleitet, einer 
Leiche zum Grabe folgten, iſt uns das Geläute der Gloden: 
gewefen wie ein Ruf der ewigen Liebe, die unter den Millionen 


auch des Einzelnen gedenft. Aber diefe fpecielle Beziehung macht 
19 * 
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nun eben die Caſualrede zu einer fchwierigeren Aufgabe als die 
Gemeindepredigt. Es find zwei Brennpuncte da, das allgemeine 
Gotteswort und der einzelne Fall; beide verlangen ihr Recht; aber 
wie, wenn beide nicht harmoniren wollen? Die Berfon kann ja 
von der Art ſeyn, daß ihr ganzes Dafeyn und Weſen dem Worte 
Gottes fremd it, Daß aus diefem nichts auf die Perſon paflen, 
daß eine Anwendung der evangelifchen Wahrheit auf die Perſon 
nicht gelingen will; oder es kann ein ſolches Verhältniß Statt 
finden, daß, an welchem Puncte man die Perfon und das Wort 
Gottes in Berührung bringt, letzteres immer nur richtend, nur 
vernichtend dem Menfchen gegemübertritt. Borläufig — denn die 
einzelnen Fülle werden nachher in Betracht gezogen werden — jteht 
Folgendes feit: 1) Es ift ein bomiletifcher Fehler, wenn das eine 
oder das andere Moment vernachläffigte wird. Wer fih nur mit 
Perſönlichem abgibt, Diefes erzählend, lobend oder vichtend, der ver- 
gißt, daß er auch zu folder Stunde Prediger, nicht Hausfreund, 
nicht Zobredner, nicht Richter it. Gottes Wort, die Eine, ewige 
Mahrheit muß überall das Herifchende, das alles Andere fich Unter: 
ordnnende ſeyn. Wer aber ganz nur an Dieß Allgemeine fich hält, 
das er einem Andern ebenfo jagen fönnte wie diefem, der verräth 
einen Mangehl an Liebe, da ift jenes perſönliche Band zerrifien, 
das den Prediger doch gewiß auf andere Weiſe an einen recht- 
ichaffenen Chriften als au einen Weltmenfiben, anders an eine 
glaubenswarme und liebevolle Seele als an einen lauen Namen 
hriften bindet. 2) Uber dieß Perfönlihe und jenes Allgemeine 
dürfen auch nicht äußerlich nebeneinander geftellt, fie müffen in 
einander gearbeitet ſeyn, Das Allgemeine fich bemährend an dieſem 
Befonderen, das Befondere aber fich deutend, beiligend, verflärend 
durch's Allgemeine. Es fann eine Rede verlaufen, ohne dag viel 
von der betreffenden Perſon in specie gefagt wird, aber das All— 
gemeine, was gefagt wird, muß feine, wenn aud) verfchwiegene, 
Beziehung auf die Berfon haben, es muß auf Diefe genau paflen, 
durch fie, durch ihr Bild, ihr Schiefal an die Hand gegeben feyn. 
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Ebenfo kann eine Rede fih durchweg etwa an den Lebensgang 
eines Verſtorbenen anfnüpfen und diefen durchlaufen, aber alsdann 
muß, was gejagt wird, von evangeliihen Gedanfen, von biblifcher, 
allgemeiner Wahrheit fo getränft und gefüttigt ſeyn, daß es eine 
evangelifhe Rede und feine bloße Biographie iſt. Gegen dieß 
Geſetz verjtößt man, wenn in der Gafualpredigt der eine Theil 
ganz nur der allgemeinen Lehrentwicklung, der andere ganz nur 
dem Berfönlichen gewidmet wird. So hat z.B. Heinrih Müller 
(„Die Gräber der Heiligen” Frankfurt 1700) fange Abfchnitte hin- 
durch feinen Tert gründlich durchexegeſirt, wobei Die caſuelle Stim- 
mung gänzlich ignorirt iſt; dann aber wieder eben fo genau alles 
Perſönliche aufgeführt, ohne beides in einander zu verfchmelzen. *) 
3) Dadurch) ift zugleich feitgeitellt, dag von Perſönlichem nur Sol- 
ches Darf aufgenommen und beiprochen werden, was für hriftliche 
Betrachtung irgend einen Werth haben kann, was fih unter irgend 
einen evangelifchen Gefichtspunft ftellen läßt. Dagegen haben fi) 
viele Prediger ſchwer verfündigt — was immer zugleich auch eine 
Verfündigung gegen den Geſchmack ift —; indem fie fein Bedenken 
trugen, Die gleihgültigiten Dinge aus dem Leben eines Verſtor—⸗ 
benen, eines Brautpanıs in der Rede hervorzuheben, entweder nur 
um den fonft leeren Rahmen der Nede auszufüllen, oder um der 
Familie willen, die immerhin aud auf geringfügige data Werth 
legen mag. Der Prediger muß in Diefer Hinficht fein Wort zu 
hoch und heilig achten, als daß er Eleinlihe Dinge vom Altar aus 
oder an einem Grabe zur Sprache brächte; es wäre ſchlimm, wenn 


4 


*) Schon Phil. Dav. Burk's gefunder Blick hat das Ungehörige dieſes 
Verfahrens erfannt. Er jagt (Samml. zur Paft.-Th. ©. 154): „Man ſpare 
die Perſonalumſtände, die man einfließen zu laſſen gedenft, nicht erft auf die 
Letzte, Tajie fich vielmehr gleich beim Auftritt, in der Abhandlung felbft mer: 
fen, daß man jene Perfonalumftände vor Augen habe und fich in der Medi- 
tation darnach gerichtet habe“ 20. Selbft Valerius Herberger (f. deffen- 
„zrauerbinden,“ neu herausg. von Ledderhoſe, Halle 1854) hat beides, wenn 
auch nicht ohne die Spielereien, die dem Gefchmad feiner Zeit eigen find, 
mehr in einander zu verarbeiten gewußt. 
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er nicht Wichtigeres zu fagen hätte. 4) Andererfeits ift aber auch 
nie zu vergeffen, dag die Kirche, wenn fie eine Leiche begleiten, 
ein Brautpaar ſegnen heißt, damit ihre Liebe kund gibt, und daher 
auch, was der Prediger ſagen mag, vom Geiſt der Liebe muß ge— 
tragen, von ihrem Hauche erwärmt ſeyn. Das wird vor allzu . 
weiter Ausdehnung des unter Zıffer 3 Geſagten ſchützen; die Liebe 
wird ihn lehren, an manchen individuellen Zügen etwas zu finden, 
das einer Berührung, einer Anfpielung, aber immer von einem 
höheren Gefichtspunet aus, werth ift, wird ihn lehren, manches 
Perfönliche fo in's Ganze zu verflechten, Daß es dadurch eine ge- 
wife ideale Färbung und Verklärung gewinnt, ohne daß Die Wahr- 
heit angetajtet oder überfchritten würde; dieſe Liebe wird ihn auch 
in den fchwierigften Fällen befühigen, fo die Wahrheit zu fagen, 
daß Erbauung, nicht aber Zorn und Bitterfeit daraus erwächst. 
Endlich 5) hat die kirchliche Sitte in Betreff jenes Berbältniffes 
zwifchen Allgemeinem und Berfönlichem jelbft einen Unterfchied feit- 
geftellt, der mit einem erlaubten Vorwiegen des einen oder des 
andern zujammentrifft: den Unterjchied zwiſchen der Cafualpredigt 
und der Gafualrede. Wir müffen zwar, eben weil Die beiden ges 
nannten Momente nad Ziffer 2 follen in einander gearbeitet feyn, 
behaupten: eine vollfommene Caſualrede und eine vollfommene 
Gajualpredigt jollen Ein Ding feyn; was alfo von Berfönlichem 
nicht in Teßtere hineinpaßt, wie Zahlen, Namen 2c., Anführung der 
jchriftftellerifihen Arbeiten eines VBerftorbenen, Nennung der Dite, 
wo er gewefen und derlei profaifches Material, das foll man einem 
gedruckten Zebensabriß einverleiben, aber von der Rede ſelbſt ſtrenge 
ausſchließen. Doch geben wir zu, daß die Rede ſich mehr auf die 
Seite des Perſönlichen neigen, die Predigt ſich mehr an das 
evangeliſch-Allgemeine halten wird, ſo übrigens, daß die Rede, 
wenn nicht auch in ihr der eigentliche Kern ein evangeliſcher Ge— 
danke iſt, wenn ſie aus bloßen Reflexionen über das Leben eines 
Verſtorbenen beſteht, keine Rede, ſondern ein chriſtlich tingirter 
Lebenslauf iſt; die Predigt aber, wenn ſie nichts von der Rede in 
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fi) hat, feine Safualpredigt mehr it. — Dieß mag für's Erſte ge- 
nügenz wir treten nun den einzelnen Junctionen näher, und zwar 
jo, daß wir zuerſt die häufigiten, Leihen und Trauungen, dann 
Zaufe, Konfirmation, Beihte und Abendmahl, fofort Ordination, 
Inveſtitur, Antritt und Abſchied, endlich) Einweihung von Locali— 
täten befprechen. Erſchöpft kann der Gegenjtand aber in dieſem 
Capitel nicht werden, da erjt die Lehre von Texte, von der Texts 
wahl und Zextbehandlung das Vollſtändige geben muß. 


1. Was ift bei einem Leichenbegängniß unfre Aufgabe? 
Wir wüßten alles Das, was in jedem möglichen Falle Diefer Art 
unfer Amt fordern kann, nicht beſſer zufammenzufaffen als in Das 
Eine: Es gilt, an den Gräbern ein Bekenntniß abzulegen. Bor 
Allen das Bekenntnis unter Hinfülligkeit und unſrer Chrijten- 
hoffnung. Sofern wir dieß fpeciell auf den Verſtorbenen beziehen, 
an ihm — zumal wenn fein Tod ung beſonders ſtark daran mahnt 
— die Vergänglichkeit aufweilen, und in Bezug auf ihn die Hoff- 
nung des ewigen Lebens wünfchend und alaubend befennen, ift 
bereits Allgemeines und Perfünliches verbunden. Aber wir dürfen, 
wir Sollen auch bekennen, was der Eutjchlafene uns war. Oder 
follte das unrecht jeyn, eine Liebe, wenn fie wirklich vors 
handen it, *) zu befennen? Drängt es uns nicht von jelber, 
von innen heraus, wenn ein Chriſt heimgegangen tft, mit Liebe 
und Ehrerbietung feinen Namen zu nennen, fein Bild zu beleuch- 
ten und zu betrachten? Und was wir jo in der Stille, im Freun— 
desfreije thun, das Sollten wir vor der Gemeinde, vor Gott ver 


*) Weil fie aber nicht immer wirflih vorhanden ift, fo nehme fich der 
Prediger in Acht, den Hinterbliebenen nicht eine Liebe zuzufchreiben und einen 
Schmerz, wovon fie nichts wiffen. In diefem Fall Fann fich das Befenntnig 
der Liebe eher fo wenden, daß gejagt wird, was uns ein Menfch werth ſeyn 
folle. — Aber auch, wo der Schmerz der Liebe vorhanden ift, trage man- 
die Farben nicht zu ftarf auf: man darf, um mit Harms zu reden, nicht auf 
den Herzen trommeln; wenige, aber warme, einfache, aber herzliche Worte 
der Theilnahme thun unendlich wohler, weil fie wahr find. 
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leugnen müſſen? Möglich ift, daß dev Prediger den Verftorbenen 
nicht gefannt hat; aber das ift eben ein Fehler, denn er joll 
feine Pfarrfinder fchlechterdings fennen; immerhin wird hiezu 
einige Zeit erfordert: dann befennt er in ſolchem Falle nichts in eige— 
nem Namen, fondern im Namen der Öemeinde. Go gefaßt, wird 
auch jedes Lob etwas Anderes als ein Lob.“) Wir weifen ja nicht 
dem DVerftorbenen feinen Pla im Himmel an, als ob wir da zu 
fchalten und zu walten hätten, wir bekennen nur, was er ung ge 
wejen. Died Befenntniß kann, wenn der Berftorbene ein Charakter 
war, zu einer wirffichen Charakteriftif werden, foferne der Predi- 
ger einerfeitS die Gabe und Bildung bat, die hiezu erforderlich) 
ift, und andererfeits genug bomiletifhen Sinn und Tact, um nicht 
Durch platte Aufzählung der Eigenfchaften des Verftorbenen ihm 
gleichlam ein Signalement auszuftellen. Es wird viel Deffer ſeyn, 
die einzelnen Züge mit feinerer Zeichnung nur jo anzudeuten, daß, 
die den Hingefchiedenen Fannten, darin fein Bild erkennen. Liegt 
jolher Charakfteriftif die evangelifche Lebensanfchauung zu Grunde, 
jo erfüllen wir Damit eine heilige Liebespflicht; wir „hüllen eine 
edle Xeiche in weiße Linnen.” — Se weniger aber der Berflorbene 
ein Charakter war, um fo weniger tft auch eine Charakteriftif 
nöthig und möglich; es genügt, dasjenige Allgemeine zu jagen, 
was auf ihn gerade paßt. Iſt er aber ein fchlimmer Menſch ge 
wefen, nun fo bekennen wir, nur in indirecter Weife, aud) da, was 
er uns gewefen, nämlich eine Warnung, indem wir, ohne fpeciel 


*) Wie lieblich ift es 3. B., wenn Dal. Herberger (a. a. S. 30) jagt: 
„Ich habe vielmal gewünſcht, von diefem Sprüchlein [Röm. 8, 28.] mit euch) 
zu reden; weil's aber unfre jest felige Mitchriftin, Frau Margareta, würdig 
ift, denn Gottes Liebe und alle Tugenden fahen ihr zu den Augen 
heraus, ſo wollen wir's betrachten 20.” Diefe Motivirung ift ein faft un- 
willfürliches Zeugnig der achtungsvollen Liebe, die der allgemeinen Zu: 
ftiimmung gewiß tft. Wie ſchön hat es unter Andrem auch G. C. Nieger 
verftanden, am rechten Orte folch eine Charafteriftif als Zeugniß dieſer Liebe 
zu geben; f. 3. B. in feinen 34 auserlefenen Xeichenpredigten (neu herausg. 
Stuttg. bei Belfer 1856), S. 73, die Schilderung eines „Stillen im Lande.“ 
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von ihm zu reden, von der Nothwendigkeit der Befehrung 2c. pres 
chen, ja, wenn wir ihn Der erbarmenden Gnade Gottes befehlen, 
was ja bei jedem unfre Pflicht und unfer Necht ift, befennen wir 
wieder, was auch er uns ift, nänlic ein Menſch, zur Seligfeit 
beftimntt, ein Bruder, zu gleichem Erbtheil berufen, wie wir. Sf 
feine wirkliche Lebensweiſe Diefer Beftimmung auc wenig conform 
gewefen, fo bleibt uns doch übrig, dieſe Beſtimmung dadurch zu 
ehren, daß mehr der Gefichtspunet des Unglüds als der Schuld 
feitgehalten, im Zone des Mitleids, nicht des Nichtens gefprochen 
wird.*) Dieß ift die rechte, die nothwendige Mitte; denn häufig 
ift der Sal von der Art, daß der Prediger, würde er z. B. bei 
einem Zrunfenbold, bei einer böſen Ehefrau, diefe ſchlimmen Prä— 
Dieate ganz ignoriren, ficher in den Augen der Anwefenden als 
ein Mann erfcheinen würde, der den Muth nicht Habe, die Wahrz 
heit zu ſagen; gerade bei folchen Leichenbegängnifjen finden ſich 
Viele ein, die darauf gefpannt find, was wohl gefprochen werde, 
Platt heraus aber jene Sünden anfzuzählen und zu rügen, dazu 
ift er doch aud in folchem Falle feineswegs berufen; was ift das 
mit gewonnen, wenn die Hinterbliebenen fih Durch feine Rede an 
den Pranger geftellt fühlen? Die Trauerrede foll nicht Schatten 
auf den Verftorbenen, vielmehr Licht aus einer höheren Welt auf 
das Leben der Ueberlebenden werfen. Suchen wir dann aud) in 
einem, nicht eben im Dienfte Gottes verbrachten Leben nad) Spur 
en beſſeren Sinnes, nun gut, wenn wir deren finden, fo dürfen 
wir fie nennen, weil alfo doch etwas an ihm gewefen ift, was 
Werth gehabt hat; wie hoch oder niedrig aber diefer von Gott 
angeſchlagen werde, darüber haben wir nichts zu fagen, nod) weni: 
ger auf ſolch einzelnes Gute hin, was fih ja zuleßt an Sedem 


*) So hat 3. B. Harleß in einer Grabrede „bei der Beerdigung eines 
im Duell Gebliebenen“ (Erlangen 1841) fich durch jene Betrachtung der 
Sache als eines Unglücks freien Raum verfehafft, um die ganze Schuld und 
Thorheit eines ſolchen Sterbens der afademifchen Jugend zu Gemüthe zu 
führen. ; 
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finden läßt, ihn felig zu preifen. — Auf diefe Weife wird auch 
ein befonders fehwieriger Theil diefer Functionen in fein rechtes 
Licht treten, das Neden bei Kinderleihen. Berfönlichkeit hat 
ein Kind noch feine; der Drediger iſt alfo Dießfalls auf Die 
Eltern gewiefen. Allein er wird feine Aufgabe löfen, wenn er 
wiederum Davon ausgeht, einerjeitS zu befennen, was ein Kind 
den Eltern wertb iſt; er wird ihrer frauernden Liebe in dem Maße 
Worte geben, in weichem fie wirklich eine trauernde Liebe iſt; aber 
er wird-ebenfo Defennen, was ein Chrift befennt, was er glaubt 
und hofft. Das wird ihn bewahren vor jentimentafem Gefhwäße; 
bewahren vor der Thorheit, einen trauernden Vater durch Demon: 
ftration des Sabes, daß die Seele unfterblich jet, tröſten zu wollen 
(denn ſolch ein Kathedertroſt läßt den Trauernden mit zerriffenerem 
Herzen von Grabe heimgehen, als womit ev gelommen ifl); das 
wird ihn auch vor jenen zweideutigen Zroftgründen bewahren, da 
man den Eltern vorzäblt, was Schlimmes hätte auf das Kind 
warten, wie es hätte ein ungerathener Sohn werden können u. dgl. *) 
Warum Hat Gott nicht auch Andere, die wirklih auf ſchlimme 
Wege gerathen find, vorweggenommen? Sit er nicht ungerecht 
gegen dieſe? Oder wäre mein Kind etwa noch fchlimmer gewor- 
den? Was aber herbe Schieffale anbelangt, die des Kindes hätten 
warten fönnen, — nun, wir Erwachſene haben auch Schlimmes 
erlebt und find dennoch mit Gottes Hülfe durchzefommen und 
freuen uns unfres Lebens troß allen feinen Mühſalen. Eine ges 
funde Lebensanfhauung darf auch in der chriftlichen Todesbetrad)- 
tung nicht fehlen, fonft wird fie unwahr und unfruchtbar. — Ein 
Anderes iſt's freilich, Die wirklichen Leiden des Lebens, die Keinem 
erjpart werden, der jeligen Ruhe im Himmel gegenüber zu jtellen; 
aber die Hauptfache bleibt auc) da das Befenntniß unſres Glaus 
bens, daß Gott Alles wohlmaght, und unfre Hoffnung auf ein 


*) Dal. Schleiermacher's Nede am Grabe feines Nathanael, Pr. IV. 
© 836. 
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ewiges Leben; und dieß Bekenntniß, indem wir es ausfprechen, 
muthen wir zugleich den Trauernden zu, fordern von ihnen, daß 
fie fi) ermannen follen: ich will das glauben, ich) will mic 
daran halten. Hieraus it auch erfichtlich, daß wir, indem wir 
die Leichenrede als Bekenntniß auffaffen, damit weder die Tröſtung 
noch die Ermahnung der Lebenden ausgeſchloſſen haben; das Be— 
kenntniß wird von ſelbſt zum Troſte und zur Ermahnung. — Wenn 
übrigens die Function des Predigers bei Leichenbegängniſſen zu 
den ſchwierigſten gehört, falls er ſich nicht ſeine Aufgabe ſelbſt ſo 
leicht macht, wie freilich Viele thun, — ſo gehört ſie auch zu den 
ſchönſten des Amtes. Wo kein Menſch, wo Nichts in der Welt 
mehr tröſten kann, da darf der Prediger auf dem Platze ſtehen 
bleiben, da hat das Evangelium Vollmacht, ſich dem Trauernden 
darzubieten, da findet es auch oft den aufgelockertſten Boden; da 
lernt Mancher, dent zuvor wenig an der evangeliſchen Wahrheit 
gelegen war, ſich verlangend derſelben zuzuwenden und begierig von 
den Lippen des Predigers das zu nehmen, woran er ſich halten 
kann. Glaube nur der Brediger nicht, es fei feine Aufgabe, den 
Schmerz wegzuſcheuchen; nicht Dazu fendet Gott die Trübſal, daß 
der Menſch, wie er etwa von einem Regenguſſe her bald möge 
fichft wieder troden zu werden fucht, fo auch bald möglichft den 
Schmerz wieder abſchütteln lerne, nein, es foll webe thun: 
aber das Evangelium ift es, das ihm nun heiligende, Läuternde 
Kraft mittheilen fan. Bei Manchem ift der Augenblick, wo er 
mit gebrochenem Herzen am Grabe eines Weibes, eined Sohnes 
jteht, vielleicht der einzige in feinem Leben, wo er dem Eindruck 
Der göttlichen Wahrheit, die auch ihn heiligen will, ftille zu halten 
geneigt und fühig iſt; läßt der Prediger den Augenblick ungenüßt 
verftreichen, jo ladet er große Schuld auf fih, ) und wir haben 


*) Hierüber fiehe weiter Harms Paſtoraltheol. II. 12. Burk, Baftorals 
thenlogie in Beiſpielen, . ©. 527—533. — Sehr wahr heißt es in der 
Borrede zu den „Xefeleichen“ won Brandt und Hornung, Nürnberg 1848, 
S.IV: „Wahrlich, wer viele Leichenreden gehört oder gelefen hat, der weiß 
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uns, zumal wenn diefe Function fehr oft wiederfehrt, wohl in Acht 
zu nehmen, daß die Xeichpredigt feine Predigtleiche wird. *) 


2. Eine TZrauungsrede hat zu ihrem allgemeinen, objecti- 
ven Inhalt die göttlich geordnete Heiligkeit, den Segen der Ehe 
und die Bedingungen diefes Segens. In welcher Form es auch 
fei, den eigentlichen Nerv der Rede muß immer einer Diefer Puncte 
bilden, mit dem ſofort die andern zugleich geſetzt ſind. Das häus— 
liche Leben zu ſchildern, in ſeiner lieblichen, wie in ſeiner ab— 
ſchreckenden Geſtalt, je nachdem man Leute vor ſich hat, iſt ganz 
gut, aber es ſoll nicht geſchehen, um rhetoriſch zu unterhalten, ſon— 
dern als Erfahrungsbeweis für das Wort Gottes. So iſt's wohl 
gemeint, wenn Harms (Paſt.-Th. II. 11) ſagt: „Wir müſſen in der 
Trauung des PBerfönlichen, des Hauslichen, des Menfchlichen ja 
nicht zu viel auftragen, wie begehrt und beliebt e8 auch in den 
mehrſten Fällen ift.“ — Den Üebergang vom Objectiven zum Per- 
fünlfichen macht das Bekenntniß, daß wir glauben, derfelbe Gott, 
der die Ehe eingefeßt, **) fei der Stifter auch dieſes Ehebundes. 
Alſo ein Dank gegen Gottes Fügung, der fi) auch weiter auf die 


m nn nn 


wo das edle Predigtamt in feiner tiefften Erniedrigung und Entartung zu 
finden iſt.“ — Wenn Theremin (Demofih. und Maffillon, ©. 208) die Leichen- 
rede gar nicht dent Geiftlichen, fondern einem gewiegten Diplomaten, einem 
Neichshiftoriographen übertragen ſehen möchte, fo zeigt das Motiv („weil der 
Nedner, je ehrlicher, je fittlicher ex fei, um fo weniger dazu fich eigne“) eine 
große Verfennung des Zwecks der Firchlichen Trauerrede; würde die Kirche 
ihre entfchlafenen Mitglieder den Diplomaten überlaffen, fo könnte fie eben 
fo gut deren Leiber ſämmtlich auf die Anatomie ſchicken. Zu ſolchen Ver: 
irrungen wäre Der verehrungswürdige Mann nicht gefommen, wenn er die 
Predigt, ftatt von Demofthenes aus, vielmehr vom Leben der Kirche, vom 
Gottesdienft aus confiruirt hätte. 

*) Meiteres, namentlich Gefchichtliches, hat Verf. in den Art. „Grab: 
reden” und „Keichpredigten“ in Herzogs theol. Neal-Encyfl. gegeben. 

**) Die Prediger alter Zeit haben fich faſt ausfchlieglic an diefes Ob— 
jective gehalten; freilich mit einer Unbefangenheit, die jest oft anftößig er- 
feheinen würde. (So hat 3. B. Luther in einer 1531 befonders erjchienenen 
Hochzeitpredigt den Unterfchied zwifchen Che und Concubinat fehr einläßlich 
far gemacht.) — Cine reiche Fülle von Stoff auch zu homiletifcher Ausfüh- 
rung enthält der die Ehe betreffende Abſchnitt in Rothe's Ethif IL. ©. 667—679. 
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ganze bisherige Lebensbahn der Brautleute ‚erflrecfen mag. Aber 
auch aus dieſem Gebiete darf nur Solches beigebradyt und ver— 
wendet werden, was irgend eine Beziehung hat auf Wort und 
Neid) Gottes, was einen Werth hat vor Gott. Alle jene gleich: 
gültigen Dinge, da man 3. B. in der Nede merfen läßt, für wie 
reich die werthen Eltern gelten, oder da man Vorgänge und Per: 
fonen berührt, nur um die ganze Kamilie wie in einem zur Rede 
geformten schema genealogieum aufzuführen, wie es namentlich) 
der Familienſtolz in manchen Gefchlechtern erwartet, müſſen weg— 
fallen. Andeutungen über die Art, wie die Verlobten zuſammen— 
gefommen, find nur dann am Plate, wenn darin wirklich eine 
Fügung Gottes zu erfennen ift. Hat etwa das Geld eine Ehe 
geftiftet, und der Prediger fpricht von der veinften Achtung und 
Zuneigung, die da gewaltet, fo macht er fih und fein Amt Tücher: 
ih. Dagegen wird der bisherige Wandel der Verlobten, die Er— 
ziehung, die fie genoffen, die Erfahrungen, die fie gemacht, in Der 
Weiſe Stoff geben, daß entweder Gottes Gnade, und diefe allein, 
darob gepriefen und Die Verlobten zum treuen Halten an derfelben 
ermuntert werden, oder aber das Paar in väterlichem Tone, ohne 
daß man durch specialia befhämt und erbittert, zur ernten Umkehr 
ermahnt wird, damit die Hochzeit der Anfang eines neuen, inneren 
Zebens werde. Der Blick auf den Fünftigen Beruf des Mannes 
und die Beziehung, in welche die Frau dazu zu treten hat, ift oft 
auch gut am Plage. — Wo freilich eine Braut vor dem Altar 
fteht, die Fein Recht mehr hat, den jungfräulichen Kranz zu tragen, 
da follte jede Rede unterbleiben. ' 

3. Zaufreden find nicht aller Orten gebräuchlich; bei ung 
wenigſtens fommen fie nur in größeren Städten vor. Gie füns 
nen eigentlich nur das, was in furzen, gedrängten Säßen das 
liturgifhe Formular enthalten muß, weiter und mit fpectelleren 
Beziehungen ausführen. Das Allgemeine ift die dogmatifche Be— 
deutung der Taufe an fih und als Kindertaufe; das Specielle 
wären perfönliche Verhältniffe, für Die jedod) nur zu ganz kurzen 


302 Die kirchliche Sitte. 


Andeutungen und nur in Füllen minder alltäglicher Art, als fie 
gewöhnlich find, Raum ift. Sehr ſchön hat Schleiermader (IV. 
©. 782) das Allgemeine’ und Berfönliche zu vereinigen gewußt, 
da er jenes als Bekenntniß der Eltern ausfpricht; es war freilich 
fein eigen Kind, dem er die Nede hielt, doch weiß ja auch fonft 
der Prediger, welchen Sinn er in den Eltern vorausfegen, welche 
Hoffnungen, Borfüße, Danfgefüble er in ihrem Namen bekennen 
darf. In jedem Falle geben die biblifchen Lehren von Chriſto, 
dem aufen Hirten, — vom Weinftod und den Reben — von der 
Geburt des Herrn, dadurch er ein Kind ward, von feinem Tod, 
in den wir getauft find, von dem Bilde Chrifti, in das wir ver- 
klärt werden follen, von der Önade, Die im Verborgenen wirft, 
u. ſ. f. Material genug, um, auch wo die perfünlichen Berhält: 
niffe wenig Manntgfaltigfeit bieten, dennoch nicht verlegen ſeyn 
zu Dürfen. 

4. Die EConfirmation tft immer von einer vorausgehen— 
den Nede begleitet, oder ſchließt fie fih an eine Sonntagspre- 
Digt an, Die eben darum zur Confirmationsrede werden muß. 
Das Verfönliche muß bier, je mehr ihrer find, die confirmirt wer: 
den, um fo mehr zurücktreten oder ſich auf das beſchränken, was 
wiederum ale angeht, alfo namentlich) das Kindesverhältnig zu 
den Eltern und Lehrern. Dieß aber, wie überhaupt die Nntur- 
feite Des Lebens, darf auch hier, wie bei den obigen Füllen, nicht 
zur Hauptfache gemacht, nicht mit Vorliebe behandelt, jondern 
mehr nur angedeutet und benußt werden. Namentlich ift die auf 
Thränenerweckung abzielende Erinnerung an Berftorbene, an El 
tern oder an Kinder, die jeßt auch Daftünden, wenn fie nod) leb— 
ten, etwas Unwürdiges; folde Dinge mögen, wo fie fi von jelbft 
anz und einreihen, ungefucht und einfach berührt, aber aud) mur 
berührt werden; je heiliger für das Einzelne ſolch eine Erinne— 
rung ift, um fo weniger muß man damit ein rhetoriſches Schau- 
ſtück aufführen wollen. Die Hauptiache bleibt die objective Wich— 
tigfeit der Gonfirmation, die fehon dadurch, wie oben gefagt, in's 
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Perſönliche heriübergeleitet wird, daß man fich jedesmal ſpeciell mit 
jenem Allgemeinen an diefe Kinder wendet. Sene Wichtigkeit hat 
der Prediger ſchon im Confirmandenunterricht durchgefprochen, Die 
Nede ift nur noch deſſen Zufammenfaffung, und wird nad Maß— 
gabe des Textes nad irgend einer Seite bin das Zuſammenwir— 
fen der Gnade und des menschlichen Willens darftellen, indem ge— 
tade in Diefem Act, der die Neife, die Bollendung der Neugebunt 
bezeichnen fol, die alles Gute allein fchaffende Gnade und das 
freie, aber eben Durch Gnade frei gewordene Befenntniß des Men: 
[hen zu ihr, Das zugleich Dank und Zuſage ift, Eins werden. 
Ba Dear Bert. evaiigel. Katechetil, 2. Aufl: „©. 589 ff. 613 ff. 
— Ebenſo natürlich iſt e8, daß der Prediger Die Zukunft der Kin: 
der allfeitig in's Auge faßt. 


5. Die Abendmahlsrede, fofern fie von der Beichtrede 
fi) unterfcheiden ſoll, hat hiernach alles, was Selbftprüfung und 
Buße anbelangt, der lebteren zu überlaffen, und ſich ausſchließlich 
an Weien, Bedeutung und Wirkung des Abendmahls zu halten, 
um dadurch die rechte Bereitung der Herzen zu erzielen. Wir 
glauben, daß jene Trennung, wo fie befteht, einft fehr willfommen 
war, um in der Vorbereitungspredigt das Doqmatifche im Ge: 
genfaße gegen Salviniften und Papiften dem Volke gehörig ein: 
zuſchärfen, das in, cum et sub ſchlagend zu beweiſen, damit die 
Communicanten „vor Allem vom heiligen Abendmahle recht ge— 
finnet ſeien.“) Diefe dogmatifche Behandlung wollen wir nicht 


*) Diefe Borbereitungspredigten gehören übrigens urfprünglich nicht der 
futherifchen Kiche an. Es war die liturgia palatina 1567, die aufden Sams: 
tag eine Predigt über Selbftprüfung anordnete, womit dann als disciplina— 
riſcher Act Die perfänliche Ausfchliegung der von den Aelteften für unwürdig 
Befundenen verbunden war. Am Communiontage ſelbſt follte dann immer 
nur eine Predigt vom Tod und Abendmahl Chrifti gehalten werden. Letzte— 
res nun iſt da, wo man die Perikopenordnung nicht unterbrechen wollte, weg⸗ 
gefallen und dafür beide Seiten, die dogmatiſche und die ethiſche, auf den 
Vorbereitungsgottesdienſt, alſo auf die Predigt am Samſtag und die derſel— 
ben folgende Beichtrede übergetragen worden. 


304 Die kirchliche Sitte. 


ausfchließen, fie mag nach Zeit und Umftänden dann und wann 
wiederfehren, wiewohl ohne Dogmatifche Polemik; denn ein Come 
municant wird in der Abendmahlsſtimmung duch Widerfegung 
der gegenfäglichen Lehre ficher nicht gefördert, wie ohnehin der 
wahre Abendmahlsfegen, den der Herr verleiht, nicht an die dog- 
matifche Formel gebimden ift. Vielmehr muß aud das Dogma- 
tiihe ganz in's Erbanliche aufgenommen feyn, fo daß an der 
Meisheit und Liebe, die das h. Mahl geftiftet, der Communicant 
durch klare Erkenntniß derſelben fich erfreut, ſich geftärkt fühlen 
fann. Ebenſo unpaffend, wie das Dogmatifiren, iſt die Manier, 
in fugam vacui von den Verächtern des A.M., von den Abhal 
tungsgründen 20. zu fprechen, (wie dieß z. DB. in den Dispofitio- 
en von Schuur, Braunſchweig 1848, häufig geſchieht). Die Com— 
municanten, die da ſind, ſollen nicht mit dem abgeſpeist werden, 
was den Berächtern und Verſäumern Des AM. alt. — Die 
Beichtrede ſofort macht fich ausfchließlih Damit zu thun, das Beicht- 
befenntniß, das liturgiſch im Namen der Beichtenden gefpro- 
chen wird, zu einem wahren zu machen; alfo nicht nur überhaupt 
die Nothwendigfeit des Bekenntniſſes zur Vergebung darzuftellen, 
jondern mit den Communicanten die Selbftprüfung vorzunehmen, 
fie zur Erkenntniß zu bringen, woran es ihnen fehle, Damit fie 
das fofort befennen. Wäre die Beichte, was fie an fich iſt, ein 
vein feelforgerlicher Het, Dann bedürfte es gar feiner Kormalität, 
jo wenig als fie dann an irgend eine Zeit und einen Ort gebuns 
den wäre; im Die Kirche follte man die evangelifhe Privatbeichte 
niemals übertragen, Dort ift vielmehr die gemeinfame Beichte allein 
am Platze, und daß Diefe für jeden der Ausdrud deſſen werde, 
was er für fich bereits als feine perfönliche Sünde erkennt und 
in der Stille vor Gott befannt hat (welches jedenfall das Wich— 
tigfte if), daß er alfo mit klarem Bewußtſeyn in die Formel „Sch 
armer Sünder 20.” fein eigenes Anliegen, feine Schuld, feine Reue, 
feinen Glauben mit einfchließe, dazu foll die Beichtrede ihn be 
fähigen und ermuntern. — Beide, die Vorbereitungspredigt und 
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die Beichtrede werden fi) übrigens, fo oft die Communion auf 
einen Feſttag fällt, ihren Stoff fo zu nehmen haben, daß er mit 
dem Feftgegenftand in naher Beziehung fteht. Wir werden unten, 
wo wir für die Cafualtertwahl die Beiſpiele geben, hierauf Rück— 
fiht nehmen. Sihlieglih nur noch die Bemerfung von Stier 
(in deffen „PBrivatagende” ©. 44): „Zu viel Variation ift nicht 
ſachgemäß und räthlich, zumal da nicht oft wieder Diefelben Beich- 
tenden erſcheinen.“ 

6. Mit der Einfegnung zum geiftlichen Amte verbindet fich 
in dreifache Weiſe eine bomiletifche Function: als Ordinations-, 
als Inveſtiturrede und als Antrittspredigt. Die Handlungen in 
ihrem Wefen und Verhältnig zu beleuchten, ift Sache der Litur- 
gif; Die Rede kann nur irgend einen der Puncte, die die Liturgie 
enthalten muß, über Heiligfeit und Führung des Amtes, weiter 
entwiceln, indem fie an der Hand eines Bibelwortes daffelbe un: 
ter einen fpeziellen, aber das Ganze beherrſchenden Gefichtspunct 
ftellt, und dazu die perfönlichen Beziehungen, die fi gleichfalls 
darunter jtellen Yaffen, verwendet. — Ueber die Antrittspredigt 
hören wir Harms (1. 9. R.) „Sprechen Sie nicht zu viel von 
Gottes Fügung und von dem, was Gie ihrer neuen Gemeinde 
Alles jeyn wollen, nicht zu viel von Ihren Erwartungen, die Sie 
hier zu haben berechtigt wären; nicht zu viel, wenn Sie einen 
Collegen haben, von Ihrem Bemüh'n um das „Seelenheil der Ge- 
meinde, wie wenn die Seclen alle verloren wären, falls Sie nicht 
jo treulich hüteten.“ Alfo das theure Ich, die falfche, eitle Per— 
jönlichkeit fol nicht mitfprechen zur neuen Gemeinde. Unſers Gr: 
achtens fol die Antrittspredigt ein Befenntniß gegenüber der Ge- 
meinde ſeyn, damit fie weiß, weſſen fie ſich zu dem Prediger zu 
verfehen hat; ein Befenntniß, welches zeigt, wie der neue Predi- 
ger in derfelben Gemeinfchaft des Glaubens ftche, in welcher die 
Gemeinde, wie voranszufegen und zu hoffen ift, auferzogen wurde; 
amd dadurch, fo wie durch den ganzen Ton der Predigt, der de- 


fto mehr die Herzen gewinnt, je Pen er ift, freilich auch 
Palmer, Hom. (4. Aufl.) 20 
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je weniger diefe Befcheidenheit eine erheuchelte, eine ſchmeichelnde 
und fich erniedrigende ift, — knüpft fih ein Band zwifchen Pre— 
diger und Gemeinde, das tiefer geht als der augenblidlihe Thea— 
terbeifall, auf den fo Mancher nach feiner erften Predigt Iaufchen 
mag. Spricht übrigens der Prediger auch nicht von fi), außer 
fofern es jenes Befenntniß, in welchem das Gelübde bereits ein- 
gefchloflen ift, mit fi) brinat, fpricht er nur von feinem Amte, 
ſchildert Daffelbe nach allen feinen Seiten, fo können felbft in dem 
Falle die richtigen Gränzen, die das allgemeine Prieſterthum dem 
Amtsbewußtfeyn feßt, leicht überfchritten werden. Gerade die gei- 
ftiq erregteren Glieder einer Gemeinde wiffen fehr gut und follen 
es wiffen, daß, jo theuer ihnen auch der Prediger und fein Amt if, 
fie in ihrem Seelenheil, in ihrem Verhältniß zum Erlöfer, das 
‚ein freies und unmittelbares ift, dennoch nicht abhängig vom Geift- 
lichen, nit an ihn gebunden find, daß der Geiſtliche nicht der 
Mittler ift zwifchen Gott und ihrem Gewiſſen; er ift „Gehülfe 
ihrer Freude“ (2 Kor. 1, 24.); ift fein Wirken fo gejegnet, daß 
von ihm auf die ganze Gemeinde Licht und Leben ausftrömt, fo 
ift das eine Gabe Gottes für ihn wie für die Gemeinde, die aber 
nicht an’s Amt geknüpft iſt, nicht mit Ordination und Inveſtitur 
verliehen wird, alfo auch erſt im Verlaufe der wirklichen Arbeit 
an der Gemeinde fi) ausweist. Laſſe der Prediger lieber die 
Sdee der Gemeinfhaft, in welche er und die Zuhörer tre- 
ten, vorherrihen, als einer Gemeinfchaft des Glaubens und der 
Liebe, und fnüpfe er dad Band dieſer Gemeinfchaft gleich in ſei— 
ner erften Predigt Durch ernfle und gründliche Hinweifung auf 
das Eine, was Noth thut, befenne er, daß er nichts Anderes wolle, 
als diefes der Gemeinde predigen, fo oft er die Kanzel betrete, 
und daß, ob er lehre, mahne oder ftrafe, doch nur immer Diefes 
fein Ziel fei: fo wird gewiß das Amt nicht geringer geachtet wer- 
den, auch wenn er nicht viel MWefens davon macht; thut er was 
feines Amtes ift, fo braucht er nicht vom Amte zu reden, es wird 
darum doch in Ehren gehalten werden. Solche Tage follen vor: 
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nehmlich auch dazu gefegnet ſeyn, daß das Gemeindebewußtfeyn 
geweckt und geftärft werde, daß dev neue Prediger als Tebendiges 
Centrum die Gemeinde wieder frifch erkennen und fühlen laffe, daß 
fie eine Einheit, ein lebendiger Leib fei. — Dieß Alles gilt mit 
geringer Modiftcation auch von der Abfchiedspredigt. Auch über 
diefe hat Harms in der angeführten Rede fo kurz und gut Alles 
gefagt, daß wir auf fein eigenes Buch verweifend nur die Worte 
von ihm bieber fegen wollen: „Benuße die vollere Kirche, Die 
größere Feierlichkeit, Die nähere Zugewandtheit der Herzen und des 
ven Karren auf dein letztes Wort, fo wie deine eigene höhere Ge— 
hobenheit, um nun noch einmal zum tieferen Aufnehmen 
und treuen Behalten das Nöthiafte und Hetlfamfte zu 
fagen, was du weißt.“ Je mehr der Prediger perfönlich er- 
griffen ift von dem Schmerze des Abfchieds, um fo mehr wird es 
ibm Bedürfniß feyn, auch zum letzten Male noch fi) in das ob— 
jeetive Gotteswort zu vertiefen; es fann zu der Stunde, wo je 
des fein perfünliches Verhältniß zur Gemeinde betreffende Wort 
ihn fo tief bewegen muß, daß es ihm ſchwer wird, die rechte Faſ— 
jung, die Herrfchaft über Miene und Stimme zu behaupten, feine 
beffere und wohlthätigere Zuflucht für ihn geben, als diefes Allen 
und immer gültige Gotteswort. Einige warme, einfache Worte 
der Abſchied nehmenden Liebe, ein herzlicher Dank für genoffene 
Liebe, eine Bitte um Bewahrung Diefer Liebe und ein aus der 
Tiefe der Brut geholter, priefterlicher Segenswunfh — Ddiefes 
reicht Hin, um das Perfönliche, was zu dem Gafus gehört, wür— 
dig zu repräfentiren. 

7. Weihungen von Sachen, von Gebäuden u. f. f. haben auch 
innerhalb des Proteftantismus ihre ſchöne, wohlberechtigte Stelle; 
indem wir mit Gebet, Gefang und Wort Gottes eine Stätte hei: 
ligen, fehließt das eben fo ſehr die Bitte zu Gott in ſich, daß er 
fih diefelbe geheiligt feyn laffen und feine gnadenreiche Nähe da- 
jeldft Fund geben möge, daß Alles, was da gefehicht, in feinem 
Kamen gefchehe; als andrerfeit3 das Gelübde, daß die Gemeinde 
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an dem Drte Ihm fich heiligen, zu Ihm ihre Zuflucht nehmen 
und feinen Namen verherrlichen wolle. An Stoff zu foldherlei 
Neden kann e8 dem Prediger nicht fehlen, ex möge fih nur vor 
drei Abwegen in Acht nehmen: erſtens vor dem Fühlen Abhandeln 
irgend eines Gemeinplaßes — das ift nicht feftlich ; zweitens vor 
dem hoben, hohlen Bathos — das verzeihbt man nur einem Dich- 
terling, der ein Gelegenhbeitscarmen macht; drittens vor dem Her- 
beiziehen von Kleinlihem und Allgufpeciellem, im vermeintlichen 
Intereſſe der Anfhaulichfeit und Lebendigkeit, die aber durch das 
Uebermaß von Specialitäten und hauptſächlich Durch ſchlechte, ge⸗ 
ſchmackloſe Auswahl derſelben vielmehr Noth leidet und der ganzen 
Feier ihre Würde und Erhabenheit nimmt. 


12% 
Der Verl. 


An die heiligen Zeiten und heiligen Handlungen fehließt fidh, 
fie feternd, die Predigt an. Die Predigt aber foll, laut unfres 
erften Hauptabfehnittes, Gottes Wort auslegen; es muß folglich 
die heilige Schrift in die Mitte treten zwifchen Zeit und Predigt, 
Sonntag und Predigt; muß eine beftimmte Beziehung anfnüpfen 
mit dem Tage oder der Handlung, um Diefe mit, der Predigt zu 
vermitteln. Die Bibel aber ift ein großes Buch, ich Fann fie immer 
nur ftüctweife auslegen, und wenn aud) Vieles daraus zu einem 
Tage, einer Handlung paſſen Eönnte, ich habe dod Raum und Zeit 
nur für Eines. Andererfeits bietet ein Zeft felber mancherlei Sei- 
ten zur Betrachtung dar; nod) freier ift der Spielraum an einem 
Sonntage; id) könnte da Vieles fagen, was chriſtlich wäre, aber 
Gottes Wort muß die Richtung geben, muß entjcheiden, was aus 
diefem Dielen ich reden fol. Ein ſolches Gotteswort heißt Text. 
Der allgemeine Sprachgebrauch, welcher aud) vom Text einer diplo- 
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matiſchen Note, eines Vertrags ſpricht, ſetzt Den Text als Die wört— 
lich genaue, wörtlich vollſtändige Urkunde den bloßen Inhaltsan— 
gaben entgegen, wie ſie das Gerücht oder die Tagblätter mittheilen 
mögen, aber eben ſo auch jedem Commentar, jeder Erweiterung, 
jeder Darſtellung in anderer Form, als das amtlich und geſetzlich 
Autoriſirte. So auch hier. Eine bloße Inhaltsangabe, da z. B. 
Einer ſagen würde: „Apoſtelg. 2 ift von dem heiligen Geiſte Die 
Rede, wir wollen heute auch davon reden,“ aber ohne fich weiter 
nad) jenem Gapitel umzufehen, würde die Gemeinde weder in fo 
ferne befriedigen, als fie feine Gewähr hat, ob der ‘Prediger aus 
Gottes Wort redet,*) noch auch in fo fern, als fie Gottes Wort, 
aud wenn es ihr noch fo befannt ift, im Haufe und bei'm Dienft 
Gottes Hören will, als ſchon dieß Hören erbaut. Sa, wir wollen 
nicht jagen: „Icon dieß Hören“, jondern diefes wor allem Andern; 
man fieht nachgerade ein, wie freventlich Diejenigen ſich verfün- 
digen, die ihren Text gleichgültig herleiern oder in den Bart mur- 
meln, als ob e8 erft Der Mühe werth wäre, die Stimme zu er- 
heben, wenn ihre eigene Weisheit zum Worte fommt. Vielmehr, 
wie die Gemeinde den Text ftehend anhört (der Brauch, den man 
jelbft 3. B. in Stuttgart hat, ſchon während der Teytverlefung zu 
ſitzen, iſt durchaus indecent), fo wird auch die Verlefung deffelben, 
wenn fie würdig, mit Ausdruck und Nachdruck, aber ohne alles 
Declamatorifche gefchieht, an fich felbft fehon einen Genuß, eine 
Erbauung geben, Die durch die Predigt nur zu einer bewußteren 
und reichhaltigeren wird. ”*) Beides hängt aufs engfte zufammen; 


*) Sie fann zwar, wie die zu Beroe, nachher forjchen, ob ſich's alſo 
hielte; aber jene Gewährleiftung muß eine öffentliche, an Ort und Stelle ges 
gebene feyn. 

**) In empfänglichen Gemeinden macht man gar oft diefe Erfahrung, 
daß fie, während die Textesworte gelefen werden, zumal wenn diefelben nicht 
nur in Dejonderem Grad anfprechend, fondern allgemein befannt find, in 
regungslofer Stille mit — Aufmerkſamkeit zuhören, als hätten ſie 
fie noch nie gehört, 
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wer ſchlecht predigt, wird meiftens ſchon den Text fchlecht 
lefen, und wer ihn fchlecht Tiest, wird ſchwerlich durch die beft- 
ftudirte Predigt viel Segen ſchaffen. Soll aber der Text dieſe 
Stellung einnehmen, fo foll auch, fo weit die Predigt eine Bibel: 
ftelle behandelt, fo weit diefelbe vollftändig gelefen werden. Schleier: 
macher thut gewiß Unrecht, wenn er gar vielmal ungefähr alfo 
beginnt: „Was ich eben gelefen habe, ift nur das Ende einer Er- 
zählung, die ich als befannt vorausfegen Fann 20.” Warum nur 
das Ende? Soll einmal das Ganze mit in Betracht fommen, fo 
iſt es auch zu lefenz Die wenigen Minuten Zeit, die dafür erfor 
verlich find, werden doch wohl nichts austragen. — Diefe allge: 
meinen Bemerkungen verlaufen fih nun weiter nach folgenden 
Seiten. 

1. Es ift mit Obigem gejagt, daß jede Predigt einen Text 
haben folle. Wie dieß die Sitte der Kirche, bauend auf den an— 
gegebenen Grund, zu allen Zeiten verlangt hat, fo ift noch nie 
ein ernfllicher Widerfpruc) Dagegen erhoben worden. Selbit Harms, 
der nicht geringe Luft Außerte, e8 auch ohne Text zu probiren, 
und wirklich Proben gegeben hat, jagt doch (Paſt.-Th. J. 6.): er 
möchte das nur ausnahmsweife paffiren laſſen, vornämlich weil 
die Gemeinde fonjt die Gewähr verliere, daß die Predigt Gottes 
Wort fei. Wohl hat er auch darin Recht, daß „eine Predigt fehr 
unbiblifch feyn kann, wenn ſie auch einen biblifchen Text hat, gleid)- 
wie auch ohne biblifchen Text fehr bibliſch.“ Allein, predigt Einer 
über einen biblifchen Text unbiblifeh, fo wird ihn eben fein Text 
richten, fo offenbart fich die Schlechtigfeit feines Geredes eben durd) 
Zulammtenftellung defjelben mit einem Texte; die Gemeinde wird 
nicht erbaut, aber ihr wird auch weniger geſchadet, weil fie am 
Zert erkennen kann, was der Prediger eigentlich hätte jagen follen ; 
und in jeder nicht verwahrlosten Gemeinde find Leute, Die Darüber 
ein Urtheil haben, weil, wer privatim evangelifche Erbauung fucht, 
in der Regel nur alte, gute Poftillen oder Neueres in ähnlichem 
Geiſte Gefchriebenes Liest. Wer aber biblifch predigt ohne Text, 
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der hat entweder dennoch einen Text, es liegt feiner Rede ein be- 
jtimmtes Bibelwort zum Grumde, nur Daß er e8 nicht mit wört- 
licher Berlefung heraushebt, — aber warum das nicht? — oder 
hat ihm für das, was er jagen will, ein einziges Bibelwort nicht 
genug Stoff gegeben, er nimmt alfo eine Reihe Bibelfprüche, gebt 
vom einen zum andern, und macht fo aus diefen verfchiedenen 
Sprüchen ein Ganzes, etwa wie der Componift aus zwei Themen 
eine Doppelfuge verfertigt. Aber in dem Fall kann man nicht 
jagen, es fehle ein Text; nur Die Form des Textes iſt wegge— 
blieben; es fragt fi aber immer, ob nicht auf dieſe Weije ent» 
weder die innere Einheit fehle, oder ob nicht, wenn die Bibel- 
ſprüche wirklich zufammen eine Einheit bilden, Doch einer von ihnen 
ſchon das Ganze in fich befaſſe, jo daß dieſer eigentlich den Text 
vorjtellt, die andern aber nur zur Ausführung gehören. Oder 
drittens hat Die Predigt wirklid gar feinen Tert. Iſt fie eine 
Caſualrede, fo muß das geftattet feyn, weil, wie im vorigen Ca— 
pitel gezeigt ift, Diefe, auch im Gegenſatze gegen die Predigt, das 
Caſuelle, Perſönliche mehr in den Vordergrund stellt, und fo (wie 
Stier in der 2. Aufl. feiner Keryktik, ©. 83 mit uns einverftanden 
fi erklärt) der Cafus oder das Factum als eine That Gottes 
hier gleichfam den aus dem Worte Gottes überhaupt zu beleuch— 
tenden, ſpeciellſten Nenltert gibt. Wiewohl wir es auch für Diefe 
Tunetionen immer entfchieden vorziehen müffen, wenn die Rede 
der Weihe durch einen Text nicht ermangelt. Was aber fonft ges 
nommen werden mag, ein beflimmter, Ducchführbarer Gedanke, *) 


*) Sp 3.8. bei Leihen: Warum wir den Merth eines Menſchen erſt 
recht fühlen, wenn er todt ift Ja. die natürliche Undankbarkeit des Menfchen, 
der von jeder Wohlthat glaubt, fie müffe feyn; b. erft ein vollendetes Leben 
it ein Ganzes, der Tod gehört mit zur Vollendung des Kebensbildes]; — 
was das Kreuz auf unfern Gräbern bedeutet [daß man ein Kreuzträger war, 
das Kreuz aber niedergelegt hat, nicht mitgenommen in die Heimath, ferner 
Symbol der Berföhnung, und Pfand der Herrlichkeit]; — ob wir, auch wenn 
die Liebe jchmerzlich trauert, die Heimgegangenen wieder zurücfholen möchten? 
— Daß man die Todten mit dem Angeficht gen Morgen legt; unfer Gang 
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ein Sprichwort oder auch ein Liedervers, eine Katechismusitelle, 
das muß, gerade weil e8 eines Directen bibliſchen Ausgangspunctes 
ermangelt, deſto mehr auf bibliſche Gedanken hinführen, von bib— 
liſchen Gedanken durchdrungen und geſättigt ſeyn. Was dagegen 
die nicht caſuelle Rede angeht, ſo wäre nur noch der Fall denk— 
bar, daß dem Prediger ein Thema in den Sinn käme, veranlaßt 
durch irgend einen Vorfall, eine Lectüre 2c., für das er durchaus 
in der Schrift feinen Text fünde. Was alsdann thun? Wir 
unfrestheild kamen noch nie in dieſen Fall, weil wir gewohnt find, 
immer erſt einen Text und dann ein Thema aus dem Tert zu 
ſuchen. Die Möglichkeit aber, daß einem irgend ein des Predi- 
gens werther Gedanke im Laufe des amtlichen Lebens vorkommen 
fönne, der nicht einen Text zum Bater hat, fondern in uns felbft 
erwacht iſt, geben wir zu. Aber ficherlich gibt es nichts, gar nichts 
irgend Evangelifches, das nicht nachweisbar in einem biblischen 
Ausipruche mitenthalten wäre al3 Zolgerung, Vorausſetzung, Anz 


zum Grabe ein Opfergang [Opfer des Danfes; der Todte felbft ein Opfer, 
das wir bringen, foferne wir willig und ergeben find; unfer ferneres Xeben 
joll ein Opfer feyn]. Ende gut, alles gut — in weichem Sinne die Spridh- 
wort hriftlich wahr it? S. des Vfs. Caf.-R. IV. ©. 229. Ausführbar wäre 
auch der Gedanfe von Harms (Pr. über die Dffenb. Joh. ©. 50): Sterben 
iſt Natur, foll aber Kunft werden, die hernach wieder zur chriftlichen Natur 
wird; oder der Sag von Dräſeke Chr. f. denk. V. J. 1. 355.): Am Grabe 
der Seinigen bat der Chrift einen dreifachen Gewinn: er lernt lieben, ent- 
behren und fterben. Bei Hochzeiten: Die Ehen werden im Himmel ge- 
ſchloſſen; — Grinnerung an den Bund, den die Verlobten am gleichen Altare 
einft mit dem Herrn fchloßen [daß jener durch diefen neuen Bund nicht auf- 
gehoben if]; — die Ehe eine Schule der Selbftwerleugnung, wie aller chrifts 
lichen Tugend; — mit dem Eintritt in die Ehe tritt meift der Mann aud) 
in’3 Amt, Wichtigfeit der Ehe für das Amt; — die eheliche Feier nach 25 Jah— 
ren nennt man die filberne, nach 50 Sahren die goldene, wie nennen wir 
die erfte Hochzeit? Etwa die eiferne? Doc nein, fo jagt man nicht; das 
Soc ift fein fo fehweres ꝛc., aber damit einst, fei es auf Erden, jei es im 
Himmel, eine goldene daraus werde, damit die Liebe fich läutern, fich ver- 
fären könne, muß jest ſchon ein Kern Tiebenollen Einnes da ſeyn ꝛc. — 
Welche Bedeutung es habe, daß die Frau von nun an des Mannes Namen 
führt? Ein Gedanke, der fich übrigens auch an Jeſ. 62, 2 |. entwideln läßt.) 
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wendung, das alfo nicht auch in fold) feltenem Falle von einem Bibels 
text adoptirt werden könnte. Harms hat in der Sommerpoftille 
mehrere Predigten ohne Text, aber e8 hätte ihm ein Leichtes feyn 
müfjen, ‘einen Text dazu zu finden, *) und wenn auch die Diſpo⸗ 
ſition vielleicht ſich etwas anders geſtaltet hätte, was hätte das 
geſchadet? — Einen Text alſo verlangen wir mit der Sitte der 
Kirche; für die Predigt iſt er die Vollmacht, das Siegel, daß ſie 
Gottes Wort ſei. — Muß aber der Text ſtets nur Eine Bibel— 
ſtelle ſeyn? Es mag Fälle geben, wo ein beſonderer Reiz darin 
liegen kann, eine Bibelſtelle durch eine andere zu beleuchten, zu 
ergänzen, aus mehreren Bibelſtellen Ein Totalbild, Einen Haupts 
gedanken zu entwideln.”*) Dieß kann nad einem bejtimmten 
Princip geſchehen, wenn e8 überhaupt öfter gefihieht, alfo z. B. 
eine neuteftamentliche und eine altteftamentliche Stelle zufammen, 
ein Text aus den Evangelien und ein entfprechender aus den Bries 
fen verbunden werden. Das mag wohl mande Anregung für den 
Prediger und mandye Erweiterung in dem Gefichtskreife der Ge- 
meinde bewirken; auch liegt uns die Sache nicht fo fern, da bei 
uns auf den Dörfern vielfach Evangelium und Epiftel des Morgens 
von der Kanzel verlefen wird, mandmal auch ein Feiertag auf 
einen Sonntag füllt, und ein Zufammennehmen beider Texte 


*) „Ausgehen fann ich in der Meditation von allem hier Möglichen 
hieher Gehörigen ſehr verſchiedentlich, aber jedenfalls muß ich damit bald 
anfonımen bei einem Texte und erft von dem Bunct an, daß ich diefen habe, 
beginnt die auch mit Necht enger fo zu nennende, nähere und eigentliche Me: 
ditation der Predigt.“ Stier, Keryktik, 2. Aufl, S. 88. 


**) So hat Dräfete (Pr. für denfende Verehrer Jeſu IV. ©. 5) fo- 
gar vier längere Abfchnitte zu Texten genommen, unter dem gemeinjamen 
Titel: Liebe zu Jeſus; fo derfelbe in den Predigten über die legten Tage des 
Heren nad) Matth., 4. Pr., drei Terte mit dem gemeinfamen Thema: Petrus 
in drei Geftalten. — ®. Hofader nimmt am Syivefterabend (Pr. ©. 93) 
drei Worte von Abraham zum Texte. — Ph. D. Burf hat (Samml. S. 153) 
folches Zufanmennehmen mehrerer Texte darum empfohlen, weil dafjelbe Anz 


laß zu Gedanken und Borftellungen gebe, auf die man fonft fchwerlich würde 
gefommen feyn. 
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oft fruchtbar ſeyn kann. Aber neben alle dem liegt es doch im 
Begriffe des Textes, Daß er weſentlich nur Einer ift; Das rechte 
Berhältnig von Tert und Predigt ift fonft eigentlich umgekehrt; 
jtatt Daß du Deinen Text auslegft, muß viefmehr der Text deine 
Gedanken auslegen helfen, und weil dazu eine Bibelftelle nicht 
ausreicht, nimmſt du als Vorſpann eine andere dazu. Jede Bibel: 
jtelle, wenn fie nicht völlig herausgeriffen ift aus dem Zuſammen— 
hang — und die Wahl ſteht uns ja vorläufig nad frei — hat 
in fih einen Inhalt göttlicher Wahrheit, den folft du aus ihr 
entwideln; dazu werden dir manche andre Bibelftellen gute, oft 
nothwendige Dienfte thun, nun, fie ftehen dir für Die ganze Pre— 
Digt zu Gebot, du kannſt fie zur Beleuchtung, Ergänzung, Verar: 
beitung nach Gefallen brauchen, kannſt fogar dein Thema in die 
Worte einer andern Schriftitelle faffen (auf dieſe Weife hat 3.8. 
Wallin vielfach zwei Texte verbunden): aber eben darum ift nicht 
noth, fie ebenfalls als Text voranzuftellen und fo die Einheit der 
Erbauung und nachherigen Erinnerung im Bewußtfeyn der Zu: 
hörer zu ftören, die doch vornämlic an den Text fich knüpft. Als 
Ausnahme mag jene Weife vorkommenden Falles qut feyn, aber 
zur Regel follte fie nicht werden, und für nothwendig halten wir 
fie in feinem Falle. 

2. Das Verhältniß der Predigt ſelbſt zum Texte ftellt fid) 
nun im Allgemeinen auf folgende Art fett. Nach unfrem erften 
Theile ift die Predigt Auslegung des göttlichen Wortes. Dieß 
Wort erfcheint nun an der Spige der Predigt, kirchlicher Sitte 
gemäß, als Text. Folglich hat die Predigt ihren Text auszulegen; 
folglich nicht auf Anderweitiges ſich einzulaffen, was den Text 
nichts angeht, aber auch nichts in ihm Liegendes liegen zu Tafjen. 
Zexrttreue und Texterſchöpfung find die beiden Erforderniffe. 
Beides verftand fih von Anfang her von ſelbſt; wenn Xuther, 
wenn Heinrich Müller einen Text vor ſich nehmen, fo bleiben fie 
dabei und folgen genau allen einzelnen Theilen defjelben. Daß 
das eine Forderung fei, über die man noch flreiten fünne, oder 
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daß die Erfüllung derfelben eine befondere Tugend fei, lernte man 
erft in der rationaliftifcherhetorifchen Predigtzeitz; man bewunderte 
es als homiletifche Meifterfchaft, über jeden Text jede Predigt über 
jedes Thema halten zu können; wenn nur irgend eine loſe Be— 
ziehung auf etwas im Texte genommen ward, fo glaubte man ſich 
dadurch mit der kirchlichen Tradition und Sitte zur Genüge ab- 
gefunden zu haben. Der natürliche Rückſchlag, den dieſes Unweſen 
hervorrief, mußte darin beftehen, daß defto firenger beides Text: 
treue und Texterſchöpfung wieder gefordert wurde. Allein merk: 
würdiger Weife wird Derzeit won manchen Predigern abermals das 
Necht jener Forderung in Zweifel gezogen. Es gibt Männer, die 
es fo fehr als ihre Aufgabe betrachten, die Zeit und ihre Zuftände 
mit dem Licht evangelifcher Wahrheit überhaupt zu beleuchten, daß 
ihnen der einzelne gegebene Text dazu nicht immer bequem ift und 
fie ihn mehr ignoriren al8 auslegen. Wir wollen nicht fo buch- 
ftäblichegefeßlich feyun, daß wir, je nachdem eben ein momentanes 
Greigniß oder eine momentane, aber allgemeine Stimmung eine 
vorherrfchende Berückichtigung verlangen, ein Hinausgehen über 
den Text, wenn er nämlid) al8 Perifope gegeben ift, *) nicht zus 
laſſen wollten, wiewohl wir in einem ſolchen Zalle, fofern wirklich 
der gegebene Text nicht genügen follte, Tieber einen andern Text 
nehmen und diefen feithalten würden. Denn wenn aud) ein ftceng 
biblifcher Prediger, ohne dem fpeciellen Texte treu zu bleiben, den 
noch dem Worte Gottes treu bleibt: fo nimmt fich daran ein ans 
ders gefinnter Mann das gleiche Necht, nad) feiner Art ftatt des 


*) So fagtz. B. Bed in der Theurungspredigt am Sonnt. Eraudi 1847 
(Pr. II. ©. 459): „So möchte ich denn heute auch das Neb weiter aus: 
werfen, über Die Grenzen unſres Textes hinaus, um für alles Volk den Tifeh 
zu deren, auch für die, welche noch nicht hinanreichen an jene höchfte Gabe, 
welche mit dem himmlifchen Tröfter kommt, die aber doch im jekigen Augen: 
blide gar wohl vom rechten Hausvater Speife bedürfen.” (Es war nämlich 
im Eingang gefagt, daß gerade der heutige Text zu den befonderen, vertrau— 
lichen Reden des Herrn gehöre, die er nicht für alles Volk, fondern nur für 
feine auserwählten Jünger beftimmt habe). 
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feften Textes die Zeit fih zum Terte zu machen, und es entfteht 
eine Willkür, die wir an die Stelle kirchlicher Ordnung und Sitte 
nimmermehr feßen möchten. — Gegen das andere, die Terterfchö- 
pfung, hat fih Sul. Müller in der Vorrede zu feinen Predigten 
„Zeugniß von Chrifto“, Breslau 1846, eben fo ſtark erklärt, wie 
er ebendafelbit Texttreue im Gegenfage zu allem Subjeetivismus 
mit uns frenge fordert. Es ift das, wie uns fcheint, inconfequent, 
da Zerterihöpfung im Grunde nichts ift, als Ducchgeführte Text— 
treue. Müller fragt (S. XXIV.): „Iſt denn der Text ein Gefäß, 
welches ein gewiſſes Quantum von Stoff enthält, und aus wels 
chem man nun herausnimmt, bis man auf den Grund gekommen 
und nım alles Teer ift? Quellen euch nicht aus eurem Texte die 
ewig urjprünglichen und frifhen Gedanken Derfelben wie aus grund— 
lofer Tiefe um fo reicher entgegen, je mächtiger ihr ſchöpfet? Und 
nicht blos weil die Aufgabe unlösbar ift, fondern aud) um der 
Sreibeit und Mannigfaltigfeit willen, deren die Predigt für die 
Behandlung ihres Verhältniſſes zum Text im Einzenen bedarf, 
müffen wir jene Korderung ablehnen 20.” — Darauf zu antworten 
iſt nicht fhwer. Wenn der Text, nad) obigem Gleihniß, ein Ge— 
fäß wäre, Das man ausfeeren Fünnte: dann müßte die Homiletif, 
ftatt Erſchöpfung des Textes zu fordern, fie vielmehr verbieten, 
weil jeder fonft nur einmal im Xeben darüber predigen oder immer 
wieder daffelbe fagen müßte. Aber eben weil, „je mächtiger wir 
jhöpfen, um fo reicher die Gedanken der Schrift wie aus grunds 
Iojer Tiefe uns entgegenfirömen,“ deßwegen wollen wir „mächtig 
ſchoͤpfen,“ nicht bloß nippen oder herausnehmen, was die hohle 
Hand faßt; wir wollen, daß die Momente des Textes, die ſeine 
Hauptgedanken ausmachen, in denen der erbauliche Gehalt ſich 
unzweifelhaft darlegt, auch in der Predigt ihre Stelle erhalten; 
daß nicht blos ein abgeriſſenes Glied, noch weniger irgend ein 
Nebenpunct ausgezogen wird, um die Predigt damit zu füllen; 
daß nicht irgend eine Textſtelle, die den Zuhörer bei der Vor—⸗ 
lefung anzieht, der ex abfühlt, Daß da ein Segen, ein Gewinn für 


| 
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Erkenntniß und Leben verborgen liegt, unberührt bleibe. So allein 
haben wir die Erſchöpfung des Textes verftanden, nicht aber fo, 
als müßte jedesmal alles über den Text gefagt werden, was darüber 
gefagt werden fann, was eben fo unmöglich wie.abfurd wäre.) 
In der bezeichneten Weife ift fie auch möglich, ohne die Freiheit 
und Krifche des wiederholten Predigens über einen Text zu beein— 
trächtigen. Gerade wegen der Unerfchöpflichkeit des Schriftinhalts 
wird jeder Tert dem Prediger, der an Lebenserfahrung wie an 
Schrifterkenntniß hoffentlich mit den Jahren zunimmt, immer wieder 
Geſichtspuncte darbieten, die neu ſind, und unter die doch, unter 
mannigfacher Gruppirung und Vertheilung von Licht und Schatten, 
immer wieder der ganze Text nach ſeinen weſentlichen Momenten 
ſich befaſſen läßt. **) 

Es wirkt aber noch ein anderes Moment hierauf ein, das 
wir bereits auch an ſeinem Orte betrachtet haben. Die Predigt 
iſt nicht blos Auslegung, ſie iſt zugleich, nach kirchlicher Sitte, 
auch Feier einer heiligen Zeit, einer kirchlichen Handlung; ſie er— 
hält dadurch einen feſtlichen oder einen caſuellen Charakter. Dieß 
influirt ſelbſt auf das Verhalten zum Texte. Nicht als ob ich ihn 
deßhalb irgendwie vernachläſſigen dürfte; aber indem ich ihn mit 
dem Feſte, mit dem Caſus zuſammenſchließen muß, wird mancher 
Geſichtspunct, manche Idee erzeugt werden, die im Texte an ſich, 
rein als auszulegendes Bibelwort betrachtet, nicht enthalten iſt; 
es kann dafür Manches im Texte urſprünglich liegen, was für das 
Feſt, für den Caſus von minderem Belang iſt, was ich deßhalb 





*) Vgl. Burk, Samml. zur Paſt.-Th. ©. 197. 209. 

**) Die Erfahrung haben wohl Manche gemacht, daß, wenn ſie von der 
Kanzel kamen, ihnen erſt über ihren ſo eben behandelten Text noch dieß und 
jenes zu Sinne kommt, was ihnen während der fleißigſten Meditation ferne 
geblieben war. Das iſt dann eben gut für ein andermal; und in diefem - 
Sinne vornämlich möchten wir die Negel deuten, welche Baul Anton in feinen 
elementis homil. gibt: habita concione commodissime e vestigio cogitetur de 
nova. (Dieß ift übrigens auch in Bezug auf einen neuen Text nicht un- 
richtig.) 
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gerade heute eher ignoriren kann, während ich es zu andrer Zeit 
nicht übergehen’ dürfte. Das Feſt, der Caſus bringt feinen eigenen 
Inhalt ſchon mit, der gleiche Rechte anfpricht wie der Text. Allein 
eine Gollifion Ddiefer Art, wo fie wirklich eintritt, ift immer die 
Folge eines Fehlers. Denn das Nechte und Normale ift, daß 
Text und Feſt, Text und Caſus eins find, und daher die Predigt 
ohne irgend einen Zwang oder eine Transaction beiden gleiche 
Ehre anthut. ine Collifion ift nur dann denkbar, wenn eine 
ftehende ‘Berifope mit einem Caſus zufammentrifft, der dem Pre 
dDiger nicht bedeutend genug jcheint, um jene wegzulaffen und ihm 
zu lieb einen andern Text zu nehmen, oder wenn überhaupt ces 
Grundſatz it, unter allen Umftänden die Berifope beizubehalten. 
Auch dev Kal mag eintreten, daß, wo ftehende Perikopen find, 
Der Prediger irgend eine Feſtidee, die der Ausführung werth ift, 
gerade in jener nicht findet, und fie deshalb felbititändiger, ohne 
auf das ihm jeßt gerade ferner liegende Einzelne des Textes näher 
einzugehen, behandelt. Immer aber kann auch dieß Erlaubte den 
Grundfaß felber nicht aufheben, und je mehr auch in den erwähn— 
ten Hüllen der Text Meifter bleibt, und dur ihn der Zag fein 
| Necht empfängt, um fo beffer it es. 

3. Dieß hat uns bereits auf die Notbwendigfeit geführt, fchon 
den Text felbft jo zu wählen, daß die Predigt ihm treu Diet: 
ben, ihn erfchöpfen kann, ohne gegen ein andere Homiletiiches 
Geſetz ſich zu verfehlen. Dabei fragt fih vor Allem, ob überhaupt 
die Texte von Jedem für jede einzelne Predigt follen nach Gut- 
dünken gewählt werden Dürfen, oder nicht? Für alles irgend Ca— 
fuelle muß die Wahl frei flehen, da der einzelne Fall und alfo 
auch das für ihn geeignete Bibehwort gar nicht vorgefehen werden 
kann. Ebenſo für diejenigen Fefte, die zwar auf Sonntage fallen, 
für die aber, weil fie nur einer Particularkirche angehören, feine 
Perikope als Feſttext vorhanden ift (wie fürs Neformationsfeft, 
Danffeft u. ſ. f. — ber, ob auch für die Sonn- und Feittage, 
die nichts von cafueller Art an fih haben, die Wahl frei ſtehen 
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foll, ift die Trage. Stier hat in der 2. Auflage feiner Keryktik 
(S. 215 ff.) wohl Alles bündig gefagt, was gegen die Perifopen 
Zeugniß geben foll; ebenfo mit großem Nachdruck Nitzſch (Pr. Th. 
1. ©. 92 ff.), wogegen Baur (©. 128) mehr vermittelnd zu Werfe 


gebt. Daß der reformirte Homiletifer — val. Schweizer $. 147 — 


gegen die Perikopen ift, finden wir natürlich, denn der Geift feiner 
Kirche ſträubt fi) gegen alles Firchlich traditionelle; dag Männer, 
welche auf Union fo ſtark dringen, umd zugleich das didaftiiche 
Moment als Gegenſatz der Feier fo ftarf hervorheben, wie Nitich, 
dagegen find, begreifen wir ebenfalls; gleichwohl hat uns feine 
dDiefer Entgegnungen eines andern zu überzeugen vermocht. 

Für's Erſte wird geklagt, die Berikopen feten fchlecht gewählt; 
e8 feien viele darunter, die mit weit fruchtbareren erfeßt werden 
fönnten; es mangle vornämlid aller und jeder Zufammenhang. 
Wir ftellen diefes Moment voran, weil hierüber eine Berftändigung 
am leichteften ift. Denn theilweife, namentlich mit Ausnahme der 
Feſte, geben wir jener Klage Necht. Was Stier mit Andern be 
hauptet, in der Auswahl fei Semipelagianismus, Wunderfucht, 
ein kapernaitiſches Haften an der Schale des Evangeliums, bei 
den Epilteln ein gewiſſer Moralhang herifchend, das iſt zwar zu 
hart geurtheilt, aber, daß manche Evangelien und noch mehr 
Epiſteln mit anderen erſetzt werden könnten, daß z. B. die Aufer— 
weckung des Lazarus, die Geſchichte von der Samariterin, vom 
verlorenen Sohn, von Martha und Maria fehlen, daß mehrere 
ſehr wichtige Evangelien auf Sonntage verlegt ſind, die ſelten vor— 
fommen, daß das A. T., die Apoftelg., auch die Offenb. Johannis 
nicht gehörig benutzt find, ift wahr. Ebenſo gaben wir immer zw 
daß es eine undanfbare Arbeit ift, den theilweife faft planlos zus 
jammengerathenen Perifopen einen wirklichen, beabfichtigten Zu: 
jammenhang unterfchieben zu wollen. *) Aber daraus folgt nur, 


*) Es ift dieß 3.8. von Lisfo, Wirth, Palmie verfucht worden, 
jedoch nicht ohne fihtbare Mühe; nicht glücklicher war ein‘ Verfuch von 
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daß eine beſſere Auswahl im Einzelnen nöthig wäre, nicht, daß 
das Princip felbft, die feite Ordnung aufgehoben werden muß. 
Aber wer fol die Auswahl treffen? fragt man. Freilich nicht 
diefer und jener; Uberhaupt ift die Zeit nicht mehr, derlei Dinge 
von oben herab eines Tags zu befehlen; aber auf demfelben Wege, 
auf dem Gefangbücher und Liturgien reformirt worden find, durch 
gemeinfame Arbeit einer ganzen Landeskirche, würde doc) gewiß 
auch dieſe Auswahl zu treffen feyn. — Aber man will überhaupt 
feine Auswahl, man will das Ganze der Schrift; und wiederum, 
etwas Feſtes, Normirtes will man nicht, fondern Freiheit für jede 
einzelne Predigt. Letzteres baſirt fi) auf den Gab, daß jede 
Predigt cafuell ſeyn müffe. Diefer Saß aber ift in diefer Aus- 
dehnung falſch; denn die Bedürfniffe, die eine Gemeinde zu be- 
jtimmter Zeit haben mag, beſchränken ſich nicht je auf einen Sonns 
tag, ſie ſind continuirlich, und auf ſie einzugehen, alſo wo be— 
ſonderer Troſt nöthig iſt, zu tröſten, wo Mahnung und War— 
nung nöthig iſt, zu warnen und zu mahnen, — das wird 
ſchwerlich irgend eine Perikope unmöglich machen. Iſt aber etwas 
Beſonderes vorgefallen, ſo iſt vorerſt zu prüfen, ob es paſſend ſei, 
gleich am nächſten Sonntage es zu „bringen,“ wie unſre Bauern 
ſagen; ob nicht, wenn es überhaupt „gebracht“ werden muß, weit 
beſſer eine ſich von ſelbſt ergebende Gelegenheit abzuwarten ſei; 
iſt die Sache aber von Bedeutung, nun dann verſteht ſich die 
Befugniß zu einem freien Texte von ſelber; zum Glück ſind ſolche 
Fälle — ein Hagelſchlag, ein Brandunglück, ein Mord, ein Auf— 


Matthäus (die ev. Perikopen des K. J. J. Ansbach 1844). Daß dieſer 
gar nicht gelingen konnte, darüber ſind wir durch Ranke (das kirchl. Peri— 
kopenſyſtem, Berlin 1847) auf's klarſte belehrt. Viele Perikopen gehören ur— 
ſprünglich einer lectio continua ganzer bibliſcher Bücher an, bei welcher es 
rein zufällig war, welcher Abſchnitt nach den täglichen Lectionen bei der Meſſe 
dann gerade am Sonntag an die Reihe kam. Dieſe ſonntäglichen Stücke 
ſind nun ſtehen geblieben, während die vorhergehenden und nachfolgenden, 
in deren Zuſammenhang jene gehörten, weggefallen find. 
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ruhr 2c. — etwas Seltenes. Iſt der Caſus von der Art, daß fi) 
der Prediger dadurd zu einer Strafpredigt veranlagt glaubt, fo 
ift Die freie Textwahl viel bedenklicher, fie läßt viel eher einen Miß— 
brauch) zu, als wenn ein fefter Text da iſt; führt Diefer nicht von 
felbft darauf, fo warte man auf Gelegenheit, e3 muß nit augen 
blicklich geftraft feynz; führt er aber darauf, fo gibt, was felbft 
Stier anerkennt, die Berifope dem Prediger eine unfchäßbare Legi— 
timation, während ein freier Text ſchon ganz feiner Willfür zuge: 
fhrieben wird. — Außer diefen Fällen bat und weder die Sdee 
der Predigt noch die eigene Amtserfahrung etwas merken faffen von 
einer Nothwendigkeit, jeden Sonntag cafuell zu predigen. Soll aber 
das Bafuelle von der Stimmung des Predigers abhängen, nun, dann 
iſt's um fo beſſer, wenn er an einen Text gebunden ift; vorüber: 
gehende Bewegungen der Seele follen nicht alsbald auch auf die 
Kanzel kommen; gehen fie tiefer, fo werden fie an feinem Texte 
fi) ganz verläugnen, Durch die Perikope aber im Zaume gehalten 
werden. Was aber die Forderung anbelangt, es foll die ganze 
Schrift und nicht blos ein Dürftiger Auszug vor der Gemeinde 
ausgelegt werden, fo wäre das freilih im Intereffe des Predigers 
nicht minder vortheilhaft als in dem der Gemeinde. Aber ift diefer 
Zweck jemals durch freie Texte erreicht worden? hat jemals ein 
Prediger die ganze Schrift dDurchgepredigt? Nein; er nimmt bald 
da, bald dort heraus ein Sprüchlein; Mancher wird, was ihm 
ſchwer dünkt, bei Seite laffen, wird da und dort einen Text s. v. v. 
anbeigen, aber wenn ihm der Apfel nicht ganz behagt, ihn wieder 
wegwerfen, wird überhaupt oft über die Wahl nicht mit fich einig 
werden, weil durchaus fein Beftimmungsgrund da ift, gerade diefen 
Text für diefen Tag zu wählen; und wenn Einer in irgend eine 
einfeitige Richtung einmal verrannt ift, fo werden am Ende gleiche 
Texte immer wiederkehren; wäre ein Solder an die Berifopen 
gebunden, fo würden Diefe wenigftens dazu dienen, die Predigt zu 


richten, während er mit feinem felbft gewählten Texte fid) vollfom- 
Balmer, Som. (A. 4.) 21 
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men fegitimirt glaubt. *) — Darauf wird wohl für die Sonntags- 
hauptpredigten jedenfalls verzichtet werden müffen, die ganze Schrift 
zu erflüren; bei freien Texten wird aber infofern ein geringeres 
Quantum von Schriftfenntniß erreicht als bei Perikopen, weil 
Diefe wenigſtens fi) der Gemeinde feft und bleibend einprägen, 
die bald da, bald dorther genommenen freien Texte aber im Ge- 
dächtniſſe viel leichter fi wieder verwifchen, auch dieſe meiſt kurzen 
Sprüde viel weniger zufammen ein Ganzes von Schrifttheilen 
bilden können, als die größeren, namentlich gefchichtlichen Abſchnitte, 
die immer wieder nach beftimmten Zeitumlauf an die Reihe kom— 
men. — Die Gefahr endlich, fih auszupredigen, ift wahrlich nicht 
zu fürdten; wer fo arm an Erfahrung, an riftlihen Gedanfen, 
an Kormen der Auffaffung und Darftellung ift, daß er an einer 


*) Es haben deßhalb Manche fich felbft 3.8. für die Trinitatiszeit eine 
Drdnung gemacht, um fi) daran zu binden; fo hat 3.8. Schleiermacher im 
Sommer 1832 die Apoftelgefhichte vorgenommen, Fr. Arndt in den Som: 
mern 41, 42 und 43 die Gleichniffe Sefu, im Sommer 1835 die Gejchichte 
Davids, 1850 und 1851 das Leben Jeſu u. ſ. f. Allein abgejeben von Ans 
derem bringt dieß gar oft ſchon den Mebelftand mit ſich, daß, weil eben die 
Schrift nicht ſyſtematiſch verführt, der Prediger feinen Fortſchritt in Gedanfen 
und Themen gehemmt fieht, oder ihm zu lieb dem Texte Gewalt anthut. So 
hat z. B. Arndt (Gleihn. I. ©. 139) an dem Gleichniß vom Hochzeitmahle 
nur die „Selbftgerechtigfeit“ als Hinderniß, in’s Neich Gottes einzugehen, 
dargeftellt, was er ficher nicht gethan hätte, wäre ihm nicht durch fein Schema 
das Uebrige des Tertinhaltes fchon vorweggenommen gewefen; fo ift HL. ©. 105 
das Gleihnig vom guten Hirten weit nicht erſchöpft, aus gleichem Grunde; ums 
gefehrtift in feiner Predigt „über das chriſtliche Leben“ S.12 das Thema viel zu 
weit für den Tert. Es hat fomit auch eine folche felbftgemachte Ordnung viel 
Mifliches, womit aber der Gedanke, einen umfaffenderen Gegenftand in einem 
Cyklus von Predigten zu behandeln (wie 3. B. „das riftlihe Haus“ von 
Scheerer in St. Gallen, 1855), in feinem Werthe für den Prediger wie für 
die Gemeinde nicht angetaftet wden fol. Ganz paſſend ift es vielmehr, 
eine folhe nach ihrem Inhalt zufammenhängende und ſyſtematiſch geordnete 
Reihe von Texten in Wochenfirchen zu behandeln, in der Art, wie ung z. B. 
in den neuerlich wieder von Klemm und Köftlin herausgegebenen 35 Predig- 
ten über die Ordnung des Heils von Braftberger, in den von Wilhelm 
Hofader im Auftrag der Stuttgarter evang. Gefellfehaft herausgegebenen Pre- 
digten über auserfefene Stellen des Evangeliums Matthäi von Georg Con— 
rad Nieger, trefflihe Mufter vorliegen. 
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Perikope nicht alljährlich neuen Predigtitoff findet, der wird, er 
mag Texte wählen, welche er will, auch mit diefen bald auf dem 
Trodenen fißen. *) 


Andere wollen nicht fowohl, daß die ganze Schrift, fondern 
daß das Lehrganze der Kirche im Kirchenjahr vepräfentirt, auf 
die Sonntage vertheilt werde. (So Schweizer a. a. D. ©. 216, 
Nedepenning, Vorſchläge zu einer Kirchenordnung fürs proteft. 
Deutfihland, Gött. 1848, ©. 112.) Uns aber ift der Inhalt Der 
Predigt in erfter Linie nicht ein Syftem von Lehren — das ge- 
hört der Katechefe an —: ſondern ein Verkündigen der Heilsthat- 
fachen; wir wandeln Daher jene Forderung in die um: es müſſen 
die Hauptmomente der evangelifhen Gefhichte, alſo außer den 
Grundthatfahen and) die der Erbauung wichtigften Hiftorien zwei— 
ten Ranges aufs Kirchenjahr vertheilt feyn. Damit aber fommen 


*) Als etwas dem futherifch-Firchlichen Geifte Geziemendes hat Xöhe, 
3 Bücher von der Kirche, ©. 121, ganz mit Necht die Treue gegen die Peri— 
fopen angefehen. Er jagt: „Derfelbe Geift ruhiger, ficherer, worfichts= und 
zuverſichtsvoller Weisheit regiert den Prediger der (luth.) Kirche bei der Wahl 
feiner Texte. Er freut fich der altherfömmlichen Berifopen, und würde, au 
wenn er dürfte, nicht gerne anftatt ihrer freie Texte oder fortlaufende Stücke 
der heiligen Schrift feinen Vorträgen in den Hauptgottesdienften zu Grunde 
legen. Er behält wohl am fiebften die Evangelien für den Hauptgottespdienft, 
läßt die Epifteln an ihrer Stelle in der Ordnung des Gottesdienftes und 
wird nicht müde, über die Gvangelien zu predigen. Gleichwie ſie das Volk 
am Tiebften hört, fo werden fie auch ihm immer voller und reicher, je öfter 
er darüber ſpricht. ... Wer alljährlich mit dem Texte wechfelt, taugt nicht 
zum Prediger des Volks, ja man darf wohl fagen, der Kirhe. Das immer 
Andere und Neue ohne Anfchluß an die befannten Texte geht Allen und überall 
jchwerer ein, leicht und gerne aber nimmt Jeder neue Gedanken an, wenn fie 
als friſch erfannte Fülle alter Wahrheit erfcheinen.... Für die Wochenfirchen 
ſchlägt Luther fortlaufende Erklärung der heiligen Schrift vor. Aber aud 
fie wählt ein verftändiger Prediger nicht dazu, daß er, was doch nicht gelingt 
und nit möglih ift, die Schrift vwollftändig und im Zufammenhang der 
Worte erkläre. Er begehrt nicht jede Conjunction und Präpofition, jedes 
Nomen, jedes Verbum auf's Genauefte zu erklären, fondern überall find es 
die flaren Stellen, die er herausninmt und durch welche er das der Gemeinde 
DBefannte ftärfen und in neuem Xichte zeigen Fann.“ 

21* 
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wir eben auf ein Perikopenſyſtem, in der Befchränfung auf Evan- 
gelien, wie e8 von und gemeint und verlangt wird. 

Dieß führt auf folgende Nefultate: 

a. Schon die fefte Drdnung an fi ift etwas, das in Dingen 
des Cultus jeder möglichen Willkür vorzuziehen ift. Die Predigt 
ſelbſt repräfentirt das freie perfönliche Element, der Text aber ift 
eben der Ring, durch welchen dieſes fi mit dem Cultus ver» 
fettet, und diefer will feite Normen. Zumal in Betracht der Ein— 
heit, wenigftens einer Landeskirche, iſt es von Werth für alles 
kirchliche Bewußtſeyn, zu wilfen, in dieſer Stunde ergehet Ein 
Gotteswort in vielen Zungen an alle Gemeinden; wo ich eine 
Kirche betreten mag, ich höre Einen Bibeltert. Und jedes Band, 
das firhliche Einheit darftellt und dadurch ftärkt, ift uns theuer 
und werth. 

b. Diefe Ordnung aber müßte, wie einerfeit8 an Die heiligen 
Zeiten, fo andrerfeitS an die Unterfihiede in der Defonomie des 
Wortes Gottes fi binden. In erfter Linie fteht, wie wir früher 
fahen, die evangelifde Geſchichte. Diefe ift fomit den Haupt: 
gottesdienften zuzumweifenz; die Grundthatfachen gehören den Feſten, 
Die übrigen den Sonntagen. Das Neid) Gottes, Das Leben der 
Kirche rubt auf dieſer Gefchichte, darum fol auch die Feier der 
Kirche immer wieder auf diefen ihren Grund zurüdgehen, fie foll 
ihn neu erleben. Sedem Sonntag gehört ein Stüd diefer Gefchichte, 
das mit ihm ebenfo verwächst, durch ihn in fecundärem Grade 
ebenfo repräfentirt wird, wie Die Feſtthatſache duch das Felt. Es 
ftreitet wider unfer ganzes kirchliches Gefühl, wenn wir eines 
Sonntags Morgens in der Kirche irgend eine Stelle aus den 
Briefen, oder ein Stück altteftamentlicher Lehre, Poeſie, Gefchichre 
vernehmen; Apoftel und Propheten, fo hoch fie uns ftehen, müffen 
doch vor der Erfcheinung, vor dem Bilde des Herrn felber immer 
und überall befcheiden zurücdtreten. Sie haben in den Abend» und 
Wochenpredigten ihren geeigneten Platz; für den Hauptcultus am 
Sonntag aber bedürfen wir nur jener Gefchichten als ftehender 
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Torte, weil hier nicht Katechefe oder Bibelunterricht, fondern die 
Reier, alfo das Gedächtniß, das Wiedererleben einer der evange- 
lifchen Thatfachen, ung die Hauptfache ift. 

c. Dadurch) ift nun bereit für die Hauptpredigten eine nicht 
allzubedeutende Zahl von Texten zur Wahl übrig. Die evange- 
liſche Gefhichte möglichſt vollftändig zu geben, fo jedoch, daß ganz 
ähnliche Abfehnitte nicht zweimal kommen, daß dagegen von den 
Abſchnitten, an denen fich zu allen Zeiten das chriftliche Gemüth 
am meiften genährt hat, auch Feiner fehle, das müßte hiebei als 
Grundfaß gelten. Diefe Auswahl aber fol, mit Zugrundelegung 
der alten Beritopen, auf kirchlichem Wege, durch Zufammenwirken 
gemacht, dann aber ftreng feftgehalten werden. Denn fo allein 
empfängt jeder Sonntag feinen beftimmten Charakter, feine beftimmte 
Farbe. Wenn ich eined Sonntags mich erinnere, fo gewinne ich 
durch die ihm zugehörige Perifope ein Tebendiges Bild von ihm, 
der 16. Trinitatisfonntag leuchtet mir ganz anders entgegen, als 
der exfte, weil ich jenen mir gar nicht vorftelle ohne den Süngling 
zu Nain, diefen nicht ohne den reichen Mann und armen Lazarus. 
Und fo foll es ſeyn; fo greift das Reich Gottes und feine Ge- 
ſchichte durch die Sonntage mächtig in's tügliche Xeben, das Kirchen: 
jahr in's Weltjahr herein. Die Kirche muß ficher feyu, daß die 
evangelifhe Gefhichte fortwährend den Kern und Inhalt der 
gottesdienftlichen Feier, alfo aud) der Predigt in den Gemeinden 
ausmacht; defjen ift fie nur gewiß durch ihre Verifopen. Zugeben 
müfjen wir, daß dieſe Sachlage da, wo im Altardienft die Beri- 
fope ihren unangefochtenen Platz hat, ſich etwas verändert; Die 
Perikope bleibt ſchon dadurch dem Sonntage gefihert. Allein felbft 
in diefem Fall würden wir aus den obigen Gründen vorziehen, Die 
Perikopen für die Kanzel zu behalten und dafür in den Altar eine 
reichere Auswahl von biblichen Abfchnitten — wie fie Nitzſch, 
bibl. Vorl. aus dem A. u. N. T., Bonn 1846, vorgefehlagen — 
zu verlegen. Bei den evangelifchen Berifopen, d. h. bei den Ges 
dichten aus dem Leben Jeſu foll die Gemeinde verweilen, fie 
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müffen ihr wie ein Altargemälde beftändig vor Augen treten, in 
fie vor allem Andern foll fie fi) einleben, das geſchieht nur das 
durch, Daß über fie gepredigt wird: fo find fie der comes des Ge- 
meindelebens, wie der altfirhliche Name Derfelben bezeichnend lautet. 
— Durch die Einführung eines zweiten oder mehrerer Perikopen— 
Sahrgänge iſt Das Intereſſe Eirchliher Einheit wie das Einswerden 
der Berifope mit ihrem Sonntag fchon verlegt; es wäre beffer, 
nur Einen Sahrgang zu haben, diefen aber fo zu revidiren, daß 
ftatt minder nothwendiger — namentlich in der Sommerbälfte — 
die noch fehlenden ſchönſten Abfehnitte (wie das Gleihnig von 
verlorenen Sohn, die Auferweckung des Lazarus) eingereiht würden. 
Dagegen hätten wir gar nichts einzuwenden, wenn, wie für alle 
Gottesdienſte zweiten Ranges, auch die Texte für die Abendpre— 
digten freigegeben und nur an den Feſttagen auch hiefür die alte 
Ordnung beibehalten würde. Auf den Chriſttag gehört ſchlechter— 
dings Tit. 2, auf Oſtern 1 Kor. 15, auf Pfingſten ohnehin Apo— 
ftelgefchichte 2, das eigentlich, weil Dort Die Feſtgeſchichte vorkommt, 
ein Recht hätte, zum Morgenterte erhoben zu werden. — Sene 
Freiheit in Betreff der Nebengottesdienfte wäre feine Sneonfequenz ; 
denn in Diefen ragt Das rein erbauliche Element entichieden über 
das gottesdienftliche hervor; eine Epiftel gibt nie einem Sonntage 
feinen Charakter fo, wie das Evangelium, wie wir überhaupt auch 
nach dem früher Auseinandergefegten den Epifteln nicht den gleis 
hen Rang anweifen fünnen mit den Evangelien, Daher wir die 
jtet8 wiederkehrende Epiftelreihe ohne Verletzung unfres Eirchlichen 
Sinnes vermiffen könnten. *) 


4. In den Fällen nun, wo der Teyt frei gewählt wird, wie 


*) Die württemb. Cynosura ecel. verordnet Cap. XI, es folle in Städten 
dureh die Pfarrrelation berichtet werden von den fonntäglichen Abendpredig- 
ten: ex quo libro biblico, capite, versu etc. Hiernach wäre es Firchlich auto— 
rifirt gewefen, in den Sonntags=-Abendpredigten, wie in den Wochenpredigten 
den Text frei zu wählen, während in Bezug auf die — — e aus⸗ 
drücklich geſagt iſt: ex evangeliis. 
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ift er zu wählen? Wenn die Predigt cafueller Art feyn foll, fo 
ift durch dieſes Gegebene auch die Richtung, die Linie bezeichnet, 
in welcher der Text liegen muß; er muß genau pafjen auf den 
vorliegenden Fall.) Für andere Predigten dagegen, foweit wir 
überhaupt freie Tertwahl für fie ſtatuiren können, alfo für Abend- 
und Wocenpredigten wäre der oft aufgeftellte Kanon, daß man 
immer nad) dem Bedürfni$ der Gemeinde fih richten foll, ganz 
gut, wenn nur nicht dieſes fogenannte Bedürfniß der Gemeinde 
ein höchſt unflarer Begriff wäre. Diefes Bedürfnig ift im Welen!- 
lichen überall und immer daſſelbe; ift es in einer Gemeinde irgend 
nad einer beftimmten Seite hin nothwendig eine befondere Auf 
merfjamfeit zu richten, fo-ift das heute wie morgen und über's 
Jahr vielleicht wieder daſſelbe; und nur ganz außerordentliche Zei- 
ten oder Borfülle fünnen hierin auch die Tertwahl a priori be— 
fimmen. Sonſt aber ift e8 vielmehr (wie gejagt, für Vredigten 
von nicht caſueller Veranlafjung) einfach des Predigers eigene 
Wahl, die auf eine Bibelftelle füllt, weil er fih von ihr angefpro- 
chen fühlt, weil fie ihn ſonſt ſchon befchäftigt hat, weil er Luft und 
Trieb fühlt, fie einmal zu bearbeiten — furz, wenn man ehrlich) 
feyn will, fo muß man bekennen, daß unter 100 Zextwahlen 99 rein 
perfönlich bedingt find, Daher man den Mann auch an feinen 
Texten erfennt. Allein das hat in jenen Gottesdienften zweiten 
Ranges, in denen die Jeier nicht den objectiven, ſtreng kirchlichen 


— — — — 


*) So viel uns bekannt iſt, beſteht in den proteſtantiſchen Gemeinden 
in Oeſterreich die ſchöne Sitte, daß der Confirmationsdenkſpruch, den jedes 
Gemeindeglied erhält, hernach zu ſeiner Trauung wie zu ſeinem Begräbniß 
als Text dient. — Anderer Art iſt die Sitte der Brüdergemeine, die unſeres 
Wiſſens auch für jedes Caſuale die Looſung und den Lehrtext zum Texte nimmt, 
welche auf den Tag fallen. — Sonſt kommt es wohl vor, daß die Angehö— 
rigen dem Prediger ſelbſt einen Text bezeichnen. Man muß ſich, wenn der— 
ſelbe nicht geradezu unpaſſend iſt, darein fügen, ſollte übrigens dieſes Ver— 
fahren nicht zu einem Brauche werden laſſen, da die Motive ſolcher Text— 
wahlen mit den Geſichtspuncten, von welchen der Prediger ausgeht, nicht 
immer im Einklange ſtehen. 
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Charakter hat, durchaus nichts gegen fi, wiewohl es aus ver- 
fchiedenen Gründen auch biefür zu empfehlen ift, daß der Prediger 
fich felbft ein Geſetz macht, indem er fih an ein biblifhes Bud, 
an eine Außerlich oder innerlich zufammenhängende Reihe biblifcher 
Abfehnitte Dindet. — Jene Wahl nach perfönlicher Vorliebe, nad) 
eigenem Geſchmacke wird ſich nun zwar auch auf Caſualtexte aus— 
dehnen, iſt aber in Bezug auf dieſe durch den Caſus ſelbſt be— 
deutend beſchränkt, wiewohl auch hiefür das Rechte zu finden doch 
wieder Sache perſönlicher Kenntniß, d. h. ſowohl reicher Schrift— 
kenntniß als ſeelſorgerlicher Perſonalkenntniß, und nicht minder 
Sache des homiletiſchen Tactes und Talentes iſt. Denn nicht nur 
gibt es gar viele Stellen, die vom Tode, von der Ehe ꝛc. han— 
deln; aber welche derſelben gerade hieher paßt, weiß ich damit 
noch nicht. Die älteren Prediger haben ſich das freilich bequem 
gemacht; Mattheſius z. B. nimmt in ſeinen Hochzeitpredigten 
Nürnberg 1575) die bibliſchen Ehehiſtorien der Reihe nach vor, 
ohne fi) weiter um dad Brautpaar zu fümmern, mit dem er e8 
gerade zu thun hat. Allein das ift wider den Begriff des Cafuellen ; 
dieſer fpecielle Tall, Diefer Menfch, der todt vor mir liegt, oder 
als Bräutigam vor mir fteht, ift es wohl werth, daß ich ein 
Gotteswort fuche, das unter allen Gottesworten ihn gerade und 
jeßt gerade ihn angeht. Jeder Fall, der Firchlich gefeiert wird, ift 
fo zu fagen ein Räthſel, Die Betheiligten haben wohl Gefühle und 
Empfindungen und Ahnungen, aber das Wort des Räthſels, das 
are, beftimmte Wort erwarten fie vom Prediger, der fol es neb- 
men aus dem Schake güttlicher Wahrheit. Nimmt er ein anderes, 
es mag fo wahr, fo gut, fo ſchön feyn, als es will, es ift nicht 
das Wort dieſes Räthſels und der Zuhörer bleibt unbefriedigt. 
Aber etwas Schönes, etwas Herrliches ift es, wenn es ihm gelingt, 
fhon mit dem Texte die rechte Saite anzufchlagen, Das wirft oft 
wie elektriſch auf die Berfammlung, die fogleich empfindet, das fei 
es, was heute gefprochen werden müſſe. Solch ein Zert muß uns 
von oben gegeben werden; indeffen dient auch unfer treues Aufs 
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merken dazu, wie z. B. oft ſchon am Krankenbette ſich uns der 
rechte Text für die Leichenrede aufdringen kann. — Wenn wir aber 
ſchon in der Lehre von der Auslegung die Anwendung darauf 
baſirt haben, daß zwiſchen dem zunächſt einer geſchichtlichen Ver— 
gangenheit angehörigen Bibelwort und der jeweiligen Gegenwart 
eine Differenz beftehe, die eine Webertragung nöthig made: fo 
findet Diefe Differenz in no höherem Grade Statt bei den Ca— 
fualien. Denn, wenn gleich) unter der Sonne nicht Neues ges 
ſchieht, — da ift denn Doc immer ein Neues vorhanden, wenn 
Gott dieſen Menfhen von der Welt abruft, dieſes Baar zus 
fammenführt. Das ift noch nicht gefchehen gewefen; in Bezug 
auf dieſen Fall hat Gott nichts ſpeciell in feinem Worte gefprochen. 
Sch muß alfo erſt fehen, wie ich, was er gefprochen hat, mit Diefem 
heutigen Caſus zufammenreime. Hiezu flehen mir nun vorerft Die 
allgemeineren Texte zu Gebot, bei Denen die Uebertragung eben 
um der Allgemeinheit willen am leichtejten fcheint. Biele Prediger 
bleiben auch wegen dieſer Xeichtigfeit bei folden in der Regel 
fiehen; ein Text, der irgend vom Tode etwas fagt oder von der 
Che, wird jedesmal von ihnen aufgefucht. Allein ſchon bier bedarf 
es jorgfältiger Ueberlegung. Gerade die Texte von fcheinbar allges 
mein belehrendem Inhalt haben, genauer erwogen, eine ſolche Be 
ftimmtheit, machen einen foldy entjchiedenen Eindrud, daß fie unter 
zehn Fällen vielleicht faum einmal die gerade wahrhaft geeigneten 
find. So ift z. B. die Wahl des Textes: „Unſer feiner lebet ihm fel- 
ber ꝛc.“, eine homiletiſche Sünde, wenn ich nicht deffen gewiß 
bin, daß der Verjlorbene in der That dem Herrn gelebt hat, 
dem Herrn geſtorben iſt; daB nicht gerade er von dem Allgemei- 
nen: „Unfer Keiner” fih ausgefhloffen hat. Oder: „Chriftus 
ift mein Leben ꝛc.,“ „Ich bin Die Auferftehung und das Leben 20.” 
„Ich habe einen guten Kampf gefämpfet 20.” „Der Herr wird. 
mic) erlöfen von allem Uebel 20.” — das find Texte, deren wahr: 
haftig nicht viele Menfchen werth find; nur wo fie ganz als das 
Bekenntniß eines Berftorbenen können angefehen werden, find fie 
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am Blake. Dean könnte zwar fagen, auch da feien fie recht, wo 
gerade der Gegenfaß zwifchen dem Befenntniß eines Apoftels 
und dem Sinn und Leben eines Menfhen wolle hervorgehoben 
werden; aber zu ſolchem Gebrauche find doch wahrlich derlei 
Texte zu gut, und feiner fühlende Zuhörer werden zuverläßig da- 
van ſich ftoßen, weil fie zwifchen Text und Caſus einen pofitiveren 
Zufammenhang vorausjegen. GSelbft Texte von noch allgemeine- 
rem Inhalt, wie: „Herr lehre uns bedenken, daß wir fterben müj- 
fen,” „DBeftelle dein Haus, denn du mußt fterben,“ machen einen 
Eindrud, der 3. B. bei plößlichen Todesfällen, nicht aber bei al- 
len, ebenfalls vorhanden tft. Diefer Identität des Eindruds muß 
alfo der Brediger fiher ſeyn, wenn er das Rechte treffen will. — 
Allein mit ſolchen Texten reicht, zumal bei Häufung der Cafualien, 
wohl fein Brediger aus; oder wenn auch einer immer wieder den- 
jelben Text zu behandeln weiß (wie 3. B. Heinrich Müller in ſei— 
nen „Gräbern der Heiligen“ fi mit den gewöhnlichften Texten 
begnügt, und öfters einen und denſelben wieder bringt), fo bietet 
Doc das Wort Gottes jelber ihm weit mehr dar. Einmal ent- 
hält es Hiftorifches in Menge, Das irgendwie eine Analogie dar— 
bietet für den gegenwärtigen Kal. Das alles fteht ihm zur Bes 
nußung frei; nur mag er Dabei wohl Acht haben, daß er nicht 
allzu objectiv auslegend verfährt, und fih zu hiſtoriſch mit den 
in feinem Text auftretenden PBerfonen abgibt, während darüber 
der gegenwärtige Cafus vernachläßigt wird. Wenn 3. B. ein 
Hochzeitzug in der Kirche angelangt it, fo will man doch jest 
nicht gerade über Boas und Auth, über Tobias den Füngeren 
und Sarah die Zweite belehrt werden; das Haupfgewicht muß — 
mehr noch in der Cafunlrede als in der Cafualpredigt — auf dem 
ruhen, was den gegenwärtigen Fall angeht, und was freilid) ims 
mer wieder auf ein Allgemeines, objectiv Chriftliches hinauslau= 
fen wird. — Sodann aber trägt das Schriftwort eine ſolche Fülle 
in fih und ift in Folge Ddiefer Fülle, dieſer Bielfeitigkeit, dieſes 
Reichthums an Vor⸗- und Sinnbildern für das Chriftenleben in 
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feinem ganzen Umfange jo biegfam, daß es eine Menge Stellen 
gibt, die ihrem urfprünglihen Sinne nad) mit einem Gafus, wie 
wir ihn vor uns haben, nichts zu ſchaffen haben, aber die, mit 
ihm zufammengehalten, dennod) gleichſam anklingen, die ein neues, 
eigenthümliches Licht auf ihm werfen.*) Mehr oder weniger wird 


*) Durch diefe freiere Wahl und Behandlung von Cafualterten geſchieht 
es leicht, daß ein und derſelbe Text ohne alle Spielerei oder Künſtelei für 
ganz verſchiedene Arten von Caſualien ſich anwendbar und ergiebig zeigt. 
Es ſtehe hier nur ein Beiſpiel. Matth. 17, 4.: „Herr, bier ift gut jeyn, 
hier laß ung Hütten bauen ꝛc.“ Für eine Trauung würde Dieß fih zunächſt 
auf die Freude des Hochzeittages felber anwenden lafjen, die man, wie Petrus 
jenen Augenblick auf Tabor, auch möchte fefthalten. Aber es kommt wieder 
das nüchterne Leben mit feinen Anfprühen, Berleugnungen ꝛc. Doc Die 
wahre Hochzeitfreude, da man den Herrn in feiner Liebe erfennt und ihn 
verherrlicht, diefe bleibt unverändert; und wo man ihn im Herzen behält, 
ihm das Haus baut, daß er darin regiere, da fühlt auch Jeder, der da ein: 
tritt: hier ift gut feyn! — Mit demfelben Texte kann ich auf dem Friedhofe 
vor ein offenes Grab treten. Je nachdem die Perfon war, der die Leichen: 
feier gilt, Fann ich zunächft von ihr, von ihrem Haufe, ihrem Familienleben 
fagen: bier war gut feyn, wie man immer fi) heimiſch fühlt, wo Ehriften in 
wahrer Liebe beifammen wohnen. Aber wer fofort der Erde Noth, des Lei— 
bes Befchwerden, des Todes Kampf durchgekämpft hat, der baut fi) am Ende 
feine Hütte lieber hier unter den Todten, als dort unter den Lebenden; hier 
ift gut jeyn, wo Friede ift und Stille; und felbft die Xebenden weilen oft, 
des Weltumtriebes müde, lieber hier auf dem Ader Gottes; auch iſt's Die 
Liebe, die da, wo die Heimgegangenen ruhen, ihre Hütte fich bauen möchte. 
Aber dafür ift [hon geforgt; zuverläßig wird unfre Hütte da gebaut; bift 
du dejjen gewiß, daß du einft gerne den Gang hieher thuft zum letztenmal? 
Hier iſt nicht Die Höhe des Tabor, hier ift die Stätte der Verwefung! Aber 
auch wir fennen eine Höhe, da wir nicht im dunfeln Trauerfleide werden 
fiehen, jondern da des Herin Verklärungsglanz auch uns wird beftrahlen; da 
erft ift’S gut feyn und die ewigen Hütten find für uns gebaut, wenn wir des 
Herrn Nachfolger waren im fremden Lande, in Kreuz und Tod. — Endlich, 
wie leicht dient uns derielbe Text zur Abendmahlserbauung! Dem Petrus 
wars fo jelig zu Muthe, weil er den Herrn fah in feiner Verklärung. Wir 
fehen ihn im Abendmahle wohl nicht in himmlifcher Klarheit, fondern in ſei— 
ner Martergeftalt; aber das war ja feine größte Verflärung (Soh. 13, 31. 32.); 
für den Eünder heißt's gerade unter des Herrn Kreuz: hier ift gut ſeyn! 
Wie aber Petrus nur drei Hütten bauen will, dem Herrn eine, Mofi eine 
und Elias eine, und für fich zufrieden ift, au nur die Thüre zu hüten 
(Pi. 84, 11.): fo möchte ein begnadigter Chrift auch nur dem Herrn eine 
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dieß an ſymboliſche und allegorifche Auslegung erinnern, zuweilen 
auch werde ich umgekehrt das, was Die Schrift bildlich meint, 
buchſtäblich deutend anwenden; oft aber ift e8 einfache Anwen- 
dung, jo, daß, wenn ich irgendwann die Anwendbarkeit nad) 
allen Seiten homiletifch erfchöpfen wollte, ich auch den immer mög- 
lichen Fall, der jet als wirklich gegeben vor mir liegt, mit auf- 
zählen müßte. Hiebei kann es auch gefchehen, daß ein folcher 
Zert ſcheinbar gerade das Entgegengefeßte ausfagt, was der Fall 
mir an die Hand gibt; aber ich darf diefen Gegenfaß, wenn er 
nicht wie oben zwifchen dem Sinne des betreffenden Menjchen und 
dem Sinne des Textes, fondern nur zwifhen der durch den Cafus 
gemachten Erfahrung und dem in der Schrift Ausgefprochenen 
beſteht, klar hervorheben, jedoch nur, um ihn auf evangelifchem 
Wege zu löfen, jo Daß am Ende Doc) die Einheit zwifchen Caſus 
und Text refultirt. Wir können fomit unterfcheiden: a. Texte, die 
befennend, ermahnend oder erzählend auf den ganz gleichen Ger 
genjtand fich beziehen, der auch den Caſus bildet, auf Ehe, Tod, 
Abendmahl ꝛc.; b. Terte von urſprünglich allgemeinerem Sinne, 
die erft durch fpezielle Anwendung auf den vorliegenden Fall ein 
Licht werfen; und c. Texte, die ursprünglich einen fpeziell hiftori- 
ſchen, dem Gafus fremden Sinn haben, aber durch eine fich der 
Allegorie mehr oder weniger nähernde Deutung eine praftifche Ber 
ziehung auf den Caſus erlangen. 


Indem der Berfaffer ſich fofort anfchiet, das Gefagte dur) 
Beifpiele zu erläutern, erlaubt er fi) zugleich auf feine Gafual- 
redenfammlung zu verweifen, aus welcher ebendeßhalb hier Fein 
Beifpiel herübergenommen if. — Da wir früher fhon Feſte ca= 
fueller Art kennen gelernt haben, für die jedenfalls die Textwahl 


Hütte bauen — baue fie ihm in deinem eignen Herzen, daß er in dir ein: 
fehre und bleibe; baue fie ihm, indem du feine armen Brüder auf Erden 
fpeijeft und trünfeft 20. — daß fie Dich aufnehmen in Die ewigen Hütten. 


12. Der Tert 333 


frei fteht, fo ziehen wir Diefe hier mit in Betracht; welche unſrer 
Texte aber den verſchiedenen, ſo eben erörterten Gattungen ange— 
hören, werden wir dem Leſer ſelbſt zu ſehen überlaſſen, da es 
weder nöthig noch möglich iſt, alle Predigtgattungen caſueller Art 
mit Paradigmen von allen jenen Textarten zu verſehen, auch 
manchmal Ein Text mehr als Einer Gattung angehört, ſeine Ca— 
ſualauslegung z. B. von der Anwendung in ſymboliſche Deutung 
hinüberſpielt und umgekehrt. — Wir wenden uns zuerſt zu den 
in Gapitel 11, lit. B. aufgeführten firchlihen Particularfeiten, wor: 
unter wir hier den Bußtag nicht blos als jährlichen, feitlich be- 
gangenen, fondern auch in feiner niedrigeren Geftalt, wie er bei 
uns auftritt, in's Auge, faſſen; und hernach zu den Cafualien im 
engen Sinne, wie fie gegenwärtiges Capitel erörtert hat. 


1. Reformationsfeit- 


1. Joh. 8, 32. (Ihr werdet die Wahrheit erfennen und die 
Wahrheit wird euch frei mahen.) Die evangelifche Freiheit, a. was 
fie jet [Gegenja& zu fleifchlicher, zu blos bürgerlicher, auch zu der 
Freiheit, die die Wiffenfihaft, wenn fie feindlich gegen den Glauben 
verfährt, in Anjpruch nimmt]; b. wie ſie errungen werde [die Welt 
glaubt (Gen. 3, 5. 6.) zuerft ſich frei machen zu dürfen von allen 
Banden, und dann die Wahrheit zu erfaſſen, die wahre Freiheit aber 
iſt erft das Ergebniß der in Chrifto erfannten Wahrheit, die, indem 
fie durch Geift und Liebe bindet, allein frei machtſ. Aehnlich Gil— 
bert, Zeitpr. 1852, ©. 149: Keine evangelifihe Freiheit ohne evan- 
gelifhen Gehorjam. 

2. Joh. 6, 68. 69. (Herr, wohin jollen wir geben 20.) In den 
Tagen Luthers mochte es manchem Gemüthe, das in frommer Einfalt 
an der angeerbten Glaubensweiſe hing, bei dem Drange der Zeit nad) 
der neuen 2ehre hin feyn, als fragte es fein Herr, oder wenigſtens 
die Mutter Kirche: willft denn du auch weggehen? Aber wo irgend 
ein tieferer Seelengrund vorhanden war und Muth genug, den Kampf 
zu beſtehen, da fiegte die evangelifhe Lehre; der Menfch trat ab von 
feinem alten Gottesdienfte, es ward ihm fo: Herr, wohin follte id) 
gehen 2. Sn unfern Tagen aber, wo mit Lift und Gewalt der alte 
böfe Feind wieder um ſich greift, Tautet’S abermals: Wollt ihr auch 
weggehen? Uber wie vor dreihundert Jahren die Treue gegen den 
Herrn eine Untreue gegen die vorhandene, verdorbene, unwahre Kirche 
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forderte, fo fordert fie dagegen von ung, daß wir unferer Kirche treu 
bleiben, weil a. wer einmal Chriftum als den Sohn des Iebendigen 
Gottes erfannt het, Feines Andern Knecht werden kann; b. jene Er— 
fenntniß Chrifti aber nur in der evangelifchen Kirche ohne Trübung 
möglich ift, weil hier feine Worte ewigen Lebens unverfälfht und un— 
gemischt gehört werden. [Auch läßt fich dag Wort deg Petrus: „wir 
haben geglaubt und erfannt,” dazu benugen, die evangelifche Lehre 
vom Berhältnig der Erkenntniß zum Glauben unter lit. b. zu ver- 
wenden. ] 

3. 505. 18, 36. (Mein Reich ift nicht von diefer Welt.) Wie 
treu Die evangelifche Kirche diefem Worte bleibe. a. Sie will nicht 
an Zahl gewinnen ohne innere Befehrung der Menfhen. b. Sie ftrebt 
nach Feiner Macht noch Geltung, als durch's Evangelium. c. Sie 
läßt die perfönlihe Freiheit ungefihmälert, weil fie dem Geifte des 
Herrn vertraut. Durchweg Gegenfab der Fatholifhen Kirche; ad. a. 
namentlich an Die Miſſion zu erinnern.] 

4, Matth. 5,17. (SH bin nicht gefommen, aufzulöfen 2.) Die 
Reformation, nicht ein Werk der Auflöfung, fondern der Erfüllung. 
a. Das Wort Gottes ſollte durch Glaubensfreiheit nicht aufgehoben, 
ſondern erft in fein Necht, zu jedem Herzen zu Sprechen, eingejegt 
werden; die römifche Kirche vielmehr hatte es aufgehoben (in mehr- 
deutigem Sinn). b. Die Firchliche Gemeinſchaft ſollte nicht gelöst 
werden, fondern erft wahr gemacht; in der römiſchen Kirche war fie 
eine ÄAußerlihe Tünche, theils auf Furcht, theils auf Öleichgültigfeit, 
theils auf Eigennutz und Standesaeift fih gründend. [Unders gefaßt 
finden wir Uchnlihes bet Florey, Hirtenftimmen I. ©. 179, über 
Epheſ. 4, 1—6.;5 Beweis, daß die evangelifche Kirche das Band mit 
der allgemeinen Kirche nicht zerrifien habe. ] 

5. Eſra 5, 9-11. Welche Bollmadt die Reformatoren dafür 
aufzumweifen haben, daß fie das Haus Gottes neu zu bauen unter- 
nahmen ? 

6. Matth.11,28—30. (Kommt her zu mir, die ihr mühfelig ꝛc. 
— meine Laft ift leicht.) Daß in der evangelifhen Kirche den Chri— 
jten a. eine leichtere Laft, ein fanfteres Joch aufgelegt fei, als in der 
römifhen; b. aber, daß dem alten Adam dennoch das römifche Joch 
feichter dünfe. [ad a. Leichter iſt's ja, mit dem Herrn jelber ver- 
fehren zu dürfen, als erft von den Prieftern fein Heil ſich erbitten zu 
müſſen; leichter, als ein Mühfeliger und Beladener ſich Alles aus 
Gnaden geben zu Jaffen, als Alles ich ſelbſt durch harten Knechtes— 
dienjt erwerben zu müffen. Aber b. dennoch iſt's bequemer, mit dem 
Priefter die Sache abzumachen, ihm eine äußerliche Pönitenz zu leiften, 
und dann frei und fertig zu feyn, als den innern Kampf der Buße 
durchzukämpfen; („der Weg zu Gott ift fo weit, der zum Prieſter fo 
nah“) und die eigenen, verdienftlihen Werfe werden, jo läftig fie 
fheinen, verfüßt durch den Wahn, damit die Seligfeit fich erarbeitet, 
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ift, ein armer Sünder zu werden und nur aus Gnaden felig feyn zu 
wollen. ] 

7. Sudä 20. 21. Die herzlihe Ermahnung des Apoftel3 zu 
den würdigen und feligen Früchten, die wir von unfrem Feſte davon 
bringen follen. a. Das fortwährende Zunehmen im Glauben; b. der 
erweckte Eifer und Fleiß zu beten; e. die forgfältige Bewahrung des 
Herzens in der Liebe Gottes; d. die freudige Hoffnung auf die Barm— 
herzigfeit Gottes im ewigen Leben. G. &. Rieger, Jubelpredigt 
anno 1730. 

8. Offenb. 3, 11. (Halte, was du haft re.) Die Aufgabe unfrer 
Kirhe und unfrer Gemeinde, zu halten, was fie hat. a. Die Auf: 
gabe jelbft; b. die Gründe, womit ung der Herr zu treuer Erfüllung 
diefer Aufgabe ermuntert. (ad a. Das Fundament der Xehre und der 
firhlihen Drdnungen, nämlich Xeltefte, Vertretung der Kirche in Sy— 
noden, Kirchenzucht [freilich Tauter Dinge, die wir anderwärts erft 
haben müßten, ehe wir fie fefthalten fönnten, während der Berfalfer als 
reformirter Prediger allerdings fo reden Fann]. ad b. Deine Krone, 
d. 1. dein Schmud, deine Erfahrung der göttlihen Gnade und Barm— 
herzigfeit. — Sch Fomme bald, — fo harren wir des großen Refor— 
mators, der da Spricht: fiehe, ich mache Alles neu.) Krafft, 591. 


9. Pſ. 116, 10. Sch alaube, darum rede ih. „Daß die Kirche 
auf dem Fundamente des Glaubens ruht.” (Blik in die Vergangen- 
heit, in die Gegenwart und Zukunft.) Müllenftefen, Zeugniffe 
von Chrifto I. Berlin 1854. ©. 190. 

10. 1 Theſſ. 5, 21. Daß der Geift der Reformation nicht nur 
ein prüfender, jondern auch ein erhaltender und bewahrender ift. 
Hagenbach, Pr. IV. 1. ©. 168. 

11. Apoftelg. 3,6. (Silber und Gold habe ich nicht.) Weber 
dag Heil der evangelifhen Kirche, 1. worin es befteht, 2. ob wir’s 
auc recht ergreifen. Wilhelmi, in Staudenmayer’s Zeitpredigten 
1850. ©. 339. 

12. Daniel 12, 2.3. Die Lehrer werden leuchten wie des 
Himmels Glanz. Hafen, in der anonymen Samml.: „Wir fahen 
jeine Herrlichkeit,“ Berlin 1853, ©. 133. 


2. Kirchweihe. 


1. Bf. 121, 8. (Der Herr behüte deinen Ausgang und Ein- 
gang 2.) Diefer Heilige Wunfch geht a. die ganze Gemeinde an, die 
mit „du“ als Eine Perfon angeredet wird. So ziemt e8:fich heute, 
daß wir uns vor allem Eins wiffen in dem Herrn, Eins auch mit 
Allen, die jeit Jahrhunderten durch diefe Thore aus- und eingegangen 
find zc. So nur hat der Wunſch auch feine volle Wahrheit; denn 
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„von nun an bis in Ewigkeit“ gehen wir ja hier nicht ein und aus; 
aber der Ausgang aus der irdischen Gemeinde foll der Gingang zur 
jeligen Ewigkeit feyn, zu der Kirche, die nicht mit Händen gemacht 
it. b. Soll aber diefer letzte Ein- und Ausgang gefegnet ſeyn, fo 
müſſen jest fhon alle unfre Ein- und Ausgänge unter dem Segen 
Gottes gefchehen. 

2. Pf. 118, 22. (Der Stein, den die Bauleute verworfen, ift 
zum Eckſtein worden.) a. Gottlob, daß auch unfer Gotteshaus, unfre 
Gemeinde, unfer Glaube auf diefem Eeftein ruhet! b. Aber foll das 
Haus nicht vergeblich ftehen, die Gemeinde nicht zerfallen, fo muß 
Chriftus der Edftein bleiben, und wehe den Bauleuten, die jemals ihn 
wollen wegwerfen! 

3. Moſ. 26, 11-13. (Ich will meine Wohnung unter euch) 
haben 20.) Anders als im A. T. ift ung dag verheißen Koh. 14, 23. 
Gleichwohl, wie im AU. T. zuerft das Aeußere geboten war, um zum 
Innern den Weg zu bahnen, jo ift umgekehrt im N. T. zuerft das 
Innere geſetzt, der Geift aber, dieß Innere foll und will fich aus— 
prägen und darftellen auch im Aeußeren. So haben auch wir wieder 
eine Wohnung Gottes unter uns; — Thema: Gottes Haus in der 
Mitte unfrer Häufer: a. ein beftändiges Merkzeichen für Jeden, daß 
wir Chriften find; b. eine Erinnerung für ung und unfere Kinder, fo 
oft wir vorübergehen, der großen Gnaden Gottes zu gedenken; c. ein 
Sammtelplab für alle Zerftreuten, immer wieder Eins zu werden im 
Glauben und Liebe; d. eine Nuheftätte, da, wie der Herr in ung 
Wohnung macht, fo wir ruhen und fret werden von aller Noth der 
Welt. 

6. Bf. 46, 11. (Seid ftille und erfennet, daß Sch Gott bin.) 
a. Das tft das ewige Leben, Gott zu erfennenz dazu tft dieß Gotteg- 
haus gebaut. b. Aber foll es nicht vergeblich daſtehen, fo „ſeid ftille” ; 
laffet alle Unruhe, al das lärmende Treiben der Moche draußen; 
haltet mit euren Gedanken ftille; Taffet den ganzen Sonntag durch 
Stille geheiligt feyn, auf daß euer ganzes Leben immer ftiller werde, 
und ihr immer befjer höret, was der Herr Tpricht. 


3. Bußtag. 


1. 2 Kor. 7,10. (Die Traurigkeit nad) Gott wirfet eine Reue 
zur Seligfeit ꝛc.) Es ift viel Traurigkeit auf Erden — aber: Unter- 
ſchied zwifchen der verderblichen und der heilfamen Traurigkeit, a. nad) 
ihrem MWefen, b. nah ihrer Wirkung. Lange, 2 Bettagspredigten, 
Zürich 1841. (Aehnlich die 1. Pr. in Julius Müller’s: „das hrift 
lihe Leben“, Breslau 1834.) 

2. Bf. 51, 12. 13. (Schaf in mir, Gott, ein reines Herz ꝛc.) 
a. Die große Gefahr, worein unfre Sünde ung flürzt, nämlich, daß 
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wir verworfen werden von Gottes Angeſicht, und daß er feinen heil. 
Geift von uns nimmt [was das befage, ift zu jchildern]; b. wie doch 
fhon in der Bitte um Abwendung der Gefahr ein beſſerer Sinn Tiege, 
der fih auch darin ausfpricht, daß nicht um Abwendung äußerer Stra— 
fen, fondern um ein neues Herz und einen neuen gewiffen Geift ge= 
betet wird; e. ſolche Bitte aber bleibt niht ohne Erhörung, nur, wer 
jo gebetet, der muß, auch wachen‘, daß er das reine Herz nicht wieder 
verunreinige, den neuen gewilfen Geift nicht wieder durch den alten, 
böfen Geiſt wanfend made. 

3. Hebr. 3, 12—14. Arbeite mit Ernft gegen die Berftodung- 
deiner felbft. — Dazu gehört 1) die ehrliche Selbftprüfungz 2) Die 
gegenfeitige Ermahnung; 3) der fleigige Rückblick auf die empfangene 
Gnade. Ahlfeld, Zeugniſſe ꝛc. I. ©. 360. 

4, Joſ. 7, 19. 20. Wie durch ein reumüthiges Befenntnig 
unjter Sünde Gott die Ehre gegeben werde. (Die ganze Gefchichte 
ift nach ihren einzelnen Theilen jehr fruchtbar.) 

5. Sef. 59, 1.2. (Des Herin Hand tft nicht zu fung... fon- 
dern eure Untugenden fiheiden euch und euren Gott 2.) Das Elend 
des Lebens, die Drangfale der Zeit leitet der Menſch ſo gern aus 
einer ganz falſchen Urfache her, er ſchiebt die Schuld auf Gott, ftatt 
in fih die Quelle zu fuchen. — Aehnlich der Tert Klagl. Ser. 3, 39. 

6. Serem. 2,12—14. (Mein Bolf thut eine zwiefache Sünde ıe.) 
Des Herin heilige Klage wider ung, a. daß wir ihn, die lebendige 
Quelle, verlafien, b. Fremden anhangen, und ce. ein Raub der Frem— 
den werden. Knapp. ä 

7. Sef. 44, 21. Sfrael, vergiß meiner nicht: diefer Ruf zeugt 
a. von der Größe der Liebe Gottes, denn nur wen th liebe, fordere 
ich bittend auf, meiner nicht zu vergeffen: der große Gott bedürfte 
unfer nicht, aber die Liebe treibt ihn, ſolches Verlangen zu uns zu 
haben. b. Er erinnert uns an unfre Schuld; denn flatt immer in 
Gedanfen mit ihm umzugehen, gedenken wir oft lange Zeit feiner 
nicht; ja, al’ unſre Sünden rühren daher, daß wir ihn nicht vor 
Augen haben, woraus c. die Verpflihtung folat, ihn von nun an 
treuer im Gedächtniß zu halten. (Auch zu einer Abendmahlsrede würde 
ſich dieß gebrauchen laſſen.) 

8. Joh. 7, 44—49. (Glaubet auch irgend ein Oberſter an 
ihn? 2.) Die traurige Erfahrung, daß die Oberſten fo ſelten glaubig 
werden; Die noch traurigere Ihorheit, das als Beweis gegen das 
Evangelium geltend zu machen oder gelten zu laffen. 

9. Soh. 14, 9. (So Sange bin ich bei euh, und du Fenneft 
mich nicht?) Das Erfte mahnt uns an die lange Neihe göttlicher Seg- 
nungen, die Sedem feit feiner Geburt, die unfrem Bolfe feit Jahr— 
hunderten zugeflojien; das Zweite an alles das in unfrem Leben, wo— 
mit wir thun, als fenneten wir ihn nicht. (Anwendbar auf allen 
Leichtſinn, alle Ungerechtigkeit, alle Ungeduld, alle Verzagtheit 2c.) 

TBalmer, Som. (4. Aufl.) 22 
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4. Todtenfeit, 


. Hohelied 8, 6. (Liebe ift ſtark wie der Tod.) a. Stark if 
der Es dag beweist unfer Feft, denn an eine Reihe von "Gräbern 
führt es uns; b. aber die Liebe ift eben fo ftark, denn der Tod kann 
unfrer Liebe die Entſchlafenen nicht a ja, während jedem Ein- 
zelnen ein Theil von ung, jeine Familie 2c. zum Grabe folgte, greift 
mit dieſem Felt unfre Liebe weiter, dehnt ih über alle Entſchlafenen 
aus. Sa, c. Liebe it noch ftärfer als der Tod, denn fie hat Einmal, 
in der Berfon Ehriftt, ihn überwunden, und wird ihn in uns Allen 
durch Chrifti Lebenskraft überwinden. 

2.1 Moſ. 1,2. (Die Erde war wüſte und leer, und der Geiſt 
Gottes 2.) So fah es vor der Schöpfung des Menfhen aus, nod) 
ehe es Licht ward; wir nun ftehen auf der andern Seite der Schö— 
pfung, die Erde tft nicht mehr wüfte und leer 20. Aber dennoch, iſt's 
nicht denen, die das Theuerfte verloren haben, als wäre die Welt aber- 
mals eine öde Wüſte? Was hilft fie das Menfchengewühl? Und ift’s 
nicht immer noch finfter auf der Tiefe? Aber wenn nur der Geift 
Gottes darüber ſchwebet; — er ſchwebet über ung, den Zurüdgeblie- 
benen, ung zu tröſten; er ſchwebet über den Gräbern, um einft aud) 
den Todtengebeinen ein neues Leben einzuhauchen. 


3. A Moſ. 16, 48. (Und Aaron ftand zwifchen den Todren und 
Lebendigen.) Ich ftehe heute auch zwifchen den Todten und zwiſchen 
euch, den Lebendigenz. freilich anders als Aaron, denn nicht ein be— 
fonderes Strafgericht hat unfre Todten weggerafftz aber doch — der 
Zod it der Sünde Sold. — Nun, wenn ih fo in der Mitte ftehe, 
fo habe ih a. den Zodten einen Gruß zu bringen von den Lebendi— 
gen (den Gruß der Liebe und der Hoffnung); b. den Lebendigen einen 
Gruß von den Zodten, daß fie leben, aber auch: heute mir, mor— 
gen Dir. 


4. Bred. Sal. 4,2. (Da lobte ich die Todten mehr, denn die 
Lebendigen 20.) Das Lob der Todtenz a. nicht eitles Lobhudeln, nicht 
abgöttiſche Verehrung; b. fondern das Befenntniß der Liebe; c. das 
defto wärmer ift, je mehr der Tod eine verflärende Macht hat, und 
uns danfbarer ſtimmt für das, was wir nicht mehr haben; d. in Wahre 
beit aber tft es ein Lob der Gnade Gottes, das e. deſto beifer ift, 
je mehr es in thatfächlicher Nachfolge zum Himmelreich befteht. 

5. Soh. 11, 36. (Siehe, wie hat er ihn fo lieb gehabt.) Der 
Herr rehtfertigt unfre Liebe, unfre Thränen; aber Die Hauptfache ift, 
daß von den Entiihlafenen Fann gerühmt werden: Siehe, wie hat er 
fie fo lieb gehabt! Lieb gehabt hat er fie, da er fein Leben für fie 
ließ; da er fie bei Lebzeiten gnädig leitete; da er ihmen nun das 
ewige Leben aab. 
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6. Röm. 14,9. (Dazu ift Chriftus geitorben ꝛc., dag er über 
Todte und Lebendige Herr fei.) Ein Herr über Todte und Lebendige; 
alfo a.-Teben die Todten, denn was nicht ift, hat feinen Herrn, dem 
es zu geboren, der es zu regieren hätte; b. alfo auch Dürfen die 
Lebenden, die nicht willen, was ihnen bevorfteht, getroſt ſeyn, denn 
Chriſtus ift ein weifer und gnädiger Herr; c. alfo gibt es in ihm, 
vor feinem Gnadenthron eine Gemeinfhaft zwiichen Todten und Leben— 
digen: er führt jene an der einen, diefe an der andern Hand. 


7. Broverb. 23, 26. Ihr begehret Troſt; Gott begehrt euer 
Herz. Faſſet Muth, noch das lebte Dpfer darzubringen und dur 
den höchſten Einſatz alles Berlorene gewilfermagen in höherer Weife 
wieder zu gewinnen. Müllenfiefen, Zeugniffe von Chrifto, 1. 
1856, ©. 188. 


5. Jahresſchluß. (Sylveſterabend.) 


1. Luc. 24, 29. (Bleibe bei uns, denn es will Abend werden ꝛc.) 
1. Inhalt diefer Bitte: die fegensvolle Gegenwart des verflärten Hei— 
landes in der Mitte der Seinen. 2. Bedingung der Bitte: a. daß 
wir ihn Fennen aeleınt haben als unfern Begleiter auf dem Lebens 
weg; b. daß wir den Entſchluß gefaßt haben, bei ihm zu bleiben. 
3. Srucht Diefer Bitte: er bleibt bei uns; erhellt den angebrochenen 
Abend mit feinem Lichte, verwandelt auch den legten Lebensabend in 
einen herrlichen Tag. 7 Dr. Schmid in Tübingen, 1840. 


2. Se. 30, 15. (Durch Stillefenn und Hoffen werdet ihr ſtark 
jeyn.) Stark zu ſeyn ift beim Blick auf die Zufunft ein Bewußtſeyn 
vom höchſten Werth; zu willen, dag man ich nicht hin- und herwerfen 
laffen darf wie ein Robr. Dieg Starkſeyn will nun der Eine er- 
langen durch Lautſeyn, dadurch, daß er ſich unter den Menfchen einen 
Namen macht; der Andere wohl auch dur Stille, aber nur durch die 
Stille der Selbftfucht, die ih hochmüthig in fich zurückzieht; von außen 
Tann ein folcher Menſch ftille ſeyn, aber fein Herz ift ein Markt ſich 
tummelnder Lüfte und Begierden. Die rechte Stille ift da, mo fi 
das Gemüth aus der Zerftreuung fammelt, mo es ruhet in der ewigen 
Liebe, die in Chrifto Sefu erfchienen ift, und die fih auch an uns, 
an den Einzelnen, an der Gemeinde offenbart; die gar wunderbare 
Wege geht, aber am Ende fih herilich erweist. Darum ift jenes 
Stilleſeyn zualeih Hoffen (im Gegenfab gegen die dumpfe, hin— 
brütende Ergebung in ein eifeınes Schickſal). Die Gegenwart, die 
nächte Zufunft mag dunkel ſeyn, das Ziel ift Licht, darum iſt's auch 
jest licht um uns herz; in der Freudigfeit diefer Hoffnung find wir 
farf, mit Gott wollen wir Ihaten thun. Derfelbe, 1836. (Außer 
dem führen wir noch aus hinterlaffenen Entwürfen diefes theuren 
Mannes folgende Texte an, über die er bei obiger Veranlaffung ge- 
ſprochen: 1 Mof. 49, 18. Herr, ih warte auf dein Seil (1833), Hebr. 
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4,4. So laſſet uns nun fürchten, daß wir die Verheißung, einzu- 
fommen, nicht verfäumen (1834). Saf. 1, 17. 18. Alle gute Gabe ac. 
(1835). — Seine Rede über a 62, 2. fiebe in den ev. Cal. 1. 
©. 305. Auswahl, 3. Aufl. I. S. 315.) 

3. 1. Sam. 7,12. (Eben GEzer; bis hieher hat der Her ge⸗ 
holfen.) Bis hieher hat der Herr geholfen. Das bezeugt uns a. der 
Taufſtein [Blick auf die Kinder, Dank für fie und ihre Erhaltung ꝛc.] 
b. Der ZTraualtar. [Leider ein ganzes Drittheil der Paare durfte 
wegen offenbarer Unfeufchheit nicht im Ehrenſchmuck erſcheinen; ab, 
wann wirft du, liebe Gemeine, frei — von dem Laſter der Wol⸗ 
luſt, von den wilden Gelagen ꝛc. Doch ihr Andern, die ihr mit 
Ehren zum Altare kamet, mit wie frommem Danke fehet ihr des Jah— 
res lehte Stunde herbeifommen 2e.] ec. Der Gottestifh. d. Der Grab- 
ftein. [Denen Sterben ein Gewinn war, an deren Ruheſtätte gilt es: 
Euch hat der Herr bis hieher geholfen.] Genzfen, Feſtpr. ©. 61. 


4. 1 Kor. 15, 10. (Bon Gottes Gnaden bin ih, das ich bin ꝛc.) 
Was find wir denn? Wir leben noch; und reichlich gewürzt und ge- 
fhmüct ift uns das Leben worden durch Erquidungen von oben (val. 
das Spitta’fche Lied: D wie manche ſchöne Stunde 2c.), dem Einen 
ift ein Kind geboren, dem Andern hat ein treues Weib die Hand 
gereicht 20. Aber der Apoftel denft an Größeres, als das Teibliche 
Reben: daß er, der ein Feigd war, bekehrt ward. Da erſt iſt man 
etwas „von Gottes Gnaden“. Dann ift auch das ein wahres Be— 
fenntniß: „Gottes Gnade an mir tft nicht vergeblich geweſen.“ Frage 
dich, bat Gott jeine Gnade gleichjam an dich verfchwendet, ohne daß 
du etwas geworden wäreft zu feinem Lobe? (Eph. 1, 6—12.) Bit 
du reicher geworden an Erkenntniß und Glauben, au Frieden im Her— 
zen und im Haufe? u. ſ. w. Solchen Fragen giaubt der Menſch aus— 
weichen zu können, indem er ſich hinter das Bekenntniß: „wir ſind 
allzumal Sünder“ verbirgt; durch ſolche Demuth glaubt er dann alles 
etwa Berfäumte reichlich aufgewogen. Aber ſolche Demuth fteht nur 
dem wohl an, der in der That etwas ift, aber fich deſſen, was er ift, 
nicht rühmt noch überhebt. Trauerſt du aber von Herzen über ver- 
jaumte Zeit, über Ihorheiten und Sünden, fo ift dieſe göttliche Trau— 
vigfeit ſelber jchon ein Beweis, daß Gottes Gnade nicht vergeblich 
war an Dir. 

5. 2 Tim. 1,12. (Sch weiß, an wen ich glaube, und bin gewiß 2c.) 
Dieß foll das Endergebniß, der Ertrag unferes Lebens bis hieher ſeyn; 
und ebenfo der Seelengrund, auf den wir unfere Zukunft bauen. Viele 
glauben gar nichts; denen tft die Bergangenheit ein trübes Räthſel, 
die Zufunjt eine troftlofe Wüſte. Viele glauben zwar, aber fie wifjen 
nicht, an wenz es tft ein angelernter Wortglaube, ohne daß fie den 
Herrn felber Fenneten, perfönlih mit Liebe und Bertrauen an ihm 
hiengen. Wir aber wiffen, an wen wir glauben; unfer bisheriger 
Lebensgang bat e8 uns gelehrt, Far und fiher darüber zu werden, 
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wer uns fo gnädig geführt hat. — Aber auch dieß Glauben, dieß 
Wiſſen ift noch Fein Schauen. Es fehlt ung noch etwas, noch ein 
Erbe; wem von ung mangelte nicht heute etwas zu feinem ganzen 
und vollen Glücke? Wohlan, fehaffe nur, daß du einer Beilage, eines 
himmlischen Erbtheils gewiß werdeft, Dann wird fie dir auch bewahret 
in guten Händen, bis du fie in Empfang nehmen darfft. Was du fonft 
haft, das kann Die Zeit, das Alter, der Tod ꝛc. dir nehmen, aber Diefe 
Beilage iſt gut aufgehoben. Bewahre nur du, was du haft, damit 
Niemand durch deine eigene Schuld deine Kione nehme! 


6. 2 Kor. 6, 1—10. a. Gnade haben wir Alle empfangen — 
auch dieß Jahr war ein Theil der „angenehmen Zeit,” eine Zeit 
des Heils — habt Acht, daß Niemand fie vergeblich empfangen habe! 
b. Vergeblich hat fie nur der nicht empfangen, der ſich in allen Din 
gen bewährt als Gottes Diener; das alfo muß unfer Vorſatz feyn. 
e. Wie groß diefe Aufgabe ift, V. 4—8;5 aber aud wie ſchön und 
durch Gottes Kraft wunderbar gefegnet ihre Löfung, B. 8—10. ©. des 
Bis. evang. Pred. ©. 63. 


7. Pred. Sal. 7, 9. (Das Ende des Dinges tft befjer als 
fein Anfang.) Die rechten Endgedanfen find in unſrem Geifte heimifch 
1) wenn unfer Geift gebrochen ift in der Erkenntnis, daß alles Ding 
auf Erden nur Anfang iſt; 2) wenn unfer Geift geduldig worden ift 
im Hinblid auf den Herrn, der Anfang und Ende if. Harleß, 
Sonntagsweihe, I. ©. 49. 


8. Offenb. Soh. 21, 6—8. Gott und die Zeit: 4) unſre 
Erquickung in der Zeitz 2) unfer Steg über die Zeitz 3) unfer Richten 
durch Die Zeit und nach) der Zeit. Gilbert, Zeitpr. 1852, ©. 77. 


9. 1 Kön. 19,4. Es ift genug, fo nimm x. a. Die Einen 
fönnen nie fo ſprechen; ihnen wird’S nie genug am Leben, am Beſitz ꝛc., 
fie halten ih auch — 1. Schluß des Verſes — für viel beſſer, wiffen 
mehr, leiften mehr ꝛc. als die Väter. b. Andere fagen das wohl nad, 
aber in eitlem Weberdruß, ohne den tiefen Ernft eines Elias. ec. Sn 
welchem Sinne darf ein Chrift jagen: Es tft genug ꝛc.? (Sowohl der 
Dank, als die Bußfertigfeit, die dem Sahresfchluffe geziemt, wie auch 
der rechte Ausblid in die Zukunft läßt ſich hieraus entwiceln.) 


6. Zu Tanfreden, 


1. Bi. 121, 8. (Der Herr behüte deinen Ausgang und Ein— 
gang 2.) Mit diefem Spruche pflegte man in alter Zeit die Kinder 
an den Thoren der Kirche zu empfangen, wenn fie herbeigebracht wur— 
den, um die Taufe zu empfahen. Auch diefem Kinde gilt der Gruß, 
dag, nachdem es feinen Eingang gehalten in die Welt, heute feinen 
erften Ausgang macht. Blick auf Die Eine und Ausgänge, die feiner 
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warten; — daß fie alle gefegnet ſeien durch Gottes Wort und Geift, 
dazu geben wir ihm die Weihe der Taufe. 


2. 305. 10. Das Gleihnig vom guten Hirten. Wir bringen 
ihm ein Lamm, daß er es waide; er wird ihm das ewige Leben geben, 
Niemand foll es aus feiner Hand reißen, aber daß nur wir nicht die 
Miethlinge find, durch deren Schuld dieß Kind feine Taufgnade ver- 
Iteren könnte! 


3. Bi. 16, 6. (Das L%oo8 ift mir gefallen auf's Liebliche 2c.) 
So iſt's den Eltern zu Muthe; ein fchöneres Erbtheil gibt es ja nicht, 
als ein theures Kind; das wollen wir bewahren. Aber dem Kinde 
jelbjt it ein ſchönes Erbtheil geworden; nicht dieß arme Leben nur, 
nicht die Liebe und Sorafalt der Eltern nur, fondern die Gnade des 
dreteinigen Gottes; dag ewige Leben tft das Angebinde, dag heute 
ihm zugetheilt wird; eine der Wohnungen in des Baters Haufe wird 
ibm bereitet ıc. 


4. 1 Kor. 15, 49. (Wie wir getragen haben das Bild des ivdi- 
ſchen, alfo werden wir auch tragen das Bild des himmlifchen.) Das 
Bild des irdischen Menjchen trägt dieß Kind; und es wird nicht fehlen, 
daß jene Furchen, Die durch Schmerzen, Sorgen 2. in das Bild des 
Menſchen gegraben werden, auch über fein noch frifches Kinderantlig 
fich ziehen. Aber es ſoll einft tragen das Bild des himmlifchen Men— 
ſchen, Jeſu Ehriftiz darum taufen wir es, darum erziehen wir es; Er 
aber, der Meifter, wolle felbit fein Bild ihm aufprägen. 


5. Matth. 18,1. (Sefus rief ein Kind ıc. Sp ihr nit ums 
kehret und werdet wie die Kinder ꝛc.) Hier ftellt der Herr auch ein 
Kind in unfre Mitte. Aber ift nicht vielmehr die Abficht die: das 
Kind ſoll werden, was‘ wir find, ein Chrift? Sa, Beides trifft zu= 
fanmen in dem Einen, daß wir Chriftum gewinnen. Sn ihm ſoll 
diefes Kind ein Mann werden (Eph. 4, 13.), und in ihm foll der 
Mann ein Kind werden. Wie gefchieht das? 


6. BI. 8,6. (Mas ift der Menſch, daß du fein gedenfft 2c.) 
Den Säugling umftehend, wundern wir ung darüber, was doch Großes 
und Edles aus einem fo ſchwachen Gefihöpfe werden kann. Aber wir 
gedenfen auch der Sünde, die fich entwicelt, des Fluches, den diefe 
Sünde über den Menfchen bringt. Doch nur um fo größer ift unfer 
Dank, daß Gott in der Taufe diefes fihwachen, Tündigen Gefhöpfes 
gedenfet und etwas jo Großes, ein Kind Gottes aus ihm made. 
Schröter, Zaufreden (Berlin 1841—43), Hl. ©. 123. 


7. Luc. 1, 66. (Was will aus dem Kindlein werden?) In 
welchem Sinne gefchieht diefe Frage? Wie fol fie gefhehen? An man— 
cher Wiege thut fie der Fleinmüthige, irdiſche Sinn, oder eitle Hoffe 
nung diefer Welt. Und wo in einem Haufe fleifchliher Sinn wohnt, 
da möchte man mit Trauer im Blick auf die Verderbniß, Die dem 
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Kinde bevoriteht, die Frage thun. Uns aber foll die Taufe Ichren, 
was aus dem Kinde werden fol. Schröter, ebend. ©. 12. 


8. Pf. 119, 19. (Sch din ein Gaft auf Erden ꝛc.) Als Tieben 
Gaft begrüßen wir dieß Kind; und damit Gottes Gebote ihm nicht 
verborgen feien, nehmen wir e8 durch die Taufe in die Gemeinschaft 
der Gläubigen auf. Ebend. ©. 59. 


9. Matth. 20, 22. (Könnet ihr euch taufen laſſen mit der Taufe, 
damit ich getaufet werde?) Willig und gerne Jaffen wir ung und 
unfre Kinder taufen; aber find wir auch mit ihnen bereit zu der 
Leidenstaufe, zur willigen Darbringung der Opfer, die der Herr ver- 
langt? Das bedeutet die Taufe unjrer Kinder, daß auch fie berufen 
find, einzugehen in das Leiden Chrifti, weil es feinen andern Weg 
zur Herrlichkeit gibt. Ebend. ©. 70. 


10. 1 Sam. 1,27. (Hanna, wie fie Samuel zu Eli bringt.) 
Die Kind ift eine erbetene Gabe; jo gebührt ſich's, es auch dem 
Herrn wieder zu geben fein Lebenlang. Ebend. I. ©. 10. 


[Durch geſchickte Benützung der Perikopen zeichnet fich das Werk 
von Hildebrandt aus: das Kirchenjahr des Täufers, Magdeburg 
18465 von Neueren ift auf Gilbert, 'geiltliche Amtsreden, 1852, 
©. 1—35 aufmerfjam zu macdhen.] 


7. Zu Confirmationsreden. 


1. 1Tim. 6, 12—15. (Kämpfe den guten Kampf des Glau— 
bens. Wie recht und noth es fei, daß fih ein gutes Belenntniß an 
den beiten aller Befenner halte. a. Inhalt des Befenntniffes (— ihr 
befennet euch) zum Guten, zu Chrifto). b. Es ift eine That; entweder 
die Krone des chriftlichen Lebens, oder der Anfang defjelben. ec. &$ 
hat einen feligen Ausgang. Nitzſch V. 138. 


2. Luc. 10, 20. Freuet euch, daß eure Namen im Himmel 
angejchrieben find 2. Ahlfeld, Zeugniffe aus dem innen Leben 1. 
©. 156. 


3. Die Perikope am Sonntag Quafimodogeniti. — Des Herin 
Eintritt in den Kreis diefer Kinder, die auch feine Sünger feyn wollen. - 
a. Er grüßt fie mit dem Friedensgruße; er weijet ihnen ihre Lebens— 
aufgabe an: fiehe, ich jende euch. c. Er haucht fie an mit feinem 
Geifte. (Eine andere Bearbeitung deflelben Textes für denfelben Zwed 
ſ. in des Bis. evang. Pr. ©. 287.) 

4. 1 Betr. 2, 11—17. (Ep. an Jubilate.) Die Heiligung der 
Ihönen Jugendzeit. a. Die Jugend ſoll fich anfehen lernen als Fremd— 
linge und Pilgrime; [noch che man in die Sorgen der Welt ver- 
flochten wird, muß man einheimifch werden im Himmel; das ftört die 
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Heiterfeit der Jugend nicht, es verklärt fie vielmehr]. b. Sid) ent- 
halten von den Lüften, die wider die Seele ftreiten [nicht von der 
That nur, ſchon von der Luft]. c. Einen guten Wandel führen unter 
den Heiden [die Welt ift immer heidniſch]: d. jelbft aller menschlichen 
Ordnung unterthan jeyn [nicht dem Begehren nah Unabhängigkeit 
nachgeben]. 

5. 2 Tim. 2,1—13. (So fei nun flarf, mein Sohn ıc.) Die 
Mahnung an unfere I. Gonfirmanden: ſei ſtark! a. wie ſchön Diefe 
Mahnung gerade für die heranmwachfende Tugend fih eigne; b. welch 
trefffihe Mittel der Apoftel ihr dazu an die Hand gebe. [Blik auf 
die Vorgänger, — auch ihm, dem Apoftel zu Lieb fol Tim. ftarf 
werden, die Liebe zu Eltern 2c. läßt uns viel überwinden. Unter allen 
aber voran Chriſtus; halt im Gedähtniß ꝛc. Blick auf die Fünftige 
Herrlichkeit]. 

6. 1 Theff. 2, 9—13. Die innere Beftärfung im Bunde mit 
dem Herin, a. durch Erinnerung der Jugend an das, was Eltern und 
Lehrer an ihr gearbeitet (was Paulus allein geleiftet hat, das ver- 
theilt fich bei ung unter Eltern und Lehrer 20.) b. Durch Erinnerung 
an ihre Berufung zum Reiche Gottes (man beftimmt jest jedem Kinde 
feinen Beruf, aber über allen Berufen fteht der zu einem göttlichen 
Reiche). ec. Durh Mahnung daran, daß fie das Evangelium bereits 
angenommen (rückwärts könnt ihr nicht mehr, die Wahl tft entſchieden). 


7. Matth. 18, 1—11. (Berilope am 15.p. Trin.) a. Was 
bringen unfre Kinder uns mit? b. Was haben wir für fie bereit? 
a. Sich felbft (für die Sfraeliten war es der größte Schmerz, Feine 
Kinder, feine Erben des Namens zu haben; wir haben bier die Erben 
unfrer theuerften Güter, unſres Glaubens; jo wird die Kirche alſo 
fortbeftehen). Sie bringen mit: ihren Eindlihen Sinn (will's Gott, 
ift ev noch vorhanden, wiewohl wir in gegenwärtiger Zeit zu klagen 
haben, daß, nicht ohne Schuld unſrer Lehr= und Erziehungskunſt, die 
Kinder gar altflug find, wohl kindiſch, aber nicht mehr kindlich). ad b. 
Haben wir für fie @. die rechte Hochachtung (ſehet zu, daß ihr keins 
verachtet, denn 2.) A. die rechte, Jorgfältige und fürbittende Liebe? 

8. Soh. 15. Che unfre Kinder ihr Befenntniß ablegen, ver- 
nehmen wir, wie der Herr fih zu ihnen befennt: ich bin der Wein- 
ftoc, ihr feid die Neben, Aber foll das zur Wahrheit und zum Segen 
werden, fo gilt es nun auch zu bleiben: a. ohne ihn könnet ihr nichts 
thun; b. aber durch ihn vermöget ihr Alles (nämlich Früchte bringen) 
alfo c. bleibt beit ihm (das Bleiben, Aushalten ift der wanfelmüthigen 
Natur immer fihwerz doppelt fihwer, weil der MWeingärtner die Reben 
reinigt — dieß Meffer thut wehe, aber bleibet!) 


(Eine Bearbeitung des Gleichniffes vom Weinftode für eine Con— 
firmationg- Predigt vom Verf. f. in dem Predigtb. zum Beften der 
württemb. Pfarrwaiſen, Stuttg. 1846, ©. 503. Eine andere für die 
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Communion der Neuconfirmirten f. in meinen „evang. Predigten“ 
16. Sonntag nad) Trin.) | 


8. Zu Beicht- und Abendmahlsreden. 


1. Matth. 13,12. (Mer da hat, dem wird, gegeben... . wer 
aber nicht hat 2c.) Das Abendmahl ift geitiftet zur Stärfung der Schwa— 
hen, zur Nahrung für die Hungrigen, die wohl wiffen, daß fie Nichts 
haben. Die Satten und Vollen find nicht geladen; und doch heißt 
es, wer da hat ꝛc.; alfo müſſen wir doch eiwas mitbringen? Sa, wie 
oh. 18, 37. Der Glaube joll geſtärkt werden, alfo muß er ſchon da 
ſeyn; auch der ſchwache Glaube, der aber feine Schwäche fühlt und 
ftärfer feyn möchte, it Glaube. Was wir mitbringen müſſen, das tft 
dieß Berlangen, diefe Bereitfhaftz; dann. wird uns im Abendmahl, 
weil es in die Gemeinſchaft Chrifti uns einführt, gegeben, daß wir 
die Fülle haben, daß auch alle Anfänge, alle Keime zum Guten und 
Gott Wohlgefülligen wachſen und erjtarfen. Wer aber nicht hat, dem 
wird auch genommen, das er hat. Der „nicht hat“, der hat do 
noch die Möglichkeit, befehrt zu werden; die offene Thür zu Gottes 
Gnade. Wie das Hören des Wortes Gottes denjenigen, der dabei 
falt und unberührt bleibt, allmählig ftumpf macht, To auch denkt id) 
der Menſch, felbit der Rohere, von Anfang ber immer noch etwas 
Helliges und Heiligendes unter dem Abendmahl; kommt er nun un— 
bereitet, jo fühlt er feine Aenderung in ſich vorgehen und fo verliert 
er vollends alles Zutrauen, alle Ehrfurcht; und wo das fehlt, ift eine 
Befehrung immer weniger möglih. (Vgl. damit Nitzſch's Gründonners- 
tagspredigt über 1 Kor. 11, 23—32. mit dem Thema: den Heiligen 
gebet das Heilige; Wittb. Pr. ©. 189, wo e8 ©. 196 Heißt: „Nichts 
ijt gewiffer, als daß der Unwürdige ſich jelbit zum Schaden das Hei— 
lige genießt: denn ein Genuß iſt eine Stärfung, eine Labung; ein 
geiftiger Genuß ift des Geiftes Stärkung und Labung; mithin, was 
it ein unmürdiger Genuß des Abendmahls anders alg eine Stärfung 
und Zabung des unmürdigen, unreinen Geiftes, in dem der Menfch 
jo eben gelebt hat und weiter leben will.“) 

2. 2 Tim. 2,8. (Halt im Gedächtniß Jeſum Chriftum 2.) Ein 
Halten, ein Feſthalten joll das feyn, jo daß ung Alles von felber an 
ihn erinnert, weil wir ihn im Herzen tragen. Die nun geht die 
Abendmahlsgenofjen befonders an, a. weil fie ſich darauf prüfen müffen, 
ob fie Chriftum bisher im Gedächtniß gehalten — an den Früchten 
ift das zu erfennen; b. weil das Abendmahl geftiftet ift zu feinem 
Gedächtniß, alfo mit feiner Feier das im Terte Gebotene gefihieht; 
c. meil es die Wirkung haben foll, daB wir fünftig ihn im Gedächt— 
niß feſthalten. 

3. Jeſ. 55, 6. (Suchet den Herrn, weil er zu finden iſt ꝛc.) 
Die Ermahnung des Textes ſetzt voraus, daß wir den Herrn verloren 
haben. Allenthalben ift er um uns; aber ift er auch in uns? Aus 
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dem Herzen verlieren wir ihn fo oft, weil wir feiner vergeffen; mir 
verlieren ihn, fo oft wir unfere Gedanken ſich füllen laſſen mit dem, 
was eitel und fündhaft iſt; und darüber müffen wir Leid tragen, fo 
oft wir unfer Herz und Leben prüfen. Aber es ift Fein hoffnungs- 
Iojes, vergeblihes Suchen; denn er tft zu finden; nahe ift er ung 
gekommen in Jeſu Chrifto; nahe Fommt er uns immer wieder in feinem 
Abendmahl. 

4. Pf. 51, 12. (Schaft in mir, Gott, ein reines Herz 2.) 
Verwirf mich nicht 20. Das ift Die Bitte, die immer das Ergebnif 
einer jeden ernftlichen Prüfung unferer felbit feyn wird. Verwirf mic 
nicht, bittet der Pſalmiſt, weil er weiß, daß er für feine eigene Berfon 
der göttlichen Vergebung bedürftig tft, daß die große Zahl der Sün— 
dengeuoſſen ihn nichts Hilft, daB fie Alle und ihn mit ihnen das 
Gericht Gottes treffen müffe Wer aber bittet, der hoffet bereits auch; 
dem Hoffenden Bitten kommt die göttlihe Gnade entgegen; da, am 
Altare, bezeugt der Herr es thatfühlih, daß er den Sünder nicht 
verwerfe, da reicht er ihm das heilige Pfand darauf, daß er auch ihn 
wolle Theil nehmen laſſen an feiner überfchwenglihen Liebe. Eins 
aber liegt uns noch befonders am Herzen, Daß er doc feinen Geift 
nicht von uns nehme Dieß jest voraus, daß dieſer Geift bereits 
an ung gearbeitet hat, es ift auch in der That Keiner unter ung, an 
dem nicht von Anfang feines Lebens, von der Taufe an, diefer Geift 
fich thätig erwiefen hätte; aber wenn der Menſch ihn nie recht in Die 
Tiefe feines Weſens eindringen läßt, fo fteht er zulegt in Gefahr, 
ganz und gar verftodt, d. h. von diefem Geifte Gottes verlaffen zu 
werden; das willen wir, Darum bitten wir: nimm diefen Geiſt nicht 
von ung! nimm ihn infonderheit jegt nicht von ung, da wir zu dei— 
nen Tiſche fommen wollen, fondern gib, daß er ung geleite, auf daß 
der Genuß des heiligen Abendmahles durch ihn gefegnet und gehei- 
Tiget feil Aber nicht Vergebung allein bedürfen wir, auch nicht blos, 
daß Gottes Geift uns nicht verlaffe, vielmehr fortfahre, wie bisher, 
an ung zu arbeiten: fondern um ein Höheres nod) bitten wir: Schaffe 
in mir, Gott, ein reines Herz: denn alle Unreinigfeit unfers Wan— 
dels rührt her von der Unreinigfeit des Herzens; und doch Fönnen 
nur diejenigen Gott fihauen, die da reines Herzens find. Ein folches 
aber muß gefchaften werden. Dieß neue Leben aber, das aus feinem 
Tode quillt, ift nicht mehr ein ſchwankendes, unficheres; deshalb bitten 
wir: gib mir einen neuen, gewiffen Geiſt. Gewiß fol unfer Geift 
deffen werden, was er glaubt, gewiß der auch feiner gedenfenden und 
ihm vergebenden Gnade Gottes; und defjen ihn gewiß zu machen, 
den Glauben zu ftärfen, dazu hat der Herr fein Mahl geftiftet. Ge— 
wiß aber auch in feiner Liebe, daß er nicht mehr unentfihieden ſchwankt, 
went er diefelbe zuwenden foll, fondern Dem allein lebt, der für ihn 
geftorben ift. 

5. Matth. 24, 12. (Dieweil die Ungerechtigkeit wird überhand- 
nehmen, wird die Liebe in Vielen erfalten.) Es ift die fortwährende 
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Klage, daß es immer fehlimmer werde mit, der Welt, daß die Unge— 
vechtigfeit nach allen ihren Seiten hin immer mehr. überhand nehme. 
Deßhalb wendet fih Mancher grolfend ab von ‚der Menfchheit. Gegen 
dieß Erkalten der Liebe ift nun das Mahl der Gemeinfchaft immer 
wieder ein wohlthätiges Heilmittel; Mahnung an unfre eigene Sünde 
— an Gottes Grbarmen über Alle — Ein Brod, Ein Kelch. 


6. 1 Mof. 32, 26. (Sch laſſe dich nicht, du fegneft mich denn.) 
Pol. Matth. 11, 12. Solches Andringen gefhieht in unſrem Terte. 
Wie fommt doc der Menfch zu ſolcher Kühnheit? Aber dem Herrn 
find eben die wilffommen, die da ringen mit ihm und ihn nicht lafjen. 
So müffen auch Communicanten mit Ernſt andringenz es darf ihnen 
nicht gleichgültig feyn, ob ſie ungefegnet hinweggehen. Und womit 
foll er fie fegnen? — Hat er fie aber geſegnet, jo laſſen fie ihn aud) 
nachher nicht; er gibt fich ja im A.M. ſelbſt zu bleibender Gemeinjchaft 
ihnen dar. 

7.1&Rön. 19,7. (Der Engel des Herin ſprach zu Elias: Steh’ 
auf und iß, du haft einen weiten Weg vor dir. Zur Neujahrscom— 
munion gut zu verwenden. Bol. dazu oben den Splvefterabend-Tert 
Nro. 9.) Wir wollen uns für den neuen Lebensabſchnitt mit dem 
5. Abendmahl ftärfen, denn wir haben einen weiten Weg vor ung. 
Iſt's wirklich ein weiter Weg? Die Einen haben vielleicht noch viel 
zu erleben, da brauchen fie, um alle die Berge zu überjteigen, Kraft 
von oben, Stärfung des Glaubens. Andre aber haben nur eine kurze 
Strede noch vor ſich; aber ift nicht auch die Reife in die Ewigfeit 
ein weiter Weg? — Nicht freilich auf die Zahl der Jahre fommt es 
anz fondern ob du innerlich dem Himmel noch ferne oder ihm nahe 
bit. Haft du zum Ziele noch einen weiten Weg, weil du noch in 
der Welt gefangen bift, fo eile, fteh auf! — Und if — ftärfe did) 
zuerft, knüpfe zuerft das Band mit der ewigen Liebe recht feft. Aber 
ſchon zu dieſem Eſſen mußt du aufſtehen; nicht in der alten Trägheit 
und Schläfrigfeit jollft du am Altar erfcheinen. 

8. Mare. 9,24. (Ich glaube, Lieber Herr! Hilf meinem Un— 
glauben!) Was uns das Abendmahl zum Bedürfniß macht, das ift 
die Schwachheit des Glaubens; was aber das Abendmahl von ung 
fordert, ift Glaube. Alſo Glauben und Nichtglauben, beides wäre bei— 
jammen — wie tft das möglich? Unglaube ift jo lange in ung, als 
uns Chriftus der Herr nicht Alles ift. Und von ſolchem Unglauben, 
wer will fich frei fprehen von ihm im der heiligen Stunde, da wir 
vor den Allwiffenden treten, ihm unſre Sünde zu befennen? Dod) 
nicht bekennen blos wollte jener Mann feinen Unglauben, fondern er 
bittet: Lieber Herr, hilf meinem Unglauben! Sa, geholfen muß wer— 
den, denn in dem Maß, als wir nod ungläubig find, find wir aud 
unfelig; helfen aber kann nur der Herr felbft: fo Mancher meint: 
wenn er einmal des Glaubens bedürfe, da ſei es ein Leichtes, den— 
ſelben in aller Eile fich beizulegen: aber nur Einer ift es, der ihn 
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geben kann, weil nur Ein Arzt ift, der uns heilet. Wünſchen wir 
aber Glauben zu haben, fo befennen wir damit, daß fchon ein Keim 
de8 Glaubens in uns iſt; das Leidtragen über den Unglauben ift 
ſelbſt ſchon Glaube. | 


9. Joel 2, 13. (Zerreißet eure Herzen und nicht eure Kleider.) 
Kann man die innere Buße eben ſo gebieten, wie Das äußere Zeichen ? 
Fann fie Einer in fich felbft erzwingen? Nein — aber die Liebe läßt 
ich auch nicht erzwingen, und doch wird fie geboten. Beides muß 
erbeten ſeyn, es ift ein Werk des heiligen Geiftes. 

10. Matth. 6, 22. (Wo euer Schab ift, da ift auch euer Herz.) 
Die Wort führt ung zur rechten Selbftprüfung, zur ernftlihen War— 
nung, zur Fräftigften Ermunterung, zur füßeften Beruhigung. Florey, 
Stimmen an das Ghriftenherz, Beichtreden ©. 132. Diefe ganze 
Sammlung, Leipzig 1845, bietet viele fchöne Texte dar mit Haren, 
anregenden Winfen für die Ausführung. 


Schließlih nehmen wir noch NRüdficht auf die Verbindung der 
Abendmahlsfeier mit den Feſten der Kirche. Am Advent mag Offenb. 
Joh. 3, 20. zur Beichtrede dienen (Florey ©. 1); auch der Ruf: Siehe, 
dein König fommt zu dir. — Zum Chriftfeft: Euch ift der Heiland 
geboren; das Euch, dieſe Zutheilung und Zueignung gefchieht eben 
im Abendmahl; Euch Sündern, aber die — ihm fragen. — Zum 
Neujahr ſ. oben Ziff. 7. Auch 5 Mof. 8, 2. würde fih fehr gut 
brauchen laſſen. — Weber die Faften dient der ganze Paſſionsſtoff auch 
für dieſen Zweck; fo 3. DB. die lebten Worte des Herrn, davon jedes 
ein Beicht- und Abendmahlstert.ift. — Zu Oftern: das Sterben und 
Anferftehen mit Chriſto; — ich lebe, Doch nicht ich ꝛc. Sal. 2,20. — 
Zu Himmelfahrt Eph. 2, 6., das Abendmahl als Vorſchmack des Him— 
mels, Slorey ©. 40. Zu Pfingiten Pſ. 51, 12.13. Die Gnaden- 
wirfungen des heiligen Geiftes im Abendmahl. Florey ©. 45. — 
Sabarja 12, 10.: Weber das Haus Davids und über die Bürger 
zu Serufalem will ich ausgießen den Geift der Gnaden und des Ge— 
bets, denn fie werden mich anfehen, welchen Sene zerftochen haben. 
[6 liegt hierin die Berbindung der Bfingftfeier mit der ei 
Jeſu ſchön angedeutet. ] 


I. Zu Tramimgen, 


1. So). 13, 35. Es kann fich auch da Liebe zeigen, wo man 
nicht in der Gemeinfchaft Chriſti ſteht; ſomit wäre die Liebe nicht 
das charakteriftifche Merkmal chriftlicher Süngerfhaft. Aber jene Liebe, 
die nur aus finnlihem Wohlgefallen herftammt, ift nicht diejenige, Die 
da bleibet, die Alles überwindet; vielmehr nur eine jelbitfüchtige, Die 
darum auch fehwindet, fobald ihr ein Opfer zugemuthet wird; oder 
aber eine Schwäche, die darum auch nicht vermag, mit Ernft etwas 
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zu wollen oder nicht zu wollen. Es find hiernach die Nupturienten 
aufzufordern, daß fie mit ihrer Liebe vor Gott treten, fie prüfen. und 
fie heiligen laſſen, damit fie eine dauernde, eine aufopfernde, eine bef- 
fernde und Jäuternde feiz an diefer erft werde fie Sedermann — auch 
Diejenigen, die felbft diefes Glückes entbehren müffen — als Jeſu 
Jünger erkennen; ja er felbft werde fih zu ihnen als zu feinen Jün— 
gern befeimen. | 

2. Matth. 16, 24. Manche Brautleute glauben, jebt des Ge— 
horfams enthoben und felbft Herren im Haufe zu ſeyn; aber jebt erft 
geht die Zeit recht an, wo es gilt, den eigenen Willen zu brechen und 
ſich felbft zu verleugnen; wenn auch fonft Fein Kreuz ihrer wartete, fo 
ift das für den Menichen immer fihon Kreuz genug, daß er den eige- 
nen Willen nicht foll durchfegen dürfen. Aber das iſt nun eben das 
- Heilfame und Segensvolle des ehelichen Lebens, daß es eine Schule 
der Selbſtverleugnung iſt; 1) ohne Selbftwerleugnung ift Fein Friede, 
alſo auch Fein Glück im Haufe möglich; To entfteht ja, wenn nur das 
Eine von Beiden ſich felbft verleugnet, das Andere aber fich hiezu nicht 
hergibt, jener unglücdliche und jedem Hausweſen Schmach dringende 
Zuftand, da das Eine der Sclave, das andere der Tyranı iſt. 2) Es 
wird aber in der Ehe die Selbftverleugnung Teicht durch die Liebe, die 
nicht das Ihre ſucht. en 

3. Matth. 28, 10. Wenn die Berheivathung der Tochter dag 
Scheiden derfelben nicht nur vom elterlichen Haufe, fondern von der 
Baterftadt nach Tich zieht, fo Liegt in jenem Spruche der ſchöne Troft, 
daß dafür der Herr nicht von den Scheidenden feheidet und mit Rath 
und That Bater- und Mutteritelle vertritt; ja daß er nicht, wie etwa 
Bater und Mutter des Sahres einmal die Kinder in ihrem Eigenthum 
befuchen, fo auch nur von Zeit zu Zeit feine Nähe Fund gibt, fondern 
alle Zage bei ihnen if. Wenn aber auch Die elterliche Aufſicht zu 
Ende acht, To ift dennoch der Mann in feinem Amte, die Frau in 
ihrem Hausweſen Feineswegs ſich felbft und ihrem eigenen Gutdünfen 
überlaffen; ein ftets offenes Auge überwacht fie, vor dem fie deßhalb 
hi zu ſcheuen haben, auf daß ihre gemeinfamen Schritte unfträflich 
eien. 
4. 2 Theff. 3,5. (Der Herr aber richte eure Herzen zu ber 
Liebe Gottes und zu der Geduld Chrifti.) Ds. 4 hatte der Apoſtel 
gefagt: „Wir verfehen ung zu euch in dem Herrn, daß ihr thut und 
thun werdet, was wir euch gebieten.” So kann nun auch vorerft den 
Verlobten gejagt werden, wie wir ung deffen zu ihnen verfehen, daß 
fie, was. Gottes heiliges Gebot von ihnen fordere und was ihnen in 
dieſer Stimde aus Gottes Wort an's Herz gelegt werde, im Herzen 
bewahren und darnach thun. Aber dieß Zutrauen, das wir zu ihnen 
haben, eriangt feine Feftigfeit und Freudigfeit doch erft dadurch, daft 
wir fie dem Herrn anbefehlen und Ihn tiber fie anrufen Fönnen: Er 
jelbft möge ihre Herzen richten zur Liebe Gottes und zur Geduld 
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Ehrifti. Denn die Herzen müflen vor allem von der Gnade Gottes 
erfaßt und auf das rechte Ziel gerichtet ſeyn; ihre Grundrihtung muß 
gehen auf die Liebe Gottes, fonft hilft alles Aufßerliche Gebieten nichts 
und felbit das Außerliche Halten des Gebotes hat fonft feinen Werth. 
Und zwar ſpricht der Text von der Liebe Gottes, welche ebenfo fehr 
eine Liebe Gottes gegen uns, als von ung gegen Gott if. Auf jene 
müſſen die Herzen der Ehegatten gerichtet feyn, damit fie unter allen 
Grfahrungen, Sorgen und Mühen des ehelichen Lebens fih immer 
wieder aufrichten Fönnen, jo wie damit fie nie vergeffen, der Liebe 
Gottes zu gedenken, der fie zufammengeführt hat. Auf diefe müſſen fie 
gerichtet feyn, weil, wo feine Liebe zu Gott ift, auch Feine Freudig- 
feit ift, feinen Willen zu thun. Aber auch auf die Geduld Chrifti 
müffen die Herzen gerichtet ſeyn, um daran die Geduld zu lernen, die 
die Ehegatten einander felber ſchuldig find. 

6. Mare. 6, 7. Da der Herr zum erften Male feine Jünger 
ausjchiete in's jüdische Land umher, da fandte er je zween und zween 
mit einander. Da, wo des Einen Kraft oder Einficht nicht ausreichte, 
ftand der Andere helfend und ergänzend ihm zur Seite; alles Unan— 
genehme ward leichter, alles Freudige verdoppelt. Immer noch fendet 
der Herr feine Künger zu zween und zween. Denn was ift der chrift- 
liche Eheftand anders als ein ſolches Gefendetfeyn zu zween und zween ? 
Geſendet iſt ein jeder Chriſt; das tft fein Gefhäft und Beruf, zu ver- 
findigen die Tugenden Dep, der ihn berufen hat aus der Finfterniß 
zu feinem wunderbaren Licht. Aber, damit diefer Beruf defto. treuer 
erfüllt werde, fendet er uns paarweiſe aus, damit das Eine für das 
Andere jelbft ein Gefandter Gottes fei, der durh Warnung und Mah— 
nung, duch Feſtſtehen und Nachgeben, durch. Weisheit und Liebe dem 
Andern felbft ein Führer zum Himmel werde. Wer fih jo von dem 
Herrn fenden läßt, dem folgt auch der Segen des Herrn auf dem Fuße 
nach; und wie Sene, al$ der Herr fie fragte, ob fie, wann er fie aus— 
gefendet habe, auch je Mangel gehabt haben? — befennen mußten: 
Herr, nie feinen! fo weiß der Herr auch das Eine durch das Andere 
und in dem Andern alfo zu jegnen, daß ihnen nimmer fehlt, was fie 
bedürfen und was fie erfreuen mag. 


7. 1 Mof. 17,18. Da der Herr bei Abraham einfehrt, fragt 
er: wo ift dein Weib Sarah? Antwort: drinnen in der Hütte. — 
Da gehört die Frau hin. [Wie fih hieran die Aufgabe der Frau 
entwideln läßt, To als Gegenfaß und Ergänzung die des Mannes. 
Wenn aber auch diefer nach Außen, jene nad) innen zu wirken hat, 
fo muß doch ein inniges Band beide zufammenhalten, daß Abraham 
immer weiß, wo Sarah ift, was fie thut, und umgekehrt; daß auch 
ftetS auf des Herin Frage das Cine über das Andere kann Rechen— 
Thaft geben] 

8. Luc. 19, 9. (Heute ift diefem Haufe Heil widerfahren.) 
Diefe Worte wären auf das num neu einziehende Glied der Familie 
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zu beziehen, durch daffelbe ſoll dem Haufe Heil widerfahren. Es if 
dann zu zeigen, wie fehr es in die Hand defjelben gelegt fei, eine 
ſolche Segensquelle für die Familie zu werden; fofort aber zu erin- 
nern, daß, wie dort dem Haufe des Zahäus nur dadurch Heil wider— 
fahren fei, daß der Herr allda einfehrte und Zahäus willig ihn aufs 
nahm, jo auch der befte Wille und die edelften Kräfte des Menfchen 
noch fein fiiheres und wahres Heil in ein Haus bringen, wenn nicht 
der Herr mit einziehe und in Liebe aufgenommen werde. ©. aud) 
des Bis. Predigt über die ganze Erzählung in den Staudenmayer'- 
ſchen Zeitpredigten, 1851, ©. 359. 

9. 30h. 17,12. (Die du mir gegeben haft, die habe ich be— 
wahrt.) So jpricht der Herr in feinem hohenpriefterlichen Gebet; und 
wie nun die Schrift das Verhältniß des Herin zu den Seinen ver— 
gleicht mit dem Berhältnig zwifhen Mann und Weib, alfo jollen 
Hriftlihe Ehegatten beim Beginn ihres gemeinfamen Lebens auch deſſen 
gedenken, daß Eines dem Andern von Gott gegeben fei, auf daß Eines 
das Andere bewahre. Der Herr ift es, der Euch einander gegeben 
hat! Fraget Euch vor Allem, ob Ihr dazu ein freudiges Ja jagen 
fönnet? Bewahren muß Eins das Andere zuerft im Herzen; bewah- 
ren aber joll Eines das Andere auch in der That, daß Leib und Seele 
feinen Schaden nehmen; bewahren befonders durch Vorbild und Ver— 
mahnung, durch Wort und Fürbitte, und das um fo ernftlicher, je 
weniger fie wiſſen, wie lange fie einander haben. 

10. Offenb. 21, 3. (Siehe da eine Hütte Gottes bei den Men= 
ſchen 2.) Die Worte fchildern das felige Leben der Kinder Gottes 
im Himmel. Wenn nun eine glüdliche Ehe bereits ein Himmel auf 
Erden ift, jo muß fie von Dem, was drüben unferer wartet, doch be= 
reits einen Vorſchmack geben. Bon jedem chriftlichen Hausweien muß 
man jagen können: Siche da, eine Hütte Gottes bei den Menfchen! 
Und an dem Segen, der auf all’ ihrem Thun und Laſſen ruht, und 
an dem Frieden, der da herrſchet, muß man fehen, daß er bei ihnen 
wohnet. Das fann aber nur feyn, wenn fie fein Volk, feine Unter- 
thanen jeyn wollen; wenn er ihr Gott, ihr höchſtes Gut ift. Das wird 
er in Chrifto, in dem „Gott mit uns“ ift. 

11. 2 Zim. 2,8. (Halt im Gedächtniß Sefum Chrift.) Das ift 
die beite Weifung, die wir euch auf euren Lebensweg mitgeben können. 
Gedenfet vor Allem heute feiner, in feinem Namen fanget den Ehe— 
fand an. Aber haltet ihn im Gedächtniß; ihn, den Sanftmüthigen, 
damit ihr Sanftmuth lernet; den Geduldigen, daß ihr Geduld, den 
Gehorfamen, daB ihr Gehorfam lernet; der euch erlöfet hat, daß ihr 
jein feietz der auferftanden tft, daß er als lebendiger Heiland in eurer 
Mitte lebe. | 

12. 1 Kön. 3,9. mit 2 Chron. 1, 10. (Salomo’s Bitte um ein 
weifes und gehorfantes Herz.) Der Mann ift auch König in feinem 
Haufe — darum braucht er, was Salomo brauchte. Und die Fraır, 
wiewohl fie Heute den Kranz nicht als Zeichen fünftiger Herrfchaft trägt, 
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hat doch auch wieder in ihrem Wirkungskreiſe ein Regiment zu führen. 
Meisheit und Gehorſam; letzterer bewahrt davor, daß erftere nicht zur 
Nechthaberei wird; Die Weisheit aber läßt den Gehorfam nicht zur 
ſclaviſchen Unterwürftgfeit werden. 

13. 1Mof. 3, 19. (Sm Schweiß deines Angefihts folft du 
dein Brod efjen.) Das ift Fein freundlicher Gruß; aber uns Chriften 
ift der Schweiß, die Arbeit Fein Fluch mehr, das Brod ſchmeckt defto 
beifer. Und dazu foll Eins dem Andern die Laft des Tages erleich- 
tern; Eins arbeitet für's Andere, die Liebe führt Arm und Sand; 
jo ift das Brod doppelt ſchmackhaft, weil es gemeinfchaftlih genofjen 
wird. Sa, Alles, was die Sünde zum Fluch gemacht hat, macht die 
Liebe wieder zum Segen. 

14. 1 Betr. 3,10. (Wer da leben will und gute Tage fehen, 
der fihweige feine Zunge 20.) Se nachdem das Brautpaar es nöthig 
hat, muß man erinnern, wie viel ehelicher Unfriede allein daher komme, 
daß die Zunge nicht Schweigen kann. Vgl. die befannte Stelle bei 
Sacobus und Kol. A, 6. 

15. Bf. 136, 1—3. (Danket dem Herrn, denn er ift freund- 
lich ꝛc.) „Dieß tft eine liebliche Antiphonie, gleichfam zwifchen Bräu— 
tigam und Braut; die letztere wiederholt immer: feine Güte währet 
ewiglih. So foll es beftändig gehen zwifchen Beiden, daß Eins das 
Andere zum Danfe ermuntert, wie auch immer fich Gottes Güte gleich 
bleiben wird.” Rieger, Hodzeit-Pr. ©. 332. 

16. Kol. 3, 14.15. (Ueber alles ziehet an die Liebe 20.) Eine 
adttlich eingerichtete und wohlbeitellte Haushaltung, darin ſich findet 
a. der ſchönſte Schmud — [das ſchönſte Kleid, die Liebe]; b. das 
befte Hausregiment [denn der Friede Gottes regiert]; c. der größte 
Reichthum [das ift eben diefer Friede, der unter allen Gütern das 
beite ift, und zu ihm find Beide berufen]; d. das Lieblihite Geſchäft 
[Dankbarkeit]. Rieger, ©. 611. 

Auch dieſer Art Reden ſchließen fih oft gut an eine eben vor— 
bandene Feftzeit, Frühling und Ernte, an den Namen eines Sonn— 
tags, an dem etwa die Trauung ftatt findet, Rogate, Exaudi u. dal. 
an. (Rieger bat fogar an a. a. D. ©. 429 den im Kalender ftehen- 
den Tag der Kreuzgerfindung zum Ausgangspunet für eine Hochzeitrede 
über Broverb. 19, 14. genommen.) 


10, Zu Leichenbegängnifien. *) 
1. Röm. 14,7.8. (Unfer Keiner lebt ihm felber ꝛc.) Dieß ift 


ein Wort vom Leben und ein Wort vom Tode. Jenes zeigt ung 


*) Die alten evangelifchen Kirchenordnungen haben gerne felbft Texte 
hiezu an die Hand gegeben ; eine Zufammenftellung derfelben f. bei Kliefoth, 
liturgifche Abhandlungen 1854, I. S. 303. 
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ebenfo den Lebensgrund als die Lebensaufgabe; diefes öffnet uns den 
rechten Blick in die ewige Welt, in das Geifterreich und auf den Herrn 
des Geifterreichs. Denn der Entfchlafene ift zu feines Herrn Zeit und 
feinem Herrn zugeftorben. Alles aber, was ung der Herr gefchickt hat, 
ift dazu gewefen, und alles wird dazu jeyn, daß wir nur immer weni- 
ger uns felbft als dem Herin leben. Liebner, Pr. ©. 223. 


2. Phil. 1, 21. (Chriftus ift mein Leben ꝛc.) Che e8 zu einem 
folhen Befenntniß fommen fann, muß viel vorgehen in einer Seele. 
Sn der Jugend, da leben und weben wir in den Spielen der Kind» 
heit, im Lernen und in Gedanfen des Großwerdeng; Chriſtus ift wohl 
nicht ferne, aber er ift noc) nicht das Gentrum unſres Weſens Der 
Mann Iebt im Berufe, er kennt Chriftum als das Eine, das Noth ift, 
aber die Sorgen des Lebens lagern fih noch in dichten Schaaren um 
ung; erſt allmählig concentrirt fich das Leben, Dichten und Trachten 
auf Eins, auf Ehriftum. So ift dann Sterben ein Gewinn; was 
verlieren wir? was gewinnen wir? 


3. Sei. 55, 8.9. (Meine Gedanken find nicht eure Gedanken ꝛc.) 
Mas waren unfre Gedanken? Daß der Kranfe genefen werde; daß 
Gott des Sammers der Kinder fih erbarmen werde ꝛc. Seine Ges 
danken waren andere. Aber nicht das ift feine Abſicht, nur überhaupt 
Anderes zu thun, als die Menfchen denken und wünfchen, jondern 
Höheres; und unfre Aufgabe ift, unſre Gedanken Eins werden zu 
laffen mit den Seinigen. Denn wenn auch feine Gedanken fo hoch) 
find, wie der Himmel — aud der Himmel in all feiner Unendlichkeit 
ift doch klar und helle: Seine Gedanken find Friede und Heil. 


4. Matth. 16, 23. (Du meineft nicht, was göttlih, fondern 
was menschlich ift). Menfchliches zu reden, von unſrer Liebe und 
Trauer, von unfern Hoffnungen und Wünfchen, dazu drängt es ung 
freilich an Diefem Orte; wir find eben noch Menfchen und ftehen noch 
nicht auf der Höhe, da alle Näthfel gelöst vor ung liegen. Aber wir 
dürfen getroft ſeyn; die göttlihe Wahrheit ftößt menfchliche Liebe und 
Trauer nicht weg von fich, fie Heiligt fie durd) die Hoffnung und durd) 
die Ermunterung zur Geduld und Stille; verklären wir das Menfch- 
liche durch's Göttliche, fo dürfen wir auch Senes befennen und dafür 
Troſt und Segen empfangen. 


5. Se. 48, 17. (Sch bin der Herr, dein Gott, der dich leitet 
auf dem Wege, den du geheft.) An Gräbern befennen wir ung zu 
den Entfchlafenen, wir bezeugen, was fie ung gewefen. Aber was hilft 
das? Doch wenn der Herr fih zu einem Menfchen befennt, darauf 
ruht ein rechter, reicher Segen. Er befennt fih auch zu diefem Ent- 
Ihlafenen: ich bin der Herr dein Gott; Gott aber ift nicht ein Gott 
der Todten ꝛc. Ich leite dich 20. Das hat er an dem Entfihlafenen 
bewieſen fein Zebenlang (hier wären einzelne Züge aus dem Leben am 
Drte): er leitete ihn auch auf dem dunfeln Todeswege. Ebenſo aud) 


Palmer, Hom. (4. Aufl.) 23 
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ung. Unter den Wegen, die wir gehen, tft der zum Gottesader der 
ſchwerſte; nicht minder fehwer der Weg wieder zurüd in das verödete 
Haus, der Weg weiter im Leben ohne den Gatten ꝛc. Auch auf diefen 
Wegen „leite ich dich”, wenn du dich nämlich Teiten läfjeft. 


6. 1 Betr. 3,15. (Seid bereit zur Verantwortung Sedermann, 
der Grund fordert der Hoffnung 20.) Heute wird ſolche Frage an euch 
geftellt; welchen Grund habt ihr der Hoffnung ꝛc. Nicht wir find es, 
die die Frage ftellen, der Tod iſt's, die Trübfal, die über euch kommt. 
Seid ihr bereit zur Verantwortung? Mas zu folhem Bereitfeyn er— 
forderlich ift? / 

7. Bf. 118,19. (hut mir auf die Thore der Gerechtigkeit, 
daß ich da hineingehe und dem Herrn danfe.) Der Gang zur Ewig- 
feit ein Gang zur Sabbathsfeier. „Thut mir auf,“ denn wir haben 
ein Recht daran, wir find Kinder des Haufes. (Gegenſatz der Grabesthür.) 

8. 305.16, 21. (Ein Weib, wenn fie gebieret 2. — Beim 
Tode einer Wöchnerin.) Die Angft ward auch für diefe Mutter in 
Freude verwandelt, aber bald wieder gieng die Freude in der Todes— 
noth unter. Doch ift nicht eines Chriften Sterbeftunde felber die Ge 
burtsftunde zum Leben? Und wird die Freude weniger groß ſeyn, 
wenn der Menſch nicht „zur Welt“ mehr, fondern zum Himmel ge= 
boren iſt? Der Säugling aber, der nicht ahnet, daß er feiner Mutter 
dag Leben koſtete, fteht unter der Hut einer höheren Liebe. 

9. Marei 14, 8. (Sie hat gethan, was fte fonnte.) Ein ſchönes 
Zeugniß; ein Bli auf den unermüdeten Fleiß unferer Entfchlafenen legt 
es ung von felbft in den Mund. Aber — es war nicht Martha, ſon— 
dern Maria, welcher der Herr jenes Zeugniß gab. Nicht die Gefhäf- 
tigfeit macht's aus, fondern die Liebe, und zwar die Liebe zum Herrn. 
Wohl bleibt auch da noch viel Mangelndes: aber fie hat gethan, was 
tie konnte. 

10. 30h. 21, 23. (Diefer Sünger ftirbet nicht.) So fonnte eg 
heißen von dem Entſchlafenen; hundertmal ging der Tod an ihm vor- 
bei, und feine Senfe traf Süngere. Aber nun ift auch diefer abge- 
rufen, denn Keiner wird übergangenz nur: fo ich will, daß er bleibe, 
bis ich Fomme 20. Aber do iſt's wahr: Diefer Sünger ftirbet nicht, 
eben weil er, jo alt er wurde, immer ein Sünger blieb. 

11. Bf. 119, 76. (Deine Gnade müffe mein Troft feyn 2c.) 
Thema: Wie Gottes Gnade eines Chriften einige8 Clement fei, dar- 
nach er verlangt, darinnen er wohnt, ruht, lebt, wirfet, leidet, ſtirbt, 
aunferfteht und ewiglich ſchwebet. G. &. Rieger, Leichpredigten, ©. 312. 

12. 2 Zim. 4,7.8. (Sch habe einen guten Kampf gefämpfet ꝛc.) 
Thema: Wie das Ende des Chriftenthumsg beffer fei, als fein Anfang. 
Anfangen ift gut; fortfeßen noch beſſer; ausharren am allerbeften.] 
Rieger, ©. 638. 

13. Offenb. 1, 17.18. (SH bin der Erfte und der Letzte ꝛc.) 
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Auch dieß Sange Leben, das jeßt ein Ende hat, nahm doch nur eine 
Spanne Zeit ein; vor feinem Anfang war ein Anderer, — der Erfte; 
nach feinem Ende bleibt Einer übrig als der Lebte. Aber auch inner- 
halb diefer Grenzen ift in einem Ghriftenleben Er der Erſte — Dei 
der Taufe, — und der Kebte — hier am Grabe ꝛc. Laßt nur auch 
im Herzen Ihn das A und O feyn, mit dem wir Alles anfangen, 
auf den Alles abzielt. [Auch die erſten Worte des 17. Vs. laſſen 
ich auf den Todten anwenden, der da vor des Herrn Angeſicht aus⸗ 
geſtreckt liegt.] 

14. 1 Sam. 7,10. (Bis hieher hat der Herr geholfen.) Bis 
hieher, fo heißt es, fo oft ein Ehepaar wieder eine Strede des Lebens 
zurüdgelegt hat. Aber auch jebt, da fie von einander feheiden, gilt 
es: bis hieher hat der Herr geholfen. Immer weiter dürfen wir diefen 
Markftein hinausrücken; und ſelbſt am Grabe fit er nicht feft, noch 
weiter hinaus geht Gottes Hülfe, für die Sterbenden wie für die Zu— 
rückbleibenden; in alle Ewigfeiten wird’S heißen: bis hieher hat Er 
ung durchgebracht. 


15. Jeſ. 42,3. (Das zerftogene Rohr 2c.) Der todesfhwache 
Kranke ift ein folches Rohr, der Tod fcheint es zu zerbrechen, aber der 
Herr zerbricht es nicht. Sp auch tft das erlöfhende Leben nur wie 
ein glimmendes Docht; felbft der Geift ſcheint allmählig fich zu ver- 
fieren. Aber ift nur von Glauben, von Hoffnung, von Xiebe etwas 
da, der Herr wird ihm Del zugießen, und was bier zu erlöfchen fihien, 
wird dort eine helle Flamme ſeyn. Das Gleiche auch auf die Hinter- 
bleibenden anwendbar. 


16. Sei. 54,10. (Es follen wohl Berge weichen ꝛc.) Dieß ift 
eine noch größere, gewaltfamere Bertilgung als das Sterben eines 
einzelnen Menfchen, Aber felbft wenn das Feftefte fällt, das den 
Menihen um Sahrtaufende überdauert, Gottes Gnade wird bleiben. 
Sie weichet nicht „von Dir,” alfo du, auch der Einzelne, bleibft unter 
ihrem Schirme. — Das gilt auch den Hinterbliebenen , denen das 
Feſteſte, worauf fie fich verließen, gewichen it; des Herrn Bund, als 
ein Bund des Friedens, bleibt auch ihnen gewiß. 


17. Serem. 31, 3. (Sch habe dich je und je aeliebet ꝛc.) Rück— 
blick auf das Leben des Verftorbenen, als eine zufammenhängende Reihe 
göttliher Liebeserweifungen. [Perfönliches.] Bon alle dem war der 
Zweck: ihn zu fih zu ziehen. Und indem er fagt: ich habe Dich ꝛc., 
bezeugt er, die Abficht ſei nicht unerreicht geblieben. Das ift das befte 
Lob, daß ein Menſch ſich hat ziehen laſſen; dann gilt es jetzt vollends, 
ich habe dich zu mir gezogen, — aber auch jest noch aus lauter Güte, 
ohne dein Verdienſt. 

18. Proverb. 15, 24. (Der Weg des Lebens gehet überwärts.) 
Dieß iſt ſowohl Troſt als Mahnung. a. Geht der Weg überwärts, 
jo fängt er alſo unten an — das unmündige Kind ꝛc. Allmählig 

23 
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geht's aufwärts, freilich manchfach unterbrochen [ITrübfal und Sünde]. 
Menn er aber auch zum vollfommenen Mannesalter Chrifti gelangt, 
Einen Schritt muß er doh am Ende thun, der abwärts geht, in’s 
Grab. Aber der Chrift jest Ddiefem Scheine die Wahrheit entgegen, 
daß wir daheim fenn werden bei dem Herrn. — Doch b. nur der 
Weg des Lebens geht überwärts, der des Todes nicht; es geht oft 
außerlih mit einem Menſchen aufwärts, von einer Ehrenftufe zur 
andern — aber innerlich ſinkt er immer tiefer. 


19. Röm. 5,5. (Hoffnung läffet nicht zu Schanden werden.) 
Dießmal hat fie zu Schanden werden laffenz; ja Viele werden mit ung 
einftimmen, Flagend über taufend nicht erfüllte Hoffnungen. Aber 
ruhig ſteht unfer Textwort da, Sicher, daß Keiner es Lügen firafen 
könne. Der Apoſtel, der es gefprochen, würde ſich nicht fürchten, uns 
darüber Rede zu ſtehen. Habt ihr denn gemeint, Alles, was euch 
irgend zu hoffen beliebt, müfje fich erfüllen? Paulus kennt nur Eine 
Hoffnung, die des ewigen Lebens; und damit diefe Eine fich erfülle, 


— 


müſſen gar oft unſre irdiſchen Hoffnungen zu Schanden werden. 


20. Eph. 6,1—3. (Shr Kinder, feid gehorfam 2.) Es if 
oft nöthig, den Kindern am Grabe der Eltern das Gewiſſen zu jihär- 
fen; die ftrafende Rede Fann dadurch gemildert werden, daß es als 
Erfahrung hingeftellt wird, wie oft gerade der treuefte Sohn am meiften 
mit ſich unzufrieden und deßhalb von bitterer Reue nicht frei fei. Solch 
jtilles Befenntniß ehre bereits den Entfchlafenen, müffe aber zu dem 
Entſchluſſe treiben, durh guten Wandel dem Bater noch im Grabe die 
Ehre zu geben. 

231. Phil. 1,6. (Der in euch angefangen hat das gute Werf, 
wird es auch vollenden 2.) Mir freuen ung, in dem Leben des Ent- 
Ichlafenen die Anfünge des Gnadenwerfs zu erfennenz aber freilich nur 
Anfänge ſind es, ob er auch alt worden tft. Wer wird es nun, da 
alles abgebrochen jcheint, vollenden? Soll aber auch bei uns drüben 
dieß Werk vollendet werden, ſo muß es einmal angefangen haben. 


22. Soh. 11, 16. (Laffet uns mitziehen, daß wir mit ihm 
fterben.) Mit einem theuren Entfihlafenen ftirbt ung die Welt aus, 
wir möchten auch gleich mitziehen. Aber nicht bei diefem Gefühl darf's 
bleiben; Ihomas will dem Herrn folgen und mit ihm fterbenz; fo 
fehren auch wir um, mit dem Herrn zu ziehen und mit ihm einit 
zu fterben. 

23. Matth. 24, 27. (SH bin’s, fürchtet euch nicht ac.) Die 
Sünger fannten den Herrn nicht, darum fürchteten fie fih. Der Tod 
verliert feine Schreden, fobald wir willen, es ift der Herr, der in 
ihm ung begegnet. Selig, wer die Stimme kennt, die da zuft: 
ih bin's! 

24. Luk. 1,48. (Siehe, ih bin des Herrn Magd 2.) Maria 
hat es leicht gehabt, fi in des Herrn Willen zu ergeben; aber können 


— 
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wir in unfrer Trauer es eben fo Leicht? Sa, wer da fagen fann: ich 
bin des Herrn Magd, wer fhon in feinem Dienfte fteht. Und nicht 
blos, was er uns jagt, feine theuren Berheißungen, laſſen wir uns 
dann gefallen; aud wie er fie erfüllt, auch die fihweren Prüfungen, 
durch weldhe hindurch er ung zuvor führt. 


25. 30h. 2,4. (Meine Stunde ift noch nicht kommen ꝛc.) Oft 
muß ih der Menſch das jagen laſſen, wenn er lange auf Hilfe wartet. 
Aber wenn nun der Herr gerufen hat, dann find wir auch gewiß, daß 
es jeine Stunde war; „er kennt die rechten Freudenftunden.” 


26. Luf. 14, 22. (E83 ift noh Raum da.) Hier unter diefen 
Gräbern und droben im Himmel. Mancher hat in der weiten Welt 
feinen Raum; aber getroft! Cine Heimath gibt es, wo auch dir Die 
Stätte bereitet tft. 


27. 2 Chron. 9,7. (Selig find deine Knechte, die allewege vor 
dir Stehen und hören deine Weisheit.) Hier ift mehr denn Salomo 
(Matth. 12, 42.). Sit ja ſchon die geringfte Lilte mehr, wie muß es 
erit droben jeyn! So preifen wir die jelig, die da ftehen vor dem 
Stuhle des Lammes (Apoe. 7,15.). Wer aber droben vor ihm ftehen 
will, muß bier vor ihm gewandelt haben, ja vor ihm gelegen 
feyn in Buße und Gebet. 


28. 1 Moſ. 24, 56. (Eliefer: Haltet mich nicht auf, denn der 
Herr hat Gnade zu meiner Reife gegeben. Laſſet mich, dag ich zu 
meinem Herrn ziehe.) | 


29. 1 Mo. 32, 22. Dieje Stelle, da Jakob Weib und Kind 
vorausjendet, und hernach allein mit dem Herrn ringt, hat Joh. Arnd 
in einem Zroftbrief an eine Wittwe, die die Ihrigen verloren, ſchön 
zu benügen gewußt; ohne gerade als Terxt verlefen zu werden, dürfte 
ſich ihr Inhalt zur Grundlage einer Grabrede für einen ähnlichen Fall 
eignen. 

30. (Bei der Beerdigung eines PBaftors.) Luc. 14,22. Der 
Knecht Fam wieder heim zu feinem Heren und ſprach: Herr, es ift ge= 
ſchehen, wie du befohlen haft, es ift aber noch Raum da. (Der Heim— 
gang des Knechtesz; fein Zeugniß von feiner Arbeit und deren nod) 
unvollftändigem Erfolg, Chriftlieh.) 


31. 2 Zim. 2,9. (Gottes Wort ift nicht gebunden.) Bei gleis 
her Beranlaffung als Troft für die Gemeinde. 


[Unter Umftänden könnte auch Matth. 23, 29. zu einer Rede ver— 
wendet werden.] 
(Die nächſtfolgenden Beifpiele für Kinderleichen.) 


32. Luk. 2,48. 49. (Sefus im Tempel gefunden.) Wie jene 
Eltern, jo juchet ihr euer Kind. Was erhaltet ihr zur Antwort auf 
eure Klagen? Wiffet ihr nicht, daß ich feyn muß ꝛc. Wie Serufalem 
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dem göttlichen Knaben Feine Reize hatte, fo laßt's euch nicht leid feyn, 
daß euer Kind des Lebens Freude nicht genoffen hat. Seid nur ihr 
allezeit in dem, was des Vaters ift, jo findet ihr das Kind wieder. 


33. Soh. 21,16. (Haft du mich lieb?) Bon der Bejahung 
diefer Frage hing es ab, ob Petrus den Auftrag erhielt, die Lämmer 
zu waiden. Heute geht die Frage an euch, aber nicht, um euch Lämmer 
zum Waiden zu geben, fondern weil euch eing genommen ift. Aud) 
zum Tragen des DVerluftes ift jene Liebe noth. Habt ihr aber diefe, 
jo weifet euch der Herr nicht nur hin auf die euch noch übrig gelaſſe— 
nen Kinder, ſie zu waiden, ſondern er wird euch auch diefes einft 
wieder zuftellen. 

34. 2 Mof. 2. (Mofis Errettung) So find auch wir heute 
herausgegangen, ein Kind im Sarge tragend. Wir legen es in die 
Hände des Herrn. Wo die Mutter nicht mehr wacht, da ift er nod) 
nahe. Gine Königstochter ift es zwar nicht, die es finden und retten 
wird, aber ein Königsfohn. Und wie dort die Mutter dag Kind zu= 
rückempfing, um für die Fürftin es zu erziehen: fo wird der Herr es 
euch zurüdgeben, daß es fein und euer Gigenthum bleibe, 


35. Matth. 11, 11. Bon Sohannes dem Täufer fagt Chriftus, 
er jet zwar der Größte von allen, die von Weibern geboren feien, 
aber der Kleinfte im SHimmelreich jet größer, denn er. So hoch der 
neue Bund fteht über dem alten, fo hoch fteht die himmlifhe Gemeine 
des Herin über der noch auf Erden ftreitenden. Der Kleinfte drüben 
ift größer als der Größte auf Erden. Darum war aber Johannes 
nicht überfliffig; jo braucht der Herr auch jest tüchtige Arbeiter hie— 
nieden; und wie wir ung für dieß Kind freuen, daß es vor des Tages 
Laft und Hitze zur Ruhe ging, fo freuen wir uns auch, daß wir ge= 
wiürdiget find, im Dienfte des Herrn Diefe Laft und Hibe zu tragen. 


36. 1 Kor. 7,30. ‚(Die fih freuen, follen feyn, als freueten 
fie fi) nicht 2e.) So die Elternfreude. Aber dazu gehört auch 2 Kor. 
6, 10. 9,7. 

37. Jeſ. 65, 24. (Ehe fie rufen, will ich ihnen antworten.) 
Das ift in der Taufe ſchon geſchehen; abermals hat jest ‘der Herr 
dDiefem Kinde geantwortet, che es ihm gerufen. Die zuvorfommende 
Gnade. Antwortet er aber unfern Kindern, ehe jie rufen, fo ziemt 
ſich's um jo mehr, daß wir, wenn er rufet, ihm antworten. 


38. 1 Mof. 26, 22. (Nun hat uns der Herr Raum gemacht, 
und uns wachen laſſen.) Für ein Fräftig blühendes Menfchenleben ift 
der Raum bier oft zu enge; droben kann es wachſen und gedeihen 
an den ewigen Quellen. 

39. Philem. 15. (Bielleicht ift er darum eine Zeitlang von 
dir gefommen, daß du ihn ewig wieder hätteft.) Vielleicht, jagt der 
Apoſtel; er wills nicht gewiß beftimmen, nur mit Ahnungsbliden 
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hauen wir hinein in den Zufammenhang der göttlichen Werke; aber 
auch was wir gewiß willen, iſt genug. 


40. Matth. 20,15. (Habe ih nicht Macht zu thun mit dem 
Meinen x.) Stier, PBrivatagende ©. 300. 


[Auch die Leichenrede wird fich oft ganz paſſend an die vorhan— 
dene Feitzeit, den damit zufanmentreffenden Sonntag 2. anſchließen 
fönnen, wenn auch nicht gerade in folcher Unmittelbarfeit, wie Gottfried 
Arnold am Sonntag Suafimodogeniti 1709 (|. Sonderbare Predig- 
ten, ©. 256) in einer Leichpredigt über 1 Tim. 1, 16. vorftellt: einen 
rechten Suafimodogenitum, nach feiner gnädigen Annehmung und nad) 
feiner erbaulichen Darftellung.] 


11. Inveſtitur, Antritt und Abſchied. 


[Für diefe Rubrik erinnern wir an Gilberts geiftliche Amts— 
reden, 18525 Brandt, Anftallationsreden, 1847; Hahn, Predigten 
und Reden, 1852; Schriften, in welchen ſich ſchöne Beifpiele ans 
ziehender Tertwahlen finden, 3. B. von Gilbert Matth. 11, 7. Ezech. 3, 
4.5. Bi. 155 — von Hahn Matth. 20, 25—28. Joh. 13,15 —17., 
dieſe zur Einführung eines Superintendenten; — don Brandt 1 Kor. 
za 1o. Sei. 88,17. 1 im. 6, 20. 21.] 


1. 30h. 14, 1—14. (Ey. an Phil. und Jak.) a. Was ich für 
Zuhörer mir wünſche; b. wie ich denjelben mich beweifen wolle, Rie— 
ger, Gajualpr. ©. 51. 


2. 3505.1,19—28 (am 4. Adv.) Ein Mufter eines evang. Pre— 
digers; (a. göttlicher Beruf; b. gründliche Erfenntnig feiner ſelbſt und 
Chriftiz ec. redliche Ausrichtung feines Amts; d. tröftlihe Hoffnung 
des Segens feiner Arbeit.) Derfelbe a. a. O. ©. 541. 


3. Joh. 4, 38. (Andere haben gearbeitet, und ihr feid in ihre 
Arbeit gefommen.) Die Eigenfchaften, mit welchen ein antretender 
Seelforger durch Gottes Gnade hoffen darf, die Arbeit würdiger Vor⸗ 
gänger würdig fortzufegen. Wallin, übe. von Rothlieb, S. 31: 


4. 41 Kor. 3, 11.15. Wie froh es den antretenden Prediger 
mahe, daß er den Grund nicht erft zu legen braucht. (Nitzſch's 
Antrittspr. in Bonn.) 


5. Prov. 2,7. Den Aufrihtigen läßt es Gott gelingen. (Auf— 
richtigfeit gegen Gott, unter einander, von Seiten der Gemeinde wie 
des Predigers.) Imm. Stockmayer, Bafel 1846. 


6. Pi. 118, 26. (Wir fegnen euch, die ihr vom Haufe des Herrn 
jeid.) Gegenfeitig jegnen wir uns heute, ihr mich, ih euch; womit? 
— Das beruht darauf, daß wir vom Haufe des Herrn find, Laſſet 
uns immer mehr feine Hausgenofjen werden! 
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7. 2 Kor. 4,13. (SH glaube, darum rede id.) 


8. Luk. 5, 4. 5. (Fahre aus auf die Höhe. — Auf dein Wort 
will ich mein Netz auswerfen.) 


9. Röm. 15,295. (SH weiß aber, wenn ich. zu euch komme, 
daß ich mit vollem Segen des Evangelit Chrifti fommen werde. Ich 
ermahne euch aber... daß ihr mir helfet kämpfen mit Beten zu Gott 2c.) 
— Disp. etwa: a. Was der Prediger mitbringt, das ift der volle 
Segen des Evangeliums; b. was er antrifft, das ift Kampf; aber c. 
wenn die Gemeinde ihm hilft beten, jo wird er den Kampf beftehen 
und dadurch jener mitgebrachte Segen fich erhalten und immer er= 
neuern. [ad a. Würde der „volle“ Segen, die Unverfürztheit deffel- 
ben befonders hervorzuheben ſeyn; Frage: wie ein einzelner Menfch, 
ein Prediger, den vollen Segen des Evangeliums mitzubringen ji 
bewußt ſeyn Tann ?] 


10. 2 Kor. 4, 5—7. (Wir predigen nicht uns felbft 2.) Sch lege 
euch heute vor: mein Bekenntniß; mein Gelübde; meine Hoffnung. 
ad a. Gott hat einen hellen Schein in unfre Herzen gegeben — den 
de8 Glaubens. b. Wir predigen nicht ung ſelbſt 2. c. Die über- 
ſchwängliche Kraft ift Gottes. Antrittspr. des Vfs. in Marbad) 1839. 


11. Hebr. 10, 23—25. Die Grundzlige eines wahrhaft evange- 
liſchen Gemeindelebens: a. daß wir halten am Befenntniß der Hoff- 
nung; b. daß wir ung unter einander wahrnehmen mit Reizen zur 
Liebe; c. daß wir nicht verlaffen unſre Berfammlung, wie Etliche 
pflegen. Antrittspr. des Vfs. in Tübingen, 1843. 


12. Sef. 52, 11. „Reiniget euch, die ihr des Herin Geräthe 
traget.“ 


13. Matth. 11, 28. Wir reden 1) von denen, die für das 
Amt da find, und 2) von denen, für die das Amt da if. Eduard 
Angft’s Predigten, J. Winterthur 1853. ©. 3. 


14. 2 Kor. 11,17. Wie hoch von nöthen es fei, daß wir, des 
Segens driftliher Gemeinſchaft wegen, weder uns jelbjt noch irgend 
eines Menfchen, fondern allein des Herrn ung rühmen. Es ift dieß 
a. eine Forderung der Wahrheit und Gerechtigkeit. b. Es befteht nur 
damit eine recht reiche, freie, fruchtbare Dankfagung und Dankbarkeit, 
welhe aud) der Sünden Menge zudeckt, und c. die lebendige Zuver- 
ficht, daß folder Segen uns erhalten und gemehrt werde. Nitzſch's 
Abfchiedspr. in Bonn, 1847. 


15. Hebr. 13,14. (Wir haben hier Feine bleibende Stadt ıc.) 
Dieß ift das Bekenntniß, womit wir von einander ſcheiden; a. es 
tröftet ung, jo wir Troftes bedürftig find [nicht blos, weil es nım 
einmal in der Welt nicht anders ift, als daß Alles ein Ende nimmt, 
fondern weil wir eine zufünftige bleibende Stadt wiſſen]; b. es ſpricht 
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das Endergebniß unferer feitherigen Gemeinfhaft in dem Herrn aus 
[darin haben wir einander zu ftärfen gefucht, die zufünftige Stadt zu 
juhen]. Abſchiedspr. des Vfs. 1843. 


12. Zu Einweihungen. 


1. Bi. 84. Wie lieblih find deine Wohnungen ac. 

2. Soh. 20, 19—23. Sefus trat unter fie: Friede fet mit euch. 

3. Hagg. 2,10. Es foll die Herrlichkeit diefes letzten Hauſes 
größer werden, denn des erſten geweſen ift, und ich will Frieden geben 
an diefem Dirt. 

4. 2 Chron. 6. Salomo’s QTempeleinweihung. 


5. Pi. 24,7. Machet die Thore weit ꝛc. (Auch kann der ganze 
Pſalm von vorn an fruchtbar behandelt werden.) 


6. Pi. 46, 5. Dennod) ſoll die Stadt Gottes fein luſtig blei= 
ben mit ihren Brünnlein, da die heiligen Wohnungen des Höchiten find, 


7. Dffenb. 21, 22. Und ich jahe feinen Tempel darinnen, 
denn der Herr ift ihr Tempel ac. 


8. Offenb. 3, 10. Hahn in feinen Br. u. R. Breslau 1852. 
9, (Gottesader.) Se. 26, 19 ff. Deine Todten werden leben ꝛc. 


10. Soh. 11, 40. Habe ich dir nicht gejagt, jo du glauben 
würdeft, du jollteft die Herrlichkeit Gottes jehen? 

11. Ruth. 1,17. Wo du ſtirbſt, da fterbe ih auch, da will 
ich auch begraben ſeyn. [Einheit der Gemeinde felbft im Zode.] 


12. Sef. 66, 1. Welches ift die Stätte, da ih ruhen jol? So 
Tpricht der Herr -von feinem Tempel; fo ſprechen wir von dieſer Stätte. 
Aber ein Ruheort iſt ſie uns nur, wenn der Herr in ung ruhet und 
wir in ihm. 


130 2129,50. Den Sabbath über waren fie ftille nach dem 
Geſetz. Hier iſt's beftändig Sabbath, und nur durch Worte des Lebens, 
durch heilige Lieder, durch die Klagen der Trauernden wird fie unter» 
brochen; aber innerlich jol’s da ftille werden in unferm Herzen, daß 
wir von der Ruhe der Todten auch etwas mitnehmen in unfre Woh- 
nungen. 

14. Ezech. 37. Das Feld voll Todtengebeine. Zuerſt buch— 
täblihe Deutung auf den Gottesader, dann geiftliche Auslegung. Sft 
Leben in den Häufern der Lebenden, jo ift auch das ZTodtenfeld ein 
Saatfeld für die Auferftehung. Auch diefen Boden wird des Herrn 
Fuß berühren, auch dahinein feine Stimme, fein Geiſteshauch dringen. 
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13. 
Die Predigt als Kunſtwerk. 


Den Text haben wir vor uns; was heben wir an mit ihm? 
Die Antwort gibt zunächft unfer erfter Hauptabfehnitt: wir legen 
ihn aus nad) den Dort befprochenen Weiſen. Aber damit allein 
ift noch feine Predigt erzielt, denn fie ift Cultustheil; der Cultus 
aber verlangt für alle in feinen Bereich fallende Darftellungen die 
fehöne Korm, er verlangt Kunſt. Dieß kann nur beanftandet werden, 
wenn man überhaupt auf das firchliche Prineip, das ächt-fatholifche, 
fein Gewicht legt oder es im Intereſſe eines einfeitigen Biblicis- 
mus fogar fern halten will, oder es überhaupt als erſtes Kriterium 
des Nedend aus dem Geifte betrachtet, von einer beitehenden Sitte 
abzuweichen. Man ifE von Diefer Seite nicht immer von Selbſt— 
täuſchungen frei geblieben. Mancher fpricht ſtark gegen alle Rede— 
funft, während fie von ihm felbjt mehr oder weniger bewußt, nur 
auf andere, individnellere Weife geübt wird. Mancher beruft fi, 
zur Begründung des Berwerfungsurtheild gegen alle Kunft, auf 
Die Reden Ehrifti und der Apostel, die von Kunft nichts an fi 
tragen und doch das Größte wirken. Allein es ift gewiß, daß Die 
Kunſt, indem fie den göttlichen Stoff in menſchlich ſchöne Form 
fleidet, dadurch an fi) den Stoff noch nicht verunreinigt oder 
ſchwächt, fonft müßte auch unfre edelfte Liederdichtung verwerflich 
jeyn. Meberdieß aber kann die Darftellung des chriftlichen Lehr— 
gehaltes in Der den Cultus feiernden Rede der Form nach nicht 
daffelbe feyn, wie das urfprüngliche, die Menfchen mitten im Leben, 
im Haus und auf der Straße anfaffende Wort Chrifti und der 
Apoftel. Sp geradezu nah dem Mufter eines biblifchen Capitels 
eine Predigt abfaffen zu wollen, ift rein unmöglich; diejenigen 
felber haben es nicht gethan, die in thesi die Forderung auf 
jtellten. (Vgl. des Vfs. Abhandl. über Oetinger als Prediger, 
Allg. K. Ztg. 1855, Nro. 200.) Uns aber ſteht feſt, daß, wie wir 
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für das Kirchenlied nicht blos die biblifche Nachweisbarkeit feines 
Inhalts, jondern auch die ſchöne Form verlangen, weil das zum 
Gultus, zur Feier gehört, die das Schöne zum nothwendigen At— 
tribut hat, fo auch die Firhliche Rede in ihrer Art. ſchön ſeyn fol, 
während wir das von der Privaterbauung nicht fordern. Hiemit 
winfen wir alfo der Rhetorik herbei, daß fie der Homiletik die 
Hand reihen fol. Dieß aber erregt gerechtes Bedenken. Wenn 
es Melanchthon war, der die Ahetorif in die evangelijche Predigt 
hereingebracht, fo halten wir es ſicherlich Lieber mit Luther, Der 
ohne fie gewaltig predigte, als mit dem Präceptor Deutfchlands. 
Und wenn Bähr (über den proteft. Gottesdienft 1850, ©. 28) es 
als ein fehweres Uebel betrachtet, daß ſich der Kunfttrieb, der ein: 
mal unverwüftlich im Menfchen ift, in der proteftantifchen Kirche 
fediglih auf die Predigt geworfen und aus dem ‘Prediger den 
Kanzelvedner gemacht hat, fo können wir dem beiftimmen; ſelbſt 
das ift uns nicht zu viel, wenn Bähr jagt: „ich will doch Tieber 
die Statuen der zwölf Apoftel an den zwölf Säulen der Kirche 
und alle Tenfter mit Glasmalereien überdedt und auf dem Altar 
ein Crucifix und zwei Zeuchter fehen, als von der Kanzel herab 
einen geiftlichen NRedefünftler hören, dem man eben anmerkt, daß 
er ein Künftler ift 2. Gar feine andere Kunft fann für den 
Gottesdienft fo nachtheilig und verderblich werden, als gerade Die, 
welche der Broteftantismus allein und ausſchließlich (2) zugelaffen 
hat; Denn bei feiner Tiegt die Gefahr deſſen, was Der Gegenfaß 
und Tod alles Chriſtenthums ift, die Gefahr des Gemachten, Un 
wahren, der Eitelfeit und Heuchelei fo nahe, al8 bei der ſogenann— 
ten Kanzelberedtſamkeit.“ — Was von den Bedenfen gegen die 
Rhetorik in der Homiletif durch alles, was zu deren Gunften noch 
immer geltend gemacht wird, niemals entkräftet werden Tann, das 
it — auch abgefehen von der fchiefen Stellung, in welche bei allen 

Rhetorikern der Text geräth — eben jenes Unwahre, das wir nicht | 
blos in den fehlechten Rednerkünſten, fondern prineipiell ſchon darin 
ertennen, DaB der Redner wähnt, wie Demofthenes die Athener 
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zum Kriege gegen Philipp entflammte, jo könne er feine Zuhörer 
für Chriftenthum und Tugend entflammenz daß er glaubt, der Zu- 
hörer Herzen in feiner Gewalt zu haben und fie mit feinen Be- 
weifen, feinen Rührungen, feinem ganzen rhetoriſchen Apparat 
lenken zu fönnen ; *) wie das eine eitle Einbildung ift, fo ftößt es 
auch das gefunde Gefühl des Zuhörers zurück; Kants Wider: 
willen gegen alle rednerifche Zudringlichkeit theilen wir vollkommen; 
ebenfo finden wir Herder’s Spott (Briefe über das Studium Der 
Zbeol. IV. ©. 220.) über die Prediger, die hundertmal beweifen, 
was jedem Zuhörer a priori ſchon klar und gewiß ift, vollfommen 
am Platze. Uns ift die Predigt zunächft nicht Dazu da, den Zuhörer 
zu irgend einem Ziel hinzutreiben, denn unſre Zuhörer find eine 
Gemeinde, die bereits dem Herrn angehört, die ihren Glauben im 
Gottesdienfte, in Gebet, Gefang, Sacramentsfeier 2c. bereits De 
fennt; durchaus anders, als ein Demofthenes feinem Publicum, 
ein Adoocat den Gefchworenen gegenüber fteht, ftehen wir in Mitten 
unfrer Gemeinden. — Aber wenn wir von Diefer Seite her Die 
Rhetorik nicht zulaffen Fünnen, fo liegt uns dagegen ihre Berech— 
tigung in dem ganz andern Grunde, daß, wie oben gefagt, gerade 
der Cultus es fordert, daß der Menſch (vgl. Schleiermacers Reden 
über die Religion, IV.) das Befte und Edelſte, was er vermug, 
aufwendet, um es als Opfer vor feinen Gott zu dringen; und 
darum auch die heilige Nede, um ihrer Stellung im Gottesdienfl 
würdig zu feyn, nicht ein loſes, uncultivirtes Gerede, fondern eben 
eine Nede, ein Kunftwerk feyn fol. Wenn in diefer Beziehung 
von einer Wirkung gefprochen wird, fo ift das nicht Die ethifche, 


*) Es ift uns deßhalb 3.8. an Chryfoftomus fo überaus förend, daß 
er von feinem Predigen, von den Wirkungen, die er beabfichtigt oder her— 
vorgebracht (z. B. in der Predigt über Matth. 26, 39. Eingang) fo viel Worte 
macht: Arglos thut er das, .es ift die Freude an feinem Beruf zufammt 
feiner Nedfeligfeit, woraus fich das erklärt; aber während dieſe Manier, wie 
alles unnöthige Wortemachen, uns Tangweilt, wirft fie auf den Prediger den 
Schein der Eitelkeit. 
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fondern die äſthetiſche; denn die ethiſche Wirkung ift Feiner 
menſchlichen Kunft und Berechnung unterworfen, fondern einzig 
dem Geifte Gottes anheimzugeben, der wohl durch's Wort, durch 
alles Gotteswort, alfo auch durch die Predigt wirkt, aber nicht 
nach Regen, nicht auf Beftellung, fondern durch den Blitz gött— 
licher Wahrheit, der in die Gewiffen einfchlägt, wo er will, und 
den noch Fein rhetorifcher Franklin nach Gefallen an diefen oder 
jenen Punct hin zu Ioden vermocht hat.) Man wird fagen: 
das göttliche Wort, das dieſe Kraft habe, von dem menfchlichen 
Ausſprechen, von der menfchlichen Verkündigung in dieſer Weife 
zu trennen, fei unftatthaft; wenn jenes feine Wirkung haben folle, 
fo komme es nicht darauf nur an, daß der menfchlicheeBerfündiger 
göttliche Wahrheit rede, fondern auch darauf, wie er fie rede. 
Aber diefes wie ift eben ein gar anderes, als Das die Ahetorif zu 
fehren vermag; diefes wie hängt weder an der Dispofition nod) 
an der Ausführung; diefes wie läßt fich in die Formen und Regeln 
einer erlernbaren Kunft gar nicht faſſen. Wenn ein vielleicht zu— 
vor gleichgültiger oder feindfeliger Wille durch das Wort eines 
Prediger umgewandelt wird, während- ein anderer Prediger, der 
ebenfo unverfülfcht das Evangelium verfündigte, dieſe Wirkung 
nicht hervorbringt, jo ift Dabet wohl das Was mit dem Wie vers 
Ihmolgen; aber was jenen hiezu befäbigte, Das ift nicht eine Kunft, 
die er gelernt hat, die man ihm ablernen könnte; das beruht nicht 
auf Gefegen oder Marimen, die ein Anderer auch nur fich aneigs 


*) Gin Aufſatz in der Evang. K. Ztg. 1852, Nr. 40, mit dem wir uns 
in Bielem einverftanden wiffen, fagt S. 376: „Die fünftlerifche Geftaltung 
einer rechten analytifch funthetifchen Predigt ift ein wünfchenswerthes Mo: 
ment in dem evangelifchen Predigtharisma, und fommt, wenn fie durch De- 
muth im Dienfte der Gnade fteht, der Gemeinde und der Kirche fehr zu gute. 
Aber das Erforderliche und Entfcheidende ift nichts als die Bewegung des 
Herzens in der Liebe zu Jeſu und zur Gemeinde, welche in einfachfter Neder 
form den Dienft des Elieſer anfpruchslos und treufich ausrichtet, d. h. die 
a Gedanfen aus dem Wort Gottes für den Hörer ordnet und aus: 
ſpricht.“ 
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nen und einüben dürfte, um derfelben Wirkung gewiß zu feyn; 
fondern Das ift jene Macht der Berfünlichkeit, die eben fo fehr im 
Ganzen eine Gnadengabe ift, wie auch ſolche Wirkung des Wortes 
niemal3 als nothwendige zuvor zu berechnende Folge, fondern in 
jedem einzefnen Fall als Gnadengabe, als ein Werk des an feine 
menfchliche Form fih bindenden, auf feinen Termin wartenden, 
jondern im göttlicher Freiheit ein Menfchenherz anfaffenden und 
neugebärenden Gottesgeiftes anzuſehen ift. 

Damit ift nun aber die Redekunſt nicht ausgefchloffen, fon 
dern nur unter einen andern Gefichtspunet geftellt und dadurch 
allerdings in ihrer Anwendung auf die Predigt wejentlich beſchränkt. 
Schweizer nimmt die Rhetorik in Schuß; allein aud) er verlangt 
nicht Weiteres von ihr, als daß fie, weil die Predigt ein einheit- 
liher Bau feyn fol, die zweefmäßige Behandlung und Anordnung 
des gegebenen Stoffes, — feine Bertheilung und ftyliftifhe Aus- 
führung lehren fol (Hom. $. 162, 163). Das Yernt fich freilich 
auch ohne rhetorifche Fachſtudien; Männer, wie Wilhelm Hofader, 
haben ihre rednerifhe Gewandtheit ficherlich nicht bei Maaß oder 
Reinbeck oder andern Lehrern der Rhetorik geholt. Dennoch be- 
ruht das Verfahren auch Solcher, deren Kunft eine naturwüchftge 
it, auf gewiffen höheren und niederen Gefegen, denen alle menfc- 
liche Rede unterworfen ift, und die das rhetorifhe Talent unbe» 
wußt befolgt. Und jelbft dann ift es von Werth, Diefe Geſetze 
auch auf wiffenfchaftlichen Wege fennen zu lernen. Wie in jeder 
Kunft, aud) wenn die Natur, das Talent, die innere Lebendigkeit 
und Begeifterung Wunderbares erzeugt, doch immer durch das 
klare, gebildete Bewußtſeyn der Geſetze des Schönen auch die Her— 
vorbringung und Darſtellung deſſelben gereinigt, geordnet und vor 
Fehlern und Verſtößen, vor Einſeitigkeiten und Manieren bewahrt 
und dem innern Trieb eine deſto höhere Selbſtbefriedigung ge— 
währt wird: ſo werde ich auch, wenn ich die einzelnen Redemittel, 
z. B. Tropen und Figuren, zu unterſcheiden und mit Namen zu 
nennen weiß, wenn ich das innere Maß, das Geſetz der Ordnung 
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uf. f. kenne, zwar dadurch nicht etwa DBefferes produeiven, aber, 
was ich producire, klarer überfehen und beherrfehen, vom Einzel- 
nen befjer Rechenfchaft geben können und vor Berfehen ficherer 
bleiben. *) Nur ift zu erinnern, daß deßhalb die Rhetorik nicht 
ein Theil der Homiletif, noch die Homiletif ein Theil der Rhetorik 
ift, fondern wie die Homiletif nod) Anderes, z. B. die Grammatik, 
die Logik, die lexicaliſche Kenntniß der Sprache, die theologiſchen 
Wiffenfchaften vorausfeßt, fo febt fie auch jene voraus; ja, 
während fie die Ießteren als nothwendig verlangen muß, fo begnügt 
fie fi, die Rhetorik zu empfehlen, falls ſie nämlich fchon gehörig 
repräfentirt ift, was wir zur Zeit freilih noch nicht rühmen 
können. **) 

Diefes Verhältniß zwiſchen Homiletit und Nhetorik findet um 
fo gewiffer Statt, als felbft wenn die Ießtere ift, wie fie feyn foll, 
die erftere fie bedeutend: modiftciren muß. Das Schöne Der Rede 
wird fi) auf folgende wefentlihe Momente redueiren: 1) Die Ein— 
heit des Ganzen; 2) die innere Ordnung und Eurhythmie der 


*) Deßhalb treffen auch die wohlgemeinten Gründe, mit denen Auguffin 
(de doctr. chr. IV. 2.) das Studium der Rhetorik empfiehlt, nicht den rechten 
Punct; richtiger ift das Nefultat, Gay. 5: sapientiam potiorem esse eloquen- 
tia, nihil autem praestabilius utraque juncta. Noch mehr vgl. II. 36. 37. 

*x) Selbſt die tiefgedachte „Bhilofophie der Rede” von Chr. Hoffmann 
gefällt fich allzu fehr darin, in abftractwifjenfchaftlicher Haltung unbeweglich 
zu verharren, als daß für die Homiletif von ihr ein Gewinn, für das Stu- 
dium der Rhetorik eine Hebung wäre zu hoffen gewefen. — Dal. übrigens, 
was einft Präfivent v. Roth in der Münchner Afademie (f. deffen Vorträge 
©. 117) geſprochen: „Vor fehlechter Rede ſchützt nicht Logik und Rhetorik, 
am wenigften, was man Xefthetif nennt, fondern der Geſchmack, der fi) an 
tadellofen Muftern gebildet hat. Solche fhükende Mufter find die Alten, 
nicht nur im Ausdrucke, der Wahl und Stellung der Worte, fondern auch im 
Bortrage, der Wahl, Ordnung und Verbindung der Gedanfen.... Es unter: ° 
ſcheidet ſie, bei aller Mannigfaltigfeitder Form unter ihnen feldft, eine Beach: 
tung des Nothwendigen, Zwerkmäßigen, Dienlihen und Schielichen, eine 
Scheu des dem Entgegengefesten, ferner eine Kunft zu theilen, jedoh in 
Glieder, nicht in Stücke — endlich eine Sorgfalt, Neihen zu ftellen, zu 
ſchließen, zu verfnüpfen, und ohne Einförmigfeit durch Ebenmaß eine an- 
muthige Uebereinftimmung hervorzubringen.“ | 
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Theile; 3) die Angemeffenheit jedes Einzelnen zum Ganzen und 
die rechte Berwendung aller Sprahmittel und Spradfräfte an 
jedem einzelnen Puncte der Rede. Das wird fih nun auf 
homtletiihem Gebiete nothwendig modifleiren. Denn über die 
Einheit einer Predigt kann ich gar nichts fagen, ohne den Text 
im Nuge zu haben; alle, die vom Thema reden ohne den Text, 
haben das Homiletifhe dem Nhetorifhen geopfert. Bon der 
Drdnung der Theile kann ich ebenfalls in einer Homiletif Fein 
vernünftiges Wort reden, ohne mich vor allen Dingen vom Texte 
binden zu laſſen; denn ehe ich an’s Theilen von Begriffen ꝛc. 
denfe, muß ich der innern Theilung des Textes nachſpüren und 
Diefe ift in erjter Linie maßgebend. Endlih wenn ic) an die Aus— 
führung im Einzelnen fomme, fo ift mir mit der Unterfcheidung 
einer höheren, einer mittleren, einer niederen Schreibart fchlecht 
gedient; denn einerfeits fol ich ja nur auslegen, alles Einzelne 
alfo muß diefem Zwecke dienen, der Styl und die Schreibart durch 
den biblifchen Urtypus, durh die Sprache der Schrift beherrſcht 
ſeyn; und andererfeitS muß fich eben hierin der Mann, die Per— 
jönlichfeit ausprägen, was mich Feine Rhetorik mit jener ledernen 
Trias lehrt. 

Hiernah muß nun auch die Homiletif ihren eigenen Weg 
gehen, und läßt es bei dem, was fie zu Gunften der außer ihr 
ftehenden Theorie der Nedefunft geſagt hat, bewenden, indem fie 
blos die, fo eben namhaft gemachten Hauptmomente des Schönen 
an einer Nede im Auge behalten, fie aber fofort auf ihre Weife, 
d. h. eben homiletiſch und nicht rhetoriſch, in Betracht ziehen wird. 


14, 
Die Dispofition. 


Sch habe meinen Tert vor mir; es ift die Frage, wie ih 
daraus ein Mannigfaltiges von Gedanken entwidle, das doch Eines 
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ift, und wie ich eine Einheit der Rede über diefen Zert erziele, 
die doch ein Mannigfaltiges in fich fchließt. Denn e3 darf die 
Nede, fol fie etwas Schönes ſeyn, weder ein Allerlei noch ein 
Einerlei ſeyn; nicht in Stüde darf fie zerfallen, fondern fich gliedern 
foll fie, wie ein Tebendiger Leib (vgl. Oetinger, etwas Ganzes vom 
Evangelio, ©. 173); eine Einheit des Dielen, eine Mannigfaltig- 
feit des Einen, dieß find Die beiden erſten Factoren, die hier in 
Betracht kommen. Nun foll ih aber mit allem, was ich predige, 
ein Ausleger des Textes ſeyn; ich habe aljo Beides, Einheit und 
Mannigfaltigkeit vor Allem im Texte felber zu fuchen. Da find 
nun zwei Dinge möglich). 

a. Aus dem Texte kommt mir eine Mehrheit, eine Fülle 
von Gedanken entgegen; ich wüßte jeden derjelben erbaulich aus— 
zulegen, aber ih muß erft die Einheit aller fuchen, damit meine 
Predigt felbft eine Einheit wird. Es treten 3. B. verfchiedene 
Begriffe im Texte hervor; ih muß fuchen, ob fie nicht unter 
einen höheren Begriff als deffen Momente ſich fubfumiren lafjen.*) 

b) Oder gibt mir der Text zwar eine Einheit, Einen Ge 
danken, aber nicht mehr; ih muß fomit erft darauf ausgehen, ein 
Mannigfaltiges für meine Vredigt zu fuchen. 

Unter diefe zwei Aubrifen werden wohl für jeden Prediger 
alle Texte, mit denen er es zu thun befommt, fallen, fo daß feine 
Aufgabe immer das Finden entweder des Einen oder des Vielen 
it; und die Probe, ob er es gefunden, wird im erften Falle die 
ſeyn, ob alles das Diele ungezwungen, biblifh und tertgemäß 
unter- die von ihm aufgefundene Einheit fült, und im zweiten, 
ob das Viele, wa3 er gefunden, nicht ein feinem Texte und der 
aus diefem gefchöpften Einheit Fremdes, alfo ob dafjelbe wirklich 
das Biele diefer Einheit iſt. Syntheſe und Analyſe find biebei 
Thätigfeiten des Verflandes, deſſen größere oder geringere Schärfe 


*) Für die Zerlegung und Wiederzufammenfaffung der Tertmomente ift 
die Zergliederung, welhe Karl Bed (Stadtyfarrer in Reutlingen) in feinem 
homiletifchen Nepertorium, Stuttg. 1853, den aufgeftellten Themen voran— 
ſchickt, ſehr inftructiv. 

Palmer, Som. (4. A.) 24 


370 Die kirchliche Sitte, 


fi) hieran deutlich verrathen wird; aber nicht des bios logiſchen, 
auch nicht des blos theologiichen, fondern des Verſtandes, Der 
durch's wirkliche, chriſtliche Leben geübt iſt, die tauſenderlei Zu— 
ſammenhänge und Beziehungen zwiſchen den Begriffen, in welche 
ſich daſſelbe faßt, aufzufinden. — Betrachten wir Beides näher. 
Um mit dem Zweiten anzufangen, ſo iſt das freilich ſtreng ges 
nommen nicht möglich, daß ein Text aller Mannigfaltigkeit baar 
wäre. Seder, auch der Fürzefte Spruch hat dod einen Plural 
von Begriffen in fi, woraus er beſteht; das muß der Prediger 
eben lernen, dafür muß er fih den Blick jchärfen, und fowohl die 
allgemeine theologische DBegriffsbildung nach ihrer dogmatifchen, 
etbifchen, exegetifchen Seite, al8 Uebung und Geſchick in Ueber- 
tragung derjelben auf Das concrete Leben ift dazu erforderlich und 
wird fi) in dev Fähigkeit an den Tag legen, aud) aus fcheinbar 
Aehnlihem die Unterfhtede und Gegenfüße herauszufinden. Oft 
übrigens liegt dieſe Mannigfaltigkeit fo Ear in den einzelnen 
Theilen eines Textes vor Augen, daß man nur analvfiren, nur 
alles Einzelne forgfältig abwägen darf, um einen Gedanfenreich- 
thbum, um einen Gegenfaß, eine Klimax, überhaupt Beziehungen 
mannigfachiter Art und hierin Winfe für die Partition zu finden, 
die allerdings dem entgehen, der alles nur überhaupt nimmt, aus 
Allem gefchwinde einen allgemeinen Sab zieht, und über diefen 
fofort fagt, was er weiß. Es kann jene Mannigfaltigfeit in den 
verichiedenen Säben des Textes gegeben feyn, zuweilen fogar in 
den Worten. So z. B. theilt Zr. Arndt, Gleichn. IM. 76. fein 
Thema getreu nach den Sätzen des Tertes: a. der Gtein, den Die 
Bauleute verworfen haben; b. der ift zum Eckſtein geworden; 
ec. vom Herrn ift das gefchehen, und d. es ift wunderbarlich vor 
unfern Augen. — Wolf I, 138. über Soh. 12, 35. 36.: a. das 
Licht ift noch eine Eleine Zeit bei uns; b. alfo glaubet an das 
Licht; c. auf Daß ihr des Lichtes Kinder jeid. — Hagenbach (II, 
©. A.) Röm. 1, 16. das Cvangelium tft a. eine Kraft Gottes, 
b. zur Geligfeit,. c. denen, die glauben. — Kähler (Mofes in 
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Chrifto, ©. 180.) a. Ihr feid das Salz der Erde; b. wenn aber 
das Salz dumm wird, womit foll man falzen? c. es iſt zu nichts 
hinfort nüße, denn 2c. — Gerock (Pr. I. ©. 242.) über Joh. 8, 21., 
1) Sch gehe hinweg; 2) ihr werdet mich fuchen; 3) und in euren 
Sünden fterben. — Burf, evang. Fingerzeig am 9. p. Trin.: die 
nach und nad) fröhlichere Sprache des Haushalters: 1) was foll 
ih thun? 2) ich weiß wohl was ich thun will; 3) fie werden 
nich aufnehmen in ihre Hütten. — Wäre aber das ohne Die 
Wortklauberei mancher älteren Prediger, ohne das Vorbuchſtabiren 
des Textes, wie es Nitzſch (I, 116.) rügend nennt, auch oft nicht 
möglich, fo wird der an ſich Eine Gedanke ſchon dadurd ein 
mannigfaltiger werden, daß wir ihn an verfhiedene Menſchen— 
oder Gemüthsarten, Lebenslagen, Berbältnifje zu Gott und Men 
fen heranbringen, in ihnen fich fpiegeln laſſen, den hiernach ver- 
jchiedenen Eindrud, die Wirkung, die er auf das Gemüth ausübt, 
beobachten, *) und ihn jo aus der Schrift in’s Leben einführen; 
fowie, daß wir ihn, der als Text furz und abrupt, wie ein 
Orakelſpruch Ddafteht, in feinen Zufammenhange mit der ganzen 
evangelifhen Wahrheit, alfo nach feinen Vorausfegungen, Grün— 
den, Folgen, Analogien darftellen. *) Hier würde aljo das 
Mannigfaltige von außen her gewonnen, es wäre nicht die innere 
Gliederung des Textes felber; und fo entftünde in diefem Falle 


*) Sp z.B.: 1 Mof. 19, 17. Errette deine Seele und fiehe nicht hinter 
dich. Das gilt a. denen, welche trübfinnig nur alleweile auf ihr Sünden— 
elend fehen und nicht vorwärts auf die Gnade Gottes: b. denen, welche zwar 
nicht auf ihre Sünden, aber defto mehr auf ihre Leiden blicken, fein Leid, 
fein Unrecht vergefjen; c. denen, welche zwar Chriften feyn wollen, aber fich’8 
immer noch nad der Welt gelüften laſſen. Oder Phil. 3, 13. Ich vergeffe 
was dahinten ift. 1) Welchen Sinn hat die im Munde der Teichtfinnigen 
Welt? 2) welhen im Munde der felbftgerechten Pharifäer? 3) was ift der 
Sinn Bauli? 

=) 59,8. Risic, 5. Ausw., ©. M7 über Proverb. 23, 26. „Wir . 
wollen 1) bedenfen, weſſen Bitte, welcher Vater: oder Mutterliebe Bitte das 
jet; 2) uns ihren Snhalt entwickeln, und 3) die auf eine erhabene Weife 
verſchwiegenen Vorausfeßungen und Beweggründe, mit welchen fie Gingang 
gewinnen jol und will, nicht vorenthalten. 

24 * 


372 Die kirchliche Sitte. 


dasjenige, was man ſynthetiſche Predigt zu nennen pflegt; 
das Mittel dazu wire die homiletiihe Topik. Aber vor 
allem muß erinnert werden, daß eine ſolche Synthefis nur für 
den Fall erlaubt feyn kann, der hier vorausgeſetzt iſt; ſonſt aber, 
wenn der Text ſelbſt eine Gliederung evangeliſcher Gedanken dar— 
bietet, muß dieſe irgendwie in der Dispoſition erſcheinen, und 
nur der Ausführung im Einzelnen ſteht jene Erweiterung zu; 
was felbft diejenigen, die lauter fogenannte ſynthetiſche Predigten 
zu halten pflegen, wenigftes dadurch factiſch zugeftehen, daß fie, 
wo immer möglich, für jeden ihrer Theile etwas aus dem Terte 
benußen, was, fo geringfügig und gezwungen es feyn mag, doch 
immerhin ein Geftändniß ift, daß der Text eigentlich die Gliede— 
rung hätte hervorbringen follen. Für's andere aber zeigt fich hier 
das Unpaffende der Bezeichnung „ſynthetiſch“ für diefe Art von 
Tertbehandlung, und daß fie blos für die fchlechterdings abzu— 
weifende Dispofttionsmanter nad) äußerlichen, vorher feititehenden 
und auf jeden Text übertragbaren Gemeinplägen paßt. Denn 
auch Die obengenannte Erweiterung, MUeberleitung, Begründung 
u. ſ. f. ift ja nichts, das erſt mit dem Texte zufammengefegt 
werden müßte, obne fchon an ſich mit ihm verbunden zu jeyn; 
fondern es ift eine Erweiterung von innen nad) außen; auch das 
dur) Syntheſis in die Predigt Hereingenommene muß mit dem 
Snhalte des Textes, alfo obgleich nicht mit feinen gerade vor- 
liegenden Worten, doch mit der Wahrheit defjelben in inneren, 
dur) Schrift, Kirche und Leben begründeten und bewährtem Zu: _ 
fammenbange ftehen. Eben darum iſt endlich auch das, was man 
Topif nennt, in der Weife, wie man fie getrieben hat, fchlechthin 
zu verwerfen. Erdmann hat (St. u. Hr. 1834, 3, ©. 581 ff.) 
gezeigt, daß man nach Diefer Manier zum Boraus eine voll- 
jtändige, durchaus regelrechte Dispofition machen fünnte, ehe man 
irgend den Gegenftand der Predigt zu kennen braude. Und 
Hoffmann (Rhilofophie der Nede S. 99— 102) zeigt das Ber: 
kehrte dieſes Verfahrens von rein philofophifchem oder allgemein 
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rhetoriſchem Standpunft aus nebem Anderem auch darin, daß alles 
‚Ueberrafchende, Neue, Tiefe in der Anordnung durd) dieſe ewig 
wiederkehrenden Aubrifen ausgefchloffen ſei.) Jene Erweiterung 


*) Neuerlich hat die Topik nicht nur eine eigene Bearbeitung — in dem 
Buche: das fundamentum dividendi von Ziegler, Dresden 1851 —, fondern 
ſelbſt an Nisfh (Pr. Th. I. ©. 116 f.), und Schweizer (Homil. ©. 345) 
Dertheidiger gefunden. Was Ziegler betrifft, fo vermag er mit aller Red— 
feligfeit das Willfürliche im Aufammenftellen feiner Kategorien, alſo den 
Mangel eines wirflichen fundamentum nicht zu verdeden, abgefehen davon, 
daß die homiletiſchen Grundanjchauungen des Buches dem gegenwärtigen 
Stande unfrer Wifjenfchaft nicht mehr entsprechen. Was aber Nitzſch betrifft, 
fo hat er Unrecht mit der Forderung, daß, „wer eine ausführliche Homiletif 
beabfichtige, die Xehre von den Grundeintheilungen zu entwideln und- ans 
ſchaulich zu machen habe.“ Der akademiſche Lehrer wird allerdings wohl 
thun, die angehenden Prediger auf eine Reihe ſolcher Grundeintheilungen 
aufmerkſam zu machen, weil ihnen dieſer Wink bei den eigenen Verſuchen zu 
Statten kommt; er wird ihnen Beiſpiele vorlegen, woran ſie ſehen, wie oft 
fh Grund und Folge, Wefen und Wirfung, (7. B. in den Stauden: 
mayer'fchen geitpredigten, 1852. ©. 224. von Heberle: die Freude der Er- 
lösten über die Himmelfahrt Chrifti, 1) nach ihrem Grunde, 2) nach ihrer 
Kraft); die Dimenfionen der Zeit und des Naumes (3. B. in dem 
W. Hofacker'ſchen Weihnahtsthema: Wie weit zurück, wie hoch hinan, wie 
fern hinaus dieſer Fefttag uns fchauen lehre — über Eph. 1, 3—8; oder 
das Thema von Thomafius, Pr. IL. ©. 49 f. über Luk. 5, 1—11.: der 
Menſch, wie er ift 1) vor der Einkehr des Herrin, 2) bei der Einfehr, 3) 
nach der Einfehr) als Eintheilungen anwenden lafjen; weiter Die Beziehung 
auf Gott, auf den Nächſten, auf uns felbft (fo ein Thema über 
Soh. 21, 15—24.: der Herr erleuchte uns, daß unfer Blick auf ihn (2. 19.), 
auf ven Nächſten (B. 21., V. 15—17. waide meine Schafe 2c.), auf uns 
jelbft (2. 15— 17.) allezeit helle und richtig bleibe!); fofort der Gegenfaß 
des Objectiven und Subfertiven (— das Reich Gottes, unfer Berhal- 
ten, — 3. B. „der Herr ift gefommen die Sünder zur Buße zu rufen“ — 
4) er rufet, 2) fie fommen, Ahlfeld); des Leichten und Schweren, (Der: 
jelbe in einer Dfterpredigt: 4) Leicht glaubt das trauernde Herz; 2) fehwer 
glaubt der Fuge Verſtand; 3) nicht glaubt die troßige Sünde); der Kraft 
und der Weisheit (wie Samuel Urlfperger jede feiner Baffionspredigten 
1752. eintheilt), oder der Weisheit und Liebe m. f. w. (Daß felbft die 
verfchiedenen Lebensalter, vgl. 1 Joh. 2, 13. 14., einen Eintheilungsgrund 
abgeben fünnen, mag das Thema von Harms beweifen über 1 Betr. 3, 13., 
wo die Regel: thue recht und feheue niemand, betrachtet wird 1) als ein 
Denkſpruch, nämlich für die Jugend; 2) als ein Kraftipruch, nämlich für 
Männer, daß fie über der Welt Urtheil fich wegſetzen; 3) als ein Troſtſpruch, 
nämlich für Greife, die viele ihrer Werke vereitelt fehen.) Aber eben jenes 
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num, Die eigentliche Syntheſe, findet aber nicht blos bei Texten 
der berührten Art Statt; fondern, während fie bei dieſen 
ſchon in der Dispofition erfcheint, alfo durch fie ſchon die 
Haupttheile der Predigt beftimmt werden, jo wird, auch wo Diefe 
durch den Text ſelbſt gegeben find, doc in jeder Predigt an ir— 
gend einem Puncte Diefelbe eintreten, da nämlich, wo die Aus- 
legung in's Leben übergeht, wo die Predigt, ftatt ihre Süße 
qgleih einem Gefegcoder neben einander zu ftellen, Fleiih und 
Blut erhalten, eine Fülle rednerifher Darftellung erlangen foll, 
— das heißt: was bier für beflimmte Fälle fhon auf die Dis- 
poſition influirt, das erfheint in jeder Predigt als Ausfüh— 
rung. Wir halten darum für qut, alles hieher Gehörige, d. h. 
alfo, alles Erzielen einer Mannigfaltigkeit duch Erweiterung 
des Textes, im Gegenfaße gegen die im Tert ſelbſt ſchon gege⸗ 
bene Mehrheit der Momente, unter dem Capitel von der Aus— 
führung zu behandeln, ſelbſt bis dahin, wo die Momente der 
Ausführung in Folge der Beſchaffenheit des Textes zu Momen— 
ten der Partition erhoben werden. 

Der andere Fall aber ifi, wie oben gejagt, der, Daß ich wohl 
eine Mehrheit im Texte vor mir habe, aber noch feine Einheit. 


etcetera geht in infinitum, da alle die Gegenfäße won Begriffen, von Sachen, 
von Perfonen, von Berhältniffen, die die gefammte Dogmatik, die gefammte 
Ethik, das ſociale wie das verfünliche Leben enthält, auch für die Predigt 
zum Eintheilungsgrunde werden fünnen; natürlih, denn fie redet von all 
diefen Dingen fo, wie fie find und kann alſo nicht von fih aus a priori bes 
flimmen, wie ihre Betrachtung homiletiſch getheilt werden müſſe. Gefteht 
doch aud Schweizer ($ 189, 2.) zu, daß eine erfchöpfende Glaffifieirung der 
Eintheilungen unmöglich ift; was er aber 8193 u. 194 als Grund-Schemata 
für alle Predigt angibt, ift fo allgemein, daß damit für die rednerifche An- 
ordnung entweder gar feine Handhabe gegeben wäre, oder, wollte man fich 
daran binden, eine Uniformität zu Stande fäme, die fehr wenig nach dem 
Einne der genannten, verehrten Männer wäre. Se weniger man von dem 
rhetorifchen Gefihtspunet ausgeht, je mehr. in erfter Linie immer der Text 
das- Thema nad feinem ganzen Umfang, alfo zufammt der Partition be— 
ftimmt, um fo weniger Fann die Topik als ein Theil wifjenfchaftlicher Homi— 
fetif beftehen, wenn man fie auch als praftifches Hilfsmittel für Anfänger 
gelten läßt. 
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Iſt jene Mehrheit von der Art, daß ich zwiſchen Den verschiedenen 
Momenten einen Gegenfaß oder eine Stufenfolge erkenne, fo habe 
ih die Einheit im Begriffe bereits und darf mich nur um einen 
präcifen Ausdrud für diefelbe bemühen. Nicht felten aber Tafjen 
fih die Textglieder wohl unter Begriffe faffen, die fi) Außerlic) 
leicht aneinanderreihen, deren innere Zufammengehörigfeit aber im 
Thema noch nicht genauer dargelegt, fondern nur erjt angedeutet 
werden kann, während erft die Predigt zeigen muß, daß fie auch 
innerlich zufammengehören.”) Der Fall aber, daß ein Text fo 
Verſchiedenartiges enthielte, das in gar Feine Beziehung zu ein- 
ander gebracht, unter feinem gemeinfamen Gefichtspuncte betrachtet 
werden fünnte, wäre nur dann möglich, wenn etwa eine :Berifope, 
an die man gebunden ist, aus fo unzufammenhängenden Stüden 
beftünde, daß nur durch Künftelet ein, dem Texte ganz fremder, 
das Ganze befaffen follender Gefichtspunft aufgefunden werden 
fönnte. Wäre dieß wirklich der Fall, fo müßte natürlich vorge- 
zogen werden, nur einen Theil des Textes in Betracht zu ziehen 
und die andern zu ignoriren, was auch dann erlaubt feyn muß, 
wenn es durch das jährliche Wiederfehren deſſelben Textes erz 
ſchwert wird, jedesmal "alle Theile deffelben gleichmäßig in Die 
Dispofition aufzunehmen. Allein es dürfte andrerſeits mit 
wenigen Ausnahmen fchwer feyn, einer Perikope den begründeten 


*) Sp 3. DB. Luk. 22, 35 —37. die dreifache Rede des Herrn, wie fie 
auch uns gelte: 4) die Frage, ob wir je Mangel gehabt haben? 2) der Ber 
fehl, ein Schwert zu faufen; 3) die Weiffagung, daß noch alles vollendet 
werden müſſe. Hier gibt das Ihema nur gleichfam erft die Umfaffungs- 
mauern, den Einbau muß der Zuhörer erft ahnen; aber das Geſetz der Ein- 
heit, das jeder Predigt unbedingt gilt, fordert alsdann, daß in der Aus: 
führung die Uebergänge won einem Theil zum andern nicht blos in jener 
äußerlichen Weiſe gefchehen, die Hegel mit dem Paradigma yerfiflirt hat: 
„machdem wir nun vom Hunde gefprochen, wollen wir auch vom Bären 
jprechen;“ ſondern es muß klar werden, wie entweder der eine Theil aus 
dem andern hervorwachſe, auf diefen fih baue, oder wie alle nur Glieder 
eines und deſſelben Gedanfenleibes find, aljo Ein fchlagendes Herz in fie 
alle das Lebensblut einftrömen laſſe und aus ihnen zurücknehme. 














376 Die kirchliche Sitte. 

Vorwurf zu machen, daß fie wirklich aus disparaten Stüden be- 
ftebe, daß nicht irgend ein höherer Einheitsbegriff fie alle unter 
fi) befaffe, daß fie in's Verhältniß eines Gegenſatzes, einer 
Steigerung 2c. zu einander treten. Wir haben 3. B. an den Sonn- 
tagen 3—8 p. Trin. die ganze Bergpredigt, von der das jedesmalige 
Sechstel ſchon eine bedeutende Länge hat. Aber auch von diefen Ab- 
fhnitten bildet doc) jeder wieder ein Ganzes. So werden Matth. 5, 
1—16. die Jünger a. felig gepriefen als geiftlich Arme ꝛc., b. ein 
Salz der Welt, ce. ein Licht der Welt genannt. Der Einheitspunft 
ift alfo etwa: Mie der Herr feine Sünger haben will: a. felig im 
Herzen, b. ein Salz für die Welt (herb für fie, aber die Welt im 
Ganzen, dag Leben in der menfchlichen Gefellfhaft, im Staate, vor 
Fäulniß bewahrend, wobei noch nicht die befehrende Wirkung auf den 
Einzelnen in Betracht Fommt); c. ein Licht unter den Menſchen (die 
Einzelnen erleuchtend, erwedend). — So befaßt fih) der 2. Abſchnitt, 
V. 17—48. unter das Thema: Wie das Evangelium alle Gebote 
des Gefeges jchärfe (Die einzelnen Beifpiele gibt der Tert), und den= 
noh Evangelium bleibe (feine Milde nicht verliere, nicht todter, tödten- 
der Buchftabe fei); das Lebtere, indem es die Liebe nicht blos fordert, 
fondern durch die Offenbarung der Liebe Gottes (über Gerechte und 
Ungerechte) in ung Fräftig erwedt. — Ferner Matth. ©, 1 —18. 
Thema: Wie ein Chrift Gott und den Menfchen in der Stille dient. 
a. Gott, durch den Herzensumgang im Gebet und dur williges Auf 
iihnehmen jeder Verleugnung (Faſten, nicht jauer fehen); b. den 
Menſchen, durch ftille Grweifungen der Liebe. — Matth. 7, 1—12. 
„Unſer Zert als Anleitung, wie einige wichtige Verderbniſſe unfres 
gefelligen Lebens geheiligt werden können.“ a. Diefe Berderbniffe 
felber, @. dag Richten; P. die Gleichgültigfeit gegen das Thun und 
Treiben des Nächften („darnach befiehe, wie du den Splitter ꝛc.“). 
b. Die Heilung gejhieht @. dadurch, daß das SHeiligthum nicht den 
Hunden gegeben wird; A. durch's Gebet um den heiligen Geift. (Dr. 
Schmid, 1837.) Oder auch fo: daß die wahre Liebe immer mit 
Meisheit verbunden ift: a. in Gott, denn er erhört unfere Bitten 
immer nur fo, daß feine Liebe mit feiner Weisheit eins ift (vol. die 
Schleiermacher'fhe Bemerkung: wenn der Vater dem Finde, das Brod 
verlange, auch feinen Stein biete, fo gebe er ihm darum nicht alle= 
mal Brod); b. in dem Verhalten derer, die Gottes Kinder find. Die 
Liebe zeigt fh darin, daß nicht nur nicht unrecht gethan, fondern 
auch nicht umrecht geredet, nicht Tieblos gerichtet wird; die Weisheit 
aber darin, dab das Heiligthum nicht den Hunden gegeben wird ac. 
— Noch anders: der ftille Geift, der Chrifto Jünger zieren fol: 
1) in welchen Stüden unfer Tert ſolch ftillen Geift ung als des Herrn 
Willen erkennen lehrt; 2) in welcher Weife der Herr foldy ftillen Geift 
in uns pflanzen will. (Die Ausführung f. in des Berfs. „Jahrgang 
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ev. Br.” am 7. p. Trin.) — Endlich der lebte Abſchnitt der Berg- 
predigt enthält die drei Gleichniffe von der engen Pforte, vom Baum 
und feinen Früchten, vom Hausbau. Alle drei ftellen dar, wie ‚zur 
Erlangung des ewigen Lebens die rechten Mittel müffen gebraucht 
werden. Alfo etwa Thema: die Weisheit zum ewigen Zeben: a. Lege 
einen guten Grund, fonft hat dein Werk feinen Beftand. b. Sei 
fleißig zu guten Werken, denn an den Früchten jollft du erkannt mwer- 
den. e. Scheue auch den ſchmalen Weg, die enge Pforte der Selbit- 
verleugnung nicht, denn nur der führt zum Leben. — Oder auch: 
Wie das Evangelium immer auf den Grund dringt. a. Allem, was 
du baueft, weiffagt es den Untergang, wenn e8 nicht auf den rechten 
Fels, Chriftum gebaut ift. b. Sa, es erklärt gute Werfe für unmög— 
ih, ihren Schein für werthlos, wenn nicht die Wurzel die rechte ift, 
c. Es fordert, daß du ſchon von Anfang an dich gänzlich ſcheiden 
follit von der Welt und ihrer Luft, da nur der ſchmale Weg und die 
enge Pforte zum Leben führt. — Noch anders: Drei Hauptthorheiten 
der Welt: 1) daß fie wähnt, jeder Weg führe zum Leben; 2) daß fie 
meint, ein Scafskleid reiche hin, um die Wolfsnatur zu verbergen; 
3) daß fie fih einbildet, mit Menſchenwerk der Macht Gottes trogen 
zu fönnen. (Vgl. des DVerfs. Pr. am 8. p. Trin.) — Am 17. Trin. 
Luf. 14, 1—11. Zuerft die Heilung des Wafferfüchtigen am Sabbath; 
dann die Rede Jeſu wider dag eitle Begehren, obenan zu fißen. Auf 
feine erfte Frage, ob's recht jei, am Sabbath zu heilen, wilfen fie nichts 
zu jagen; ebenjo müffen fie fehweigen, als er ihnen ihre Eitelfeit ver= 
weist. Alſo: wie der fündige Menſch verftummen muß, fobald der 
Herr gegen ihn den Mund öffnet. Der Heuchler kann vor ihm nicht 
beftehen; der Eitle Fann fein Weſen nur eine Zeitlang forttreiben. 
Der Herr redet mit ihnen im Gewifien, in feinem Wort, in ſchweren 
Lebensſchickungen, im Gerichte. (Eine andere Zufammenfafjung haben 
wir früher ſchon erwähnt: daß die Welt zwar ihre Sitten und Ge= 
wohnheiten ändere, aber in ihrem Sinne fih gleich bleibe. S. oben 
©. 181 |. Eine dritte gibt Ulber, Denfzettel ©. 354: die Schran- 
fen der chriftlichen Freiheit a. in Anfehung des Gottesdienftes; b. des 
Umgangs mit dem Nächften; c. des zeitlichen DBergnügens.) — Am 
18. Zrin. Matth. 22, 34—46. Größtes Gebot; Frage: was dünket 
euch von Chrifto? Jenes faßt in ih, was wir zu thun, diefes, was 
wir zu glauben haben; es find Jundamentalartifel. Alfo: es gibt 
im Reihe Gottes (oder auch im Wort Gottes) nur Cine Wahrheit 
für unfern Glauben (denn ein lebendiger Glaube an Gott, an eine 
Vorſehung, Unfterblichkeit ze. ift unmöglich ohne Erkenntniß Chrifti), 
und nur Ein. Gebot für unfer Leben (die Liebe ift des Geſetzes Er- 
füllung). — Selbft Eyiftet wie am 2. Epiph., 3. Epiph., 5. Epiph. 
u. a. m. find, wie z. B. Kapff facifh darthut, unſchwer unter eine 
Einheit zu bringen, die ihnen im Wefentlichen auch zu Grunde liegt; 
am 2. hat er über Röm. 12, 6—16. das Thema: Unfer täglicher 
Wandel fei ein Gottesdienft: a. durch Berufstreue; b. durch redliche 
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und thätige Liebe in der Demuth; c. durch Geduld, Hoffnung und 
Anhalten am Gebet. (Diefelbe Epiftel faßt Soh. Chr. Storr unter 
das Thema: die Berleugnung der geiftlichen Trägheitz und Kliefoth: 
Wie der Herr uns mit diefem Worte [der Epiftel] unfern Schaden 
zeigen will. Es wird a. als ein Ganzes — dann nad) feinen ein- 
zeigen Geboten, und b. als Maßſtab für unfer vergangenes, als Richt- 
ſchnur für unfer Fünftiges Leben betrachtet. Pr. IH. Samml. ©. 104.) 
— Leber Röm. 12, 17— 21. am 3. Epiph.: Was zur wahren Bil- 
dung gehöre: a. Befcheidenhett und Demuth; b. allgemeine Menfchen- 
liebe; c. Wahrheit und Reinheit des Herzens. — Weber Kol. 3, 
12-—17. Die beftändige Heiterkeit wahrer Chriften, a. ihren Grund, 
b-ibre Mit. | 


Kun liegt e8 aber in der Natur aller Rede, als freier Ge- 
dankenbewegung, und der Predigt insbefondere, Da fie Die ganze 
Fülle der riftlichen Wahrheit zur Bafis und zum Inhalte hat, 
Daß der Inhalt eines und Deffeiben Textes, deſſen Theile alfo 
immer Diefelben find nad Zahl und Inhalt, doch auf mancherlei 
Weiſe unter eine Einheit gebracht werden kann, je nachdem Diele 
Theile gegen einander geftellt werden und je nachdem fie während 
der Meditation auf den Geift wirken, von demfelben aufgenommen 
und verarbeitet werden. Wenn daher auch aus dem Bisherigen 
‚die Forderung refultitt, es müſſe die Dispofition der Predigt 
wefentlich eins feyn mit Der des Textes, fo ift Der Dadurch eingefchlof- 
jene Spielraum noch weit genug, wie fich factifeh daran zeigt, daß 
nicht nur von verfchtedenen, gleich textgetreuen Predigern, fondern 
fogar von einem und Demfelben, wenn er wiederholt über einen‘ 
Text predigt, immer wieder der ganze Text und Ddiefer immer wie- 
der neu behandelt werden kann. Schon darin ift diefe Freiheit 
begründet, daß gar oft irgend ein einzelner, aber wejentlicher 
Theil des Textinhaltes hervorgehoben und von, ihm aus das 
Uebrige betrachtet wird; Denn wenn dieß Uebrige auch) jedesmal 
vollftändig zu Tage fommt, fo iſt e8 doch, weil immer von einem 
andern Puncte ausgegangen wird, auch jedesmal wieder neu.*) 


*) Sp 4.2. die Gefchichte von Petri Berleugnung. Ich kann entweder 
ausgehen von der That der Verleugnung felber, fie nach ihren Urfachen, ihren 
Folgen 22. betrachten; oder von der Gefahr, in die ſich begibt, wer mit der 
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Namentlich aber ift in Bezug auf das Verhältniß, in welchem die 
gefundene Einheit zu den Theilen des Textes, die aljo mit den 
Theilen der Dispofition identisch find, ftehen kann, eine Art von 
Stufenleiter möglich. Die Endpuncte derfelben find diefe. Die 
Einheit, oder wenn man das Wort fehon hier gebrauchen will, 
das Thema, ift, obwohl dieſem Text genau entiprechend, doc) fo 
weit, jo umfafend, Daß die Theile des Textes, fo viel ihrer find, 
zu völlig freier Entwidlung Raum haben, daß die Predigt bei 
ihnen allen mit Liebe verweilen kann, ohne Damit aus dem Be— 
zeihe des Thema's zu treten. Das ift die fogenannte Homilie,”) 
deren Weſen eben in diefer freien Entwidlung aller einzelnen 
Theile befteht, deren Reihenfolge fich eben, weil das Thema die— 
jelbe nicht bejiimmt oder beherrſcht, ganz an die Gedanfenfolge 
des Textes anſchließt. Dder aber: das Thema ald Einheit, hat 
eine engere Begrenzung, it fpecielleren Inhalts — Freilich nicht 
in dem Sinn, in welchem man feiner Zeit fpecielle Themata, wie 
von der Abhärtung, vom Zartgefühl, vom Nationalftolze, geltebt 
und gerühmt hat, fondern immer noch fo, daß die Haupmomente 
des Textes alle in demfelben ihre Stelle haben; nur find Diefe 
durch das Thema viel ftrenger beherrſcht und überwacht, fie 
können fih, wenn wir fo fagen dürfen, nicht fo behaglich ent— 
falten, um nicht über das, durch das Thema ihnen gejtedte Ziel 
hinauszufchreiten. Diefes Herrfchen des Thema's macht darum 
Melt fih wärmt; oder — dem Gedanken: „daß in dieſer Welt alles zu— 
ſammenhilft, wenn es gilt, einen Jünger zu Fall zu bringen“ (ſ. die Pr. 
des Vfs. in der Staudenmayer'ſchen Sammlung, Stuttg. 1852, ©. 146.); 
oder von der Neue Petri, die ebenfowohl noch Liebe als Schwachheit der 
Liebe vorausfegt; oder Fann ich darftellen „die Macht der Liebe Jeſu in 
feinem Blick auf Petrus,” a. wie fie ihn demüthigt, beffer als Gefeß und 
Strafe es vermochten, b. wie fie einen neuen Menjchen aus ihm macht. In 


allen fünf Predigten würde das Ganze des Textes Kaum haben, aber jedes— 
mal wieder in anderem Lichte. 


*) ©. über diefelbe, befonders auch in gefchichtlicher Hinſicht, den Art. 
des BE. in Herzogs theolog. Real-Encyklopädie; aus älterer Zeit die Mo— 
nographie von Schmidt: „die Homilie” eine befondre geiftliche Nedegattung, 
Halle 1827, 
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auch nicht immer möglich, die Gedanfenfolge des Textes einzus 
halten, wiewohl das immer das Wünſchenswertheſte bleibt. Die 
Stufenleiter, von der wir fprachen, befteht alfo in der größeren 
oder geringeren Gelbftftändigfeit der Theile, gegenüber der Ein- 
heit; in dem einen Falle wäre das Verhältniß gleichfam ein mehr 
republifanifches, im andern ein mehr monarchiſches. Chen deß— 
wegen wird auch im erſten Falle meift, wenn gleich nicht noth— 
wendig, die Einheit nicht befonders herausgehoben, d. 5. fein 
befonderes Thema aufgeftellt, was im andern Falle Negel feyn 
wird. Oder erfcheint in der Homilte das Thema erſt am Schluffe, 
wihrend es in der andern Korm zu Anfang nad) dem Eingang 
feinen Pla hat. Für die leßtere Form haben wir freilich kei— 
nen eigenen Namen, der gangbar wäre und der neben dem Na— 
men der erſteren, neben der Homilie, als Bezeichnung zu brauchen 
wäre; denn eine funthetifhe Predigt ift das nicht, was wir hier 
meinen, von Diefer war oben die Rede. Am eheften dürfte der 
Vorſchlag Beifall finden, der gemacht worden ift, die eine als 
textuale Predigt von der andern als thematifcher Predigt zu 
unterfcheiden; nur fol unvergeffen bleiben, daß aud die thema- 
tifche fireng aus dem Texte rejultiren muß, und daß das Kenns 
zeichen der tertualen nicht Der Mangel eines formulirten und her- 
ausgehobenen Thema's iſt. Beide Dürfen auch, wie fchon aus 
Dbigem erhellt, nicht fo ſpecifiſch gefchteden werden; eine vecht 
tüchtige thematifche Predigt wird fi, je mehr fie textgemäß ift, 
um fo mehr der Homilie nähern, und eine Homilie darf niemals 
in den von Schleiermaher (f. Schweizers Schrift über ihn als 
Prediger, S. 87) gerügten Fehler fallen, daß derlei Predigten 
„wenig anders als Eleine, aneinander gereihte Predigten von der 
alten Form feien und auf eine und Diefelbe Art mehrere zum Theil 
ungleichartige Gegenftände behandeln;“ d. h. die Homilie darf 
nicht ein Aggregat von allerhand Nubanwendungen aus jedem 
Verſe des Textes feyn. Iſt fie, was fie ſeyn fol, fo wird fie 
auch nicht mehr von den Vorwürfen getroffen, die Harms ihr 
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gemacht hat (Paſt. Th. I, 7.): „fie mache voll, aber nicht fatt; 
man höre allerlei, dann und wann etwas Sntereffantes, eine neue 
Auslegung, eine zugepaßte Allegorie u. f. f., aber es fei fein Ziel 
darin, fein gewiefener Weg (wie? weist nicht der Text den Weg?), 
feine Rede, die etwas Beftimmtes erreiche Cift nicht ſchon die klare 
Erfenntniß der Tertgedanfen etwas fehr Beftimmtes?) ) Wenn 
aber gefagt werden will, Die Homilie jei viel leichter al3 die themas 
tifhe Predigt, **) warum wird fie von unfern Predigern fo wenig 
eultivirt? inzelne ausgenommen, die aus Liebhaberei in dieſer 
Form predigen, find der Homilten in der That fehr wenige zu 
hören und zu Iefen, und felbft die, welche fih dann und wann 
Diefer Form bedienen, feßen gerne ſolchen Predigten den Titel 
„Homilie“ befonders bei (wie Jul. Müller, Liebner u. a.), was 
immer ausfieht, als follte dadurch den übrigen Predigten gegenüber 
der Wegfall der gewöhnlichen Formen entfchuldigt werden. Harms 
felber bricht a. a. D. feiner Polemik dadurch die Spike ab, daß 
er befennt: „Freilich, l. Fr, wenn Sie eine gute Homilie und 
eine gute Predigt wollten gegen einander halten, das müßte ic) 
mir verbitten.” Das kann man fi) aber nicht verbitten, da wir 
natürlich einer ſchlechten Homilie fo wenig das Wort reden, als 
einer fhlechten Predigt thematifcher Art. Warum wir gleidhwohl 
nicht unbedingt die Homilie als erjte und einzig richtige Predigt- 
form empfehlen, wird im folgenden Gapitel gefagt werden, fofern 
das Zurücktreten, Das Heberflüffigwerden eines ausgedrüdten Haupts 
füaßed mit einem andern Intereſſe in Collifion fommt, das ung 


*) Dieg wird thatfächlich zur Genüge widerlegt, vgl. die Homilie von 
Kiebner, Pr. ©. 495 die Predigt von Barth, Zeugn. ev. Wahrheit, I. 
S. 589; die Arbeiten von Menfen, Stier, neuerlich die von Sad und 
Liefe bevorworteten Predigten von Kämpfe in Magdeburg; des Vfs. Pr. 
über Bauli Befehrung, evang. Gafualreden I. ©. 149, über den 130. Pſalm 
(ebd. II. S. 126); am Dftermontag, in Schmid und Hofacker Zeugn. evang. 
Wahrh. I. ©. 248. 

**) Sickel erklärt im Gegentheil (Halieutif ©. 27) die fonthefifche 
Predigt für die leichtere. 
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die Homilie mehr für Abend» und Wochenpredigten als für Feſt— 
und Hauptpredigten geeignet feheinen läßt. *) 

In dem Bisherigen find nun die Momente, die jede Dispo- 
fition haben muß, die Einheit, die Dannigfaltigkeit und ihr gegen- 
jeitiges Verhältniß dargelegt. Dispofition bezeichnet nun freilich 
zunächft nicht etwas Fertiges, fondern eine Handlung, die Arbeit 
des Drdnens felber, und wie es damit der Prediger hält, wie 
weit er vorher disponirt, che er die Predigt als wirkliche Rede 
producirt, das gehört nicht hieher. ‚Aber die Elemente dazu find 
hier gegeben, und es ift nur noch auf dasjenige hinzumeifen, was, 
wie für alles Anordnen in allen Fächern geiftiger Production und 
fhöner Darftellung, fo auch für Die Bredigt als allgemeines Ge— 
ſetz logiſcher Ordnung und architektoniſchen Ebenmaßes gelten 
muß: nämlich 1) daß die Einheit wirklich die Einheit dieſer Theile 
it, und umgekehrt; 2) daß die Theile ſich ausfchließen; 3) daß 
jeder einzelne Theil an den Ort zu ftehen fommt, wohin er jener 
Einheit gemäß für das geiftige Anfchauen zu fiehen fommen muß; 
und 4) daß auch der Umfang, in welchem jeder Theil fich ent- 
wicelt, im Verhältniß ftehen muß zu der Bedeutung, die er im 
Ganzen hat. Die unter Ziff. 1 geftellte Forderung fehließt ganz 
befonders das in fich, daß die Theile, wie fie einander coordinirt 
zufammen den gleichen Gedanfenfreis decken müffen, den das Thema 
in fi) faßt, jo auch unter dem Geſetze der Nothwendigfeit ſtehen, 
d. h. daß nicht eben fo qut einer oder etliche Theile weggelaffen als 
auch weitere hinzugefügt werden fünnten.**) Dieſe Gefeße helfen 





*) Bon anderem Gefichtspunet aus fpricht auch 2. Hofader, f. feine 
Biogr. von Knapp, 1. Aufl. ©. 149, 334, für die thematifche Predigtforn 
(„ich möchte centralmäßig zu Werfe gehen, und fuche daher in jeder Predigt 
einen Totaleindruck hervorzubringen“; „man muß den Leuten mit aller Kraft 
einen Keil in’s Herz hineinfchlagen und fie dann laufen laſſen“.) In Wochen: 
ficchen dagegen wandte auch er die analytifche Predigtform an (S. 336). 

##) Dieſes Geſetz ift fehr häufig in der Weife übertreten worden, wenn 
man z. B. an einem Kefttag die immerhin etwas triviale Frage als Thema 
aufftellte: wie ſoll unfre Feftfreude befchaffen feyn? Der eine weiß vielleicht 
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zwar nicht zum homiletiſchen Produeiren, aber zur Moderirung und 
Reinigung, zur Bewahrung vor Verftößen gegen das Schöne ift 
es vortheilhaft, fih ihrer allezeit bewußt zu feyn. — Schließlich 
ftehe hier noch) das Wort von Nitzſch, pr. Th. II. ©. 103: „Keines- 
wegs wird Durch dieſe vermittelnde Reflexion der Geift des Ge- 
betes verſcheucht und die Quelle der Inſpiration verfchloffen. Biel 
mehr fehließt ſich die lebte durch treue Meditation und durch Ge- 
horjam gegen den zu erforfchenden Willen des Textes noch) reicher 
auf.” Es gibt eine theologiihe Meinung, die zumal befchränften 
Köpfen einleuchtet, wornacd alle Technik, darum auch alles fyecielle 
homiletiſche Studium zu verachten ift, um deſto reiner nur aus 
der Fülle des Geiftes zu ſchöpfen. Wie dieß objectiv auf einer 
Unwahrbeit beruht, namlich auf einer falfchen Entgegenfeßung von 
Menfchlihem und Göttlichem, fo ift es überdieß fubjectiv eine 
Selbſttäuſchung, da man bei feinem Meditiren und Studiren, 
Disponiven oder Niht-Disponiren zwar grundſätzlich anders ver- 
führt, als andere Prediger pflegen, dabei aber chen auch menfc)- 
lihe Mittel anwendet und die Spuren menfchlicher Arbeit nicht 
108 wird, wie ſich von felbit verfteht. 


15. 
Das Thema. 


Die Einheit des Textes, die Ginheit der Predigt hat ihren 
beftimmten Ausdrud im Thema, das fich zur Einheit felber dem— 
nad) verhält wie der Ausdrud, das Wort, zum Gedanken. Beide 


nur zwei oder Drei, ein Anderer eben fo gut auch fechs oder fieben Eigen— 
haften vechter Feftfreude aufzuzählen; es fehlt -alfo bier an innerer Noth- 
wendigfeit. Sind aber die fraglichen Momente nach Zahl und Art durch den 
Zeyt bedingt, fo muß dieg auch in der Faſſung des Thema angedeutet wer- 
den (4. B. die Weihe, die diefe Epiftel unfrer Feftfreude gibt 2..). 
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find Eins, aber nicht identifch, wie fich zeigen wird. Auch ift be 
vorwortend noch einmal zu erinnern, daß wir unter dem Thema 
auch ſchon Das Moment des Mannigfaltigen, die Theile, in fo 
weit befaffen, als dieſe Durch den Text felber gegeben find; diefes 
Zufammennehmen von Thema und Bartition ift bier um fo noth- 
wendiger, als das Thema felber oft ein mehrtheiliges ift, wo Die 
Einheit nicht notbwendig befonders herausgehoben wird als eige- 
ner über den Theilen ftehender Sat. Im nächſten Capitel werden 
wir, wie auch bereits angedeutet, eben fo finden, Daß die Mannig- 
faltigfeit, die wir durch Erweiterung, durd) Ausführung gewinnen, 
bis herauf an's Thema reichen Tann, daher ein Theil der Lehre 
von der Partition Diefem, ein anderer Theil dem folgenden Capitel 
angehört. J 

1) Muß jede Predigt, jede kirchliche Rede ein Thema haben? 
Würde das heißen, ob jede einen Einheitspunct haben müſſe, ſo 
iſt darauf ſchon im vorigen Capitel geantwortet, und zwar unbe— 
dingt bejahend, denn ohne das iſt die Rede kein Kunſtwerk mehr, 
feine Rede, ſondern ein Reden; die Würde des Cultus aber for- 
dert ein Kunſtwerk; non multa, sed multum. Nur für Cafıral- 
reden glaubt man fid) Davon dispenfiren zu dürfen. Mit welchem 
Nechte? Ein Grund Iteße fi dafür nennen: daß bier das Per— 
fönlihe uns allerlei Gedanken und Bemerkungen an die Hand 
gebe, die ausgeſprochen feyn wollen, die erwartet werden, fo daß 
man bier, etwa wie bei einem Kranfenbefuch, nur zu reden braude, 
was eben fih ſchicke. Allein dieß felbft zugegeben, fo muß ein 
tieferer Blid in einen Caſus doch in demfelben und in feinen 
perfünlichen Beziehungen Ein Hauptgepräge erkennen; es ift immer 
Ein Haupteindrud, der hervorgebracht wird 3. B. durch einen 
Todesfall; und Feder darf darauf zählen: gelingt e8 ihm nicht, 
alles Einzelne, was er bei der Gelegenheit zu jagen gefonnen ift, 
unter Einen Hauptgefichtspunet zu bringen, fo hat er entweder 
den wahren und rechten nicht getroffen und muß weiter fuchen, 
oder will er Dinge mit aufnehmen, die einer Rede im Namen 
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der Kirche nicht werth find, die höchftens in eine Biographie ge- 
hören. Es mag das manchmal fchwer zu entfeheiden jeyn; aber 
die Forderung fann nicht erlaffen werden, und daß es möglich ift, 
das beweist die Erfahrung.*) Dann aber ift.auch noch der uns 
gemeine Vortheil zu beherzigen, den der Prediger erlangt, wenn 
er e8 ſich zum firengen Geſetze macht, auch dann, wenn er feiner 
Caſualrede feinen Bibeltert unterlegt, Doch jedes Mal Einen Ge- 
danken fetzuhalten — den Vortheil nämlich, daß er vor den ewi- 
gen Wiederholungen bewahrt bleibt; denn wenn auch die Natur 
der Sache es mit ſich bringt, Daß der gleiche Caſus die gleichen 
evangelifhen Wahrheiten auszufprechen nöthigt, fo befommen fie 
Doch jedes Mal dur) das neue Thema des Ganzen ihre eigen- 
thümliche Stellung, Färbung und Wirkung. — Eine ganz andere 
Trage aber ift es, wenn man unter Thema einen befonders her— 
vorgehobenen Hauptfag mit feinen Theilen verfteht. Denn es ift 
offenbar eine grobe Verwechslung der Begriffe, wenn man feiner 
Zeit (und zum Theil jest noch) da allein die abfolut zu fordernde 
Einheit der Predigt vorhanden glaubte, wo, wie ein Schild vor 
dem Haufe, ein wohlgefeßtes Thema mit etlichen Theilen über der 
Pforte Der Predigt prangte; während nicht nur die weltliche Rede 
zu aller Zeit ohne dieſe Korm dennoch ihre Einheit zu bewahren 
wußte, fondern auch Die geiftliche Nede Belege darbietet, daß Arbei— 
ten, denen diefe Form abgeht, defto mehr innere Einheit haben 
fönnen, defto mehr wie aus Einem Guſſe find, wogegen diefe geifti- 
gere Einheit gerade folhen Producten, die nach Reinhardiſcher 
Manier durch Thema und Theile zufammmengehalten werden, oft 
abgeht. Wenn aber dazu Die Ankündigung eines formulicten 
Thema nicht nöthig ift, wie erklären wir e8 uns, daß in der Pre— 


*) Wir erwähnen als Beifpiel der Nede von Schmid an Jäger's Grabe, 
evang. Caſ. R. I. ©. 1955 ebenfo die unter den Predigten Liebner’s mit- 
getheilten Arbeiten diefer Gattung. Verf. hat in feinen mehrerwähnten Ca— 
jualreden (Stuttg. bei Adolph Liefching) diefes Geſetz praftifch zu erläutern 
gefucht. = 

Balmer, Hom. (4. Aufl.) 25 
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Digt Diefelbe Doc) ftehende Sitte ift, Der fich bis jegt nur einzelne 
Berfechter homiletifcher Ungebundenheit entfchlagen haben? Sehr 
ungenügend iſt es, wenn Theremin (DBeredtf. eine T., 2. Aufl. 
S. 78) meint: „Bei den alten Rednern fei der Gang der Rede 
weit mehr zum Boraus bejtimmt gewefen, als bei dem geiftlichen 
Redner” — (in Wahrheit verhält ſich die Sache gerade umgekehrt, 
detin wir haben einen Text); „auch haben die alten Redner jeden 
Schein des vorhergehenden Studiums vermeiden und den des 
Extemporirens erhalten wollen, wogegen der geiftliche Nedner fei- 
nen wohlangewandten Fleiß immerhin durchblicken Yaffen dürfe;“ 
denn Dabei ift nicht einzufehen, daß in dieſer Hinficht ein wirf- 
licher Unterfchied zwifchen unfrem Predigen und den Reden der 
Alten Statt finden foll, denen es befanntlich nicht im mindefter 
gefchadet hat, daß fie nach Del rohen; und Theremin hat eben 
fo wenig bewiefen, daß Ddiefes Durchblickenlaſſen des angewandten 
Fleißes zur Erbauung der Zuhörer nöthig fei, als daß Ddiefer an- 
. gewandte Fleiß vornämlich in Aufftellung eines Thema fammt 
Theilen fi offenbare. Es kann eben fo gut auf ein Funftreiches 
Thema eine nachläffig gearbeitete Predigt folgen, al8 die Pre: 
digt ohne Thema mit anhaltendftem Zleiße gefertigt feyn Fann. — 
Dder wenn Alt jagt Anleitung zu Firchl. Beredtf. $. 68): „Der 
Gegenitand, über welchen der Redner fi ausbreiten wolle, müße, 
ehe die eigentliche Ausbreitung vor ſich geht, dem Hörer Fenntlich 
gemacht werden, und zwar darum, weil der Menfch, wenn er die 
mannigfaltigen Einzelnheiten, in die ſich ein Vortrag verläuft, 
glücklich auffaffen folle, notwendig einen einigen Saß voraus haben 
müſſe, in welchem diefe Einzelheiten zufammenfallen, ihren Grund, 
ihre Berechtigung, ihren Zufammenhang finden,” fo fragen wir: 
wenn Das fo nothwendig ift, warum verlangt es Niemand von der 
weltlichen Rede? Das chen wäre zu beweifen gewefen, daß 
„der Menfh einen einigen Satz voraus haben müffe,“ um 
das Ganze zu faffen; es kann völlig genügen, wenn ich nur 
überhaupt weiß, wovon die Rede ift, und das fagt mir der 
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Text bereits; bleibt die Predigt ihm fo treu, als fie unter allen 
Umſtänden es foll, fo ift nichts mehr vorhanden, das jene Noth- 
wendigfeit eines befondeın Hauptſatzes bewieſe. — Oder follte 
gar Fenelons Meinung die richtige jeyn, daß. die alten Redner 
ein Thema nicht nöthig gehabt, vielmehr ihre Anordnung verftedt, 
ihre Beweisgründe nicht aufgezählt haben, weil fie ein gebildeteres 
Publieum gehabt, nun aber „die Plumpheit unferer Zeiten fo groß 
geworden fei, daß man Die Ordnung in einer Rede ohne fol be- 
fondere Nachricht davon gar nicht erfennen würde?“ Aber feldit 
wenn in Ddiefer Hinficht die Bildung eine abnehmende ſtatt zu- 
nehmende wäre: jo wäre die Art unferer TIhemenbildung damit 
noch nicht gerechtfertigt; denn die Anordnung der Predigt läßt 
fih auch ohne Thema in der Form der Homilte fo klar hervor: 
heben, daß der Zuhörer an der Hand des Textes genau weiß, an 
welchen Puncte der Rede er ift. — Es fcheint nichts übrig zu 
bleiben, al8 was Ph. D. Burf (Samml. zur Paft. Th. ©. 24) 
fagt: „Das Thema nebſt der Hauptabtheilung müffen wir nun 
einmal den Zuhörern ausdrüdlicd Fund tbun, weil es alfo 
Herfommens if.” Es würde alfo an die Stelle aller wei: 
teren Gründe einfad) Das Herkommen, die Sitte treten; daher 
z. B. von Baur und Ficker a priori angenommen wird, zur Pre 
digt gehört nun einmal ein Thema; Stier führt ebenfalls ohne 
weitere Begründung (S. 235) das Thema mit den Worten ein: 
„Rad) dem Eingange folgt in hergebrachter Kanzelform ein 
beftimmter Ausdrud der Aufgabe 20.” Schweizer (S. 311) be- 
zeichnet Diefes Herfommen nur als eine Manier, die eben darum 
fein bindendes Geſetz feyn könne; Munter aber ift doch zu fehr 
etwas der perfönlichen Liebhaberei Einzelner Angehöriges, dem es 
etliche Andere nachmachen, als daß eine fo allgemeine Sitte Damit 
richtig bezeichnet wire. Daher ſelbſt Nitzſch (S. 105) fie als folche 
in Worten anerkennt, die aber bereits den richtigen Geſichtspunct 
uns poſitiv zeigen, wenn er ſagt: „Demungeachtet“ (wiewohl näm— 
lich die Perſönlichkeit des Redners und die Stufe der Zuhörer es 


25 * 


388 Die kirchliche Sitte. 


zulaffen Fann, daß der Nedner fortichreitet, ohne den Weg zuvor 
zu beichreiben) „behält die überwiegend geltende Sitte der 
ausgefprochenen Dispofitton ihr qutes Recht; denn abgejehen da- 
von, daß fte eine Diefer Handlung angemefjene Achtungsbezeugung 
enthält, indem fie jeden Schein der Willkür und Zufälligfeit der 
Rede entfernt, erleichtert, unterftüßt fie die Aufmerkſamkeit und die 
Behaltung, und ift in dem Mage, als der vorzutragende Entwurf 
concrete Wahrheit und Berchaffenheit bat, an und für ſich fchon 
[chrfräftig, anregend und erbauend.“ Nun denn, diefer Auffafjung 
Schließen wir uns gerne an. Alfo erftlih: als Sitte mit über: 
wiegender Geltung finden wir die fragliche Form bereits vor. 
Die Gefchichte der Predigt zeigt, wie die thematifche Predigt- 
weife ihre eriten Anfänge in jener homiletifchen Blüthezeit der alten 
morgenländifchen Kirche hat, da die Prediger in Folge cafueller 
Beranlafiungen über einen beflimmten dogmatifhen oder ethifchen 
Gegenjtand zu veden ſich vornahmen und hiernach ſchon ihren Text 
wählten, flatt nach älterer, origeniftifcher Weife irgend einen bib- 
liſchen Abſchnitt ohne andern Zweck, als den der Auslegung zu 
behandeln; wie ferner bei Auquftin nieht blos ſolche Predigten ſich 
finden, da der Text benügt wird, um einen beſtimmten, dem Pre— 
Diger am Herzen liegenden Gegenftand ſpecieller zu erörtern @. 2. 
am Tage der Hinrichtung des Taufers Sohannes: Admonet nos 
locus iste, ut propter vitam et mores vestros aliquid vobis de 
juramento tractemus), jondern auch durch cafırelle und feſttäg— 
fiche Beitimmung der Reden (sermones de tempore, de sanctis) 
dem urfprünglichen Auslegungszwed ein zweiter, die Behandlung 
eines beſtimmten Gegenftandes oder Themas, felbititändig zur Seite 
tritt. Ein weiteres Moment bilden jene Synodal-Erlaſſe aus der 
Zeit Karls d. Gr., die (wie 813 die Synode von Tours) den 
Predigern die Hauptthemen, quibus subjeeti erudiantur, vorzeich⸗ 
nen (de fide catholica; de perpetua retributione bonorum et 
aeterna damnatione malorum ete.) Doch iſt darin gerade das 
Eigenthümliche unfrer thematifchen Predigt, nämlich das Hervor- 


15. Das Thema. 389 


treten auch der Partition, alfo einer viel genaueren und felbft 
wieder redneriſch geftaltbaren Bezeichnung des Gegenflandes und 
Gedankenganges der Rede noch nicht zu erfennen. Die Urhebe- 
rin hievon ift die Scholaftif, die ihre Denk- und Darftellungsweife 
auch in der Predigt nicht verleugnete; die nicht nur überhaupt 
ihre Methode zu diftinguiren aud) hierauf anwandte, fondern meh— 
rere oder Eine Haupt-quaestio aus dem Text ableitete, um fie num 
nad ihrer Weife zu beantworten. Allein daß diefe Methode doch 
nicht blos der Schule angehörte und diefe auch auf der Kanzel 
repräjentirte, beweifen die deutſchen Volkspredigten, insbefondere 
die von Berthold. Da ift das Thema mit der Partition meift in 
volksthümlichſter Weile formulirt, und zwar fichtbar im Intereſſe 
der Bolfsthümlichkeit, der Faßbarkeit und Behaltbarfeit, während 
das Diftinguiren natürlich nicht in der Begriffe fpaltenden Weife 
der Scholaftifer gefihieht und fih nur auf die Hauptgruppen der 
Predigtgedanfen beſchränkt.) So ift es einerfeitS ein wiſſen— 
fchaftliches, andererfeitS ein populäres Intereſſe, was auf jene 


*) Solche Iheilungen finden fich bei Tauler, bei Sufo ꝛc. häufig; der 
Anonymus, den Grieshaber (deutfche Pr. aus dem 13. Jahrh., 1844) uns 
vorführt, Fündigt z. B. gleich in feiner erjten Predigt über Joh. 20. in octava 
pasche nach furzer Text-Expoſition unmittelbar an 38. 27 anfnüpfend an: 
Nu sprich ich. de wir von der siten unsers herren vier gutete han enphangen. 
Diu erste gutete. de ist de wir von dem zorn des almehtigen gotes werden 
erlöset. Diu ander. dc wir werden geborn in der genade. Diu dritte. dc 
wir werden geheilet von derschulde. Diu vierte. dc wir werden erhöhet an 
grözen €ren. Nu sprich ich ete. Folgt dann die Ausführung der vier Stücke. 
Daß übrigens diefe Volfsprediger in ihren Eintheilungen die Scholaftif durch— 
fingen laſſen, ſieht man bei Grieshaber an den Predigtanfängen, z. ©. I. 
S. 30: Spiritus s. hodierna die, ut sacra acluum testatur historia, in apostolos 
missus est. Circa cujus missionem sive adventum septem consideranda sunt. 
Primo a quo missus est Secundo quot modis m. e. Tertio quo tempore m. e. 
Quarto quoties m. e. Quinto qualiter m. e. Sexto in quo m. e. Septimo 
propter quid m. e. — So I. ©. 6: Bonilas pastoris nostri domini J. Chr. in 
hoc evangelio quadrupliciter commendatur. In pascendo, In defendendo. In 
cognoscendo. In uniendo, Neberhaupt erinnert diefer Schwarzwälder Pre: 
diger trog aller Popularität in Sprache und Gedanken entjchieden mehr an 
die Scholaftifche Methode, als Berthold und die in der Sammlung von Roth 
und Leyſer uns worgeführten Prediger. 
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thematische Korm hindrängt, wiewohl gerade der Naıne Thema, wo 
er in den fpät-mittelalterlichen Bredigten uns begegnet, noch etwas 
Anderes, nämlich einen aus der Perifope hervausgehobenen einzel- 
nen Bers bedeutet, mit dem fich häufig das Erordium fpecieller 
beichäftigt. Luther fofort hat jchon 1520 ald das feine PBredigt- 
weile von der gewöhnlichen Unterfheidende angegeben, daß er sine 
ullo themate den Text recitire und dann erkläre oder Lehren daraus 
ziehe; allein Diefe feine Worte felbft deuten darauf, Daß er unter 
Thema vielmehr jenen das Exordium beherrfchenden Spruch aus 
dem Texte verſteht; auch find troß dem entfchtedenen Vorberrfchen 
der Homilienform manche unter feinen Predigten, in denen er 
fagt: „zum erften lernen wir hieraus — zum andern — zum 
Dritten“, womit er, auch wenn er es nicht zum Boraus anfündigt, 
dem Zuhörer doch Die Ueberfiht und das Behalten erleichtert. Noch 
mehr thun dieß andere Prediger jener Zeit, wie Matthefius, Veit 
Dietrih (dgl. z. B. den Anfang der Predigt des Lebteren am 
3. Advent: „diefes Evangelium hat vornehmlich drei Stüde... 
Unter diefen Dreien ift das Meiſte an dem zweiten gelegen, denn 
e8 dient diefed ganz befonders dazu, daß wir den Herrn Chriſtum 
vecht erkennen . . . darum wollen wir jetzt vornehmlich von dieſem 
Stück handeln.) Beſtimmter und regelmäßiger erſcheint ſolch eine 
Ankündigung in Folge der Anregung, die Melanchthon, weniger 
durch ſeine Rhetorik, als durch ſeine Annotationes zu den Evan— 
gelien (1545) in ſofern gab, als er von jedem Evangelium die 
locos communes nannte, über die gepredigt werden könne oder 
ſolle; bei Achatius Seehofer (enarrationes evangeliorum domini- 
calium 1544) liegt fogar bereits die bewußte Nbfiht zu Tage, 
diefen locus communis, den Begriff oder Lehrſatz, über den man 
nach Maßgabe Des Textes zu reden gedenkt, ſprachlich abzurunden 
(in der Weife, wie man fpäter themata simplieia und th. compo- 
sita unterjchied). Wie fofort im fiebzehnten Jahrhundert bei den 
Orthodoxen und hernad) bei den Pietiften der Didaktifche Charakter 
der Predigt, die Heraushebung der „Lehrpuncten“, wie fie Spener 
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nannte, der Feſthaltung der thematifhen Form günſtig war, fo 
machte fi) aud) jenes Afthetifche Intereſſe an der ſprachlichen For— 
mirung des Thema geltend; freilich bei den Erfteren in geſchmack— 
- Iofer Weife, in einer Bilderfpradhe, die uns Findifch oder albern 
vorkommen muß, die e8 auch it, aber in der fich dennoch das 
vihtige Gefühl zu erkennen gibt, Daß es fich fchon hier, bei der 
Snhalts-Anfündigung, nicht um eine bloß richtige Ueberfchrift, fon- 
dern um eine Faffung derfelben handle, die auch dur) ihre Form 
den Zuhörer anziehe und fi) ihm einpräge. In der folgenden 
Periode hat der Rationalismus allerdings feinen befondern Grund 
gehabt, der thematifchen Form fich zu bedienen, weil der Text von 
ihm mehr oder weniger ald Nebenfache behandelt wurde und deß— 
halb Das, unabhängig von ihm oder nur durch Außerliche An— 
fnüpfung an ihn gewonnene Thema fammt Partition um fo felbit- 
ftindiger in den Bordergrund treten mußte. Aber auh Männer 
von ganz entgegengefegter Richtung, felbft folche, Die auf bibliſchem 
Grunde ftehend eher zur Dppofition gegen den beſtehenden firch- 
lihen Brauch disponirt waren, wie Detinger, überhaupt Männer 
von der größten Selbitjtindigkeit, wie Harms, wie Schleiermacher, 
wie Stier, haben feineswegs gemeint, dem Rechte ihrer Freiheit 
etwas zu vergeben, wenn fie Ddiefer Kirchenfitte ſich treulich ans 
ſchloſſen. Es find heute noch Diefelben Intereſſen, auf Denen das 
wohlbegründete Recht derfelben beruht. Das wifjenfchaftlihe zwar 
weniger, fofern der Prediger als Theolog für feine eigene Perſon 
volftändig befriedigt feyn kann, wenn nur überhaupt firenge Eins 
heit und organiſche Gliederung in feiner Arbeit ift, aud wenn 
diefe nicht in Thema und Partition fo hervortreten, daß der Zus 
hörer, der ja die im Manufeript flehende Ueberſchrift oder Die 
Unterfirihe in demfelben nicht zu fehen befommt, fie deutlich und 
unzweifelhaft zu erkennen vermöchte. Uebrigens wird der Prediger 
immer auch um feiner felbit willen wiel befjer thun, fic) jener Form 
zu fügen, weil in ihr eine Zucht für die Gedanken liegt. Man 
kann viel unbemerfter abfchweifen, viel bequemer die Gedanken 
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an einander reiben, wie fie eben fommen, wenn man fi nicht 
durch Thema und Theile ſchon gebunden hatz allein gerade dieß 
Binden, dieſe Disciplin, die man fi) felbft auferlegt, ift Goldes 
werthb im Gegenfage zu einer Meifterlofigkeit, Die auf der Kanzel 
wie überall vom Uebel ift. Wenn man eben fo qut in der Mitte 
einer Predigt fchließen, als auch nod) eine Stunde daran fegen 
fönnte, ohne daß man Dort einen Mangel, bier einen Ueberſchuß 
darthun könnte, fo ift dieß ein Verfahren, dag mit geordneten, 
d.h. nach Einheit und Nothwendigkeit ftrebenden Denfen übel 
zufammenftimmt. Schwerer noch füllt das Intereſſe der Popula— 
rität, die Nüdficht auf den Zuhörer in die Wagfchale. Bleibt man 
bei der alten, einfachen Homilienform, fo hat der Zuhörer für fein 
Berftändniß wie für fein Gedächtniß den beiten Halt am Texte. 
Stelle ih ein Thema auf, fo weiß er ganz beftimmt, auf welche 
Puncte fich feine Aufmerffamfeit zu richten, auf welche Fragen er 
Antwort zu erhalten hatz wie der Katechismus gerade dadurch 
feine volksthümliche Berftändlichkeit erhält, daß er in feinen Fragen 
immer den Punct fixiert, um welchen es fich handelt, fo hat die 
Predigt ebenfall8 an ihrem Thema im Großen ein fatechetifches 
Element, das ihren Werth und Segen in der Gemeinde mit be - 
dinge. Es ift wahrhaft ermüdend, wenn der Zuhörer nie weiß, 
an welchem Puncte des Weges er fich befindet; es ergeht ihm wie 
einem Wanderer, der auf unbefannten Wege fi) nirgends orien— 
tiren fann und niemals weiß, ift er in der Mitte oder am Ziele 
der zurüdzulegenden Strede. Hat er Die Predigt bis zu Ende ges 
hört, fo wird er fich nachher ungeführ fagen fünnen, wovon fie 
gehandelt habe; aber wie vieles Einzelne, was in beftimmter Be— 
ziehbung zu Text und Grundgedanken ftand, it ihm entfchwunden, 
weil er es noch nicht in diefer Beziehung zu erfennen vermochte! 
— Dazu fommt noch das Afthetifche Sntereffe. Schon der böfe 
Schein des Willfürlihen, durd) feine innere Einheit Bedingten ift 
zu meiden, weil das Willfürlihe, Gefeglofe an fih ſchon uns 
ſchön ift. Wie fehr bietet dagegen ein gutes Thema fowohl dur) 
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Die Klarheit, die e8 über die ganze Rede verbreitet, als durch feine 
eigene, ebenfo bereits in fich befriedigende wie andrerfeitd den Zus 
hörer fpannende Faſſung einen Neiz des Schönen dar, der der 
Feier, dem feftlichen Charakter der Berfammlung fo wohl anfteht! 
Wie erhebt ſich ein gutes Thema zu einer wahren Lofung für den 
Sefttag, die an fi ſchon in allen Herzen freudig anklingt und 
fortflingt! — Es mag feyn, daß ein Prediger, der nun einmal 
jeder Befchränfung feiner individuellen Neigung durch Tradition 
und Sitte abhold ift, für das, was er Dem Zuhörer in Diefem 
Stüde zu lieb zu thun fich weigert, durch Fülle des Inhalts, durch 
Driginales und Pikantes Erſatz gibt, und weil die Sitte eben 
Sitte, nicht aber Gefeß ift, jo muß man ihn gewähren lafjen; aber 
wenn Andere das dann als eine vermeintlich höhere, biblifchere, 
geiftreichere, männlichere Methode nachmachen, ohne daß fie den 
Zeug haben, gleichen Erfah auf andrem Wege zu bieten: dann 
tritt e8 um fo klarer zu Tage, daß es nicht Schwäche oder Träg- 
heit oder Geiftesarmuth tft, eine von den Vätern ererbte und von 
ihnen werth gehaltene Ordnung und Sitte treu zu bewahren; daß 
vielmehr gerade das über fubjective8 Gutdünken fich erhebende 
homiletifhe Gewiffen jene Treue fordern kann. 

Indeſſen wird fih die thematifche Form, eben weil fie die 
gehobenere, feftlichere ift, in dem Grade weniger eignen, in wels 
chem der ganze Eultusact, deſſen Theil die Predigt ifl, einen wenis 
ger feftlichen Charakter trägt. Für Wocenpredigten und was mit 
ihnen auf gleicher Stufe ſteht, ift ganz entfchieden die Homilie 
vorzuziehen; der Gefichtöpunet der einfad) -erbaulichen Schrifter- 
klärung überwiegt Da entjchieden den der rednerifchen Geftaltung. 
Dei Cafualien ift aus anderem Grunde die Aufftellung eines fore 
mulitten Thema fammt Partition pofitiv unpaffend, weil nämlich 
dort die Einheit, die dad Mannigfache der perfünlichen Bezüge 
umfaßt, im Wejentlichen bei demfelben Caſus meift diejelbe iſt; es 
bliebe alfo nur die Wahl, entweder den wefentlich felbigen Ges 
danfen als Thema nur immer in andern Wendungen vorzubringen, 
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oder aber ſchon das Perſönliche in’s Thema zu ſetzen. Wie fehlecht 
fich LZeßteres ausnimmt, mag Dinter beweifen, der (f. fein Leben, 
©. 113 f.) zu einer Leichpredigt das Thema aufftellt: „Warum hat 
doch der liebe Gott den feligen N. N. fo viel leiden Taffen 
Darüber Fonnte man reden, aber ſolch eine Frage als Thema 
feierlich woranzuftellen, ift abgefchmadt. — Endlich wird es bei 
ganz furzen Texten meift unnöthig, wo nicht unpaffend feyn, ein 
Thema noch befonders zu formuliren, da bier ja nicht erft ein um— 
füngreicherer Tert zu einer Einheit zufammengefaßt zu werden 
braucht, Sondern felber ſchon vollfommen den Dienft des Thema 
verfieht. Freilich kann auch einem kurzen Tert ein Thema gegen- 
über geftellt werden, Das einen ganz fpectellen, dem Prediger eigen- 
thümlichen Gefichtspunet für denfelben enthält, wie z. B. in Nitzſch's 
"Predigt über die Heiligung der Einbildungsfraft, Text 2 Tim. 2,8. 
(1.Ausw. S. 260); bier finden alle oben dafür geltend gemachten 
Gründe ihre Anwendung. | 

2. Nun aber, wo wirklich ein Thema vorangeftellt wird, wie 
it e3 zu bilden? Sein Inhalt fol die Einheit des Textes feyn, 
die das Mannigfaltige deſſelben als Momente in fi hat oder 
aufzunehmen wenigftens fähig iſt; es iſt fomit vorläufig nur Diefe 
Einheit in einen beftimmten Ausdruck zu faffen, der für Die ganze 
Predigt zum leitenden Gedanfen dienen kann. Dieß macht noth- 
wendig, Daß das Thema Eurz, gedrängt, präcis fei, fein unnöthi— 
ges Wort, Feine vednerifche Häufung, Feine dehnenden und noch 
lieber gar feine Zwifchenfäge, Genitive, Adjective und PBartieipien 
ſparſam und nur fo gebraucht, Daß jede folche nähere Beftimmung 
innerlic) nothwendig, alfo dem Suhalte nach gewichtig ifl, der Form 
nach aber fich leicht und natürlich einfügt. Aus demfelben Grunde 
auch Tieber gar feine Theile angegeben als zu viele, denn fonft 
verfehlt Diefe Ankündigung ihren Zwed und Eindrud vollig. *) Diefe 


*) Hiebei Tann in Frage kommen, ob es wohlgethan fei, ein und das— 
felbe Ihema in doppelter Form anzufündigen, wie z. B. Nitzſch V. ©. 139. 
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Kürze darf aber nicht dadurch entftehen, dag man jo allgemein als 
möglich fi faßt, fondern, wenn auch ein Begriff allgemeinerer 
Art durch den Text dem Thema nahe gelegt wird, fo muß er irgend» 
wie dureh Text und Predigt feine beitimmte Färbung erhalten; es 
darf nicht irgend ein aus dem Wörterbuche der Dogmatik oder 
des Katehismus genommener Begriff oder Sag nude erude hin- 
geftellt werden, fondern wie der jpecielle Suhalt des Textes immer 
mehr und Concreteres in fich ſchließt, als ein dogmatijcher termi- 
nus, fo muß man auch dem Thema anfehen, Daß es eine zwar 
objeetive, aber durch die Subjectivität des Predigers bereits hin— 
Ducchgegangene, dieſe mit einfchliegende Wahrheit ift, daher man 
oft gerade am Thema feinen Dann fogleich erkennt. Deßhalb vers 
miffen wir immer etwas bei Themen, wie: „Die Demuth, was je tft 
und was uns dazu treiben fol ꝛc.;“ fie find zu farblos und könnten 
jedem Schulcuffag zum Thema dienen. Wie anders lauten Themen, 
in denen jenes perſönliche Moment unverkennbar durchbricht, 3. B. von 
Rieger (über Simeon): „Ein ſchöner alter Mann,” oder (über Luk. 
6, 36—42.): „ein ganzer Chriſt“ (wie man fagt: ein ganzer Mann); 
oder von 2. Hofader (2 Kor. 12, 1—10.): „von dem ewigen Halt 
für unſre Seelen;“ von Ulber (Denfz. 14. Trin.) „das kurze Gedächtniß 
der Menſchen für Gottes Wohlthaten.” Gin Anderer hätte etwa vor— 
geitellt: das Laſter der Undankbarkeit; in der Ironie, als liege die 
Schuld an furzem Gedähtnig, Liegt hier das, was wir Farbe des 
Ihema’s nennen, und was etwas andres ift, als Schminfe.] Endlich, 
da das Thema die innere, architektonische Schönheit der Predigt 
„im Intereſſe der ſchönen Feier zur Erſcheinung bringen foll, jo ift 
auch Die ſprachliche Schönheit, der Wohlklang, von Werth. Stier 
jagt wohl (Ser. ©. 241): „Man meide jede Künftelet und Berech— 
nung im Ausdruck des Thema wie der Theile, die fih von rela- 


tiv zweckmäßiger ſprüchwörtlicher Faſſung oder behältlicher Affonanz. 


„Die recht und noth es ſei, Daß fich ein gutes Befenntnig an den beiten 
aller Befenner halte, oder: die lebendige Beziehung unfres guten Bekennt— 
nifjes auf Das gute Befenntnig des Heilandes.“ Solche Doppelthemen, durd) 
ein „Oder“ verbunden, finden fih auh bei Wolf, I. 22. 117. I. 261. — Es 
mag allerdings ſeyn, dag oft durch Eine Fafjung der ganze Sinn nit er— 
reiht, oder nicht Far genug zu werden ſcheint; doch möchte es nur als Aus: 
nahme zuläffig ſeyn. 
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bis zu dem jedenfalld der Kanzel ungiemlichen Reime verirrt. Nicht 
einmal das Reimen und Klappen der Begriffe thut’s hiebei, ſon— 
dern immer und durchaus nur die biblifch-volfsmäßige Einfachheit 
und Fülle.“ Gewiß, das Neimen und Klappen thut’3 nicht; aber 
Einfachheit und Fülle, biblifche und volfsmäßige Fafjung verträgt 
fich fehr gut mit ſchöner, wohlflingend geordneter Form; gerade 
die aunbiblifhen Themen find fehr oft die übelklingendften ge: 
weſen; und wenn wir au mit Stier alle Künftelei verwerfen, 
fo doch nicht die wirkliche Kunft. Warum hat fi Luther fo ge- 
wiſſenhaft darum bemüht, die Bibelworte nicht nur richtig, fondern 
mit dem Wohlklange zu überfeßen, der allein feinem feinen, mufi- 
Ealifchen Ohr genügte? Man meine doch nicht, damit Gott eine 
Ehre anzuthun, wenn man, um ja nicht über dem Aeußeren das 
Innere, über der Korm den Inhalt zu verfiumen, nun dafür das 
Schöne verachtet, defjen Necht und Bedeutung aud im Gottes- 
reiche der Schöpfer wie an's Firmament, fo auf jede Blüthe ge- 
zeichnet hat! Wir dürfen und gewiß auf Die Erfahrung berufen, 
daß an einem ſchönen, frifchen Thema auch der Erbauung fuchende 
Zuhörer ſich erfreut, Daß der gute Gedanfe auch um der guten 
Form willen ihm defto lieber wird. Demnach werden wir es wohl 
bei der Korderung Iaffen dürfen: das Thema folle Kürze, Farbe 
und Wohlflang haben. *) 


—— 





*) Verf. Fann nicht unterlaffen, zu fagen, daß er als Prediger — zumal 
in feinen neueren Arbeiten (vgl. „Ein Sahrgang evang. Predigten“, Stuttg. 
bei Adolph Liefching, 1856—1857) — Feineswegs die ganze Mannigfaltigfeit 
der hier entwicfelten Themengattungen anzuwenden bemüht ift, fich vielmehr 
meift mit den einfacheren Formen begnügt, aber defto mehr den fpeciell gerade 
diefem Text und diefer Predigt angehörigen Grundgedanfen in möglichft prä— 
sifer und abgerundeter Weife auszudrüden fucht. Die Funftoolleren, frappan— 
teren Formen fuche ich eben fo wenig, als ich fie meide, wenn fie mir als 
der dem Gedanfen adäquatefte Ausdruck fich ergeben. Hier aber ift es Pflicht 
des Homiletifers, jene Mannigfaltigfeit, wie fie fich in der Predigtfunft ein- 
mal onsgebildet hat und ein nicht zu verachtender Schmuck der Firchlichen 
Rede ift, auch in überfichtlicher Weife nach) ihrer Genefis und Bedeutung dem 
Lefer vor Augen zu ftellen. 
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3. Die Bildung des Thema nad) ‚feinen verfchiedenen mög: 
fihen Kormen, wie fie auch im der wirffichen Praxis überall zu 
Tage liegen, ift zuerft zurücdzuführen auf das Doppelverhältnig, in 
welches daſſelbe rückwärts zum Texte und vorwärts zur Predigt 
tritt, zwifchen welchen Beiden es ja auch wirklich in der Mitte 
ftebt. Dann aber wird fi noch eine weitere Betrachtung des 
Thema an fih, in fprachlichelogifcher und rhetoriſcher Hinficht er» 
geben, fo daß wir nun die fpeciellere Zehre vom Thema in drei 
Abſchnitten zu behandeln haben. 


1. Das Thema nimmt entweder (nicht nur feinen Inhalt, 
was nach dem vorigen Capitel überall Grundgefeg bleibt, fondern 
auch) feinen Ausdrud aus dem Texte, oder es zeigt bereits, Daß 
der Textinhalt, wie er durch die Meditation des Predigers hin— 
durchgegangen ift, fich auch in freier, neuer Gedanfenform vepros 
ducirt bat. 

Für den erften Diefer Fälle haben wir nicht weiter davon zu 
reden, daß ein furzer Text felbft als Thema dienen kann, jomit 
leßteres wegfällt, da oben ſchon hievon gefprochen wurde. Sons 
dern wir haben den Fall im Auge, daß das Thema ein Theil, ein 
dietum aus dem Text ift, das verbis ipsissimis vorangeftellt und 
von dem aus der ganze Text betrachtet wird; oder wie Harms 
jagt (Offenb. Joh. ©. 168): „dieß Wort aus dem Berlefenen foll 
es zumächit ſeyn, welches wir betrachten wollen, alle andern Worte 
als brennende Lichter dabei brauchend.” — Luc. 10, 33—42. Eins 
iſt noth! [Mas ift das Viele, was das Eine. — Schmid, Wilhelmg- 
dorfer Samml., ©. 517.] — Am 13. Trin. Wer ift mein Nächfter ? 
[Aus welcher Quelle diefe Frage entfpringez; welche Antwort der Herr 
darauf gebe.] Am 14. Trin. Sind nicht Zehn rein worden, wo find 
aber die Neune? — Am 19. Trin. Was ift leichter, zu fagen: dir 
ind deine Sünden vergeben, oder zu fagen: ftehe auf und wandie? 
[Beides vermag unfer Keiner; Beides nur der Herr: weil er Sünden 
vergeben kann, kann er auch heilen; weil er heilen Fann ift er's auch, 
der die Macht hat, Sünden zu vergeben.] — Matth. 22, 23—33. 
Gott ift ein Gott der Lebendigen und nicht der Todten. [Darauf be- 


ruht a. die Hoffnung ewigen Lebens für die, deren Gott er iftz b. wer 
aber folhe Hoffnung haben will, muß geiftig lebendig werden, weil 


& 
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Gott fein Gott der Todten ift.] Matth. 19, 16—26. Was fehlt mir 
noh? [Welche Antwort das eigene Herz jo gern gebe — mas der 
Herr darauf antworte] Joh. 12, 20—32. Bater, verfläre deinen 
Namen! [Mir müfjen diefe Bitte dem Herin erft ablernen; und dann 
die Antwort von oben drauf vernehmen. Vgl. evang. Caſualr. I. ©. 317.] 
— Am Sonnt. Gantate: die Frage eines Chriften: wo geheft du hin? 
Er richtet fie an Sefum — an fi jelber. Ulber, Denkz. 199. — 
Derjelbe am 22. Trin. die Gewiffensfrage: wie viel bift du deinem 
Herrn ſchuldig? 

Es können auch ſolcher Textſtellen mehrere im Thema auf— 
treten, über die dann nur ein zuſammenfaſſender Begriff als Ein— 


heit derſelben zu ſtehen kommt z. B. 


Joh. 8, 31 — 45. a. Wir find nie keinmal Jemandes Knechte 
geweſen, b. wir haben einen Vater, Gott — das iſt der Wahn der 
Sünde, welcher uns widerſtreben macht wider die gnadenreiche Ein— 
ladung des Herrn. Schmid, Zeugn. ev. Wahrh. N. 408. Derſelbe 
am S. Septuageſimä: Einige Fragen aus unſerem Evangelium: 1) 
was wird uns dafür? 2) was ſtehet ihr hier müßig? 3) habe ich 
nicht Macht zu thun mit dem meinen, was ich will? — Ein Thema 
von A. Knapp über Joh. 9, 24—39.: Das heilige Gericht des 
Herrn in der Gmadenzeit: 1) die Blinden macht er jehend, 2) die 
Schenden macht er blind. S 

Im zweiten Falle ift das Thema frei vom Prediger ge: 
bildet; es ift fein eigener Gedanke, deſſen Geneſis das Correlat 
der von der alten Rhetorik geforderten inventio iſt; in Diefen 
Gedanken faßt er feinen Textinhalt zufammen, ſei e8 Daß jener 
Gedanke gleihfam der gefundene Hauptnenner ift, ein Geſammt—⸗ 
begriff, dem fi alle Tertmomente unterordnen laffen, in welchem 
Falle das Thema einer Ueberfehrift ähnlich ift; oder fei e8, Daß 
ihm bei der Meditation ein nicht durch logiſche Dperation zu ger 
winnender, fondern durch unmittelbare Anfchauung, durch eine 
Art Infpiration gegebener Gedanke ſich aufdringt, der gleichfam 
über dem Texte ſchwebt, aber wie ein Magnet alle Teytgedanfen 
Durch innere VBerwandtfchaft an ſich zieht. In diefer Beziehung 
fann ein gutes Thema in ähnlihem Sinn als ein „glüdlicher 
Gedanke“ bezeichnet werden, wie man dieß von einem Motive 
fagt, das ein Künftler gefunden, wobet aber ebenfo Auch der 
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wefentlihe Unterfchied zwifchen einem glüdlichen Gedanken und 
einem bloßen glücklichen Einfall forgfältig im Auge zu behalten 
it. Se mehr fih in ſolchem Falle die geiftige Intuition, die der 
Prediger von feinem Textinhalte gewinnt, die wir theologiſch mit 
der Snipiration vergleichen, pſychologiſch der poetifhen Conception 
annähert, um fo eber wird denn auch das Thema eine poetifche 
Form annehmen; fei e8, daß der Themagedanfe fich in Bild oder 
Gleichniß präfentirt, fei es, daß er fogar metrifhe Form annimmt. 
Bon lebterer werden wir erft unter Ziff. II. ſprechen, da fie be 
reits zur fprachlihen Kormulirung des Thema gehört. Dagegen 
it hier noch beizufügen, daß die inventio eines Thema auch in 
der Auffindung eines Bibelfpruches, möglicher Weife auch einer 
ſchon vorhandenen Sentenz, eines Sprichworts u. dergl. beftehen 
kann, welche alle dem aus der Meditation hervorgehenden Grund: 
gedanfen zum geeiguetften Ausdrucke dienen können. — Wir geben 
hiezu einige Beifpiele, die fi dem Gefagten gemäß fo ordnen, 
daß wir unter a. Themen nennen, die mehr die Natur einer 
Heberfohrift, eines aus der Summe der Textmomente logifch ges 
wonnenen Begriffes an fi) hat, der aber dennoch nicht Durch 
bloße Abjtraction, gleihfam durch mechaniſche Summirung ent: 
ftanden, fondern bereits in irgend einem Grade reine Intuition, 
freies geiftiges Product feyn muß; fofort unter b. folhe Themen, 
in denen diefe Intuition fich zum wirklichen Bilde fteigert; unter 
e. ſolche, in denen fi) dazu ein Bibelfpruch darbietet; und unter 
d. ſolche, in denen irgend eine fprüchwörtliche Sentenz als Thema 
verwendet wird. 

a. Gal. 4, 1—7. Die Gerechtigkeit des Glaubens. Heinrich) 
Müller (Eyift. Schlupf. ©. 130.). Gal. 3, 15—22. Die Net: 
fertigung des Sünders vor Gott. (Ebd. 490.) 2 Betr. 1, 2—7. 
Die Berflärung des Menfchen zum Chriften. Zwei Bred. von Schef= 
fer, ©. 117 ff. 1 Kor. 4, 1—5. Die Hriftlihe Berufstreue. Lieb: 
ner, ©. 91. — 1 Sor. 3, 16. 17. Die Freundfhaft des Menſchen 
mit fih jelber. Ebd. 167. — Gal. 4, 1—7. Die Seligfeit der 


Kindſchaft Gottes (ein Zuftand a. der Freiheit, b. der Gebetsfreudig- 
feit, c. der Erbſchaft Gottes). Kapff, Er. Pr. ©. 98. — Matth, 
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19, 16—26. Bon dem unfeligen Widerspruch, in dem fo viele Men 
jhen mit fich jelbft befangen find. W. Hofader, Zeugn. ev. W. IN. 
©. 585. — Joh. 6, 57—59. Die erfte Sihtung der Kirche Chrifti 
auf Erden. Derfelbe Pr. ©. 258. — Ulber, Denk. am 1. Epiph.: 
die blinde Liebe. Derſelbe am 11. Trin.: das ungleiche Aug= und 
Eingehen im Haufe Gottes. — 


b. Dftertbema: W. Hofader, Zeugn. vw. Wahrh. I. ©. 18t., 
die offene Grabesthüre des Auferftandenen, a. eine Ehrenpforte feines 
Triumphes; b. ein Friedensbogen himmlifher Huld und Gnade; ce. 
ein Lebensthor der Auferftehung für unfern Geift und unfern Leib. 
Ebd. II. S. 268. — Ueber uf. 11, 9—13. Vom Gebet, als dem 
Puls des geiftlihen Lebens. Derfelbe, Pr. ©. 410. — Ueber die 
Berfuchungsgefihichte: die für die Seele gefährlichen Höhen. Ulber. 
— Bekannt find die Themen von Harms über die Paſſion: Die 
Paſſion ein Pfeiler der Kirche; eine offne Thür, die zum Eintritt 
locket; eine Freiftätte von allen Anfechtungen; ein Kämmerlein, darin 
die Seele ihre ſchönſten Erlebniffe hatz ein Kiffen, das Haupt darauf 
zu legen und zu fterben ıc.. Harleg über Röm. 13, 11—1A. 
Der Chriſto wohlgefällige Feſtſchmuck. (Chrifti Reich 2. Nr. 8.) 
— Ueber Mark. 12, A1—44. Der Maafftab des himmliſchen Rich- 
ters für unfre guten Werfe 1) ein Stab, zu ftüßen die Niedernz 
2) ein Stab, zu fhlagen die Hohen. Carl Bed, homil. Reperto- 
rium (Stuttg. 1854) I. ©. 151. Ueber Pf. 85, 10—12. Die 
Neichskleinodien eines Kriftlichen Volkes [wie fie heißen: Ehre, Güte 
und Treuez wozu fie dienen: daß Treue auf Erden wachſe ꝛc.; woher 
fie ftammen: von der Nähe und Hülfe des Herrn; wie fie zu be= 
wahren feien: Zucht Gottes]. Des Vfs. evang. Caſ. R. J. ©. 173. 
— Matth, 8, 1—13. Das große Krankenhaus der Welt. Couard. 
— Luf. 12, 54—57. Was iſt's an der Zeit? 1. welches ift der 
Zeiger, der uns die wahre Zeit anfagt? 2. wo zeigt er hin? 3. was 
haben wir zu thun? Ahlfeld I. ©. 68. — Matth. 5, 10. Selig 
find, die um Gerechtigfeit willen verfolgt werden: dieß Wort ift 1. ein 
Spiegel, vor den Chriftus unfern Glauben ftelltz 2. ein Stuhl, auf 
dem die Gerechtigkeit Chrifti ung richtet; 3. ein Feld, worauf ung 
Arbeit angewiefen wird; 4. eine Wage, worin unfere Trübfal gewogen 
wird; 5. ein Anoten, der ſchwer zu löſen ift; 6. ein Balfam, der 
verwundete Herzen heilet. Kähler, Mofes in Chrifte, ©. 157. — 
Befonders häufig finden fich bildliche Themen bei älteren Predigern, 
wie Heinrih Müller. So z. B. über Tit. 3, A—8.: Eröffnung des 
wahren Heilbronnens; Röm. 12, 1—6. Geiftlihe Opferſchule; 7—16. 
Shriftliche Liebesfhule, 17—21. Chriftliche Friedensfhule, 2 Kor. 6, 
1—10. Die Mittelftraße im Chriftenthum, 1 Petr. 4, 8—11. Der 
zwiefache goldene Serzensaltar u. a. m. [Freilih hat hier der Ges 
ſchmack oder die Geſchmackloſigkeit einer Zeit ein breites Feld, auf 
welchem, zumal vom Ende des fechszehnten bis in die erfte Hälfte des 
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achtzehnten Sahrhunderts die emblematifche TIhemenbildung ‚mit der 
wurchernden Fruchtbarkeit des Unfrauts geblüht und das Anglaublichite 
zu Tage gefördert hat.] — Unter oben genannte Kategorie gehören 
auch die Themen, welche geiftige Dinge und Berhältniffe unter dem 
Bilde Förperlicher Dimenfionen, Glieder 2c. darttellen. So 3. B. das 
früher ſchon angeführte Weihnadhtsthema von W. Hofacker über 
Eph. 1, 3—8.: Wie weit zurüd, wie hoch hinan, wie fern hinaus 
dieß Feſt uns hauen läßt. — Luk. 18, 9—14. Der evangelische 
Heilsweg, wie er a. in die Tiefen hinab, b. die Höhen hinanführt. 
Schmid, Zeugn. ev. Wahrh. II, 632. 

c. Zu der Berifope am Erfiheinungsfeft nimmt Jäger (Zeugn. 
ev. Wahrh. II, 26.) die Stelle Gal. A, 16. als Thema: Wie ge= 
winnt Chriftus eine Geftalt in uns? [Das Allmählige diefes Geftalt- 
gewinnens befteht darin, daß Chriftus den Weifen zuerft nur ein 
König der Juden ift, als ob fie felbft nichts von ihm zu gewarten 
hätten; dann fehen fie feinen Stern; zuletzt ihn felber. Dieß ift die 
erſte Bekanntſchaft, dann geht es durch die Schule der Demuth zum 
Wahsthum.] Bielfah hat Wallin diefe Methode angewandt, jo (in 
der Meberf. von Genzfen ©. 83.) nimmt er zum Thema über Joh. 
16, 16—23. die Worte aus Marf. 13, 8.: „das ift der Anfang;“ 
über Matth. 17, 1—9. tft fein Thema: „DBegehre feinen Himmel auf 
Erden” genommen aus Ser. 14, 5.5 jo über Matth. 25, 31—46. 
das Thema: die vor dem Herrn fehweigende Welt nad) Zeph. 1, 7. 
Kliefothb (MM. 72.) nimmt zu Luk. 2, 41—52. als Thema Die 
Worte: Laſſet ung wachſen in allen Stüden an dem, der das Haupt 
it, Chriftus. — Burk combinirt (im evang. Fingerzeig) dag Evange— 
lium vom barmherzigen Samariter mit der Stelle Act. 3, 14. 15., 
und gewinnt jo das Thema: „Eine tolle Wahl.” 1) die ganze Welt 
läuft voll Mörder — 2) Jeſus aber ift der Lebensfürft. — So kann 
die Erzählung von dem Scherflein der Wittwe, Mark. 12, 41—44. 
mit dem ſcheinbar entlegenen Spruhe Soh. 1, 14.: wir fahen feine 
Herrlichkeit... . voller Gnade und Wahrheit, combinirt werden; daß 
nämlich nicht blos in den großen Wunderthaten des Herrn, fondern 
auch in feinem ftillen Walten jene Herrlichkeit ſich geoffenbart habe; 
fo bier: jeine Gnade, daß er auch die Aermſte feiner Aufmerffamkeit, 
ja feines Wohlgefallens, feines Lobes nicht unwürdig achtet; feine Wahr- 
heit, denn es ift nicht Willkür, fondern ein wahres Urtheil, das er 
Ipricht. — Die Gefihichte von Stephanus läßt fih unter den Soh. 1, 
11, 12. gegebenen Gefichtspunct ftellen: er fam in fein Eigenthum, 
aber 22. — welde ihn aber aufnahmen, denen gab er Macht ac. 
Diefe Macht, Gottes Kinder zu heißen, wäre an Stephanus im 
Einzelnen gut nachzumweifen, auch würde die Anknüpfung des Ganzen 
an die Weihnachtszeit Leicht feyn. — Diefelbe Gefchichte hat Kapff 
(Ep. Br. 79) unter dem Ihema betrachtet: Iſt Chriftus unfer Leben, 
jo it Sterben unfer Gewinn. — Die Pfalmftelle 126, 5. eignet ſich 
als Thema für die Erzählung von Maria am Grabe des Herrn, in— 

Valmer, Som. (4. Aufl.) 26 
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dem ſich gut zeigen läßt, was das für eine Thränenfaat feyn muß, 
auf welche eine Freudenernte folgen ſoll; nicht das eitle Kammern der 
Menfchen, Jondern allein der Schmerz der Buße und des Verlangens 
nad) Jeſu. — Für die Betrachtung des Evang. am 16. Trin. (Jüng— 
ling zu Rain) gibt 2 Kor. 6, 10. ein Thema: Wir find als die 
Traurigen, und doch allezeit fröhlich, als die Nichts inne haben, und 
die doch alles haben. Armuth und Trauer stellt fih an der MWittwe 
dar, beides ift unfer 2008 auf Erden, auch wenn wir viel Güter 
hätten; aber wir haben alles, weil wir Sefum, die allmächtige Liebe, 
haben, darum find wir fröhlich. — Ulber gibt in einer Baffiong- 
predigt dem Kreuz Chrifti die Neberfchrift: Sch bin der Weg und die 
Wahrheit ze. und ftellt dieſe drei als Gefichtspunete für die Verſöh— 
nungslehre auf. Derfelbe: das Gelübde des Glaubens unter dem 
Kreuze Sefu: Dennoch bleibe ich flets an dir. — Ueber Luf. 16, 
19 — 31. (vom reihen Mann und Lazarus) findet fih bei Schuur, 
Vredigtdispofitionen, Braunfchweig 1849, ©. 316 folgendes Thema 
von Florey: Bier Worte des N. T., welche dieß Evang. ung zuruft 
und befräftigt: a. Wie ſchwerlich werden die Reichen in’s Reich Gottes 
fommen. b. Die Welt vergeht mit ihrer Luft, wer aber 2. c. Selig 
ift der Mann, der die Anfechtung erduldet, denn nachdem ꝛc. d. Weil 
du von Kind auf die heil. Schrift weißeft, fo kann dich re. — Eine 
eigenthümliche Fortbildung diefer Weiſe ift zu erkennen in dem Thema 
von Heberle über Luf. 10, 33—42. (Maria und Martha), combinirt 
mit Act. 20, 35.: „daß dem Heiland gegenüber dag Nehmen nöthi- 
ger, fehwerer, feliger fei, alg das Geben.“ (a. Nur durch Gnade und 
Glauben wird der Menſch gerecht; b. Maria hat nur foheinbar ſich's 
Veichter gemacht, in Wahrheit ift die Losreigung von der Welt das 
Schwerere; c. der Martha war es offenbar nicht wohl bei ihrem 
Thun.) Der fiheinbare Widerfpruh mit Act. 20. löst fih dadurch, 
daß zulebt mit Hinweifung auf die Salbung in Bethanten und auf 
die Scene an Lazarus Grabe gezeigt wird, wie auch Maria thätige 
Liebe geübt, auch Martha im empfangenden Glauben gewachlen. 


d. Hiegu haben wir der Natur der Sache nah) nur ein Paar 
vereinzelte Beifpiele beizubringen, da von den gangbaren Sprüchwörtern 
die meiften nur halb wahr find, oft auch dieſer „Weisheit auf der 
Gaſſe“ eben noch zu viel von der Gafje anklebt, als daB fie auf die 
Kanzel paßte. In feiner 6. Predigt über Pauli Belehrung redet 
Couard über den Sab: Der Menſch denkt und Gott Ienft. (Diep 
ift freilich gerade für eine Begebenheit wie die vorliegende etwas zu 
weit, dieſelbe dem fonftigen Weltlaufe zu fehr conrdinirend. Noch 
weniger geeignet wäre es freilich für eine Paſſions- oder Dfterpredigt). 
Harms in der Winterpoftille: Thue recht und ſcheue Niemand (über 
1 Betr. 3, 13.) — Ueber Soh. 4, 47—54.: Seinen Freund erkennt 
man in der Noth. Nitzſch, Wittb. 126. — Recht muß doc Recht 
bleiben, Uber am ©. Judica. — Ende gut, alles gut. Bon Heym 
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(neu herausg., Sena 1848. ©. 74.) zu einer Sahresichlußrede, vom 
Berf. (Caf.R. IV. ©. 229.) zu einer Grabrede verwendet. — Senten- 
zen wie: „Gottes Zeit ift die allerbefte Zeitz“ „Gottes Mühlen mahlen 
langſam, aber mahlen furchtbar Hein,” und ähnliche werden fich unter 
Umftänden ebenfalls auf obige Weife verwenden laſſen. 


11. Das Thema tritt ferner feiner Faſſung nah in ein Ver— 
hältniß zur nachfolgenden Predigt. Und zwar ift dieß 


1. im Allgemeinen dadurch beftimmt, daß das Thema, um 
die Einheit der Predigt zu repräfentiven, zwar genug von der 
felben enthalten muß, um dem Zuhörer einen beftimmten Ein- 
druck, einen Halt zu geben, aber Doch nicht fo viel davon jagen 
— gleihfam zum voraus verrathen darf, daß für Das in der 
Predigt folgende fein Intereſſe mehr da ift. Darin ift feiner 
Zeit fo viel gefehlt worden, daß man in Thema und Partition 
waſſerklare Sätze uufftellte, die fofort mit einem überflüffigen 
Aufwande von Beweifen, Beweggründen u. f. f. exit belegt wur: 
den.*) Dieß Zufammenfeyn von Befriedigung und Spannung, 
von Vollſtändigkeit und Unvollſtändigkeit des Gedankens ift zu— 
nächſt in der Frage gegeben, fo, daß der Hauptſatz dieſelbe auf: 
jtellt, Die Partition aber ebenfalls noch feine Antwort gibt, fondern 
die Trage felbft erſt theilt oder die Nichtungen angibt, nad) 
welden hin Die Antwort zu finden fei. [Diefe Art ift befonders 
bei Schleiermader häufig, was auch Schweizer a. a. D. ©. 77 1. 
mit Recht hervorhebt und würdigt. So feine Zrinitatispredigt 1. 
©. 249: Wer oder was gehört in’s Reich Gottes? a. Wir müſſen 
wiffen, wer im Reich Gottes ſei und wer nicht; b. was für Thätig— 


feiten und Gefhäfte zum Reiche Gottes gehören und welche nicht. 
So 1. ©. 196. Sn welhem Sinne ſich der Erlöfer dem Zachäus 


*) „Sobald unjre Redner ihr ſauerſüßes Thema anfündigen, ift’s nicht, 
als ob fie die Schlummerförner eines großen Mohnhauptes über die Ver: 
fammlung ftreuten? Der Zuhörer denkt: Was fol mir das? Fann mir diefer 
über einen fo allgemeinen, in der Luft ſchwebenden Satz, über eine in Prevdigt- 
windeln eingefehnürte Pflicht oder Tugend etwas fagen, was ich nicht längſt 
befjer wüßte? .... Er beweifetsS heute, und über acht Tage, und über 
hundert Jahre, wenn er noch Iebt, wird er's wieder beweifen.“ Herder, Br. 
über das Stud. der Theol. 4. Bdchen. ©. 220. 
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anbot: a. wir fehen auf diejenigen Beranlaffungen, die in den früher 
erzählten Umftänden liegen; b. auf die eigene Erklärung des Exrlöfers 
über fein Berfahren. — Matth. 19, 20.: Was fehlt mir no: a. die 
Frage jelbft, ihr unlauterer Grund im Herzen; b. die Antwort, die 
der Herr darauf gibt. — Erwähnt mag noch werden das fchon früher 
angeführte Adventsthema (über die Abendl.): Iſt es Tag oder will 
es Nacht werden im Reihe Gottes? Wir geben 1: eine Antwort für 
die, in denen eg feither noch Naht war, während längft um fie ber 
der Tag aufgegangen iſt; 2. eine Antwort für die, die innerlich Licht 
ind, aber darum defto dunklere Nacht um fich her zu fehen glauben. 
Hier ift Die wirfliche Antwort völlig aufgeſchoben; nothwendig ift 
dann freilich, daß fie, wenn fie im Verlaufe der Predigt gefunden ift, 
far und beftimmt, mit directer Beziehung auf die Trage auch aus— 
gefprochen werde.] — Ebenfo aber fann aud) der Hauptfab nur 
die Baſis von Begriffen enthalten, auf welcher die Fragen erft 
entiteben; [So 3. B. Themen, wie das Knapp'ſche (über Soh. 115 
„die allmächtige Liebe, welche die Todten auferweckt, um uns im Geiſte 
lebendig zu machen;“ 1. den Grund, warum ſie ein ſolches Mittel 
wählt; 2. die Geſinnung, welche ſie dadurch offenbart; 3. die Ver— 
heißungen, welche ſie dadurch uns vorhält. Hier ſind offenbar die 
drei Theile weſentlich Fragen, welche aus dem Hauptſatze ſich ent— 
wickeln, ihn für die Predigt erſt flüſſig macen.] Einfacher noch 
Themen der Art: der Streit zwiſchen Fleiſch und Geiſt, a. wie iſt es 
mit dieſem Streite beſchaffen? b. wie erringt der Geiſt den Sieg; 
c. wie verfolgt er den Sieg bis zur Vollendung? Albertini, über 
1 Betr. 2, 11. — Die Freiheit der Kinder Gottes. a. warum fo 
Wenige fie erlangen; b. wie wir fie erlangen können. Kern. Ums 
gekehrt ift oft der Hauptfaß die Frage, die Partition gibt darauf 
Antwort; diefe muß aber fo gefaßt feyn, daß ſie erſt noch begierig 
macht nad) weiterer Entwicklung. [So Kern über das Evange- 
lium am 15. Trinit. Wie fih ein Ehrift unter den Aergerniffen der 
Welt zu betragen habe? a. Er muß glauben, daß auch diefe Aerger— 
niffe der Weisheit und Liebe Gottes dienen müffen. b. Er muß defto 
mehr auf fich felber aufmerffam feyn. c. Auffehen auf Jeſum 2. — 
Die Urfahen, die wir haben, vor dem Tode zu erbangen: a. Er ift 
die Stunde der größten Umwandlung; b. die Stunde des Gerichts; 
e. eine unbefannte und deßhalb jeden Augenblid zu erwartende Stunde. 
Theremin. — Nitzſch über Mark. 10, 35. (3. Ausw. ©. 75): Wie 
der Erlöfer feine Singer von ehrfüchtigen Wünſchen zu heilen wife? 
a. Er weifet fie zurecht; b. er fagt ihnen etwas Großes, Unerbetenes 
zu; und e. fagt ihnen ihre Bitte nicht zu.] — Es muß aber da- 


rum im Thema felber nicht nothwendig eine wirkliche Frage vor- 
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fommenz; auch Begriffe und Sätze können ihrem Inhalte nach von 
gleicher Art feyn, daß fie immer nämlich die Predigt erft nod) 
erwarten laſſen. Es ift hier ein weites Feld offen, an Defien 
einer Gränge Themen liegen, die an und für fich vollfommen klar 
einen beftimmten Inhalt geben, der aber doch erſt durd) Aus- 
führung zum durchſchauten, durchdrungenen Eigenthum des Zu— 
hörers wird; an deſſen anderer Gränze dagegen ſolche Themen 
ſich finden, die etwas Räthſelhaftes haben, und darum ihre Löſung 


deſto ſtärker fordern. [Zu den erſten könnten wir rechnen: die ernſt— 


liche Nachfrage Gottes nach den fehlenden Seelen (Ulber 20. Trin.) 
zu den andern: die guten Wirkungen böfer Erempel (Derfelbe am 
14. Zrin.).] 


* 2. Näher aber betrachtet muß, laut unfres eriten Abfchnitteg, 
die Predigt immer beides, objective Texterklärung und Ueber: 
tragung aufs gegenwärtige, aufs ſubjective Leben enthalten. 
Beides darf durch das Thema repräſentirt ſeyn; es ift alfo a. nicht 
nothwendig, daß immer fehon ein der Aneignung oder Anwendung 
zugehöriges Moment im Thema ansgedrücdt fei, vielmehr darf 
ſich daſſelbe ganz objectiv halten; wobei es möglich ift, daß 
jelbft die Partition noch diefen objectiven Charakter behält, wäh— 
rend fie ein ander Mal die Brüde bildet zur Anwendung; ebenfo 
aber b. muß es frei flehen, ſchon in's Thema die Wendung des 
Zertinhaltes auf und, auf die Gemeinde aufzunehmen, fo daß 
das Thema entweder beide Momente ausdrückt, oder fogleich fich 
ganz auf die Seite Des Subjectiven flellt. 

a. Bielfah hat Krummacher feinen Themen diefe Form ge= 
geben; jo (Elias I, 73.): Eliä Noth, Eliä Aufbruch; feine herrliche 
Durchhülfe. — Debgleihen (S. 197.): Wie Elias ftraft; wie Elias 
troßt; wie Elias glaubt. — Derfelbe in zwei befonders erfchienenen 
Predigten (Barmen, 1829.): Stephanus und der Fels feines Heils. 
— Ebenſo die Themen von Kohlbrügge. — Häufig auch bei Fr. 
Arndt, Pr. über David, 3. B. S. 206.: Davids Plan, einen Tempel 
zu bauen, a. wie es ihm dabet geht, b. wohin das endlich führt. — 
©. 209.: Der Sieg Davids über Abſalom. — Nitzſch, 1. Ausw. 


(©. 1.) über Hagg. 2, 3—10.: Die Fortfeßung des Tempelbaus 
[die göttlichen Ermunterungen dazu, a. Unzulänglichfeit des Bisheri- 
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gen; b. ich bin mit euch; c. ich will alle Völker bewegen; d. mein 
it Silber und Gold; e. ich will Frieden geben an diefem Ort]. — 
Derfelbe über Gal. 3, 1—5. (4. Ausw. ©. 6.): die heilige Ent- 
rüftung des Apoſtels gegen den Umnverftand der Galater; a. der Ge- 
genſtand, welcher ihn entrüftetz; b. wie er den Unverftand ftraft und 
widerlegt; c. wie er dennoch in reiner Liebe Verſöhnendes hinzufügt. 
— Steinmeyer über Mark. 10, 20 ff. Chriftus als Seelforger 
des reihen Sünglings a. in feiner Geduld, b. in feiner Weisheit. 
Müllenfiefen (Br. J. ©. 25.): Wie die erfie Weihnachtspredigt 
wirkte; wir ſehen 1) auf die Hirten, daß fie Gott preifeten, 2) auf 
Maria, daß fie das Wort in ihrem Herzen bewegte. — Hoffmann 
(Ruf zum Herrn I. ©. 167.), des Schähers Weg zum Himmel. — 
Wolf (I. 6.) über Matth. 11, 2— 10. Die Schwierigkeiten auf 
dem Wege von Sohannes zu Chriftus. [Die zurüdziehende Kraft 
defien, was früher unſrem Herzen genug warz die abftoßende Gewalt 
deifen, was ung an Chrifto Argert.] Derjelbe über Apoſtelg 9, 3—6. 
(V. 332.): Gottes Gang und Führung bei der Erwählung des Pat 
fus. — Böckh (Zeugn. ev. Wahrh. III. 156.) über Joh. 2, 1—11.: 
Wie lieblich es ift auf der Hochzeit zu Cana. Ja. Wer find die Gäfte? 
b. wer ift ihr Haupt? ec. Wie lieben fie fih unter einander! d. Hier 
herrfcht eine ſtille, dankbare Fröhlichkeit; e. nad Furzer Zeit zwar 
offenbart fich Noth und Mangel, aber da ift glaubiges Warten auf 
die Hülfe des Herrn; f. ſie nehmen alle einen Segen mit ſich; g. fo 
ift Diefe Hochzeit eine flüchtige Abſchattung der ewigen Hochzeitfreude. 
— Ein Th. über 2 Kor. 12, 1—10.: Pauli Entzückung und Pauli 
Demüthigung. — Ueber Luk. 17, 11—19.: Einer unter Zehn; 
[a. worin dieß Mipverhältniß feinen Grund habe; b. daß dennoch 
der Eine Recht behalte wider die Neune]. — Ueber Luf, 19, 41—48.: 
Serufalems Blindheit; Ja. nahe tft ihm das Berderben, aber Niemand 
ahmet eg; b. näber noch ift ihm das Heil, aber Niemand will es 
erkennen]. — Weber Soh. 4, 5—14.: Die Verwunderung der Sama— 
riterin, a. über das, was der Herr von ihr fordert; b. über das, was 
er ihr anbeut. — Ueber Soh. 20, 19—23. Des Hertn Gruß; des 
Herrn Auftrag; des Herrn Berheißung. — Weber uf. 4, 14—30.: 
Wie die Leute fi verwundern ob der Nede des Herrn. [a. Ueberge— 
tragen auf den Eindrud, den die Erfheinung des Erlöfers auf jedes 
Menfhenherz, auf die Welt macht. b. Aber, weil es bei Vielen nur 
eine Berwunderung Außerlicher Art ift, fo erwacht der Neid; fie wun— 
dern fih am Ende darüber, daß man aus ihm fo viel mache, da doch 
viel weniger an ihm fei (ift das nicht Sofephs Sohn)? e. Aber wie 
werden fie firh werwundern, wenn er fiegend mitten durch fie hindurch 
geht 2c.] 


b. Ueber Soh. 2, 13—22. Wie der Herr feine Wirkffamfeit in 
Serufalem eröffnet, ein Iehrreiches Vorbild für ung. Schmid, Zeugn. 
ev. Wahrh. IL. 149. — Ueber Matth. 18, 1—11. Die Mahnung 
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des Herrn an unfre chriftliche Gemeinschaft. Derfelbe ebd. I. 469. 
— Wozu die in Chrifto erfchienene heilfame Gnade ung auffordert? 
[Menfchen Gottes zu werden, zu verleugnen ꝛc.]) Weihnachtspredigt 
von Stier, Ep. Pr. ©. 47. — Ueber Soh. 1, 19—28. Das Ver— 
hältnig Sohannis des Täufers zu Chrifto, ein Vorbild des Berhält- 
niffes, in welches auch wir zu dem Erlöfer treten’ follen. Hoßbach, 
Pr. tiber Soh. 1—4A. — Neber Sof. 24, 15. (Sch und mein Haus, 
wir wollen dem Herrn dienen) Th.: Wie greifen wir es an, daß es 
bei uns gleich alfo werde? [Befprich dich darüber mit deinem Gott; 
mit Weib und Kind; Bibellefen im Haufe] Ranfe, Br. J. Thl. 
Nr. 12. — Ueber Luk. 15, 11. Das Gleichniß vom verlornen Sohne 
enthält a. eine Gefihichte von ung allen; b. eine Mahnung für uns 
alle; c. einen Zroft für uns alle. — Ueber Soh. 9, 24—39. Wie 
die Einfalt des Herzens ung im Streite mit der Welt fo trefflich zu 
Statten fomme. [a. Sie bewahrt zum Voraus ſchon vor Bielem, 
was den Glauben hindert; b. wir erlangen durch fie eine Lebens— 
weisheit, die ſich vor der Weisheit diefer Welt nicht zu fürchten 
braucht. Beides an dem Blindgebornen nachzuweifen.] — Weber 
Soh. 8, 21—20. Wie wir dem großen Elend entgehen können, daß 
wir nit in unfern Sünden fterben. Ta. Denfe nicht, das fei bei 
dir unmöglich; b. demüthige dich allezeit unter das Wort der Wahr— 
heit; e. halte dich mit getrofter Zuverficht und heiligem Wandel an 
das Wort des Gekreuzigten.] Kern. — Sn diefe Kategorie gehören 
alle die Themen, die ausdrüden: „Was wir daraus lernen können, 
daß,“ — d.h. eben aus dem Texte. Ebenfo die Feltthemen, die den 
Teftgegenftand nicht nur überhaupt auf die Gegenwart, fondern ganz 
ipeziell auf den Tag, auf die Stunde beziehen, wie nämlich, dem 
Gegenftande gemäß, diefer Tag, diefe Stunde gefeiert werden folle. 
(3. B. Was gehört zu einer rechten Dfterfeier? — Wie wir den Tag 
der Pfingften würdig begehen follen u. dal.) Es muß freilich gegen 
Themen diefer Art gejagt werden, die Predigt felbft fol ja fihon Feit- 
feier ſeyn, nicht blos eine Belehrung, wie man es feiern Tolle, als 
käme die Feier erft hintennach; fie können ſich fireng genommen nur 
auf die außerhalb des Gottesdienftes fortzufebende Feier beziehen. 
Meberdieß fpricht auch das gegen fie, daß die Antwort auf ſolche 
Frage eigentlich an jedem Feft, ja an jedem Sonntag im Wefentlichen 
immer diefelbe feyn muß. 


11. Das Thema ift num noch) in feiner ſp rachlichen Faſſung, 
nach der Ingifcherhetorifchen Seite hin zu betrachten. 

Erdmann (über den Organismus der Predigt, St. u. Kr. 
1854, 11.) hat dargethan, daß jedes Thema ein Urtheil feyn müffe, 
da ein einzelner Begriff dem Gedanken noch gar feine beftimmte 
Richtung gebe. Natürlich; die Predigt muß, wie jede menfchliche 
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Rede, wie jeder ausgefprocdhene Sat, von einem Subject etwas 
prädiciren; und foferne die Rede eine Einheit fern, dieſe Einheit 
aber im Thema ihren Ausdruf haben fol, jo muß das Subject 
der ganzen Predigt im Thema als Subject eines Urtbeils, Das 
was Die ganze Predigt von demſelben prädicirt, im Thema als 
Prädicat erfcheinen. Hiernad wäre die Grundform des Thema 
der aus Subject und Prädicat beitehende Sa. Weniger kann 
nah dem früher Gefagten ein Thema logifh nicht enthalten, 
wohl aber mehr, da eine Gedanfeneinheit nicht immer in einer 
einfachen Verbindung von Subject und Prädicat Raum hat. 
Allein das Urtheil wird nun nicht nothwendig in der Ankündigung 
des Thema auch ſchon vollftändig ausgefprohen. Ich kann im 
Thema blos das Subject nennen, das Prädicat aber entweder in 
der Partition angeben, oder, wenn auch in diefer nur nähere Be— 
fimmungen des Subjects gegeben werden, jo ift es erſt Die 
Predigt, welhe das Prädicat zu demfelben bringt, jo Daß der 
ganze Sag erft als Refultat der Predigt gewonnen wird. Mög— 
Ih ift aud eine Erweiterung diefer Form in der Art, dag zwei 
Subjecte neben einander geitellt werden, in der Abficht, das Ver— 
hältniß beider zu einander durch die Predigt zur Erkenntniß zu 
bringen; wie 3.B. das Thema von Nitzſch (5. Ausw., ©. 126.) 
„Chriftentbum und Freiheit;“ ebd. ©. 185.: „Chriftentbum und 
Deffentlichkeitz” ©. 157.: die Berfon und die Lehre;“ ©. 104.: 
„Bruderliede und SJüngerfhaftz” von Hoffmann (a. a. O. J. 
©. 199) „die Jüngerkirche und die Apoſtelkirche,“ ©. 215: „Das 
Pfingiten der Welt und das Pfingiten der Kirche.“ Würden wir 
die plattere Wendung gebrauchen, die den Einn vollftindig aus- 
dDrüdt, jo fagten wir: das Berhältnig des Chriftenthbums zur 
Deffentlichfeit 20.5; woraus erhellt, daß auch hier das wahre Sub- 
ject eigentlih nur Eines if. Segen wir dieß als den eriten 
möglihen Fall, fo fteht dem entiprechend der andere gegenüber, 
dag im Thema nur ein Prädicat genannt wird, während ent 
weder die Partition oder die Ausführung erſt Das oder die Sub- 
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jecte bringt, von denen das Prädicat gelten fol. (Würden wir 
3. B. die Worte Jak. 3, 13.: wer ift weife und flug unter euch? 
als Thema gebrauchen, fo wäre das Subject zwar grammatiſch 
dureh das Fragwort repräfentirt, logiſch aber ift feine Stelle nod) 
unbefegt und es muß erft durch Partition oder Ausführung die 
Lücke ausgefüllt werden.) Diefe Form wird dann zumeift ein— 
treten, wenn zu Einem Prädicat verfchtedene Subjecte im Text 
gegeben find; z. B. drei ftarfe Stützen unfres Bertrauens, 1) des 
Herrn Liebe; 2) Wahrhaftigkeit; 3) Allmacht. [Uber über Matth. 
43] 

Eine zweite Claſſe bilden fofort die Themen, welche als voll: , 
ſtändiger Sag daftehen, wobei wiederum alle Sabformen denkbar 
find, die irgend rednerifch wirffam ſeyn mögen. An diefem Puncte 
müſſen wir zwar beftinmter, als dieß feither qrundfäglich von una 
geſchah, Das eigentliche Thema von der Partition, oder die pro- 
positio im Thema von ihren näheren Beflimmungen, die wir fonft 
ebenfalls zum Thema rechnen, unterfcheiden. Allein was von den 
für die propositio möglichen Satzformen gilt, das findet auch auf 
die ſprachliche Faſſung der Theile feine Anwendung, nur daß Diefe 
nicht auch in der Form an jene gebunden iſt, aljo 3. B. wenn der 
Hauptſatz eine Frage tft, fo können die Theile wieder Fragen, 
aber auch Antworten ſeyn; wenn Die propositio ein bloßes Sub» 
ject enthält, jo fünnen die Theile ebenfo die Momente, die das: 
jelbe in ſich ſchließt, als Subjecte aufführen, deren Prädicate erft 
aus der Ausführung refultiren, oder aber können die Theile die 
Prädicate geben, und dieſe wieder entweder bios aufführen, oder 
bereitö in Form eines Sabes ausdrüden. 

Endlich fürs Dritte machen Thema und Partition, jedes für 
fih oder beide zufammen genommen, eine Verbindung von Sätzen 
aus, Die nicht blos dem Sinne nad), wie fid) von felbit verfteht, 
zufammengehören, fondern aud in ihrer Form das fünftlerifche, 
architeftonifche Moment hervortreten laſſen, fei c8, daß mehr die 
logiſchen Berhältniffe in fcharfer Ausprägung zur Erſcheinung 
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fommen, fei es, Daß das Künftlerifche mehr im ſprachlichen Bau 
der Das Thema bildenden Säße und Satztheile zu Tage tritt. 
Das Erftere iſt z. B. der Fall, wenn die Thema-Theile zufammen 
einen fürmlichen Syllogismus bilden; das Zweite, wenn fie einen 
gemeinfamen Rhythmus haben. Weiteres werden die Beiſpiele 
ergeben, die wir num zu obigen drei Hauptelaffen beifügen. 

a. Das Thema, ganz abgefehen von der ihm folgenden Par: 
tition, enthält einfach das Subject, von dem die Prädicate erft 
nachfolgen werden. Wie ſchon oben für das Thema „Farbe“ ver: 
langt wurde, jo müfjen wir hier erläutern, daß ein fimples Sub- 
»ject ohne alle nähere Beftimmung allerdings nicht zuläfftg it; 
Themen wie: „wir reden vom barmherzigen Samariter, von der 
Liebe, von der Geburt Chrifti 2c. bat fhon Rambach (praec. 
homil. ©. 114) themata nimis vulgaria, SKalender-Themata ge- 
nannt. Das Thema darf nie ausfehen wie die Ueberfhrift eines 
Artikels in einem Wörterbuch oder in einer Encyklopädie: denn 
der Text ftellt und immer die Subjecte, von denen er und reden 
heißt, in durchaus concrefer Haltung, in irgend einer bejtinmten, 
lebendig erfüllten und darum auch abgegrängten Geftalt vor, und 
es ift die fchlechtefte homiletiſche Manier, Diefes concerete Gewand 
erft abzuftreifen, um einen nadten, abſtracten Begriff zu gewinnen, 
der als Thema präfentirt und dann erft vom Prediger nad) deſſen 
Belieben wieder mit conereteren Beftimmungen ausftaffitt wird. 
Sener Forderung entiprechend find Themen wie folgende: 


Die betende Liebe (über Phil. 1, 3—11.); das heilige Recht 
unferer Kinder (über Mare. 10, 13—-16.);5 die Freudigfeit im Gerichte 
(Souchon); die Liebe eine Schuld (Strauß); der Werth guter 
Worte (Nitzſch); Jeſus im Kreife der Kinder (Schultz, Pr. 1852, 
©. 163); der Chrift in der Welt (Thomaſius J. ©. 17); das bren— 
nende Herz (Hoffmann II. ©. 203); das göttliche Müſſen (derfelbe 
1. ©. 121); Chriftus als unfer mitleidiger Hohepriefter; der Tod als 
ein Bote vom Herrn; das Wort Gottes als unfer einiger Troſt ꝛc. 
(Nur in Betreff der Partieipien ift die Manier älterer Prediger zu 
mißbilligen, welche, um das Subject recht inhaltsvoll zu beftimmen, 
auch fchwerfällige Bartieipialbeifäge fehr häufig anmwendeten, z. B. Die 
zur Buße an= und in derfelben fortleitende Gnade Gottes (A. H. 
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Francke, über Pf. 25, 8.); der Gott vergeffende, aber nicht von 
Gott vergeffene Menſch (Ulber, am 20. Trin.). Solche Themen wären 
viel beffer in Form zweier Säbe gefaßt worden.) 


b. Das Thema, wiederum abgefeben von der Partition, iſt 
ein Sag, möglicher Weife auch eine Zufammenftellung zweier, zu 
einander in beftimmtes Verhältniß des Gegenſatzes, der Bedingt: 
heit 2. tretenden Säße, läßt aber alle die, dem homiletifchen Rede— 
zwed überhaupt angemefjenen Formen zu. | 


1. Ueber Tit. 3, A—8. Nur dem wiedergeborenen Chriften ift 
der dreieinige Gott offenbar. Kapff. — Bor Gott Ieben alle Zodten. 
Tholuck, über Luk. 20, 37. 38. — Wer Andern das Heil ver= 
ſchließen will, verfchließt es fih felber. Ahlfeld (2. Aufl. 1. ©. 110 
über Act. 13, 42—49.).. — Ohne den Glauben an Ehriftum gibts 
auch feinen Glauben an Gott. Kliefoth IH. ©. 145 über Soh. 14,1. 
— Bor Gott ift feine Flucht, als nur zu ihm Ahlfeld, über 
Pi. 139, 7—12. (Zeugn. aus dem inneren Xeben, I. ©. 65.) — 
Wahre Ehriften find fröhliche Arbeiter in ihrem Berufe. Wolf II. 280. 
Der wahre Chrift ift auch der freiefte Bürger. Seubert, über Matth. 
22, 15—22. — Daß das Chriftenleben ein Leben aus dem Vollen 
ift. Dräſeke über Joh. 4, 10—15. — Daß überall Friede ift im 
Reih Gottes. Schleier macher IL, 239. — Daß der Hinblid auf 
die Ewigkeit die gefährlichen Täuſchungen des Erdenlebens berichtige. 
Seubert über Matth. 25, 31—46. — Daß der Menfch wohl der 
Beritörer feines Glücks, aber nicht der Erbauer defjelben werden Fönne. 
Wolf 1: 51, über Zac. 4, 13—16. Derfelbe IU. 336: (Luk. 16, 
19—31.), daß der Zod das Schickſal irdiſch gefinnter Menfchen 
ändere, aber nicht ihre Gefinnung. — Derfelbe I. ©. 162. Daß 
ung der Blid in die letzte Leidensnacht Jeſu nur betrüben würde, 
wenn nicht der leidende Chriftus felber unfer Troft wäre. — Derfelbe 
über Upoftelg. A, 7—22. Se länger man fein Heil verfäumt, deſto 
Ihwieriger wird die Erkenntniß. VI. 142. — Nitzſch, Wittend. Br. 
©. 239, über Bf. 26: Wir werden uns viel freuen, je nachdem wir 
viel gelitten haben. — Ueber Marc. 7, 32—37. Der Herr führt 
befondere, aber immer heilfame Wege, a. wenn er Leiden ſchickt, b. wenn 
er Leiden nimmt. Carl Bed, bomil. Rey. U. ©. 164. 


2. Was gehört zu einem treuen Haushalter? [Bart. daß er alle 
feine Habe als die Habe feines Herrn betrachtet; daß er treu ift im 
Kleinen wie im Großen; daß der Quell feiner Treue die Liebe ift zu 
feinem Herın.] Tholuck J. 256. — Was ift bei unfern heutigen 
Chriften abzuthun, wenn fie Ein Herz und Eine Seele werden wollen ? 
Knapp, über Röm. 15, 1—13. — Harms, über Soh. 3. (Chriftolog. 
Br.) Iſt denn das Chriftenthum fo fhwer zu verftehen? [Sa, wenn 
der Menſch Iange in verkehrter Borftellung davon gegangen warz ganz 
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unmöglich iſt es für den fleifchlihen Menſchen; nur wer auf dem Weg 
der Buße herzu kommt, dem geht das Verſtändniß auf; und wer den 
rechten Unterricht davon nur früh empfängt, der weiß es gar nicht 
anders, als daB es leicht zu verftehen fei. — Stillftand oder Fort- 
ſchritt? (Aus des Herrn Munde kommt die Antwort: Stillftand und 
Fortſchritt — jener: beit Chrifto, feinem Wort und Werk; diefer: vom 
todten Wilfen zum regen Leben 20.) Hildebrandt, Fruchtkörner ꝛc., 
©. 3 über Joh. 16, 5—15. — Ein Thema über Pf. 50, 15.: Was 
it Leichter, beten zu lernen in der Noth, oder beten zu lernen nad) 
der Errettung? [Die Noth Ichrt beten, aber ebenfo oft ftumpft fie den 
Menjhen ab, verfäuert ihm das ganze Gemüth, und nachher vergikt 
er des Dankes; die Errettung lehrt danfen, aber ein ununterbrochenes 
Glück macht ung wieder läſſig: alfo gehört immer Beides zufammen, 
um ung beten zu lehren]. Weber Mare. 12, 41—44. Wann tft des 
Menfchen Opfergabe angenehm vor Gott? (Wenn, was gegeben wird, 
dem Herin gegeben wird; wenn mit der Gabe der Menſch ſich felbft 
dem Herrn darbringt.) — Ob es jchwerer ſei, Glauben zu haben oder 
gute Werke zu thun? Rieger. Weber Soh. 3, 16—21. — Bei mei- 
tem häufiger kommen die indireeten Fragen als Ihemaformen in der 
Praris vor: Wie wir es anzugreifen haben, daß 2c. Woher es fomme, 
daß ꝛc. Wie wir uns in eine böje Zeit ſchicken follen; Was wir einft 
auch im Tode noch behalten dürfen; Was dazu gehöre, felig zu feyn 
in Hoffnung ac. 

3. Laſſet euch verfühnen mit Gott (Baffionsthema.) — Aehnlich 
das DOfterthema von Kaiſer (in der Afihaffenburger Samml. I. 34): 
Laſſet ung Dftern halten! — Nimm es nicht zu leicht, aber auch nicht 
zu Schwer, ein Chrift zu feyn. (Val. Nanz, Wilhelmsd. ©. ©. 611). 
— Seid eingedenf! 1. der treuen Liebe, die an euch gearbeitet hat; 
2. des edlen Berufs, der euch vorgehalten wird; 3. des ſchönen An— 
fangs, der in euch gemacht ift. Gerod. — Trachtet nicht nach hohen 
Dingen! Nitzſch. — Laſſet uns nicht verlaffen unfre VBerfammlung ! 
Ranke. — Suche felig zu werden, fo wirft du auch glüdlich feyn. 
Strauß. — Ninge nah einer fetten Stellung in dem Herrn deinem 
Gott. (Ahlfeld, Zeugn. aus dem innern Leben J. ©. 244 über Marc. 
6, 17—29.) Am meiften bieten fih, wie man fteht, biblifhe Sprüche 
diefer Art zu Themen dar, wie: Halte, was du haft, daß Niemand deine 
Krone nehme 2. — Berwandt mit diefen Themen in Form einer 
Mahnung und Aufforderung find die in Form eines Wunſches; 3. D. 
der Herr Sefus fei mit eurem Geifte! (Knapp) u. a. m., die ſich 
vornehmlich für caſuelle Feftpredigten eignen. Auch kann Wunſch und 
Mahnung die Form der Erelamation haben, 3. B. Burk, Finger. 
am 22: p. Trin.: Friede über Sfrael! Tholud, Reform. Pred. 1855 
über Serem. 6, 16. „Zurück zu den alten Wegen“ (zurück zur alten 
Lehre; zurück zum alten Leben 20.) — Heil uns, auch über uns iſt 
der Himmel aufgethan! — Weiter mit Gott! — Der Welt rein ab 
und Chrifto an! (Hauff, Wilhelmsd. Samml. ©. 787.) Wie dieſe 
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Themen einen Wahlſpruch, ein Lofungswort vorftelfen, jo kann dieſer 
Charakter auch noch ftärfer hevvortreten, wenn z.B. als Thema ge= 
braucht wird: „Durch Nacht zum Licht!” (wie vom Bf. über Matth. 8, 
23—27. in den Staudenmayerfhen Pr. Stuttg. 1852, ©.49 und von 
W. Hoffmann, „Ruf zum Herrn“ V. 1856, ©. 152). „Je größer Kreuz, 
je näher Himmel“ (Gerod, Zeitpr. 1850, ©. 130.) 


c. Im Thema fammt der Partition ftellt ſich eine Verbindung 
von Sätzen dar, die auch durch ihre Form und Faſſung nad) ardi- 
teftonifcher Symmetrie freben, und dadurch den Eindrud des Ge- 
fälligen, des Schönen hervorzubringen fuchen. Dieß it, wie wit 
erinnern, möglid in einem Thema, unabhängig von der folgenden 
Partition, Die wieder ihren eigenen Weg gehen kann; oder im 
Thema fammt der Partition, fo daß beide zufammen jenes Eine 
Ganze bilden; oder in der Partition für fi), während das Thema 
irgend einer der früher namhaft gemachten Formen angehört; diefe 
Unterfchtede brauchen wir bier nicht näher zu berüdfichtigen. — 
Die einfachfte Rorm Haben wir in dem Zalle vor und, wenn Die 
Gedanken oder Süße ganz wie in fonftiger Rede auf einander 
folgen, fo daß, wenn nicht Ziffern die einzelnen Theile bezeichnen 
würden, man das Thema nicht von fonitiger Nede unterfcheiden 
fonnte. JDieſe Form findet fh 3. B. bei Harleß dfters, wie 
(Chriſti R. u. Kr. 5 über 1 Kor. 12, 1—11.): der Segen der Ge- 
meinfchaft in Chrifto: 1) daß fie uns erlöst von den ftummen Gößen, 
denen wir dienen, und zwar 2) durch die Einheit des Geiftes, welcher 
3) in der Mannigfaltigfeit der Gaben und Kräfte 4) allein dem Herrn 
dienen lehrt. — So auch Harms in feinen apofalypt. Br. mehrfach; 
3. Bd. ©. 136: daS neue Lied. a. Ein Lied wird gefungen, b. das 
nennt Johannes ein neues Lied; c. den Inhalt gibt er nicht an; 
d. jagt aber, wem zu Lobe es gefungen wird, und e. befihreibt uns 
diejenigen auch, die es fingen.] Aber gerade, daß diefe Faſſung fich 
von andrer Rede nicht wefentlich unterjcheidet, alfo das Thema 
oder die Partition fi) hier gar nicht aus dem Komplex der Rede 
durch) eigenthümliche, concentrirtere Form heraushebt, ift der Grund, 
warum wir Diefelbe nicht empfehlenswerth finden, wie fie auch in 
der Literatur nur als Ausnahme vorliegt. Dem früher Gefagten 
zufolge müffen wir jedoch vorerft Diejenigen Kormen, in denen 
das logiſche Gepräge vorwaltet, von denen fiheiden, wo die homi- 
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fetifche Sorgfalt oder Kunft fi mehr in der fprachlichen Zuſam— 
menfügung manifeftirt; im erften Zall ift e8 der Berftand, der fein 
logiſches Gefeß zur Geltung bringt, im zweiten, ohne daß natür- 
ih das logiſche Geſetz verlegt würde, entſcheidet doch das Ohr 
über die Faſſung des Gedanfens. 


A. Die logiihen Verhältniffe, die in Thema und Bartition 
zum Ausdruck fommen, Yaffen fich freilich aus demfelben Grunde 
nicht erſchöpfend claffifieiren, aus welchem wir uns oben gegen 
die Topik erklärt haben, denn fo mannigfach fie an fih find, fo 
mancherlei Theilungsgründe alfo aud) nad) Befchaffenheit des Textes 
und der Auffaffung und Verarbeitung defjelben von Seiten des 
Predigers odwalten können: fo mannigfach müffen ſich hiernad) 
auch Themen und Partitionen geftalten. Aber an gegenwärtigem 
Orte haben wir es nicht mit dem Cintheilungsgrunde als folchem, 
fondern mit dem Ausdrude, mit der Formulirung zu thun. Sage 
ich einfach: im erften Theil werde ich dieſen Gegenfland erklären, 
im zweiten ihn beweifen, fo ift dieß freilich ein logiſches Verhält— 
niß, Das zwifchen Definition und Demonftration, aber die Korm, 
in welcher ich beide anfündige, bat nichts Künftlerifches an fich, 
ich babe dafür nicht erfi einen an ſich fchon, feiner Form nad) 
gefälligen, den Zuhörer anziehenden Ausdrud gewählt. Dieß ift 
auch weder immer möglich, nod) immer nothwendig; die Zuhörer 
Detingerd 3. B. haben nichts verloren, wenn er ihnen nad) feiner 
Propoſition fo oft fagte: wir wollen Dieß 1) glauben, 2) verftehen 
lernen; aber derfelbe Detinger hat e8 auch nicht verſchmäht, The— 
men zu bilden, denen man den Sinn für fhöne Form und Die 
darauf verwendete Sorafalt wohl anſieht (3. Bd. Weinsberger Pr. 
am Bartholomäus-Tage: „das Höchfte, wie es niedrig, das Größte, 
wie es Flein macht“; oder am 13. ©. p. Trin.: „der innerlidhe 
Reichthum bei der Außerlichen Armuth Jeſu“.) Aber es it aud) 
nicht nur möglich, fondern der Bedeutung, die überhaupt das 
Künftlerifche für Predigt und Eultus hat, angemeffen, daB logifche 
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Berhältniffe in einer Weife verwendet werden, die auf den Zus 
hörer einen Reiz ausübt, die ihm den Gedanfen und feine Aus: 
führung intereffanter und eben dadurch auch behaltbarer macht. 
Dahin gehören 1) alle diejenigen Themen, die den Gedankengang 
durch thesis, antithesis, synthesis in irgend einer Weife darftellen, 
deren Glieder überhaupt einen directen Gegenfab bilden, für wel- 
ben fofort entweder fehon im Thema felbft oder erſt in der Pre— 
digt die Verſöhnung, die höhere Einheit gegeben ift. [Am Stephang- 
tage: Chrifti Erfheinung, wie fie Leben und Tod bringt. a. Sie 
bringt Leben — Beweis: das Auftreten des Stephanus mit Geifteg- 
Fraft und fiegender Weisheit —; b. Tod; c. Leben im Tode. Wilh. 
Hofader, Wilhelmsd. Pr. ©. 56. — Eine Abendmahlsrede von 
Gilbert (Geiftl. Amtsreden, 1852, ©. 92) hat das Thema: mas 
die lebte Abendmahlsfeier eines Jahres für fromme Chriften feyn ſolle? 
1. eine Crinnerung an die Vergänglichkeit; 2. eine Erhebung über 
die Vergänglichkeit; 3. eine Ausföhnung mit der Vergänglichkeit. — 
Ueber Luk. 19, 4A1—48. Der Heiland -in feinen Thränen und in 
feinem Feuereifer, und wie er Durch Beides ung zur Buße ruft. — 
Weber Luf. 6, 1—10. Gottes Gebot und des Menfchen Bedürfniß: 
a. die Welt hält Beides für unvereinbar, daher die Einen nur nad) 
ihrem Bedürfniß, aber nichts nach Gottes Gebot fragen, die Andern 
nur diefes fefthalten und hart und fühllos werden für alles Menſch— 
liche; b. der Herr aber weiß Beides aufs Befte zu einigen. — Weber 
Matth. 9, 18—26. Wie in dem Föniglihen Walten des Herrn beides 
— Duldfamfeit und Strenge, Deffentlichkeit und Verborgenheit — 
in ſchönſter Ordnung neben einander beftehe. (©. des Berf. ev. Pred. 
am 24.©. p. Zrin.) Ueber Joh. 3, 30. 31. Das Belenntniß des 
Zäufers 1) von der Herrlichkeit des Sohnes Gottes, 2) von feiner 
eigenen Niedrigkeit; 3) wer aber fo neidlos und freudig Beides 
befennt, den führt der Weg aus feiner Niedrigfeit zu Chrifti Herr— 
lichkeit (denn wenn Chriftus wächst, während er abnimmt, fo wächst 
Chriſtus auch für ihn und in ihm, cf. 2 Kor. 4,16. 3,18.) — Wallin 
über Soh. 15, 26.— 16, A.: die Weisheit der Einfalt. a. Es gibt 
eine Weisheit ohne Einfalt; b. eine Einfalt ohne Weisheit; c. wie 
Beides in Wahrheit Eins ſeyn muß. — Ueber Matth. 10, 16—20. 
Zwei Borfchriften des Herrn für feine Singer: a. fürchtet euch vor 
der Welt! b, fürchtet euch nicht vor der Welt. W. Hoffmann. — 
Die Einigkeit der Böfen a. nach ihrer furchtbaren Wahrheit; b. nad) 
ihrer warnungs=, aber auch troftreichen Nichtigkeit. Nisfh, 1. 97. — 
Ueber Matth. 15, 3—6. Das häusliche Xeben macht ung die Befol- 
gung der göttlichen Gebote leicht; aber es macht fie auch ſchwer. — 
Ueber Matth. 14, 1—11. Der Tod des Täufers a. ein Werk menfih- 
licher Bosheit (die drei wirfen zufammen); b. dennoch geſchehen nad 
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Gottes Rath, — Ueber Luk. 7, 11—17. Was ein Menfhenleben 
werth ift in den Augen der Menfchen und in Gottes Augen: a. vor 
den Menfhen wohl unendlich viel (der Sohn ift der Mutter unent- 
behrlih) und doch wieder fehr wenig (wie ſchnell vergift die Welt 
die Dahingefchtedenen!); b. vor Gott ift Keiner unentbehrlich, und doch 
jedes Menjchenleben fo koſtbar (deßhalb Auferwedung.)] — 2) Hieher 
gehören ferner Themen, die die Form einer Schlußfolgerung tragen. 
[Sob. 15: a. Ohne den Herrn könnet ihr nichts thun; b. in ihm 
aber bringet ihr reichlihe Frucht; c. alfo bleibet in ihm. — Weber 
1 Kor. 3, 16. a. Wir find des h. ©. Tempel. b. Wer aber den 
Tempel Gottes verderbt, den wird Gott verderben: e. alfo laßt ung 
Sinn und Wandel heiligen. — G. B. Lechler (in den Stauden- 
mayer'ſchen Br. über freie TZerte 1851, ©. 206) : über Röm. 1, 16—25.: 
a. zur Seligfeit reicht etwas Geringeres nicht aus, als Gottes ſelbſt— 
eigene Kraft; b. das Evangelium Jeſu Chrifti ift in der That Diefe 
Gotteskraft, daher e. ergreifet fie zu eurer Seligfeit.] 3) Nicht jelten 
it diejenige Zufammenftellung von Begriffen, von Subjecten und 
Prädicaten, die fcheinbar eine contradietio in adjecto vorftellt, 
und zwar fo, daß gerade jenes Zuſammenſeyn von Widerfpre- 
hendem zu dem Wunderbaren gehört, was allem Göttlichen, 


was der Didnung des Himmelreihs eigen if. [So 3. B. das 
Thema von Schul (proteftant. Predigten, Gießen 1853, über 
Apok. 2, 9.) die reihe Armuth der PBroteftanten — die ev. Kirche 
it a. arm an Glaubensfäßen, aber reih an Glaubenswahrheit, welche 
fie mittheilt; b. arm an Crbauungsmitteln, aber veih an Erbauung, 
welche fie gewährt; c. arm an Heiligthümern, aber reich an Heiltaung, 
zu welcher fie führt. — Ein Thema von C. Rieger am ©. Remis 
niscere: der ftarfe Glaube im ſchwachen Werkzeug.“ — Ulber am 
©. Subilate: „Chriften, als die Traurigen, aber allezeit fröhlich” (nad) 
2 Kor. 6, 10.) — Derfelbe an Rogate: „die große Kraft des Kleinen 
Glaubens.“ — Derfelbe über Luf. 15, 1—10.: „der unfündliche Um— 
gang mit den Sündern.“ — Schuur (Pr. U. Samml. ©. 24): „das 
Schickſal der warmen Herzen in diefer Falten Welt, die fie 1) felten 
befriedigt, 2) ſchwer veriteht, 3) unmillig erträgt, A) ſchlecht unter- 
ftüßt.) — 2angbein (Pr. 1856): „der Gefreuzigte ein Spott der 
Rente und doch aller Welt Heiland.“ 


B. Wenn der Afthetifche Werth von dergleihen Formen darin 
liegt, daß der Zuhörer in Demjenigen, was zunächſt freie Production 
des Predigers — wirkliche inventio auf Grund der Aufnahme des 
Tertinhaftes in's Denken ift, doch wieder eine innere Nothwen- 
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digkeit im Gegenfage gegen ein willfürliches Aggregat von aller: 
hand Begriffen oder Sätzen erfennen muß: fo wird Dieß außer: 
dem auch noch dadurch erreicht, daß die Sprache in einer ähn— 
lichen Weife, wie fie in der Poeſie durch die metrifche Form den 
Charakter der Nothwendigfeit äußerlich annimmt, alfo die innere 
Kothwendigkeit des Gedanfens äußerlich nachbildet und ſymboliſirt, 
fo auch) in vednerifcher Weiſe fi) Bande anlegt, die, während fie 
für das Ohr den Reiz des Wohlklanges in Melodie und Rhyth— 
mus haben, zugleich das Abbild der inneren Nothwendigkeit Des 
Gedankens, der inneren Zuſammengehörigkeit gerade diefer Glieder 
find. Dieß thut die Sprache, namentlid) wo fie in volfsthümlicher 
Weiſe gebildet ift, unendlich oft in ihren Affonanzen und Allitera- 
tionen; das Sprüchwort nimmt fat regelmäßig fol eine Form 
an, die an Metrum oder Neim anflingtz; und fo hat ſich aud) 
nicht nur in der Predigtivrache überhaupt (man denke nur an 
Luther, an Heinrih Müller) dieſes Clement längſt eingebürgert, 
und das mit Recht, weil es ebenjo volksthümlich als an fich ſchön 
it: fondern namentlich in der Themenbildung bat fi) daſſelbe — 
bei den Meiften ficherlich mehr inftinetmäßig — geltend gemacht, 
wie die folgenden Beifpiele darthun follen. 


1. Die einfachfte Geftaltung ift die, wenn in allen Theifen 
Ein Moment — fei es Subject oder Prädicat, Subject oder Ob- 
ject — ftehen bleibt, während die übrigen zwar wechfeln, aber 
alle in dafjelbe fprachlihe Verhältniß zu jenem treten. IUeber 
Luk. 16, 19 fi. Die Ewigkeit, wie fie richtet, wie fie feheidet, wie fie 
zufammenführt. Dettinger. — Weber Matth. 9, 1—8. Dreierlei 
Duftände des Gemüths in Bezug auf Vergebung der Sünden: a. da 
man jie glaubt; b. da man fie ſucht; c. da man fie hat. Stein- 
hofer. Der Heiland vor dem menfhlichen Gerichte: wie er die Sünde 
der Welt erfährt; wie er fie duldet; wie er fie überwindet. Dr. Schmid. 
— Derfelbe über Luk. 13, 10—17. Der Widerfpruch gegen den 
Herrn, a. wie er fich erhebt, b. wie er ſich löst. — Ueber Luf. 19, 
1—10.: die Gnadenftunde des Herın, wie fie fommtz; was fie 
bringt; welche Spur fie zurüdläßt. (ad a. unerwartet, aber darım 
nicht unvorbereitet; ad b. Chriftum und fein Heil; ad ec. Willigfeit 
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der Buße und eine Liebe, die gerne gibt, weil fie reichlich empfangen 
hat.) — Ueber Matth, 22, 2—14. Ernſt ift es mit dem Himmel— 


reich; Ernſt ſoll es dir werden ums Himmelreii,. — Oder: Der 
Ruf zum Reich Gottes: 1) du darfft fommen, amit du lebeſt; du 
follft fommen, damit du nicht ſterbeſt. — Ueber Tit. 2, 11—14: 


Die himmlische Weihnachtsbeſcherung, deren die Kinder Gottes fd 
heute freuen. Wir betrachten 1) die edle Weihnachtsgabe; 2) den 
arogen Weihnachtstiſch; 3) den rechten Weihnachtsdank. Gerock. — 
Derfelbe über Luk. 1, 26—38. Die Boten Gottes an die Seinen: 
1) wie fte auch heute noch Fommen, 2) wen fie auch heute noch be= 
juhen. — Derjelbe über Ezech. 36, 26. 27. Das neue Herz: 
1) warum ein neues Herz? 2) woher ein neues Herz? 3) wozu ein 
neues Herz? — Leber Koh. 1, 19—27. Die Stimme des Predigers 
in der Müfte, eine Stimme a. gerichtet von der Weisheit der Welt; 
b. eine Richterftinme wider die Ihorheit der Welt; c. eine Lebens— 
ftimme mitten in der Verlaſſenheit der Welt. Harle$. 


2. Entwidelter it diefe Form, wenn die Partition aus Sägen 
befteht, deren Gliederung eine gleichmäßige, ſymmetriſche tft, fo 
daß jedem Gliede eines Theil ein Glied der andern Theile genau 


entfpricht. [Neber Matth. 22, 2—14. a. Wer du au feyn magſt, der 
Ruf des Herin gilt auch dir; b. wie du dich auch verhüllen magſt, 
fein prüfendes Auge durchſchaut auch dich; c. womit du dich auch ficher 
ftellen maaft, fein ftrafender Arm ſchont auch deiner nicht. (Die Aus— 
führung f. in des Berfs. evang. Pr. am 20. p. Trin.) — Ueber uf. 
15, 11—-32. (Der verlorene Sohn.) Die Wunder der Gnade Gottes 
an dem Sünder. a. Sie läßt ihn frei, aber nicht los. b. Sie läßt 
ihn fallen, aber hat ibm von Anfang etwas mitgegeben, daran er fi 
aufrichten kann. (Die Erinnerung an die Güte des Vaters. Bal. das 
Lied: Du haft ja Ddiefes meiner Seele ꝛc) ce. Sie nimmt den Unge— 
rechten auf wie einen Gerechten, und ift doc gegen die Gerechten nicht 
ungerecht. — Weber Luk. 10, 30—37. (Barmh. Samariter.) Wie die 
Liebe das wieder gut macht, was die Sünde verdorben hat. a. Die 
Sünde macht ung den Gehorfan gegen Gottes Gebot zur Lat, die 
Liebe macht ihn uns zur Luft. b. Die Sünde trennt den Bruder 
vom Bruder, die Liebe macht auch den Fernften zum Nächſten. c. Die 
Sünde bringt Schmach und Schande über die Menfchheit, die Liebe 
bringt fie zu Ehren und heilt ihre Wunden. — Ueber Bhil. 1, 3—11. 
Die betende Liebe: a. wen fie im treuen Gedächtniß hat, deſſen ge= 
denft fie vor Gott (8.7.8.1. 4); b. worüber fie fich freut, Das 
wird ihr zum Danke gegen Gott (B. 3. u. 5.); c. was fte hofft, deifen 
harret fie mit fefter Zuverficht auf Gott (B. 6.); d. was fie wünſcht, 
das faßt fie in herzliche Fürbitte bei Gott (V. 9 ff.). — Nitzſch NV, 
©. 95: über Matth. 23, 37— 39. Chriftus und Serufalem: a. Rufende 
Liebe und beharrlicher Unwille ꝛc. b. Tödtliher Haß und aufopfernde 
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Treue. — Kliefoth am Sonntag Esto mihi (IM. ©. 89). Wie Iernt 
man Todesmuth? 1) Was der Tod dir nehmen kann, laß das. 2) Was 
er dir bringen Fann, fuche das. 3) Was dich dieß Laſſen und Suchen 
lehren kann, lerne das. (Dieß Beifpiel würde zugleich die Antithefe 
und Synthefe repräfentiren.) — Ph. D. Burf, ev. Fingerzeig, über 
Soh. 21, 15—34. Die felige Einfältigfeit und einfältige Seligkeit 
der Jünger Jeſu. Sie haben a. Fein eigenmächtig Geichäft und doc) 
zu Schaffen genug; b. feinen eigenen Willen und doch Willen genug; 
ce. feinen eigenmächtigen Sihriftverftand und doch Schriftverftand ge= 
nug; d. feine fürwigigen Worte und find doch laut genug; e. Feine 
ſelbſtgemachte Gewißheit und doch Gewißheit und Wahrheit genug; 
f. jie begehren nicht, zu wilfen, wie es ihnen Fünftighin gehen wird, 
und willen doch, daß es recht gehen wird, bis der Herr kommt. [Diefe 
Polytomie, jo wie die Faſſung des Hauptiabes wollen wir übrigens 
nicht für mufterhaft ausgeben. ] 


3. Statt diefes Sich-Entfprechens der Sabglieder kann auch 
der Fall eintreten, daß dasjenige Moment, was in dem einen Sabe 
als Prädicat oder als Object erfcheint, im nächiten als Subject, 
oder was in einem Gabe als Kolge erfcheint, im nächſten als 
Prämiffe auftritt und umgekehrt. Enthält das Thema nur zwei 
Partitionsfäge, fo entjteht die Korm der Umkehrung, die gerade 
im Gedankenkreiſe der evangelifhen Wahrheit um jo leichter ans 
wendbar ift, je mehr es in der organifchen Natur derfelben liegt, 
daß, wie in einem lebendigen Leibe, jedes Glied eben fo fehr die 
Bedingung für die andern, als wieder von diefen felbit bedingt ift. 
[Ueber Soh. 13, 35. Bruderliebe und Jüngerſchaft. a. Bei der Sünger- 
ihaft, daß fie erfannt werde, kommt es auf die Bruderliebe an; b. bei 
der Bruderliebe, daß fie erblühe, auf die Jüngerſchaft. Nitzſch V, 
©. 106. — Ueber Joh. 15: Alles, was wir dem Herrn bringen fönnen, 
ift ein von ihm Empfangenes; Alles, was wir von ihm empfangen 
haben, das jollen wir ihm bringen. Rudelbach, bibl. Wegweifer 1. 
©. 3. — Jeſus will die Gerechten zu Sündern, die Sünder zu Ge— 
rechten machen. Souchon, Pr. über die Evang. 1850, ©. 645. 
— Ueber Luk. 15, 11—32. Daß die leihten Herzen ſchwer, die 
ſchweren leicht werden müffen. Maier (Zeitypr. von Staudenmayer, 
1850, ©. 233.) — Ueber Matth. 11, 15—24. a. Wie der menſch— 
liche Unglaube die göttliche Heilsordnung meiftert; b. wie die gött- 
liche Heilsordnung den menfhlichen Unglauben richte. Dehler 
(Württemb. Bfarrwaifen- Predigtb. ©. 130.) — An Himmelfahrt: Das 
Herz im Himmel, der Himmel im Herzen. Ulber. — Ein Thema 
über 30h. 16, 23 fi. Ohne Gebet Fein Segen; ohne Segen Fein 
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Gebet. (S. des Vfs. Pr. am ©. NRogate.) — Weber Rom. 8, 18—27. 
Wie der Chriſt ungeachtet feiner Glückſeligkeit auf Erden dod eine 
heiße Sehnſucht nach dem zukünftigen Leben habe; aber wie er unge- 
achtet dieſer Sehnfucht ih doch ſchon auf Erden glücklich wiſſe. — 
Diefe Form kann möglicher Weife den Charakter eines Wortfpiels an— 
nehmen, wie 3. B. in dem Neformationsthbema über 1 Kor. 3, 11.: 
der evangelifchen Kirche Grundwahrheit und Wahrheitsgrund; doc) ift, 
je mehr ein Thema fi) dem Wortſpiel annähert, um fo mehr Vorficht 
zu brauchen, daß nicht eine Spielerei daraus wird, die eben fo fehr 
den feineren Geſchmack als den Firhlihen Ernft verlegt.] 


Enthält aber das Thema eine Reihe von Partitionsfägen, 
deren Glieder in dem oben bezeichneten Berhältniffe ftehen, fo 
entfpringt hieraus Die eigenthümliche Korm einer Kette, wie in 
folgenden Beifpielen: Am Sonntag Septuagefimä: Des Herrn Rede 
an die Menfchen: a. an die Müfftggänger, ſie follen berufen werden; 
b. an die Berufenen, fie follen auserwählt werden; c. an die Aug- 
erwählten, fie follen dag Heil Gottes fehen (nad) der in’s Exordium 
genommenen Stelle Pi. 50,1.) Ph. D. Burk. — Ueber Luk. 19, 
41—48. Unſer Rlagelied über die Stadt Gottes (nachdem nämlich 
dag Erordium die Thränen Sefu mit den threni des Seremiag ver- 
olihen). 1. Was fie wilfen foll, das weiß fie niht. 2. Was fie 
weiß, das bedenkt fie nicht. 3. Wenn fie es auch bedenkt, fo kommt 
es nicht zur rettenden That (d.h. zu Buße und Glauben). — Veber 
Luk. 10, 25— 37. Was gehört zur Nächftenliebe? a. Nicht ein Ge- 
fühl nur, fondern ein Wille. b. Nicht ein Wille nur, fondern ein 
Geſetz. ec. Nicht ein Gefeb nur, fondern Gottes Gabe, — Dettinger 
über Matth. 3, 13: — 4, 11. Sm Reiche Gottes gibt eg Feine geiftliche 
Weihe ohne geiftlihe Proben; Feine geiftlihe Proben ohne geiftliche 
Waffen; Feine geiftlichen Waffen ohne geiftlichen Sieg. — Derfelbe in 
einer Neformationspredigt (Zeitpr. von Staudenmayer 1850, ©. 256): 
a. Liefeft du, was gefchrieben fteht? b. Glaubeft du, was du Tiefeft? 
c. Befenneft du, was du glaubft? d. Lebeft du, was du befenneft?] 


4. Wenn wir oben von Rhythmus und Reim fprechen, fo 
ftellt fi) beides in denjenigen Themen am vollfommenften dar, 
die einen fürmlichen Bers bilden. SE derfelbe einem Kirchenlied 
entnommen, und vollftändig oder theilweife zum Thema verwendet, 
fo fann nicht nur nichts dagegen erinnert werden, fondern es wird 
fich fold) ein Thema dem Zuhörer deſto unverlierbarer einprägen. 
Deßhalb haben ältere Prediger gerne fich dieſer Form bedient 
(4. B. Gone. Rieger an Pfingften: „Es ift nicht ſchwer, ein Chrift 
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zu ſeyn, denn man darf nur die Teichte Liebe üben.” Derfelbe 
nimmt am 1. p. Zrin. von dem Liede: „Wer weiß, wie nahe mir 
mein Ende” einen ganzen Vers zum Thema. So Ph. D. Burk am 
3. Advent: „Fahre fort, Zion, fahre fort im Licht”; und am A. p. 
Epiph. aus dem Liede: Gott wil’s machen 20. die Zeile: „Wenn du 
nur bei Sefu biſt — das bewährtefte Mittel in allen Nöthen.“ So 
Ulber über Prov. 30, 7. am Neujahr: „a. Gefunden Leib gib mir, 
und daß in ſolchem Leib b. die Seele unverlegt, rein das Gewiſſen 
bleib.” Sp neuerlib Zimmermann in den Staudenmayerfchen 
Beitpredigten 1850, ©. 186: „Wie herrlich iſt's, ein Schäflein Chrifti 
werden.” Und der Berf. am 1. p. Trin. (Zeugn. ev. Wahrheit von 
Schmid und Hofader, III. ©. 483): „Wen fuchen wir, der Hülfe thu', 
daß wir Gnad’ erlangen?” aus: Mitten wir im Leben find 2. — 
Harms hat fogar einen die römifchen Mißbräuche Ichildernden Reim— 
ſpruch aus der Neformationgzeit einer feiner Predigten über die Augsb. 
Gonf. (der 15ten) als Thema vorangeftellt. — Aber bedenflicher er— 


jcheint e8 uns, wenn der Prediger felbit aus feinen Themagedanfen 
einen Vers bildet, was neuerlich befonders von Ahlfeld in Leipzig 
und Gerock in Stuttgart häufig gejchehen if. Hat der Prediger 
ein fo entichiedenes poetifches Talent und die Demfelben entſpre— 
chende Formgewandtheit (vgl. die „Balmblätter” des Xebteren) 
jo wird fih ihm oft wie unwillfürlich das Thema poetifch geftal- 
ten. *) Aber fobald e8 zu einer flehenden Manier wird, dürfte 
faum der Gefahr zu entgehen feyn, daß die Beſtimmtheit des 
Gedantens, die Schärfe und Genauigkeit Des Ausdruds unter der 
Herrſchaft der Form, in specie des Neimes je und je zu Teiden 
hat. Um dem Thema feine doch vorzugsweife Logifche Bedeutung 
zu wahren, möchten wir ſolche gereimten Themen, wenn fie nicht 
als Gebet zum suspirium ſich eignen, lieber als Predigtſchluß dazu 
verwenden, um dem Zuhörer alles Gefagte in nuce noch al3 gol- 
denen Apfel auf filberner Schale mitzugeben. Uns ift es immer 
bemerfenswerth gewejen, daß Männer, wie Baul Gerhardt, wie 


*) So wird gegen Themen, wie das von Ahlfeld 1849, J. ©. 33: „der 
Segen des Kreuzes: a. e8 weckt mich aus der Sündenrub, b. und treibt mich. 
meinen Heiland zu,” — oder wie das von Gerof (Pr. ©. 918): „Wachet! 
a. Währt auch lang die Wartezeit, b. ift der Bräut'gam doch nicht weit: 
c. wehe dem, der nicht bereit !“ nichts Gegründetes eingewendet werden können, 
da die Gedanken fich wie von felber zu dieſer Form zufammenfchließen. 


422 Die kirchliche Sitte. 


Freplingbaufen, wie Rambach, wie Albert Knapp, denen es am 
Zeuge dazu nicht gemangelt hätte, ihre Themen nicht verfificirt 
haben. — Dagegen bat die Sprache felbft, zumal in ihrer volks— 
thümlichen Geftaltung, eine folhe Menge reim- und rhythmus— 
artiger Wendungen und Anklänge, die fih um fo mehr in den 
Themen zeigen müffen, je mehr fie gerade der gedrängteren, fen- 
tentiöfen Redeweiſe natürlich find. Selbſt Männer, wie 3. 4. 
Bengel, haben, je mehr fie — befonders in Folge ihrer claffiichen 
Bildung — für das Schöne in der Sprache ein Ohr befaßen, in 
einfacher, ungefuchter Weife davon Gebrauch gemacht. (3. B. über 
1 Betr. 3, 8—15.: der rechtſchaffene Ehriftenmuth: einmüthig mit dem 
Nächiten, janftmüthig gegen die Feinde; großmüthig in allen Trüb— 
falen. Bengel, Br. von Burf herausg., ©. 125. — Das Wort: 
„Es ift vollbracht!” hat Sefus ſprechen können, denn es war 1) der 
Zweck feines Lebens erfüllt, 2) der Geift feines Lebens enthüllt. Drä— 
fefe, in der Mühlhäufer Samml. ©. 372. — Wie heilig und hehr 
das Sterben des Herrn Sefu fe. Schmid. — Jeſu Verklärung in 
Bault Belehrung. Knapp. — Ueber Apoftelg. 5, 34—42. Wie Bei- 
des zufammengehört im Reich Gottes: des Herin Rath und des Men— 
Then That. — Ueber Luf. 6, 20— 31. Bürde und Würde, Leiden und 
Freuden wahrer Chriften. Kern. — Ueber uf. 9, 57—62. Irdiſche 
Luft, irdiſche Liebe, irdiſches Leid — das find die drei Mächte, die 
die Menſchen von Chrifto verfcheuchen. — Ueber Röm. 14, 7—12. 
Der rechte Troft und die rechte Treue, beides beruht darauf, daß wir 
dem Seren leben und fterben. — Ein Weihnachtsthema: Unfer Weg 
geht mit Chrifto von der Krippe zum Kreuz, vom Kreuze zur Krone. 


16. 
Die Ansführung, 


Die älteren Homiletifer haben unter dieſem Titel meift die 
Zehre vom Styl abgehandelt. Ste giengen ohne Zweifel davon 
aus, das Wort Ausführung in dem Sinne zu nehmen, wie etwa 
ein Künftler fein Modell entweder in Erz oder in Marmor oder 
fonft in einem Stoffe ausführt, wonach ſich's um die Verwirk— 
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lichung des nur in der durch's Thema vepräfentirten dee durch 
Gebrauch der materiellen Nedemittel handeln würde. Allein damit 
dürfen wir uns nicht begnügen. Die Homiletik hat allerdings auch 
auf die Betrachtung des Predigt-Styled einzugehen, allein Dieß 
beftimmt fich vornämlich durd Das Berhältniß des Predigers zur 
Gemeinde und durch feine Perſönlichkeit. Man kann nicht einen 
abfoluten Kanzelftyl verlangen; felbft in dem guten Sinne nicht, 
daß es der Styl der Bibel feyn müffe, Da die Bibelfprache nur 
durch Verſchmelzung mit der PBerfönlichfeit lebendig wiedergegeben 
werden kann. Das aber gehört an einen andern Drt. Uns liegt 
vielmehr ob, die Ausführung in der Weife zu betrachten, wie Die 
jelbe oben jhon zum Thema in's Verhältniß geießt worden ift. 
Laſſen wir nämlich, wie gefchehen, aus dem Texte zunächt Die 
Dispofition entftehen, indem Einheit und Manntigfaltigkeit, letztere 
als eine Mehrheit von Textmomenten, aus dem Texte felber her: 
vortritt, fo haben wir damit zwar den Grundriß einer Jede, aber 
es iſt nod) feine Rede. Und zwar fehlt es nicht fowohl noch an 
dem Bau der Berioden und deren Zuſammenhang; ed könnte eine 
Dispofition beides darftellen, und dennod nichts weiter als erft 
Dispofition feyn. Sondern es tritt, ſelbſt in einer feitenlang aus» 
gearbeiteten Dispofition, an jedem Puncte derjelben die Nothwen— 
Digfeit ein, Daß die Gedanken zur Rede erweitert werden; Daß 
das Gebäude nicht blos, wie in der Dispofition, in Die Höhe, 
jondern auch in die Breite fih dehnt. Wir haben dieß oben ſchon 
als Syuthefis bezeichnet, allein mit der Befchränfung, daß nicht 
Fremdes darf angefeßt werden, fondern dag fich von innen heraus 
der Predigtitoff, wie ihn der Text gibt, wie ihn die Dispofition 
ordnet, zum wirklichen Leben herüberbewegt, in diefes gleichfam 
einftrömt, und fo der Reichthum des wirklichen Lebens, theils als 
jubjectives Denken, Wiffen und Leben, theils als Objectivität des 
Weltlebens in das biblifche Material gleichfam zurüdftrömt. Dieß 
Ineinandergehen von Objectivem und Subjectivem haben wir zwar 
Ihon in der Lehre von der Auslegung vorgefunden, und fo wide 
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zunächft, nachdem Die Dispofition den geordneten Gang vorge: 
zeichnet, nichts zu thun feyn, als nach Diefem Gange auszulegen. 
Allein Damit wäre die Form der Rede noch nicht erreicht; ich könnte 
über jeden Punct das Nöthige fagen, könnte das in der disyo- 
nirten Ordnung thun, aber ich hätte damit nur gethan, was ein 
auter, praftifher Kommentar auch thut. Das Schöne, was die 
Predigt als Firchliche Feier erheifcht, und was fie eben vom bloßen 
Gommentar unterfcheidet, it ſchon durch das freigemonnene Thema, 
das ja nicht eine bloße Capitelsüberſchrift feyn foll, repräfentirt 
und fchließt fi) an dafjelbe in der Art durch Die ganze Predigt 
an, daß, was dem Text gegenüber al8 Auslegung erfcheint, nun 
durch's Thema als Ausführung beftimmt wird; denn auszuführen 
habe ich nicht meinen Text, fondern mein Thema, und fo oft aud) 
in concreto beide zufammentreffen werden, ja müfjen, je textgetreuer 
die Predigt ift, fo fehr aud jede Ausführung, die nicht zuleßt 
wieder dem Texte zur vollen Auslegung dient, eine fehlerhafte ift: 
der Geſichtspunct für beide ift Doch ein wefentlich anderer, wie e8 
die Doppelte Aufgabe der Predigt, Tertauslegung und zugleich 
enltifhes Kunſtwerk zu feyn, in ſich ſchließt. 

Die Frage iſt nun: wie gelange ich von meinem Thema zur 
Ausführung? | 

1. Zunächſt ift e8 allerdings der Text und feine Auslegung, 
die mir das erforderliche GedanfensMaterial bieten. Aber genau 
genommen, doch nur erft fo, daß dorther die Begriffe, die einzel: 
nen Momente und Gruppen gewonnen werden, mittelft deren 
ich für die in der Partition angekündigten Haupttheile nunmehr 
Unterabtheilungen finde, die felbft wieder je ein Mehrfaches unter 
fich befafien. Aber eine Ausführung ift Damit noch nicht bewerk— 
ftelligt. Denn erftend iſt, wie im Gapitel von der Dispofition 
fchon bemerkt wurde, nicht jeder Text dazu angethan, dab foldhe 
Dispofition aus feinen Worten oder Sägen unmittelbar genommen 
werden kann; wir fprachen daher bereits dort von einer Syntheſe 
im Gegenfaße zu dem, was durch Tert-Analyfe zu erlangen ift, 
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und haben dieß als ein bereits der Ausführung verwandtes Ele— 
ment bezeichnet, daher wir für Diefe nicht wieder auf jenen Dit 
zurückverweiſen können. Zweitens aber, wenn auch mittelit des 
Textes und durch logiſche Zergliederung feiner data eine Summe 
von Abtheilungen und Unterabtheilungen gewonnen wäre, fo wäre 
dieß doch nur eine in infinitum fortgeführte Dispofition; das 
Theilen von Begriffen, das Aufzählen von Merkmalen und Prä— 
dicaten, wenn folche Anatomie felbit bis in's Mikroſcopiſche ver- 
folgt würde, gibt ewig Feine Ausführung, Feine Rede; wird auch) 
etwa, wie es bei den Scholaftifern ung früher fchon vorfam, jedem 
diefer Begriffe, Merkmale ꝛc. ein Citat aus Schrift oder Vätern, 
eine Allegorie oder deß etwas beigegeben, jo entiteht höchſtens der 
Schein lebendiger Nede, in Wahrheit aber find felbft diefe Zu- 
thaten zum logiſchen Gerüſte nur wie die Drähte, die ein Skelett 
zufammenhalten, nicht aber Fleiſch und Blut. Woher befommen 
wir num Diefes? Die Homiletit Tann ebenfo wenig die geiftige 
Zeugungsfühigkeit zu Predigtgedanfen da erfeßen, wo fie fehlt, 
als Nefthetif und Poetik die Dichterifche Impotenz in Productions 
kraft verwandeln kann. Ein Unterfchied wird wohl immer Statt 
haben zwifchen jolhen, in denen die Fülle der Gedanfen das 
prius: ift, fo daß fie durch Thema und Dispofition dem Strome 
nur Richtung und Schranken feßen: bei diefen wird die Dispo— 
fitton felbft mehr nur in großen Grundzügen beftehen, während 
die Ausführung in freier, primitiver Kraft den Gedanken Raum 
gibt; — und zwiſchen folchen, Die zuerft Disponiren, genau und 
Detaillirt Disponiren müſſen, worauf erft, wenn fie fefte Marfiteine 
für den ganzen Weg zum Voraus geftedt haben, aud) die Ge- 
danken in Zug fommen. 

1. Gleichwohl darf die Homiletif ſich's nicht fo Teicht 
machen, Jeden nur auf fein eignes Schöpfungsvermögen, auf 
jeine inventio zu verweifen, jondern fie muß die Richtungen und 
Wege namhaft machen, Die ſich theild der Natur der Sache ge- 
mäß, theild Der Erfahrung nach als Die unter-taufend individuellen, 
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unter feine Negel mehr zu bringenden Formen doch ſtets wieder- 
fehrenden, normalen betrachten laſſen, Die viel eher zu einem er- 
jhöpfenden, alle einzelnen Gedankenbewegungen wefentlich unter 
fich befaffenden Schema vereinigt werden fünnen, als wir dieß 
von den „Örumdeintheilungen“ der Topik zugeftehen. Zuvörderſt 
fommt hiebei in Betracht, daß das Thema fammt Bartition ent- 
weder, wie oben entwidelt wurde, bereits einen vollftändigen in 
fich befriedigenden Gedanken geben, oder aber erft eine Frage 
porftellen, wenigftens ald eine Frage betrachtet werden kann, wo— 
rauf Die Ausführung die Antwort zu geben hat. Der lebtere 
Fall fcheint für Die Gedanfenproduction zur Ausführung der 
leichtere zu feyn, weil das Thema für diefe noch etwas übrig ge- 
laffen bat, während im erſten Fall nichts mehr ſcheint hinzuge- 
than werden zu fünnen. Allein auch die noch zu gebende Alnt- 
wort beftünde ja an fi, wie eine Antwort in der Katecheſe, blos 
in einem Begriff oder Satz; einen ganzen Bredigttheil haben wir 
damit noch ebenfo wenig gewonnen. Wir entgehen fomit im einen 
Tall fo wenig als im andern der Nothwendigkeit, etwas zu Hilfe 
zu nehmen, was wir in der alten Rhetorik, freilih dort in einem 
weit über das homiletifch Erlaubte hinausgehenden Sinne ampli- 
ficatio genannt finden. Es gilt, den einfachen Gedanken, den das 
Thema oder die auf Dafjelbe gehörige Antwort enthält, zu er- 
weitern; eine Operation, die doch ‚weder zu Tautologien nod) 
zu bloßen Variationen über ein Thema zur Ausfüllung der Zeit 
führen darf. 

11. Diefe Erweiterung kann nun wefentlich nur auf zweierlei 
Wegen geihehen. 

A. Entweder nämlich ift fie, als Thätigfeit des meditirenden 
Predigers betrachtet, analytifcher Art, d. h. während der Haupt: 
gedanfe, den ich ausführen will, an fih ſchon ein dem Zuhörer 
verftindlicher ift, für den alfo auch der einfade Satz ſchon als 
Sentenz, als ein „Funke vom Leuchter” allenfalls hätte genügen 
können, fo zeige ich ihm einen veicheren, mannigfaltigeren Inhalt 
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in demfelben, als den er bereitS mit dem Satze felbft gewonnen 
hatte; derfelbe ift für ihn am Ende ein innerlid) erfülterer, da— 
duch auch Tebendigerer — alfo etwa wie das Delgemälde den- 
felben Gegenftand darftellen fann, den aud) die Silhouette voll- 
fommen fennbar darftellt, jenes aber um wie viel lebensvoller als 
Diefe! Kür den Zuhörer iſt das freilich auch Syntheſe, nur der 
Prediger hat eine Analyfe gemacht, aber doch muß auch ihm hie- 
zu ein Gedanfen-Reichthum zu Gebote ftehen, der durch die blog 
fogifhe Analyfe nie errungen wird. Mit Einem Wort: an die 
Stelle der Definition tritt die Befchreibung, die Ausmalung, die 
fih zunächſt auf hiſtoriſche (felbit auch prophetiſche) Gegenflände, 
ebenfo aber auf Begriffe von abftracterer Art aumenden läßt. 
Folgende Beiſpiele mögen dieß deutlicher machen. 


1. Ueber Luf. 19, 41 —44. „Er fahe die Stadt an. Da 
lag fie vor ihm herrlich, Föntglih, mit ihren Paläſten und dem er— 
habenen Zempelgebäu, und jest eben feftlich bewegt, feitlich von ihren 
Kindern durchzogen. Ein andres Auge Eonnte diefer Anblid täufchen;z 
aber fein heiliges Auge Eonnte nicht geblendet werden. Bor ihm hob 
ich die glänzende Dede, und er ſchaute hindurch, hinein in's Innerſte 
und ſah da das tiefe, unausfprechliche Elend, die weite Gottentfreme 
dung, Die widrige Scheinheiligfeit, die öden, leeren, troft- und fried— 
Iofen Herzen, die aufgeregten Leidenfihaften .. ... und jahe weiter 
dieſes Volk die lehte, allein wahre, noch immer nahe Rettung ver— 
ſchmähen, fahe die ſchon auftauchenden Mordanfihläge gegen ihn ...... 
ja er ſahe jest ſchon das dunkle Wetter der göttlichen Strafgerichte 
heraufziehen über Golgatha her und hereinbrechen zur furchtbaren Zer— 
förung und Berwüftung der Stadt; er fahe die Stadt da fhon wie 
eine große Leiche, bereit, zu Grabe getragen zu werden. Als er fo 
die Stadt anfah, da brach ihm fein göttlihes Herz in Erbarmen und 
Mitled.... Er weint mit dem großen, einfamen, göttlichen Blid, 
weint auch über fie, die um ihn jubeln, denn er weiß ja, wie bald 
und wie leicht jie den Webergang finden werden von dem Hoſiannah 
zum Kreuzige, von den Palmzweigen zur Dornenfrone, für ihn ge 
wunden 20.” Liebner, ©. 119. (Eine Tandfhaftlihe Ausmahıng 
der Scenerie zur Bergpredigt, f. bei Arndt Pr. über diefelbe ©. 2 f. 
und beit Kähler, Mofes in Chrifto ©. 35.) 


2. Ueber 1 Mof. 32, 24—31. (Jakobs Kampf.) „Sakob 
fehrt heim in's theure väterlihe Land. Er ift den Grenzen nahe 
und lagert mit Hab und Gut in der Gegend des Jordans, diefelbe 
Straße ziehend, auf der er ausgegangen war, Mit welchen Empfins 
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dungen, mit welchem Rückblick auf die Erfahrungen, die er in der 
Fremde gemacht, mit welcher Rührung bei den Erinnerungen aus der 
früheren Zeit mochte er in die alte bekannte Gegend treten, das oft 
durchzogene Baſan durhwandeln, die Luft der Heimath einhaucen 
und die Stätten feines Sugendlebens begrüßen! Dod dort ragt 
fhon die Höhe, an der fein Bethel Liegt; hier glänzt ſchon der Silber- 
ftreifen des Fluſſes Jabok, und weiter hinaus erheben fih die Berge, 
hinter denen die Zelte des Vaters Iſaak und der Mutter Rebeda 
aufgeſchlagen find. Es zieht ih gewaltig, wie es immer das Herz 
des Kindes zieht, wenn es der Heimath nahe fommt, mo die alten 
Eltern wohnen und die FTußftapfen der Kinderjahre ftehen. Safob 
möchte fih der Nührung, der Freude, der Hoftnung feines Herzens 
hingeben; aber das Herz tft nicht rein, der Schmerz muß kommen, 
es zu läutern. Es wird ihm angefagt: Dein Bıuder Eau zieht dir 
entgegen ꝛc.“ Strauß. 


3. Ueber Dan. 6. „Wie mag’s ihm zu Muthe geweſen ſeyn, 
da er ſich allein fand unter den hungrigen Löwen! Daniel war ein 
heldenmüthiger Mann, aber das war denn do eine Gefellihaft, in 
der auch dem Tapferſten das Herz im Leibe hätte erftarren müſſen. 
Wohl find Hunderte von Märtyrern von wilden Thieren zerriffen 
worden, aber die Qual dauerte doh nur Augenblide. Dieſer aber, 
war er nicht in einer noch peinliheren Lage, die Ungeheuer um fich 
her jehreiten zu fehen, ihn mit verwunderten, grimmigen Blifen meſ— 
jend, mit dem Schweife ihre Weichen peitfchend, jeden Augenblid be— 
reit, auf ihn, den Wehrlofen, loszuſtürzen? Wohl war's ein Wunder, 
Daß nicht der Augenblid feiner Ankunft im Lömengraben auch ſchon 
der Augenblid feines Todes warz aber wer bürgte ihm dafür, dag 
nicht im nächſten Augenblik gefhah, wovon im Anfang eine unerflär- 
liche Scheu die Thiere vielleicht abgehalten? Lieber ein ſchneller Tod 
als diefe Qual der Todesangft! Der Abend kommt herniederz des Pro— 
pheten Schlaflied ift das Brüllen der Löwenz wie fte gähnen, wie fie 
die Glieder ftrefen, wie fie niederfauern, der eine da, der andere 
dort, das hört erz bald rechts, bald Links leuchtet düſter glühend ein 
wildes, mordgieriges Auge aus der Dunkelheit hervor; wie Jangfam 
gehen die Stunden diefer Nacht ibm hin! Dod nein, er hat wohl 
gewußt, was ihm geziemte. Wohl hat er in der Grube nicht, wie 
in feinem Sommerhaufe (6, 10.), offene Fenſter gegen Serufalem; 
aber nach oben find ibm die Fenſter allezeit offen; fein Gott ift über- 
all ihm nahe, der wird ihn erretten aus der Löwen Rachen.“ [Diefes 
Beifpiel enthält bereits ein Moment der Ausmalung, wie denn übers 
haupt der Uebergang in diefes oft ganz nahe liegt und unwillkürlich 
gejchieht. ] 

4. Ueber 2 Kön. 5. „Es ift nur ein Weniges, was die Ges 
ſchichte von Diefen ifraelitifhen Gefangenen erzählt, und doch tft es 
viel, was fie davon fagt. Auch dieſe Toter Iſraels ſteht da als 
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Gegenftand treuer, liebevoller, weifer und mächtiger Fürſorge des all 
waltenden Gottes... In früher Sugend von furchtbar hartem Ge— 
ſchick getroffen, mußte fie vor taufend andern einen dunklen und 
fhweren Lebensweg wandeln. Den Shrigen entriffen, in fremde 
Lande verfauft, eines Heiden Sklavin, blieb der Jugend Freude und 
froher Lebensaenuß ihr fremd, und Wehmuth und Trauer umhüllten 
ihr Leben. Wie oft mag fie, ergriffen vom Heimweh nach dem une 
vergeßlichen Lande der Kindheit und Jugend, von Sehnfuht nad) 
Pater und Mutter, Bruder und Schwefter und vom DVerlangen, wie— 
der einmal ein lebendiges Wort der Wahrheit aus dem Munde eines 
Propheten oder auch nur des gemeinften Sfraeliten zu hören, zu Gott 
gefehrieen haben, von dem fie wußte, daß er um der Fremdlinge Herz 
weiß... Und nicht vergebens glaubte fie, blieb fie in der heidnifchen 
Fremde treu dem Glauben ihres Bolfes, und betete zu dem Uniicht- 
baren, als fähe fe ihn. Die Hilfe ihres Herrn war auch die ihrige. 
Denn als nun Naeman von Samaria zurüdfehrte, errettet und ge— 
nefen, da war er dankbar gegen die ifraelitifhe Sungfrau, ohne 
Zweifel entließ er fie der Sklaverei und fandte fie zurück in die Hei— 
math zu den Ihrigen.“ Menken, a. a.O. ©. 138. 


5. (An Weihnachten.) „Wir find zu Bethlehem. Da tft viel 
Bolfs heute und viel Getümmel. Der Kaifer Auguftus läßt eine 
Zählung halten, da geht's bunt und kraus durcheinander, wie ge— 
meiniglih an folgen Tagen, aus welchen ſich die große Menge Freu— 
dentage zu machen pflegt. Da fit man in den Quartieren und 
Herbergen zufammen, treibt Kurzweil und Narrentheidung, ißt und 
trinft und läßt ſich's wohl ſeyn. Wie nun Schon Alles, was nad 
Bethlehem gehört, verfammelt ift, da fommen gegen Abend noch ein 
paar Nachzügler, oben aus dem Lande, von Nazareth, ein Zimmer- 
mann mit feiner Berlobten. Dem armen Weibe feheint ihrer Um— 
fände wegen der weite Meg ſauer geworden zu ſeyn; ganz erfchöpft 
und müde langt fie an und mag fih wohl nach Ruhe jehnen. Aber 
wo die nun finden? Alle Herbergen find voll, und um fo ein Paar 
Handwerfsleute willen wird ſich's Keiner unbequem maden wollen. 
Sie fragen hier an und dort, aber die Leute zuden die Achſel und 
weien fie ab. Joſeph bittet um feines Weibes willen möge man 
ihnen Doch nur ein Feines Pläschen einräumen, aber es wird nichts 
daraus. Da mußten fih’S die lieben Leute gefallen laſſen, mit den 
Kühen und Eſeln die Spreu zu theilen — und die hatten denn auch 
nichts damider. Sie kehren in einem Stall ein; da wird man ihnen 
dann wohl einen Bund Stroh hingeworfen und eine Dellampe an 
die Wand gehängt haben, und das war denn auch Alles. Und wie 
fe nun drinnen find, da wird die arme Maria zu ihrem größten 
Schreden von den Geburtswehen überfallen. Nun — das muß au 
noch dazu Fommen! Mas nun anfangen? An Borbereitungen ift 
nicht gedacht, Fein Bett, Fein Wieglein, Fein Geld, Feine Befannt- 
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Ihaft, — und gegen Mitternaht! — Aber es foll fih Schon geben, 
der liebe Gott weiß zu helfen 2.” — F. ®. Krummacher, Weib- 
nachtspr, Barmen 1830. Vergl. auch die ſchöne Schilderung im 
Elias I. ©. 79. wie der Prophet am Bache ſitzt und diefen allmäh- 
lich verfiegen ſieht. [Meberhaupt finde ih die reichte Ausbeute an 
Beifpielen dieſer Art beit Krummacher in feinen früheren Arbeiten; in 
der Regel wird dort jeder hiftorifche Tert in einem Theile der Predigt 
mit lebhaften Farben ausgemalt.]. 


6. Ueber Luf. 16, 19—31. „Unfer Zert ftellt uns vor das 
Haus des reichen Mannes. Drinnen geht's hoch her; da find alle 
Hände gefchäftig, auf daß der Herr des Haufes habe, wornach es 
jein Herz gelüftetz Sorge und Kummer Fennt er kaum dem Namen 
nach; fein ganzes Tagesgefhäft befteht in Eſſen und Trinken, im An- 
und Umfleiden, in Spiel und Tanz; wer follte nicht folh ein Leben 
beneiden?® Ein Anderer mug fih vom frühen Morgen an abmühen, 
um auch nur das Nothdürftigfte für fih und die Seinigen zu er— 
fangen, ja, er preist fih alüdlih, wenn er nur das vermag; denn 
jehet, da unten an des Reichen PBalaft liegt Einer, dem felbft das 
nicht vergönnt ift. Arm bis zum Berhungern, Trank und von Jam— 
mer aufgerieben liegt er da; Niemand Tümmert fih um ihn — er 
fann ja Nichts mehr heimgeben; — was in des Reichen Haufe zu 
Boden füllt und zertreten wird, wäre ihm ein Labfaal, aber Niemand 
denft daran, ihm auch nur das zu geben; wer fich feiner allein er— 
barmt, das find die Hunde. Da wird wohl Keinem die Wahl fhwer 
werden, mit welchem von Beiden er fein 2008 theilen möchte. Nun, 
wir wollen ſehen. Sahre lang hat der Reiche fein Leben genojjen, 
jeden Gedanken daran ferne baltend, daß das Blatt fih auch wenden 
könne. Endlih muß er es fich gefallen laſſen, den Purpur und die 
föftlihe Leinwand abzulegen, doch — wie er hofft — nur auf eine 
Meile. Aber ein Tag um den andern vergeht, und ftatt vom Kranken— 
bette wieder zu den vollen Tifchen zurüdzufehren, muß er flerben. 
Nun, einmal muß es ja doch ſeyn; wenn’s nur vorüber tft, der Todes— 
fampf ift ja doch das Aergſte; iſt der vorbei, jo iſt Alles gut; und 
wenn je etwas an dem tft, was fie fagen, daß es ein andres Leben 
gebe, nun fo ift ja der reihe Mann weder ein Räuber noch ein Mör- 
der geweſen, es muß alfo auf jeden Fall gut um ihn ftehen. Aber 
wie? wo treffen wir ihn nun wieder? „AUS er nun in der Hölle 
und in der Qual war!” — D wie fhaurig ernft ftehen die Worte 
da! So ganz, als ob es fih von felbft verftünde, daß er in der 
Höfe und in der Qual war! ꝛc.“ 


7. Ueber Luk. 10, 23— 37. „Don aller Welt verlaflen, un= 
fähig, ſich Telbft zu helfen und fortzubemwegen, lag er in feinem Blute 
da. Wie mochte er horchen auf jedes ftille Geräuſch, ob es vielleicht 
einen rettenden Engel ihm zuführe! Umſonſt, es erfäjeint Niemand. 
Stunden auf Stunden vergehen, und von Stunde zu Stunde wird 


16. Die Ausführung. 431 


die Hitze ftärfer, und der Schmerz in den Wunden brennender, und 
feine Zabung, feine Erquickung in der entfeglihen Wüſte. Doch — 
er hört Tritte von ferne. O Gott, wie Elopft fein Herz! Wie ſpäht 
er mit matten Blicken durch die Gegend Hin und gibt durch Seufzer 
dem Eommenden Wanderer zu verftehen, was ihm fehle! Und — ein 
neuer Strahl der Hoffnung! Der Wanderer fommt näher, es ift ein 
Priefter des Herrn, Fommend von Schovahs Tempel und den heiligen 
Gottesdienften in Serufalem. Wenn Einer helfen kann, der hilft ges 
wiß; denn er ift ein Diener des Herin, recht eigentlich berufen, Barm— 
herzigfeit zu üben. Ab, wie irrte er ih!" Fr. Arndt, Pr. über 
die Gleichniſſe I. ©. 117 f. 


8. Luf. 14, 285. „Bauen foll der Chrift, nicht zerſtören; 
bauen, wenn er daneben auch, wie die Sfraeliten, kämpfen muß, bauen 
aber, das fordert viel Arbeit.... Ein Gebäude, ein Tempel, eine 
Stadt — wir alle zufammen, und jeder Einzelne ſoll das werden, foll 
fih erbauen. Den Stoff dazu Fönnen wir nicht ſchaffen, er muß 
vorliegen ſunſre Anlagen, Kräfte 2c.], aber eben fo wenig dürfen wir 
ihn roh laffen. Aber auch die behauenen Materialien müffen erft zu 
einem Ganzen geordnet jeyn [Gemeinfhaftl. Der Zert redet aber 
von einem Thurm. Das foll die Großartigfeit deffen andenten, was 
ein Chrift erzielt, nicht eine elende Hütte, nicht zur Noth nur ac. 
Groß muß das Gebäude feyn, denn viele Baufteine find vorhanden, 
und es foll nichts übrig bleiben; groß foll es jeyn, denn: machet die 
Thore weit und die Thüren hoch ꝛc.“ Steinmeyer, geiftl. Vor— 
trüne ©. 122. 


9. Ueber Off. Sch. 3, 20. „Siehe ich ftehe wor der Thür und 
klopfe an. Das Kloyfen führt an die Thür, zu fehen, wer davor 
fteht, denn nicht jeder darf eingelaffen werden. Da übereilen ſich nun 
Biele und laſſen Seden, der bei ihnen anklopft, als Maler, Bildhauer, 
Mufifer, Dichter, Schaufpieler, Tänzer herein, mögen wohl zuweilen 
den Teufel ftatt Chriftum hereinlaffen. Darum fehet erſt zu, und 
trauet dem allein nicht, was in euren Herzen geſchieht; ihr müßt erft 
Chriftum jehen, daß er es wirklih if. Woran wird er erkannt?“ 
Harms, Apocal. ©. 49. [S. ebendaf. auch ©. 172 die Ausführung 
des Bildes: „es werden Bücher aufgethan;“ da Bücher find und unter 
guten Händen, da ift Ordnung, da wird feinem zugetheilt, was einem 
andern gehört u. 1. f.] 


10. 1 Theſſ. 4, 13—18. „Der Tag des Herrin wird fommen, 
ohne daß es Jemand ahnt. Es wird an jenem Tag Alles feinen 
Gang gehen in größter Sicherheit, wie alle Tage. Es wird die 
Sonne aufgehen, ftill und jung, eilend, ihr liebes Tagwerk zu vollen- 
den: — die Erde wird ihr Vermögen geben, je nah der Sahres- 
zeit: — die Bäche werden in die Flüffe, die Flüſſe meerwärts eifen, 
wie alle Tage. Die Menfhen werden an ihr Tagwerf gehen und 
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auf den Abend hoffen; der Greis, der Mann, fie werden leiden oder 
thun, wie's ihnen auferlegt if. Die Kindlein eilen in die Schule, 
für ein langes Leben jich Kenntniffe zu fammeln. Kurz, wie heute, 
fo am jüngiten Tag. Niemand merkt, daß die Stunde vor der Thür 
it, weldhe der Bater feiner Macht vorbehalten hat. Da mit Einem 
Male bricht das Licht der Ewigfeit in die Zeit herein; des Erzengels 
Gefihret und Stimme, der Engel laute Bofaunen halfen in taufend- 
fahem Echo die alten Berge entlang. Zu Ende auf einmal ift Alles; 
alles Sorgen, alles Sauchzen, alles Seufzen und Weinen und Ar— 
beiten. Stille wird die Welt; Aller Augen ſchauen auf und jehen 
und erfennen in der Engel Mitte Den, deß verborgenes Leben nun 
auf einmal offenbar wird. Wer nie Kniee gebeugt hat, wird Kniee 
beugen. Wer nie vom Herzensgebet etwas gewußt hat, wird jebt 
beten und feufzen. Und die Todten ftehen auf ꝛc.“ Löhe, 7 Pred., 
Sr 1: 


Ueber Ddiefe ganze Art ausmalender Behandlung bedarf es 
einiger Bemerkungen. Zur Rechtfertigung zwar kaum; denn wenn 
das Erfte und Wefentlichite an aller evangelifchen Verfündigung 
eben Gefchichte ift, und nicht abjtracte Lehrfäge, nun fo muß e8 
auch wohlgethan feyn, dieſe in recht anfchaulicher Weife darzu— 
ftellen, fie wieder aufleben zu laffen vor den Augen der Zuhörer, 
daß fie wirklich Zufchauer, Zeugen werden der Thatfachen Gottes, 
und ihre oft fo todte, mangelhafte Bibelkenntniß Fleiſch und Blut 
und Farbe befomme. Sn der biblifhen Gefchichte jelbft ſoll die 
Gemeinde Teben, an ihr zuerft, und nicht erſt an Lehren und 
Nutzanwendungen daraus, fol fie ſich erbauen; die Gefchichte ſelbſt 
ift ein Lebenselement, das darum immer frifch erhalten werden 
muß. Aber wenn man dieß aud zur Ausmalung deſſen, was 
ſchon urfprünglih Bild und nicht wirkliche Gefhichte ift, wovon 
oben auch etliche Beifpiele gegeben wurden, gerne geflattet, fo 
werden doch Manche Bedenken tragen, der Subjectivität fo viel 
freies Spiel mit der Gefchichte einzuräumen. Daß darin zu viel 
gefchehen fann, indem Benennungen, Verhältniffe, Vorausießungen 
auf die heilige Gefchichte übergetragen werden, die entweder über- 
haupt die Würde des Gegenftandes verlegen, oder die wenigſtens 
durch den Anachronismus auffallend werden, oder die eben aus 
der Luft gegriffen find, davon hat die Gefhichte der Predigt 
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mancherlei Beifpiele aufzuweifen.*) Allein wen auch ein mäßiger 
Gebrauch der ausmalenden Phantafie eben darum zuwider ift 
oder unrecht erfcheint, weil es die Phantafie ift, wir aber unfre 
Gemeinden nicht mit Bhantaftegebilden zu unterhalten berufen 
find: der wolle nur fid) erinnern, daß von jeder Scene der bih- 
liſchen Gefhichte, genau genommen, Feder wieder feine eigne Vor— 
ftellung hat, daß, während der Kern der Sache immer der gleiche 
ift, Doch Das ganze, lebendige Bild von Jedem fich felbit gemalt 
wird, Seder feine Sndividualitit mit hineinträgt und nod) mehr 
das Gepräge der Zeit, ihres Lebens, Willens, Denkens allen 
diefen innern Bildern ſich aufprägt. Wenn es fomit unmoglid) 
ift, die Subjectivität ferne zu halten, fobald das Bild ein leben 
diges feyn foll, und nur, wer auch die Lebendigkeit und Anfchaus 
fichfeit der Darftellung für unnüß achtet, beides mit einander 
wegwerfen faun; fo muß auch dem Prediger erlaubt feyn, in 
dent Maße, welches die Würde der heiligen Geſchichte und der 
Zweck der Erbauung vorfchreiben, jene Bilder nad) feiner Art 
und Gabe auszumalen. Iſt auch nicht bis auf's Einzelne hinaus 
Alles fo gewefen, wie er fich’8 denkt, fo ift das Bild darum nod) 


*) Vergl. 3. B. bei Lenz die Auszüge aus den englifchen Prediger 
Sterne (7 1768), der unter Anderem das Yeben des verlornen Sohnes 
ganz nach dem Mufter eines liederlichen Gentleman in extenso fchildert. — 
In Württemberg famen 1823 „alemannijche Predigten“ von Chriftmann 
heraus, die in diefem Stüdfe vielfah an Abraham a ©. Clara erinnern. 
3.8. ©. 27 [ebenfalls über den verlornen Sohn]: „Ein reicher, verftän- 
diger Vater fommt bier vor, der allem Anfcheine nach ein Wittwer war. 
Denn man wird nirgends einen mütterlihen Einfluß gewahr, und eine Mut: 
ter hätte das jüngfte Schooßfind wohl nicht von der Hand gelaffen. Die 
Mutter hatte dem verwöhnten Knaben den Kopf gehebt, fie befaß nicht 
Geiftesftärfe genug, ihm feinen Eigenfinn zu brechen, und gerade dadurch be— 
ftärfte fie ihn darin.... Wir wollen aber den Süngling in feinen ge: 
heimen Gedanfen belaufchen. Hole der Henfer das ewige Eigen und Lernen, 
womit mich mein Vater quält! Bin ich dem Kopfzerbrechen fo fyinnenfeind, 
und nicht gefonnen, bei meinem Neichthbum und meiner Sugend mich in eine 
Ede preffen zu laſſen; wenn's nicht bald anders kommt, fo ſchlage ich brav 
hinten und vornen hinaus. Wozu dieſe Einfchränfung, da mein Vater alles 
genug bat, und Andere einft für mid) arbeiten müffen.“ 

Palmer, Hom. (4. Aufl.) 28 
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nicht unwahr; dieſer Unterſchied zwiſchen Wahrheit und Wirklich— 
keit macht ſich ja in Allem geltend, was künſtleriſche Darſtellung 
eines hiſtoriſchen Gegenſtandes iſt; Leonardo da Vinci's Abend— 
mahl iſt darum doch ein wahres Bild, wenn gleich ſogar notoriſch 
die Jünger nicht nach abendlindifher Weife neben dem Herrn an 
der Tafel faßen. — Uebrigens ift Diefe Ausmalung nit auf 
Dbjecte nur anwendbar, welche der Text darbietet; im Verlaufe 
der Predigt felber fünnen Gegenſtände berührt werden, bei denen 
in dieſer Art zu verweilen ift. 

An die Stelle der Ausmalung tritt nun, wo das Object be 
grifflicher Natur ift, die rednerifche Begriffsentwiclung. — Betfpiele: 


1. Ueber 1 Kor. 4, 1—5. „Beruf ift etwas, dazu wir ge= 
rufen find. Unfer Beruf ift in der großen Bertheilung der Arbeit 
diefes Lebens, in dem großen Zufammenhang aller Kräfte, damit das 
Wohl des Ganzen und des Einzelnen gedeihe, der beftimmte, ftets 
fortgehende Theil der Arbeit, der bejtimmte Kreis von TIhätigfeiten, 
zu dem wir gerufen find, ihm vorzugsweife unſre Zeit und Kraft zu 
weihen, gerufen find von innen, durch die eigenthümliche Mifchung, 
Richtung und Stimmung unjrer Anlagen; und von außen durch Die 
Verbindungen, in denen wir leben, ihre unabfichtlihen Einflüffe oder 
ihre ausdrüdlichen Bedürfniffe, Anforderungen, Führungen. Aber, 
Brüder! läge wirklich in unferm innerften Bewußtſeyn nichts Anderes 
als eben nur diefes, daß wir felbft und die Welt ung gerufen, nicht 
auch, daß in dieſem Zufammentreffen einer innern und äußern Nöthi- 
gung noch eine andre höhere, mächtigere Stimme mitgefprochen, ja in 
dem Allem und durch das Alles eigentlih allein und wahrhaft ge— 
vufen habe, — der Auf von oben? O aus den wichtigen Zeiten, 
wo unfer Beruf fich entfihied, erinnern wir uns von daher nicht alle 
eines unabweislichen, eigenthümlihen Gefühls höherer Leitung und 
Beftimmung, eines Gefühls, daß wirs da nicht allein, und unſre 
Berbindungen es nicht allein ausmacten, wohin wir gehen follten, 
fondern über das Alles Einer uns rief, derjelbe, der ung in's Leben 
gerufen, uns nun auch zur großen Arbeit des Lebens rief, Gott der 
Herr? Er felbit hat gerufen zu unfrem Beruf: hieher, hat er gefagt, 
hieher weiſe ich dich, in dieſe Aufgabe, in diefen Kreis ftelle ich dich, 
da arbeite zu deinem und deiner Brüder Heil; und wir, wir haben 
ihm geantwortet und Sa geſagt, ja Herr, ih Fomme, id) gehe, wohin 
du mich weifelt 2.” Liebner, ©. 93. 

2. Ueber Mail. 8, 34. „Sich felbil —— heißt: ſich 
ſelber, ſeinen alten Menfchen wie er von Natur iſt, als ganz und 
gar fremd anſehen; alles, was uns ſeither außer Gott wichtig und 
theuer und gleichſam in's Herz hineingewachſen war, anſehen, als ob 
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man niemals etwas davon gewußt, gefpürt und gefchmedt hätte; alle 
feine Vorzüge, alle feine liebenswürdigen, edlen, trefflichen Eigenſchaf— 
ten, alle feine Werfe, wie groß, wie gepriefen fie feyn mögen, für 
Koth, ja für gar nichts achten; fein ganzes Sch, mit Leib und Seele, 
Ehre und Freude, Beruf und Arbeit, Furz Alles, was man ift umd 
hat, vollftändig und ohne irgend einen Borbehalt ausziehen, wegwerfen, 
mit dem Rücken anjehen und von ganzer Seele verachten.” 8. Lechler, 
in des Vrfs. Caf.-R. VI. ©. 361 f. 


3. Ueber Bf. 73, 25. (Was es heiße: Gott haben.) „Zwar 
ift Gott fo fehr eines Seglichen Gott, daß Keiner unter uns feyn kann, 
der ihn nicht hätte und nicht annehmen müßte als feinen Schöpfer 
und Herrn, als feinen Regierer und Richter. Er ift Io nahe, wie 
fern, jo unentfliehbar, wie unbegreiflih: aber ihn nicht leugnen kön— 
nen, daß er ift, ihn ahnen im Gewitter und Gericht, ihn in zufälli= 
‚gen Gedanken und Empfindungen, oder ihn im Gefege haben, andere 
Götter neben ihm haben, das heißt ihn nicht haben. Ihn fo haben, 
wie er Allen der Grund der Zufriedenheit wird, ihn durch den Glaus 
ben im Auge der Findlichen Ehrfurcht, ihn als ein Kind wie den 
Bater und die Mutter und noch mehr im Herzen haben, ihn mit Armen 
des Gebets umfalfen, ihm mit den Händen, die alles andere laffen, 
mit den Händen des freudigen Gehorfams dienen, mit den Gedanfen 
und Kräften ihm zu Gebote ftehen, wie ihm feine Engel zu Gebote 
ftehen, mit ihm und in ihm leben und ruhen, das heißt, ihn haben.” 
Nisih, IN. 145. 

4. Ueber 1 Betr. 4, 8—11. „So will ich es denn fagen, was 
beten heißt. Wenn meine und Andrer Seelennoth, die Furcht vor 
dem verdienten Zorne Gottes, meine Unmacht, mich jelbft aufzuraffen, 
um dieſem Allem zu entfliehen, das Gewicht des in die Tiefen des 
Berderbens hinabjtrebenden Fleifhes mein thränendes Auge zum Him— 
mel emporrichten und mir den Seufzer auspreſſen: Sefu, du Sohn 
Davids, erbarme dich mein! das ift Gebet. Wenn ich auf meinem 
Laufe durch die Welt mich jeden Augenblick aufgehalten, nein inneres 
Leben ſchwach und arm und mich nad allen Entfchlüffen und Anläufen 
immer wieder von der anflebenden Sünde befledt und träge gemacht 
finde, und rufe dann aus der Tiefe zu Gott: ich elender Menfch, wer 
wird mich 2.. — das tft Gebet. Dder wenn ich, froh der Vergebung 
meiner Sünden, im Glauben der göttlichen Gnade gewiß, meiner ewi— 
gen Heimath ficher, dem Morgentothe der Ewigfeit entgegenwalle und 
hinter mir meinen Weg bezeichnet finde mit unzähligen Denffteinen 
der adttlichen Liebe und jauchze darüber in der Fülle des befeligten 
Herzens: das iſt ein Föftlihes Ding 2c., jo it das Gebet. Selbſt 
wenn ich feiner Worte mächtig in der Stille des Herzens mein Seh— 
nen in die erbarmende Liebe Gottes verfenfe... wenn unausfprech- 
lihe Seufzer des vertretenden Geiftes zum Gmadenthrone dringen, 
oder nur je und je ein Ton des Berlangens fich aus der Tiefe der 
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arbeitenden Bruſt emporringt, auch dann bete ih." W. Hoffmann, 
Zeugn. ev. Wahrh. 1. 295 f. 


[Diefe rednerifche Begriffsdarftellung Fommt ſehr oft in der Weife 
vor und ift jo auch von quter Wirkung, dag bei einem Wort oder 
Gedanfen, worüber der gemöhnliche Lefer wegeilt, weil er die Sache 
länaft zu verftehen alaubt, die Predigt inne hält, um erft das ganze 
Gewicht, das der Begriff hat, den Zubörer fühlen zu laſſen. So 3.8. 
Joh. 3,16. „Wie verloren wärejt du, wenn Gott feinen Sohn nicht 
gefandt hätte; verloren, wenn du nicht alaubteft. Weißt du, was das 
heißt: Du mwäreft verloren? Berloren ift, was Niemand mehr finden, 
Niemand mehr retten kann; alfo wäreft du im unermeßlihen Weltall 
verloren, fein Auge könnte mehr zu dir dringen, Feine Hand mehr 
fih Dir darbietenz; feines Fußes Tritt würdeſt du mehr hören, fein 
Sonnenftrabl würde den Weg zu dir finden, fein Herz mehr deiner 
gedenken, allein wäreft du gelaflen, wie lebendig eingemauert in Grabes- 
naht, immer verſchmachtend und doch nicht aufhbörend 2.” — Der 
Matth. 22, 12. „Er aber verftummete. Hat er denn Nichts, gar 
Nichts vorzubringen gewußt zu feiner Entſchuldigung? O wie viel 
Hunderte, deren Zungen fo geläufig find vom Morgen bis zum Abend, 
die da meinen, einft auch den ewigen Richter mit dem Schwall ihrer 
Morte betäiuben zu fönnen, wie werden fie verftummen, wie wird jede 
Ausrede ihnen im -Halfe bleiben, wenn fie dem Herrn in's Angeſicht 
ſehen 20.” Unter den Neueren tft dieſe Art der Ausführung außer 
Stier befonders bei Kähler zu Iernen.] 


B. Der zweite Weg tft der der wirklichen Syntheſe, indem 
ih zu dem Einfachen ein Mehrfaches, aber das ihm entiprechen 
muß, berbei hole; alfo — um bei der Bergleihung mit einem 
Gemälde zu bleiben — während ih nach dem Früheren die Umtifje 
Durch Eolorirung, Schattirung u. f. w. ausfülle, fo ift, was ich jetzt 
noch herbeibringe, die rechte, volle Beleuchtung. Defjen aber, was 
hiezu vednerifch verwendet werden fann, tft ſehr viel und mancherlet. 
Ich kann nämlich 

a. zurückgehen auf Vorausſetzungen, auf Bedingun— 
gen, durch die das Vorliegende erſt in ſeiner Nothwendigkeit, in 
ſeiner Bedeutung als Befriedigung eines Bedürfniſſes, überhaupt 
als etwas Begründetes erſcheint. 

1. Ueber Jeſ. 9, 6. „Chriſtus heißt „Rath.“ Wir brauchen 


Ale Rath. Wer ift, der jo hohen Muthes wäre und fo Fühner Ge— 
danken, der in allen Stüden ſich jelbft rathen könnte? Ah, nicht 
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einmal in Dingen diefer Welt fönnen wir es, wie ſollen wir es kön— 
nen in den Dingen des ewigen Lebens? Sm diefen fönnen wir nur 
rathen, darım bedürfen wir eines Berathers, der allen unjern Rath 
in zweifellofe Gewißbeit verwandle.. Der Menſch weiß nicht, was zu 
jeinem Frieden dient, weil er gerade das, was zu jeinem Berderben 
dient, für feinen Frieden hält. Was zu unfrem Frieden dient, muß 
uns gejagt werden, es muß uns aber von Einem gejagt werden, dem 
wir Glauben jihenfen, ja, der uns zwingt, ihm Glauben zu jihenfen, 
denn zuzugeben, daß das, was wir lieben, unjer Tod jei, dazu mird 
der Menih ſchwer gebradht. Siehe, Menjihheit, da fteht nun dein 
Beratber!” Tholuck J. 19. 


2. Ueber Soh. 3. „Was Hilft es mir, dag Jeſus Chriftus in 
die Welt gefommen ift, zu juchen und felig zu machen, was verloren 
it, wenn ich armer, elender Sünder nicht wirflih durch ihn Selig 
werde? Was hilft es mir, daß er am Kreuze geftorben ift und eine 
ewige Erlöjung erfunden hat, wenn ich feinen Antheil an diefer er— 
halte? Was hilft es mir, dag er ein ewiges Reich geftiftet hat, in 
welhem er als König regiert, wenn nicht auch ich ein Bürger des 
Himmelreihs werde? Was hilft es mir, wenn jo viele Millionen in 
Jeſu ihr Ein und Alles finden, wenn er nicht aud mir Alles ift, 
wenn ich nicht zu ihm jagen kann, du biſt mein Jefus, mein Seelen- 
freund? Alles aljo fommt auf Gemeinfihaft, auf gläubige Aneignung 
an — von diejer redet der Herr zu Nikodemus.“ Lisfo, Pr. über 
die Gleichniffe. 1828. I. 272. 

3. Ueber 1Joh. 2, 28. Kindlein, bleibet bei ihm x. Wo 
vom Bleiben die Rede it, da muß, wer bleiben joll, zuvor ſchon da 
gewejen jeyn. Che uns aljo die freundlihe Mahnung des Textes, 
und die fih daran knüpfende ſchöne Verheißung gelten kann, müjlen 
wir überhaupt erſt prüfen, ob wir ſchon bei ihm find. Eine zweite 
Borausfegung aber ift, daß möglicher Weile auch wieder aus Gottes 
Gnade fallen fann, wer ſchon darin geweſen war. Alfo nur, wer ſchon 
bei dem Herrn ift, darf diefe Worte auf fich beziehen, aber er muß 
fe zu Herzen nehmen, weil, wer fiher zu ſeyn meint, gerade am 
meiften in Gefahr ift, zu fallen. Nun erft: Mas heißt, bleibet bei 
ihm? 

4. Ueber Matth. 5, 1—3. „Der Herr hat darum diefe Ordnung 
aufgeitellt und den geiftlih Armen das Himmelreih zugefagt, weil fie 
dafür empfänglih find. Bon Natur ift jeder Menſch jo weit abge— 
fommen von dem Leben, das aus Gott ift, daß ihm nur die Fähig— 
feit geblieben ift, wieder in Ddafjelbe aufgenommen werden zu können; 
dieje Fähigfeit wird erſt Empfänglichkeit, wenn der Menſch feinen 
Mangel an wahren Gütern wahrnimmt und einfieht. Denn wer ji) 
als arm erfennt, nimmt gern und dankbar die Gabe an, die ihm ge= 
boten wird. Wir nehmen; denn es iſt feine Schande mehr für uns, 
zu nehmen, jondern eine Ehre, die größte Ehre, die uns auf Erden 
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widerfahren Fann. Wir nehmen, denn der Herr gibt ung gern, was 
wir bedürfen. Wir nebmenz denn es wäre die größte Ihorheit, nicht 
nehmen zu wollen Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen Geift; 
Keiner käme dabei zu furz, als wir jelbft, die wir es ausfchlügen. 
Mer ſich als arm erfennt, nimmt indeß nicht nur, er bittet auch gern 
den Geber und ſchämt ſich deſſen nit 2.“ Fr. Arndt, Bergpr. 1. 
S 

5. Ueber Kol. 3, 3. Gott der Ewige wohnt in einem Lichte, 
da Niemand zukommen kann. Das iſt ſein Vorrecht, daß, während 
er allenthalben den Reichthum ſeiner Macht und Gnade ausbreitet, 
während er den Himmel ausſpannt wie ein Gewand, und auf Erden 
die Winde wehen und das Meer brauſen läßt, doch Er ſelbſt von Nie— 
mand geſehen wird, und die Hand, die das Alles ſchafft, verborgen 
bleibt. Und ſein eingeborner Sohn, er kam wohl in die Welt als 
das Licht der Welt, und offenbarte ſich denen, die an ihn glaubten; 
aber auch nur dieſe erkannten ihn, nur dieſe ſahen unter der Hülle 
der Knechtsgeſtalt die Herrlichkeit des eingebornen Sohnes, der Welt 
aber war er verborgen, als er geboren ward und als er gen Himmel 
fuhr, und auch, wo ſie ihn ſah, waren ihre Augen geblendet; noch 
viel weniger mag fie ihn erkennen, ſeit er zurückgekehrt iſt zum Vater 
und nur durh das file Walten des Geiftes jein Werk vollführt. 
Nas Wunder nun, daß auch das Leben der Kinder Gottes, das ein 
Leben mit Chriſto in Gott ift, verborgen ift vor der Welt? 


6. Ueber 1 Kor. 13, 13. „Sn das Nun oder in die Zeit ge= 
hören zwar diefe drei: Glaube, Liebe, Hoffnung, aber in die Ewigfeit 
gehört nur die Liebe. Da bedarf man feines Glaubens, weil feine 
Verheißung ſeyn wird, daran fih der Glaube halte, fondern alle Ver— 
heißungen werden in ihre Kraft und Erfüllung gehen. Da bedarf 
man feiner Hoffnung, weil nichts mehr Fünftig, jondern alles gegen— 
mwärtig ſeyn wird. Daher tft die Liebe die größte, weil fie nimmer 
aufbört. Groß iſt der Glaube, denn er faſſet Gott, das höchſte Gut; 
er thut auch große Dinge... .5 groß tft die Hoffnung, denn fie erhält 
die Seele im Leben und Sterben; die Liebe aber ift die größte, denn 
fie hört nicht auf mit der Zeit, fondern tritt dann erft in ihre rechte 
Bollfommenheit. Glaube und Hoffnung haben allein mit Gott zu 
thun, Die Liebe aber fließt aus zu Gott und allen Menſchen. Glaube 
und Hoffnung ſuchen das Ihre und nügen Keinem, denn der fie hat; 
die Liebe aber nüget der ganzen Welt. - Glaube und Hoffnung neh— 
men nur, aber die Liebe gibt ſich jelbft mit Allem, was fie ift und 
bat; geben aber ift jeliger denn nehmen. Die Liebe allein ift eine 
aöttlihe Tugend. Gott glaubt und hofft nicht; er ift aber die Liebe. 
Darum, meine Kindlein, liebet.“ Heinrich Müller, epift.. Schlußk. 
v. Bittcher, ©. 251. 


b. Dder laſſe ich das Licht von der andern Ceite, ex parte 
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post, auf meinen Gegenftand fallen; ich gehe hinaus auf Die theo- 
retiſchen, praktifchen, hiſtoriſchen Eonfequenzen, in welchen fi) 
derſelbe erft nach feinem vollen Gewichte erkennbar macht. 


1. Röm. 8, 31. „Gott für ung, Gott wider ung, das hören 
Taufende und bleiben gleichgültig, denn fie verftehen es nicht. Gott 
ift wider ung, dann ift Alles wider ung; jedes Süße muß ung bitter, 
das Gute böfe, das Heilmittel ein Gift, das Licht zur Naht, das 
Leben zum Tode werden; alle gute und heilige Engel ind wider ung, 
die ganze Schöpfung in allen ihren Elementen und Kräften muß end- 
lich wider uns feyn, denn ihr Herr und Schöpfer ift wider uns. Uns 
ift der Himmel verfchloffen, denn Gott ift wider ung; was bleibt uns? 
nur die Hölle in dem Gedanken und in der Erfahrung: Gott ift wider 
ung! — Aber: Gott ift für ung — fo ift Alles für uns. Alle Dinge 
müffen ung zum Beften dienen, das Bittere muß ung füß, das Leiden 
zur Freude, die Nacht zum Lichte, der Tod zum Leben werden; alle 
guten Menjchen find ung gut, alle heiligen Menfchen lieben ung und 
unſre Freude ift ihre Freude, denn Gott ift für ung; alle heiligen 
Engel find für uns, wollen uns gern dienen, behüten ... Uns fteht 
der Himmel offen, er ift für uns da und bereitet, überſchwänglich lieb— 
lich und herrlich gefhmüdt, denn Gott ift für uns! die ganze Schö— 
pfung in aller ihrer Kraft und Lieblichfeitt und Fülle iſt für ung, denn 
Gott Hat fie eriihaffen für ung.” Menken, a. a. D, 420 f. 

2. Sef. 55, 8. Meine Gedanfen find nicht eure Gedanken ac. 
Daraus fließt für ung vor Allem der Troſt, daß, wenn irgend im Ver— 
laufe unfres Lebens Gottes Führung unfern Wünſchen zumiderläuft, 
wir das nicht anfehen als etwas Befremdliches, auf das wir nicht 
wären vorbereitet gewefen, vielmehr ift es alfo zu aller Zeit Gottes 
Art gewefen, andere Gedanken zu haben. Aber nicht andere nur, 
fondern höhere; folglich, wie immer das Niedere dem Höheren fich unter- 
ordnen muß, müſſen auch unfre Gedanken den Gedanken Gottes fi 
unterwerfen. Ä 

3.2 Kor. 12,9. Meine Kraft ift in den Schwachen mächtig. 
Was folgt daraus? Einmal, daß du nicht verzagen folleftz je ſchwä— 
cher du in dir felber bift, um fo eher hat Gottes Kraft Raum in Dir, 
und wenn dir alle Kraft fcheint verfiegen zu gehen, jo glaube nur, 
daß er dann gerade am mächtiaften dich durchführt. Dann aber folgt 
auch, Daß du mit deiner Schwachheit dich nicht entfehuldigen kannſt, 
wenn du in Berfuhung und Sünde geräthftz nicht deine Schwachheit 
iſt's, die dich zu Falle bringt, fondern daß du ihr nachgibft, daß du 
die Kraft Gottes nicht willft in dir mächtig werden laffen. Endlich 
aber folgt auch daraus, daß du feinen Menfihen nad) der Schwachheit, 
in welcher er dir erfcheint, meffen follftz gerade, die du für fehwächer 
hältft, als dich felber, halten, wenn es einmal gilt,-in der Prüfung 
oft viel beſſer aus; wie die Teiblih Schwachen eine Krankheit oft 
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leichter überftcehen, während die ſtärkſten Männer ſchnell dahingerafft 
werden. : x 

[Diefes Ausdehnen des Tertes bis zu feinen Conſequenzen ge= 
Ihieht am häufigften in der praftifhen Weife, daß gezeigt wird, was 
für ung folge, was wir aus dem Gegebenen zu lernen haben, was 
jomit in das Geleife der Anwendung einmündet. Aber auch in anderer 
Art läßt ſich Ddiefe Erweiterung bewerfftelligen, indem hiftorifh oder 
dogmatifch erörtert wird, wie eine TIhatfache oder ein Dogma fih als 
Ausgangspunet weiterer Ihatfachen oder Lehren darftelle.] 


e. Einzelne Tertmomente können fo wie fie daftehen, unvoll- 
fündig erjcheinen; fie bedürfen einer Ergänzung, und indem ich 
dieſe herbeiziehe, gewinne ich neuen Stoff. So 3.8. „Bewahre 


mid) Gott, denn ich traue auf dich“ — vor was foll er mid bewah- 
ven? — „Durch Stillefeyn und Hoffen würdet ihr ſtark ſeyn“ — 


Hoffen, auf was? ſtark feyn, worin? gegen welche Feinde?! — „Es 
ift ein föftlih Ding, daß das Herz feft werde“ — worin feft werde? 
— „Der Herr fennet die Seinen! — woran Fennt er fie? welche 


Eigenfchaften gelten ihm als Merkmale? „Herr, wohin follen wir gehen?“ 
Wohin? zur Luft der Welt? zu ihrer Arbeit, ihren Unternehmungen, 
ihrer Staatsflugheit? zur Weisheit diefer Zeit? oder zu welcher der 
vielen Secten und Religionen? — „Er heißet Rath”, welches find 
die Rathſchläge, die er gibt, die Rathſchlüſſe, die er faßt? — Freie 
lich wird dieſe Ergänzung oft ein einfaches Suppliren oder auch ein 
Mebertragen des Allgemeinen auf Bejonderes, Concretes ſeyn, als— 
dann fällt fie entweder ſchon unter die bloße Erklärung, wie fie aud) 
außerhalb der rednerifchen Ausführung jede praftifche Eregeje, ja die 
Exegeſe überhaupt fordert, oder ift fie eine Art der Individualiſi— 
rung, |. unten. Uber eg gibt fogar eine reale Ergänzung, nicht des 
Gotteswortes durch Menſchenwort, fondern eines einzelnen, der Rede 
zunächft zum Inhalt dienenden Gottesworts durd) ein anderes Got- 
teswort; ich werde 3. DB. zu Matth. 21, 28—32. nicht ermangeln, 
zu zeigen, daß es außer den zwei im ZTert vorgeführten Berhaltungg- 
weifen noch eine dritte gibt, die die beſte ift: Gehorfam zufagen 
und folhes Wort halten. Sp kann überhaupt die Ergänzung oft 
darin beftehben, daß einem einzelnen Sat in der Schrift ein ande— 
ver gegenüber geftellt wird, ein Gegenfaß, der in Betracht gezogen 
werden muß, um einfeitiger Auffafjung und Mißverftändniffen vorzu— 
beugen und die volle Wahrheit in’s Licht zu ſetzen. So wäre 3.8. 
die Stelle 1 Mof. 19, 17.: „ſiehe nicht hinter dich” in der praftifchen 
Ausführung zu ergänzen durch 5 Mof. 32, 7. 8, 2. Offenb. 2, 5.5 — 
die Stelle Pr. Sal. 7, 17—19. fei nicht allzu gerecht und nicht allzu 
gottlos ꝛc. durch Stellen, die nicht ein Juste milieu, fondern die 
entjchiedenfte Hingabe an die Gerechtigkeit fordern, 3. B. Jak. 2, 10., 
Luk. 14, 26. Matth. 12, 30. — So Pf. 39, 6. „mein Leben ift wie 
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nichts wor dir” — es foll aber etwas werden vor Gott, ef. Eph. 1, 
6. 12. — Gottes Gedanken find nicht unfre Gedanken, Jeſ. 55, — 
aber unſre Gedanken follen göttlich) werden, Matth. 16, 23. — Als 
Beifpiele weiter gehender Ergänzungen |. den legten Abſchnitt in des 
Dis. Predigt am Pfingftmontag, wo den beiden in der Perifope 
Joh. 3 unterfhiedenen Menfchenklaffen eine dritte ergänzend zur Seite 
geftellt ift; ebenjo den Schlußtheil der Pr. am 1. p. Trinit., fofern 
dem Worte „ob auch einer von den Todten auferftünde” gerade dag 
dort Berweigerte als ein nun Geſchehenes — es tft einer auferjtanden! 
— beigefügt wird. 

d. Diejenigen Gedanken, welche mir unmittelbar aus dem 
Texte entfprungen find, weden nah den Geſetzen der Ideen— 
Aſſociation andere, in irgend einer Weife verwandte Ge— 
danken; Diefe num darf ich auch in der Predigt laut werden 
laſſen, Darum weil und in foweit als fie zur Hebung der Grund— 
gedanken jelbit, zur Erhellung der Anfchauungen, zur Erhärtung 
des Behaupteten, zur Evidenz für den denfenden Geift, wie zur 
Nahrung für Gemüth und Phantafie dienlich find. Und zwar 
find die Richtungen, welche diefe homiletifhe Sdeen-Affociation 
einfchlägt, hauptfächlich folgende. 

a. Es find Bibelftellen, an die ich erinnert werde und 
die ich in die Rede einflechte, weil fie nicht blos die Einheit und 
Selbigkeit der biblifchen Lehrwahrheit beweifen, fondern auch durch 
das Eigene, was jede für fich befibt, den Gedanfen felbft berei- 
hern, neue Geſichtspuncte darbieten, Den Inhalt voller machen. Hie— 
von Beifpiele zu geben, it überflüffig; es8 muß nur davor gewarnt 
werden, dieſe Stellen nicht nad) einer methodus concordantialis 
äußerlich neben einander zu ſtellen, als wäre durd) möglichft große 
Zahl derjelben ebenſo gut auch der Predigtgehalt vermehrt, wie 
die Predigtzeit damit ausgefüllt if. Die Stellen auf der Kanzel 
jelbft im Bibelbuch aufzufchlagen, wie e8 in der reformirten Kirche 
nicht ſelten noch jest gefchehen foll, erfcheint ung als eine ftörende 
Unterbrehung; die citirten Sprüche foll der Prediger auswendig’ 
wiffen, und ganze Capitel wird er ja doch nicht leſen; ift eg ihm 
zweddienlich, einen größeren Abfchnitt einzuflechten, den er memoriter 
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zu veeitiven fi) nicht getraut, dann freilid) bleibt nichts übrig, als 
ihn aufzufhlagen und abzulefen. — Ob aud) andere, als biblifche 
Citate Fanzelgemäß feien, ift die Frage. Die fatholifchen Prediger 
machen (f. oben Cap. 3) von patriftifchen Stellen einen ausgedehn- 
ten Gebrauch; für manche, zumal in älterer Zeit, haben diefe 
Citate das Hauptmaterial Der Predigt ausgemacht. Es hängt das 
namentlich mit dem römifchen Traditions- und Kirchenbegriff zu- 
fammen, wie e8 aud wohl als Mittel zur fteten Erhaltung der 
Erinnerung an die Väter von Werth ift. Mit dem Zurücgehen 
auf die Schrift als einzige Erkenntnißquelle und Glaubensnorm 
bat die evangelifche Kirche auch in der Predigt dieß Gebiet ge- 
räumt, fie betritt es wenigftens viel ſeltner; denn folcher Auto- 
zitäten bedarf fie nicht; wo aber dem Zwed einer Predigt ein 
recht fürniged Wort aus den Bätern, d. h. aud aus den prote- 
ftantifchen Kirchenvätern, entjpriht, Da haben wir volle Freiheit, 
uns Defjelben zu bedienen; haben doch Johann Arnd, Heinrich 
Müller ſelbſt in der Urfprache eitirt; und Caſpar Huberinus, der 
1553 Predigten über das Buch) Sirad) herausgab, will aud) deß— 
wegen in der Driginalfprache eitiren, weil ex möchte (wie Die Vor— 
rede jagt) „den gemeynen Hausvätern Damit eine Urfach, Anley- 
tung und Anreykung geben, ihre Kinder deiter eher in Die latey— 
sifhe Schul zu fürdern.“ Das ift nun für ung fein Predigtzweck 
mehr; ebenſo wenig wollen wir vor den Laien mit ſolchem speci- 
men eruditionis glänzen; können ſonach dem Xobe, das Harms 
(der Paſtor, XI. Rede) den alten Predigern extheilt, weil fie mit 
Ueberfeßungen nach dem Grundtert — allo diefem ewigen Corri⸗ 
giren —, mit Sentenzen aus der profanen Literatur ihren Pre— 
digten im Avers den Stempel der Gelehrſamkeit gegeben haben, 
ſchlechthin nicht zuſſimmen. Harms verlangt zu dem Ende fleißi— 
ges Fortſtudiren des Predigers; wir verlangen das auch, aber nicht 
um nun mit den Leſefrüchten der Predigt den gelehrten Anſtrich 
zu geben. — Ueber die Zuläſſigkeit von Citaten aus Profanferi- 
benten ift feiner Zeit zwifchen Tholud und Theremin verhandelt 
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worden (f. des erfteren Borrede zu feinen Predigten über Haupt: 
ſtücke des chriſtl. GI. u. L., 1838, I. ©. XIX., und des Letzteren 
Borrede zur Beredtf. eine Tugend, S. XL.) Daß, wie Tholud 
jagt, „für Viele in unfern Tagen Shafefpeare eine flärfere Auto- 
rität ift als Paulus, und ein Diftihon Goethe's eine Fräftigere 
Belegitelle al der ganze Römer» und Galaterbrief,“ Daß der 
Prediger, wenn er aud) daher Citate nehme, nicht mehr als Mann 
der geweihten Kafte erfcheine, der nur aus feiner Schule heraus 
rede — das kann allerdings für Die „Gebildeten unter den Ber- 
ächtern der Religion” die Predigt erträglicher oder fogar anziehend 
machen; aber wir fünnen des Bedenfens uns nicht entledigen, ob 
nicht diejenigen, die auf jenem Wege gewonnen werden follen, an 
dem PBuncte, wo fie von Shafefpeare und Goethe zu Paulus, zu 
Chriſtus übergehen müffen (und das ift immer ein Sprung über 
einen Graben), alsbald wieder umkehren; ja ob nicht felbft Manche, 
die zu Haufe in der Brofanliteratur leben und weben, doch, wenn 
fie zur Kirche fommen, das richtige Gefühl mitbringen, daß fie 
hier nicht, wieder Dafjelbe von dem Manne im priefterlichen Ge— 
wande, im Zufammenbhange mit Öotteswort, Kirchenlied und Kirchen— 
gebet follten zu hören befommen, was fie zu Haufe felbft haben ; 
die weltliche Reminiscenz verjeßt fie im Geift alsbald auch in 
die weltliche Atmofphäre zurüd. So wurde feiner Zeit von Bafter 
Stephan berichtet, Daß gerade Die Trodenheit und Schmudlofigfeit 
feiner Predigten Gebildete, die voll waren von poetifcher Litera- 
tur, herbeizog, indem fie hier eine Ergänzung fuchten für das, was 
ihnen noch fehlte. Aus Diefem Grunde ift, wofern fold) ein Citat 
wirklich dem Predigtzweck einen erfprieplichen Dienft leiftete, jeden: 
falls zu fordern, den Namen des Autors nicht zu nennen*) und 
das Citat mehr nur im Vorbeigehen zu flreifen; auch dürften 


*) In diefer Weife finden fich Gitate 3.8. in Schenfel’s „Zeugniſſen 
von Chriſto“ Pr.1.©.33: „Wer nie fein Brod mit Thränen af,” — ©.56; 
„ſeid einig, einig, einig 26,“ ; 
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ſolche Gitate weltliher Art, die in Jedermanns Gedächtnig find, 
ftrenger zu verbannen feyn, als andere, deren Driginal nur in 
bejtimmten, wiffenfchaftlichen oder ſocialen Lebenskreiſen einheimiſch 
iſt. Dieß gilt auch dann, wenn der Prediger gegen den darin 
ausgeſprochenen Satz (z. B. die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht) 
als den Ausdruck einer falſchen Weltanſicht polemiſirt. 


P. Was ich beiziehe, können Geſchichten ſeyn; entweder 
große Erinnerungen aus der Kirchen- und Weltgeſchichte, zumal 
aus der Geſchichte des Vaterlandes, oder Erzählungen aus dem 
kleineren Leben. Prediger, die für das Anekdotenartige ein treues 
und umfaſſendes Gedächtniß haben und der Kunſt des Erzählens 
beſonders mächtig ſind, werden auch zur Anwendung dieſes Mittels 
beſonders geneigt ſeyn; aber wie es nicht Jedem wohl anſteht 
(in eine Predigt von Schleiermacher, von Schmid, von Bed könn— 
ten wir uns feine nod) fo erbaulihen Anefdoten hineindenfen), fo 
werden auch Diejenigen, Die das rechte Sprachorgan Dafür haben, 
fehr auf der Hut feyn müffen, daß fie nicht gar zu unterhaltend 
werden. — Selbſtverſtändlich bietet, wie oben unter den Citaten, 
fo hier von gefchiehtlichen Belegen, gefchichtlichen Analogien, Sei- 
ten- oder Gegenftüden die Bibel das Erfte und Befte dar. 


Bei Gelegenheit der Tempelreinigung erinnert Schmid (Zeugn. 
ev. Wahrh. II. 151) an das frühere, erftmalige Eintreten des zwölf— 
jährigen Sefus in den Tempel. „Wiffet ihr nicht, hatte er feinen 
Eltern gefagt, daß ich ſeyn muß ꝛc. Damals noch durfte feine jugend- 
liche Seele fih harmlos der Wonne der im Haufe des Baters fi 
heimifch fühlenden Andacht überlafjen. Sest aber zum Manne 'gereift, 
befannter geworden durch taufendjache Erfahrung mit der Sünde und 
Perderbniß in den Herzen der Menſchen, in feiner heiligen Seele den 
Schmerz tragend über die Sünde feines Bolfes und zum offenen 
Rampfe wider Sinde und Welt berufen, jest kann er feines Vaters 
Haus nicht betreten, ohne vor Allem mit Schmerz und Entrüſtung 
zu gewahren, wie es entweiht und gefchändet wird.“ — So läßt ſich 
die nächtlihe Stunde in Gethfemane zufammenjtellen mit der Nacht, 
da der Herr geboren ward. „Hier wie dort tiefe nächtliche Stille, 
aber jegt tönt durch die Stille her das Jauchzen des Geängiteten. 
Hier wie dort fteigen Engel nieder, aber nicht um Lobgefänge erfchallen 
zu Saffen, fondern den mit dem Tode Ningenden zu flärken. Hier 
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wie dort find noch etliche Wenige in der Nähe, während die übrige 
Welt ihn einfam läßt; aber die Sünger ſchlafen, und nur auf Augen 
blicke noch läßt ihn die Welt allein. Wie ift doch Alles jo anders 
geworden! Und doch iſt's nur Ein Werk, das er damals begann und 
das jetzt veif it zur Vollendung! — So combinirt Joh. Arnd 
(1. 550) die Scene, als Sefus dag Kreuz trägt, mit Sef. 9: „deſſen 
Herrſchaft ift auf feiner Schulter;“ fo vergleihbt Schleiermader 
(IV. 250) das Schlafen des Herrn auf dem Schiffe mit dem Schlafe 
des Konas auf feiner Flucht. So ftelt Krummacher (in- der Char— 
freitagspredigt „Es ift vollbracht,“ S. 10) die Sterbensfreudigfeit der 
Sünger Chrifti mit der Todesqual des Herin zufammen: „Während 
ein Paulus ruft: ih habe Luft abzufcheiden, Itegt Er in Gethjemane 
im Staube und feufzt: Vater, iſt's möglich re. Während einem Ste— 
phanus in den Todesnöthen das Angeficht glänzt wie eines Engels 
Angeicht, liegt Er mit dem Tode in einem Streit, der ihm die hellen 
Blutstropfen aus den Adern treibt ftatt des Schweißes. Während Si— 
meon frohlockt: Herr, nun läfleft du 2c., wimmert Er unter dem Flügel- 
raufhen des Todes: Mein Gott, mein Gott ꝛc. Und während Er zu 
feinen Süngern fpricht: ih) muß mich taufen laſſen ... wie tft mir jo 
bange 2c., geht, wie die Kirchengefchichte erzählt, ein ſchwaches Weib 
mit feſtem Schritte zum Scheiterhaufen und jauchzet: man theilt heut 
Kronen aus und ich gehe hin, auch eine zu empfahen.“ — Eine 
Häufung entfprechender Bibelftellen, die den Gedanken felbft immer 
neun beleuchten und ftärfen, fommt überhaupt öfters mit guter Wirkung 
vor; 3.8. bei Tholud, 1.205 f., wo die biblifhen Befenntniffe der 
Glüdfeligfeit der Gläubigen wie in einem Chore neben einander ftehen; 
bei Bed, 1.60, wo dargeftellt wird, es fei etwas Großes um den 
in der Liebe Gottes wurzelnden Muth des Chriften, der nun in ver— 
jhiedenen Bibelworten ausgefprochen wird, was immer, weil es bib- 
liſche und weil es befannte, liebe Worte find, viel wohler thut, als 
die beredtejte Schilderung aus eigenen Sprachmitteln. — In Friedr. 
Arndt's Pr. über die Bergpredigt 1. 102 werden zu den Worten: 
„io euch die Menjchen ſchmähen“ die gefchichtlihen Momente aus dem 
Leben des Herin und der Apoftel einzeln angeführt, wo das geſchehen 
iſt; jo ebd. ©. 117, die Männer, die fih vornehmlih als ein Salz 
der Erde erwiefen haben. S. weiter die Pr. über die Gleichniffe 1. 
11, 16, 24, 38, 48; 11. 39; NRisfd, IU. ©. A, wo das Gericht 
Gottes in einer Reihe hiftorifcher Wendepuncte dargelegt wird. — 
„So läßt ih Pſalm 96,1. „Singet dem Herrn ein neues Lied” hiſto— 
riſch gleichjam beantworten: ein neues Lied ward gefungen, als die 
Bundeslade in’s Heiligthum zurückgetragen wurde; ein neues, als das 
Volk heimfehrte aus Babylon; ein neues Lied war's, da es hieß: 
Ehre fei Gott in der Höhe 2. — ein neues, als die Chriften nad) 
ihres Meifters Erhöhung fh fammelten zu einer Gemeine; ein neues 
Lied war's, als die Märtyrer fingend zur Folter gingen; ein neueg, 
da Luther fang: Ein’ fefte Burg ift unfer Gott 2.5 — neue Lieder 
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fingen wir jeßt, da ein neuer Lebensodem durch die Kirche Gottes 
gehet, der das Alte, Verſchüttete, Bergefjene in feiner ewigen Neuheit 
und Lieblichfeit erfennen lehrt; ein neues Lied wird einft droben er— 
Hingen 20. — „Wo ich bin, da foll mein Diener auch feyn." Die 
Wort Jeſu Hat fih Schon in feinem Erdenleben bewährt und bewähret 
ich noch darin. Mo irgend eins feiner Worte und Werke ihn alg 
den Sohn des Vaters Fundgab, waren Sünger dabei; und aud 
wir, wo wir den Herrn treffen, ftellen wir uns alsbald um ibn her. 
Heißt es: uch iſt heute der Heiland geboren, fo eilen wir hin an 
feine Krippe; hören wir: Er ift nicht hier, er ift auferftanden, fo find 
wir alsbald bereit, mit Maria ihn zu fuchen. Wo er geht und fteht, 
da ftellen wir ung unter die Jünger, was er ihnen fagt, nehmen wir 
als ung angehend. Iſt er auf der Hochzeit zu Kana, fo fegen wir 
uns ungeladen mit zu Tifchez tritt er zu dem Sarge des Sohnes der 
Wittwe, fo harren wir als Leidtragende, was Er reden und thun werde; 
ift er auf dem Schiffe im Sturm, fo helfen wir ihn wecken, damit er 
Wind und Wellen bedrohe; liegt er einfam auf feinen Knieen, fo 
fehlen wir wieder nicht, um von ihm beten zu lernen. So geſchieht's, 
wie es allezeit gefchehen tft: Mo ich bin, da foll mein Diener aud) 
feyn. [Die weitere Deutung auf unfer Daheimfeyn im Himmel mit 
dem Herrn ergibt fih von felbit.] — Dem Obigen mag als ein ver- 
wandtes Berfahren noch beigefügt werden, daß Hafen in Stargard 
(in feiner anonymen Sammlung: „Wir fahen feine Herrlichkeit,“ Berlin 
1853, ©. 84 ff.) dem Kanzelgruße 2 Kor. 13, 13. eine Reihe anderer 
üblicher Grüße vergleichend gegenüber geftellt hat: wie die alten Griechen, 
wie die Nömer grüßten, dann den Gruß des Bergmanns, des Schiffers ꝛc., 
um zuleßt zu zeigen, wie fte alle zu einer Wahrheit nur werden, wenn 
jener Apoftelgruß ung eine Wahrheit ift. 


y. Die Sdeen-Affoeiation führt mich ferner vom Texte aus 
auf Zuftände und Vorkommniſſe des wirklichen Lebens. 
Zeige ich in diefen die fortdauernde Bewahrheitung des göttlichen 
Wortes, fo füllt die Ausführung nach Ddiefer Seite wefentlich mit 
der Anwendung zufammenz fie ift dann nur ein Verweilen bei 
dDiefer, das vornehmlich durch die erft unten näher zu betrachtende 
Individualiſirung zu größerer Mannigfaltigfeit des Stoffes gelangt, 
Aber das wirkliche Leben ftellt nicht nur immer wieder Geftalten 
vor ung, in denen fid) pofitiv die göttliche Wahrheit beftätigt oder 
beftitigen fol, fondern dieſe Wahrheit ſtößt in der Welt auf 
Gegenfäße, auf die aber gerade nad) dem Geſetze des Contraftes 
die Sdeen-Mffociation ung führt. Dabei kann es fih theils um 
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Gegenfäße handeln, in denen das göttliche Wort, oder wenigftens, 
wenn auch andere Bibelftellen, doch wenigftend das vorliegende 
Textwort fich nicht durch die Erfahrung zu beftätigen feheint (wenn 
3. B. von der Gebetserhörung die Nede ift); theils fann es darum 
zu thun feyn, den unverföhnlichen Gegenfaß zwifchen Chriſtenthum 
und Weltfinn darzulegen, theils aber auch diefen Widerfpruch eben 
durch's Zufammenhalten mit der Wahrheit zu überwinden. Sogar 
der Tall ift möglich, dab, wo Gottes Wort ung felber die Schlech- 
tigkeit der Menfchen fhildert oder wenigftens ein Factum, eine 
Nede erzählt, wozu die ächt hriftliche Gefinnung einen Gegenfaß 
bildet, nun aus dem wirklichen Chriftenleben heraus das Gegen— 
bild aufgeftellt wird; auch hievon werden unten Ziff. 6 zwei Bei— 
fpiele gegeben werden. 


1. „Sch muß feyn in dem, was des Vaters if. Was ift des 
Vaters? Fragt die Menfchen, und fie werden euch antworten: es tft 
Alles des Vaters. Aber warum gieng dann der Knabe Jefus in den 
Tempel? Wenn er überall gleichermaßen den Bater finden Fonnte, 
warum vermied er nicht den Schmerz, den er feinen irdiſchen Eltern 
machte? Wollen wir von diefer Welt voll fihreiender Ungerechtigkeit 
ſagen, es fei Alles darin des Vaters? Sa, Alles ift Gottes, aber 
nicht Alles ift des Vaters. Gott ift nicht Vater zu Allem, was auf 
Erden vorgeht. Das allein ift des Waters, von dem Gott felbit be— 
zeugt, daß feine Vaterliebe darauf ruhe.” Harleß, zwölf Pr., Nr. 3. 


2. Serem. 3, 12. „Sehre wieder! SKreilih if das Wort 
„Rückkehr“ Vielen fehr verhaßtz die Wörter „vorwärts, „Fortſchritt“ 
find in unfrer Zeit beliebter; ein Seder fucht das Heil im Fortfchreiten 
und in der Zukunft. In der That und Wahrheit fiegt aber das Heil 
in einer Rüdfehr. Man muß nur nicht gerade an eine Rückkehr zu 
alter, überftandener Thorheit, zu abgelebtem Aberglauben denken. Es tft 
überhaupt Feine nn — einer Rückkehr zu irgend etwas Menſch— 
Menmae.  Cohe, ©. 90: 


» 3 Mary. 9,82. ,Der-&hrit ift Telig, obgleich es die Welt 
nicht meint. Selig find die geiftlih Armen. Davon mag die Welt 
nichts hören. Sie rühmt fih ihres großen MWertheg, ihres reichen 
Berdienftes und Spricht: ich danke dir, Gott, daß ich nicht bin, wie 
andere Leute find.” [Hier Fönnte auch der Weltgrundfag erwähnt 
werden: beati possidentes.] „Selig find, die da Leid tragen. Bon 
einem ſolchen Leidtragen will die Welt nichts wiffen, das nennt fie 
finftere Schwermuth, Melancholie, und ſpricht: Laffet ung freuen und 
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fröhlich feyn! Selig find die Sanftmüthigen. Nein, heißt es, man 
muß fich nicht unter die Füße treten laffenz Auge um Auge, Zahn 
um Zahn! Selig find, die da hungert und dürftet nach Gerechtigkeit. 
Das ift Kopfhängeret, ſpricht die Welt, der Menſch wird gerecht durch) 
fein Verdienft. Selig find die Barmbherzigen. Sa, fpricht die Welt, 
gebet, doch mit Maßen; felig tft, wer gibt, aber noch feliger ift, wer 
nimmt.” [Ufo der Satz: geben ift feliger denn nehmen, wird von 
ihr gerade auf den Kopf geftellt.] Selig find, die reines Herzens 
ind. Nein, wer genießen mag und die Mittel in Händen hat, zu 
leben nach feines Herzens Luft, der ift felig.” Kähler, Mofes in 
Chrifto, ©. 27. Bal. auch ebd. ©. 62 ff. 

4. (Ueber Pi. 126. Die mit Ihränen ſäen 2.) - „Wenn wir 
in der Luft an der Creatur beharren, jo verdammen wir die Gerech— 
tiqfeit und den Glauben, die Hoffnung und die Liebe, um der noch 
tiefen Unluft willen, die fie ung verurfahen. Dann wendet fi, was 
Troſt war, auf die andere Seite um und fpriht: Die mit Lachen 
füen, werden mit Schmerzen ernten; fie tragen feinen edlen Samen, 
jie bringen Feine oder taube Garben.“ Nitzſch, VI. 131. 


5. (Ueber Matth. 19, 26.) „Es foll jebt nicht mehr heißen, 
wie früher: Bet den Menfchen ift es unmöglich, aber bei Gott find 
alle Dinge möglich; fondern umgefehrt: Bei den Menfhen tft alles 
möglich, fie dürfen nur Selbftvertrauen, feften Willen, Berftand und 
Geld habenz dagegen bei Gott tft alles das unmöglich, was man vor 
unferer aufgeflärten Zeit für möglich hielt, daß er irgend ein Wunder 
thäte, ja daß er überhaupt irgend etwas Befonderes in der Welt thäte; 
denn nur die Elemente der Welt felber follen es bewirken, die Alles 
an die Hand geben, und die Hugen Menfhen, die Alles fich dienft- 
bar zu machen wiffen.” Bed, dritte Samml. ©. 332 f. 

Kürzer mögen noch folgende Beifviele erwähnt werden: Friedr. 
Arnd fiellt, Gleihn. MI. 97, dem einzigen Wege, welcher Chriftus ift, 
Die Abwege gegenüber und die Ummege, weldhe die Welt macht. — 
Stier fagt zu Eph. 4, 28. (wer geftohlen hat, ftehle nicht wieder) 
in feinen Epiftel-Pr. ©. 833: „Leider fpricht die Erfahrung dagegen 
umgekehrt: Wer einmal geftohlen hat, der thut’S-wieder und immer 
mehr; wer fich einmal betrunfen hat, wird's bald öfter thun ꝛc.“ — 
Zu Gal. 6,9. fagt Liebner (Pr., S. 74 f.): „Nicht müde werden! 
Es gibt folhe Müdegewordene; fie hatten die Hand an den Pflug 
gelegt und find wieder zurückgegangen; fie hatten herrlih im Geifte 
angefangen, und find nın in Gefahr, im Sleifche zu enden. Sind 
folhe Müdegewordene unter euch? ꝛc.“ — Erdmann (Rehenfh. von 
unfrem Gl., ©. 81). „Die Teufel glauben’ auch und zittern. Meint 
ihr, daß der Glaube derer, die nicht einmal zittern, der Glaube, der 
fie nicht falt noch warm macht, felig machen könne?! — Luk. 6, 29. 
jagt Jeſus: Wer dich fhlägt auf einen Baden, dem biete den andern 
auch darz die Welt fagt: wer dir Einen Streich gibt, dem gib zwei 
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dafür! — Wir follen dem Herrn nachfolgen. Das ift unſrem Sinn 
Shnurftrads entgegen. Vorangehen möchten wir, nicht nachfolgenz hin— 
gehen, wo es ung beliebt; das aber ließen wir uns gefallen, wenn Er 
uns nachfolgte, auf allen, auch den fihlechten Wegen ung Glüd und 
Segen nachtragend. — Pf. 27, 4. Eins bitte ich vom Herrn, das 
hätte ich gern. Die Melt wünſcht Ach nicht Eines nur, fondern gar 
Vieles; am Ende aber iff’s allerdings auch bei Kedem wieder Ein 
Hauptwunſch, der eigentlih immer auf Weltluft hinausläuft. Wie 
anders lautet Davids Wunſch! — Dal. aud) die Predigt von Schmid, 
Zeugn. ev. W. I. 469, wo dem Eifer der Künger, den der Herr 
dämpfen muß, unfer alltägliches Leben entgegengeftellt wird, in wel— 
chem zwar wohl Seder auch der Größefte ſeyn möchte, aber nicht im 
Himmelreih; ebend. ©. 260, wo dem Gemetihetfeyn der Erde durch 
Chriftum ihre, fo oft überfehene Entweihung gegenübertritt; ebend. 
S. 401, die Predigt von Knapp, wo das, was die Welt für Geift 
und Geiftesgabe hält, verglichen wird mit dem, was im Reiche Ehrifti 
wahrhaftig dafür gelte. 

6. Das Wort der Frau des Pilatus (Matth. 27, 19.), „Habe du 
nichts zu fchaffen mit diefem Gerechten,” Fönnte in der Ausführung 
fo umgewendet werden, daß wir Sedem fagten: habe du vecht viel zu 
Thaffen mit diefem Gerehten — ſchick ihn nicht weg, als gienge er 
dich nichts an ꝛzc. — Dder wo von den falfihen Zeugen die Rede ift, 
die wider Sefum aufgeftellt wurden, und deren Zeugniß nicht über- 
einftimmte, da darf der Prediger binweifen auf die herrliche Reihe 
(die Wolfe Hebr. 12, 1.) von wahren Zeugen, die für ihn auftreten, 
und deren Zeugniß übereinftimmt. 


IV. Eine weitere Methode noch, in der gewiffermaßen Analyſe 
- und Synthefe vereinigt ift, fleht dem Prediger in der fogenannten 
Sndividualifirung zu Gebot. Sie ift Synthefe, fofern auch 
hier der Stoff erft von außen, aus dem Leben, herbeigebracht wird; 
aber fie ift zugleich Analyfe, fofern diefer Stoff nun nicht in Maſ— 
fen, in großen Gefammtbegriffen dargeboten, fondern in Diejenigen 
Einzelheiten aufgelöst und eine mehr oder weniger vollftändige 
Reihe Derfelben dem Zuhörer vorgeführt wird, in welchen fich das 
Allgemeine als ein concretes, individuell und lebendig Ausgepräg- 
tes darstellt. Zunächſt find e8 Individuen, die auf diefem Wege 
zum Borfchein gebracht werden; e8 wird z. B. nicht das häus— 
lihe Zeben, fondern esTwerden Hausväter und Hausmütter, wie 


fie leiben und leben, geſchildert; es wird nicht der Weltfinn, fons 
VBalmer, Hom. (4. Aufl.) 29 
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dern der Weltmenfh in den verfchtedenen Rollen, in welchen er 
auftritt, mit den mandherlet individuellen Zügen, die ihn charaftes 
rifiven, dargeftellt. (Diefe Mehrheit muß feyn, da, wenn etwa 
ein Charakter nur in Einem Individuum xvepräfentirt würde, die 
Meijten, die in folhem theophraftifchen Bilde ſich erkennen follten, 
fich nicht erfennen würden.) Indeſſen darf der Begriff der Indi— 
vidıalifirung von Perſonen wohl auch übergetragen werden auf 
Sachen, daher wir als die bedeutendften Arten jener Methode 
folgende bezeichnen fünnen. Es wird individualifitt: 

a. die Manntafaltigkeit der Menfchenclaffen, der Stände, der 
Perfönlichkeiten, der Thätigfeiten, der Temperamente, ferner Der 
Perioden, Situationen und Berhältniffe auch im einzelnen Mens 
ſchenleben; endlich) auch die Mehrheit der Gigenfchaften eines Wefens, 
felbit die göttlichen mit eingerechnet; 

b. die Mannigfaltigfeit der Güter, die den Werth des Lebens 
nach feiner leiblichen und geiftlicdden Seite bedingen; fowie das 
Gegentheil: die Xeiden und Hebel, die zufammen den Sammerfland 
der Menfchheit ausmachen; 

c. die Mannigfaltigkeit der Pflichten und Tugenden, nebft 
dem Dppofitum der verſchiedenen Glaffen von Sünden und Fehlern. 


d. Veberhaupt aber, wo irgend ein Collectivum aufgelöst wer- 
den kann in einzelne, concrete Realitäten, in denen ſich die Wirk: 
fichfeit jenes Gefammtbegriffs darftellt, da hat auch die Indivi— 
dualifirung ihre Stelle, daher wir, wie von obigen drei Arten als 
den häufigften, fo aud von einigen andern Fällen Beifpiele an- 
fügen. 

2. 

1. Schmid fagt in einer Predigt über die Erzählung von Maria 
und Martha (Wilhelmsd. Samml. ©. 518 f.), wo es fih darum han 
delt, wie die Menſchen, ftatt das Eine, was noth ift, zu fuchen, ſich 
um fo Bieles bemühen: „Die Einen fehen wir am eifrigften nach dem 
greifen, was geradezu Luft und Genuß gewährt, denn fie meffen das 
Leben nur nad dem Genuffe. Da ift denn ein Sagen und Treiben, 


weil der weltlihe Genuß Sache des Augenblids ift, man wird nicht 
müde, die Luft aufzufuchen, zu genießen, neu zu erfinden, oder mit 
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der möglichften Abwechslung und in größerem Maße zu wiederholen ; 
fei es, daß es zunächſt abgefehen ift auf Fleifchestuft oder auf Augen— 
luſt und geiftiges Schwelgen, Eitelfeit und hoffürtiges Leben. Denn 
das Alles ift in der Hauptfache dafjelbe, es bleibt das Suchen der 
Luft, das Thun und Treiben der Genußfüchtigen. Wohl fehet ihr 
neben diefen Andere gefchäftig und zum Theil raftlos arbeiten, forfchen, 
wirken, erwerben, diefes oder jenes, je nachdem die Kraft da ift, die 
Neigung, die Bildung, und je nahdem die Stellung im Leben auf- 
fordert zu thun oder zu laffen. Wehe der Welt, wenn neben den Ge— 
nußſüchtigen nicht wenigſtens diefe Thätigen flünden und da und dort 
Nüslihes bereiteten im Haufe und im Gemeinwefen, in Kunft und 
Wiſſenſchaft. ... Allein auch diefe leben, felbit im beften Falle, der 
Neigung ihres ungeheiligten Herzens, fie fuchen das Ihre, nicht das, 
was Gottes ift, fie Ieben der Welt... . Da meinen denn Andere, fie 
haben's gethan, denn fie efjen ihr Brod in Kummer und Sorgen. 
Und in Wahrheit, nie geht ihnen froh die Sonne Gottes auf. Wel- 
ches auch ihre Lage feyn mag, in Wohlftand und Ueberfluß, wie in 
Dürftigfeit und Armuth, in Ehre und Anfehben, wie in Niedrigfeit 
und Schmach, unter den alltäglichiten Umftänden wie bei außerordent- 
lihen Zufällen, immer wiſſen ſie Urſachen genug auszufinden, um ihre 
Seele zu trüben und zu beengen, zu ängſtigen und zu quälen... 
Bon Euch wie von den Lebrigen gilt das Wort an Martha: „du 
macheft dir Sorge und Mühe um Bieles!" Sn derfelben Predigt, 
©. 525, ein anderes Beifpiel von Smdividualiftrung: „Sp tft das 
Leben des Glaubigen, obgleich ein Leben in der Welt, doh in Wahr- 
heit ein neues geworden, das nicht mehr von der Welt ifl. Im In— 
nern mit Gott verföhnt, geheiligt, im Glauben und in der Liebe, 
trägt er in ich eine höhere Lebenskraft, die dem Fleifch und der 
Welt fih fremd weiß. Er genießt in der Welt, aber nur die Gaben 
des Herin, im Aufblid auf Shn und in Shm befriedigt; er wirkt 
in der Welt, aber nur die Werfe feines Herrn, das erftrebend und 
des Erfolgs im Glauben gewiß, daß die Welt werde das Reich des 
Herrn; er leidet und duldet in der Welt, aber was er leidet, find 
Leiden des Herin, und er duldet fie in feiner Nachfolge.“ 


2. B. Hofader (Zeugn. ev. Wahıh. I. ©. 211): „Das bunte 
Treiben diefer Welt, die farbenreihe Manniafaltigkeit, die hier Tich 
ibm darftellt, erfüllt und beherrfht den Geift des natürlichen Mens 
jhen. Ein Seder hat feine befonderen Lieblingsbilder, die er heat 
und pflegt, in denen er fich ergeht und erfreut. Der Jüngling ent- 
wirft Plane und träumt fich hinaus in fein fommendes Leben; er will 
etwa gelehrt oder vornehm oder berühmt oder ein Held werden oder 
den Becher der Weltluft trinfen bis zur Genügez fein Herz ft voll 
von Weltbildern. Die Jungfrau liest Romane oder andere abentener- 
liche Bücher; fie phantafirt fich hinein in dieſes oder jenes Berhältnig, 
in diefe oder jene Zukunft; ihr Kopf und Herz it Tage und Wochen 
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lang eingenommen von Ddiefer oder jener Luftpartie, won Diefem oder 
jenem Ball, von diefem oder jenem Anzug; kurz, fie ift voll von 
MWeltbildern. Der Mann fieht neben fih Diefen oder Jenen zu Reich— 
thum, Wohlftand und Anſehen gelangen, dieje, meint er, Haben ihr 
Glück gemacht; als das beneidenswerthefte, als das höchfte Loos ſchwebt 
ihm nun vor, zu gleichem Mohlftand, zu gleicher Würde, zu gleichem 
Einfluß ſich emporzuarbeiten, womöglih fie noch einzuholen und ihnen 
einen Vorſprung abzugewinnen, kurz, fein Herz tft voll von ſolchen 
Weltbildern. Die Frau ſieht an Andern, wie fie fih im Hausweſen 
einrichten, welche Bequemlichkeiten ſie fih zu verfihaffen, oder wie fte 
zu glänzen wiffen im Umgang durch Wis, durch Bildung, durch An— 
fand; fie wähnt, das fer das Nechte, das fei das Wahre, und jenen 
Heldinnen es gleichzuthun, der eigentliche Himmel auf Erden; darnad) 
werden dann die Wimpel aufgezogen und die Segel ausgefpannt.” 

3. Theremin in einer Predigt über „die Gottheit Chrifti,” 
©. 14: „die Brüder lieben, das heißt, mit Allen in Eintradt 
leben. Ah, meine Brüder, tft es euch nicht ein tiefer Schmerz, daß 
auch in den nächſten Berhältniffen auf Erden jo wenig Eintracht 
gefunden wird? Eintracht! Herrſcht fie ſtets unter Ehegatten, ob— 
gleich ihre Berbindung den Eegen Gottes empfleng, und fie einmal 
von derfelben das Glück ihres Lebens erwarteten? Eintracht! Herrſcht 
fie immer zwifchen Eltern und Kindern, obgleih die zärtlichften Ge— 
fühle in den Herzen der Eltern für die Kinder fprechen, und obgleich 
die Kinder von ihren Eltern die größten Mohlthaten empfiengen? 
Eintracht! Herrſcht fie ftetS unter denen, die durch Namen, Abftammung, 
Amt und Wirfungskreis nahe genug, wie es feheint, befreundet ſeyn 
ſollten? Sind nicht oft Gatten gegen Gatten, Kinder gegen Eltern, 
Brüder gegen Brüder erfüllt von einem fchredlihen Unwillen 20.2 Wird 
nicht oft in den weiteren Kreiſen durch den gefelligen Anftand nur 
eine dünne Aſche auf die Gluth der Mißgunft und des Neides ge= 
ſtreut?“ 
4. Matth. 25, 34. (zugleich als Beiſpiel zu IL. B.d.y.) „Der 
König wird zu denen zu feiner Rechten jagen: Fommt her! D freuden— 
volles Subelwort! O Troft! Allhier bat es oft das Anjehen, als wenn 
ung der Herr Sefus gar nicht um fich Leiden möge und habe.ung von 
ich weggeftoßen, wie David klagt, Pi. 31, 23. 44, 10. 74,1. Aber 
dort wird's anders lauten: Kommt her! Fommt her, ihr müde, abge— 
mattete, redliche Greife, die ihr die LXaft und Hitze dieſes mühſamen 
Lebens fo lange getragen habt, ihr jollt erquidet werden! Kommet 
her, ihr Gebrechlichen, bier jollet ihr geheilet werdet! Kommet her, 
ihr Verlafienen, bier fol euch beigeftanden werden!” (folgen die Unter- 
drücten, die Verarmten, die Erulanten 2.) „Kommet her, ihr Witt- 
wen, bier jollen euch eure verftorbenen lieben Ehemänner lebendig ge= 
zeigt werden! Kommet ber, ihr Waifen, bier follen euch eure Eltern 
wieder gegeben werden ꝛc.“ Joh. Mich. Dilherr (Pred. „über Zod, 
Gericht und Hölle ze”), Nürnb. 1658, ©. 159 ff. 
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5. „Wir follen vergefien, was dahinten ift, follen Kinder werden, 
die nichts haben und allein von Gnade leben. Bergefien muß, der 
Reiche fein Geld, der Arme feine Sorgen; vergeffen muß der Gelehrte 
feine Gelehrfamfeit, der Künftler feine Meifterwerfe, der Beamte feine 
Gerichtsftirbe, der Kaufmann feine Rechnungen, der Landmann feine 
Ochſen, der Geadelte fein Ordenskreuz, der Fürft feine Krone, ja, was 
das Schwerſte ift, vergeifen muß der Tugendhafte feine Tugenden, der 
Ehrbare jeine Ehrbarfeit, darauf er fich verläßt, wie der Sinnenmenſch 
jeine Zummelpläge und feine Spielgenofjen 2.” Zu Bhil. 3, 13. 


6. Schön iſt, auch wegen der höheren Belebung durch unmittel- 
bare Anrede, die Individualifivung in folgender Stelle von Löhe (über 
den Süngling von Nain, Ev. Pol. 1. S. 99): „Ih will euch nicht 
Threden, ihr glüdlihen Mütter einziger, lebender Söhne; ich will eure 
Sammerbrunnen nicht öffnen, ihr unglüdlihen Mütter einziger, hinges 
ſchiedener Söhne: aber ihr feid dennoch die rechten Richterinnen über 
Das Leid vor den Thoren der Stadt Nain ꝛc.“ 


b. 


1. Matth. 5,3 ff. „Das wähnet nicht, Liebe Chriften, dag ich 
die Welt und das Glüd, welches fte uns darbietet, verachte. Ein wie 
großes Gut das tägliche Brod ſei, darnach fraget den, der es gehabt, 
aber verloren hat, und muß nun Noth Teiden mit Weib und Kind. 
Ein wie großes Gut die Gefundheit fei, darnach fraget den Kranken, 
der mit Schmerzen kämpfen muß Tag und Nacht, oder hat eine Franke 
Gattin neben fih, ein Franfes Kind ꝛc.“ Kühler, Mofes in Chriſto, 
©. 18. 


2. Zu 4 Mo. 6, 22—27. „Fahre hin, Tachendes Lebensglüd, 
wenn mir in dir die Freude am Herrn nur vergehet und nicht wachen 
will; was die Kirche in mir Gutes gebaut, foll die Welt nicht nieder- 
reißen, jondern im Leben, wie in der Kirche, in der Natur und in 
der MWerfftatt, bei Arbeit und Vergnügen, foll mir das Antliß der 
ewigen Gnade und Leutjeligfeit vor Augen bleiben; weiche überall, 
Gunft des Augenblids, Schmeichelei der Erde, und verftumme um mid) 
her, verführerifches Gelächter, freudfofer, troftlofer Jubel der Welt — 
aber bleib bei mir mit deiner Gnade, mit deinem Lichte, mit deiner 
Freude, mit deinem Trofte, du anädiges, ſanftes Geſchick, das Gott 
mir bereitet hat, bleibe bei mir, Kirche Gottes, Offenbarung der Gnade 
— 9 gejund, jo verforgt, jo glüdlich laß mich bleiben, fo geehrt und 
geachtet, jo geliebt, ſo gefchont, jo gefördert und getragen, To gefegnet 
und behütet, daß ich, dieweil ich bier im Leibe walle und in der Prü— 
fung, allezeit wiſſe und gläubig ſchmecken könne, du ſeieſt die Liebe, 
daß immer Gnade genug mich umleuchte, um mich Sünder zu be— 
jhämen, um mich Streiter zu ftärfen, um mid Gläubigen zu recht— 
fertigen, um mid Leidenden zu tröften.” Nitzſch, Wittenh. 251 f. 
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(Eine individnalifivende Schilderung des Elends in a. Melt 
4, 8: Dei Sa 0.0, ©.02.) 


C. 


1. Apok. 20, 12 f. „Die Bücher werden aufgethan; was hier 
ſchon an's Licht kommt, iſt das Wenigſte und ſteht noch dazu in ſehr 
ſchwachem Lichte, verglichen damit, wenn es dort aus den Büchern 
ſtrahlet, das eine hell, das andere grell, wie's alle Welt ſehen wird 
und ſtaunen: Wer hätt' es ſo gedacht! Da ſteht Alles von Allen 
darin. Da ſtehen alle Mordthaten darin, da ſtehen alle Brandſtif— 
tungen darin, da ſtehen alle Meineide darin, da ſtehen alle Ehebrüche, 
alle Diebſtähle, und was hier die Hände der Gerechtigkeit nicht haben 
anfaſſen können, das kommt zur Sprache und zum Spruch. Was ge— 
ſchehen iſt, und das Dach des Hauſes hat es gedeckt, was vorgefallen 
zwiſchen Gatten, zwiſchen Eltern und Kindern, zwiſchen Brüdern und 
Schweſtern, davon kaum mehr als die Gekränkten und die Kränker 
wiſſen, dann vor den aufgethanen Büchern wird die ganze Welt es 
wiſſen. Ja, wer geſündigt hat, gefrevelt an ſich allein, an ſeinem 
Leibe, an ſeiner Seele geſündigt, von Nacht und Einſamkeit gedeckt, 
es kommt zum Vorſchein. Sn den Büchern ſteht Alles, jedes ver— 
grabene Pfund und jede unaufgewedte Gabe, ja, auch wie Semand 
den heil. Geift betrübt hat, der ihn doch angehaucht; wie Semand mit 
Gottes Wort umgegangen, wie Semand die theure Beilage des Glau— 
bens unverwahrt gelaffen, ja von fich geworfen hat für ein Gericht 
Zinfen oder noch wohlfeiler, das fteht in den Büchern und die Bücher 
‚werden aufgethan. . . . Auch das Gute ift nicht unangefchrieben ge— 
blieben. Es fteht darin jeder verborgene Fleiß, jede ftill gebliebene 
gute That, jede bewiefene Geduld, jede ungefehene heilige Thräne, jedes 
ungehörte Gebet, jeder ſtill befchloffene und ftill gehaltene Bund mit 
Gott 2.” Harms, Offend. Soh. ©. 175 f. 

3. Am 17. Trin. individualifirt Ludw. Hofacker den Gedanken, 
wie aus der Lüge der Hohmuth Fomme und wie darum der Menſch 
auch den Fehlern, Die er an ſich bemerke, die Namen von Tugenden 
gebe, folgendermaßen: „Iſt ein Menſch geigig, fo rühmt er vor fid) 
und Andern feine Sparfamfeit, feine Treue im Kleinen, feinen haus— 
hälterifchen Sinn, feine Fürforge für feine Familie; feinen Eigenfinn 
nennt der Menſch feften Willen, männliche Beharrlichfeit, Charafter- 
ftärfe; feinen Stolz nennt er Edelmuth, Gefühl feiner Menfhenwürde; 
ein Berfchwender und Weichling fagt von fich, er habe eben ein gutes 
Herz; ein grober Menfch, der Andern gern wehe thut, behauptet, ex 
fei nur zu aufrihtig und gerade, die Welt fönne es jeßt nicht mehr 
ertragen; und hat Einer fogar grobe, in die Augen fallende Lafter 
begangen, jo gefteht ex zuleßt, er habe zwar feine Fehler oder Fehler- 
hen, aber wenn er auch diefe nicht hätte, jo wäre er ein Engel.“ 

4. Ueber Soh. 16, 5—15. zeigt Conr. Rieger, wie der hei— 
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lige Geift die Welt ihres Unglaubens überführe (Herzensy. ©. 472): 
„Ein wahrer Glaube ift, der da glaubt, wie Gott Iehret. Wie Ichret 
nun Gottes Wort? und wie fiehet es mit dem Glauben an Dafjelbe 
aus?... Gottes Wort fagt: wer mit feinem Bruder zürnet, der ift 
des Gerichts ſchuldig. Das glaubeft du nicht, denn du zürneſt nicht 
nur mit deinem Bruder, jondern mit noch mehreren Leuten, und mei— 
neft doch, daß dich Diefes an der ewigen Seligkeit nicht bindere. 
Gottes Wort lehret: Du follit feinen falfhen Eid thun und Gott 
deinen Eid halten. Meine Haare aber jtehen gen Berge, meine Len— 
den beben, meine Beine ſchlottern, wenn ich an Die Eide gedenfe, wo— 
mit Räthe, Richter, Handwerfsleute und faſt Sedermann beladen find, 
und wie jo wenige an das rechte Halten gedenken; und meinen doc, 
fie haben den wahren Glauben. Gottes Wort Ichret: Liebet eure 
Feinde, jegnet 2c. Diefes aber thut ihr nicht nur nicht, fondern Fehret 
es gerade um: ihr feindet an, und oft auch die, die euch am meijten 
lieben 2e., und bei diefem umgekehrten Handel glaubet ihr doch, daß 
ihr könnet Gottes Kinder im Himmel feyn. Gottes Wort lehret: ihr 
jollet euch nicht Schäge auf Erden, jondern im Himmel fammeln. Ihr 
fehret es um, und ſammelt euch feinen Heller im Himmel, aber tau= 
fendweije auf Erden, oder möchtet es doch auf das Wenigite jo haben. 
Gottes Wort Iehret: es ſei eine enge Pforte und ein ſchmaler Weg 
zum Leben, und deren feien Wenige, die ihn geben. Ihr aber ers 
hebet und brüftet euch bis an die Wolfen, ihr breitet euch aus, daß 
nicht nur die Kirchen, fondern auch Gaſſen und Thore nicht mehr 
weit genug für euch find.” [Defters bietet der Defalog, ganz oder 
theilweife, für dieſe Individualiſirung eine bequeme und ergiebige 
Grundlage; ſ. 3.8. bei Kühler, ©. 88 f.] 


d. 


Hiezu mögen folgende Beifpiele genügen. Wenn Luf. 24, 27. 
furz geſagt it, Sefus habe den emmauntifchen Süngern alle Schriften 
ausgelegt, die von ihm gejagt waren, jo verführt derjenige individua=- 
lifirend, der (wie viele Predigten über diefen Tert es ausweifen) nun 
dieſe altteftamentlihen Stellen jelbft der Reihe nah nennt, in Denen 
Jeſus Weiffagung oder Borbild auf fein Sterben und Auferftehen 
nachgewieſen haben wird; ebenfo, wer zu 1 Soh. 5, 3. (feine Gebote 
ind nicht ſchwer) nun die einzelnen Hauptgebote durchnimmt und an 
jedem zeigt, wie es leicht werde durch die Macht der Liebe; oder wer 
zu Ser. 29, 11. (Ich weiß wohl, was ich für Gedanken über euch 
habe 2.) dieſe Friedensgedanfen Gottes in einzelnen Gottesworten 
auseinanderlegt. Eine Individualiſirung diefer Kategorie wäre es auch, 
wenn Mare. 3, 34. etwa ſo angewendet würde: Auch unter ung fiebt 
der Herr im Kreife umher — kann er von uns, al$ feinen Süngern, 
fagen: fiehe, das ift meine Mutter und meine Brüder? Iſt unter uns 
ein Sohannes, der an der Bruſt Sefu Liegen darf? Iſt ein Petrus 
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unter ung, der troß feiner Verleugnung zu einem Felfen wird? Sit 
ein Nathanael da, ein Sfraeliter ohne Falſch? u. f. w. Oder wenn 
Hebr. 12, 1. die Zeugenmwolfe aufgelöst würde in einzelnen Perſön— 
lichfeiten, fomit nicht blos die, welche Hebr. 11 aufgeführt find, ſon— 
dern auch aus der Kirchengefihichte der Cine oder Andere genannt 
würde. Das wäre hier nicht bios ein gefchichtlicher Beleg, fondern diefe 
Zeugen würden dem Terte gemäß als wirkliche, ung im Geifte gegen 
wärtige Zeugen behandelt, es wäre eine Individualiſirung im buchſtäb— 
lichſten Sinn, nämlich eine Darſtellung des allgemeinen Gedankens 
in der Perſon hiftorif cher Individuen. 


Am Schluſſe der Lehre von der Ausführung nun erinnern 
wir nod, Daß, wie jchon früher angedeutet worden ift, Die von 
uns aufgeftellten Momente derjelben bis in die Dispofttion und 
in’s Thema vpordringen können. Ebenſo gut als 3.8. die Indi— 
vidualifirung ihre einzelnen, conereten Materialien dicht neben 
einander angeben, fih mit Aufzählung Dderfelben begnügen kann 
(wie in dem oben a. 4 beigebrachten Beifpiele), ebenfo gut fann 
es nahe gelegt feyn, bei jedem einzelnen Gliede ſolch individueller 
Darftellung Jünger zu verweilen; es kann jedem Derfelben ein 
ganzer Haupttheil der Predigt gewidmet und alſo, wenn überhaupt 
die Theile mit dem Thema angefündigt werden, fünnen auch ſchon 
in's Thema Momente der Ausführung aufgenommen werden. Bei 
furzen Texten, die felbft eigentlic) das Thema find, wird dieß natür— 
licher Weife am meiften der Fall feyn, da ihnen die Mannigfaltigfeit 
von außen her zugeführt werden muß. Bei längeren Texten da— 
gegen dürfte in der Negel die Ausführung erſt in den Zheilen 
felber eintreten, weil die Dispofition nicht durch Synthefe, fondern 
durch Analyfe aus dem Texte entftehen ſoll; und nur wenn irgend 
ein cafueller Grund zu größerer Freiheit Dem Texte gegenüber be- 
rechtigt, werden aud) folhe Themen, deren Theile durch Motive der 
Ausführung gewonnen find, zu geftatten feyn. — [Beifpiele jolcher 
Ausführungsthemen find folgende: Nitzſch bezeichnet (V. 117) in feis 
nem Thema über PBroverb. 23, 26. feinen dritten Theil jo: „wir wollen 
endlich die auf eine erhabene Weiſe verfihwiegenen Borausfegungen 
und Beweggründe uns nicht vorenthalten, mit welchen die Bitte im 


Tert Eingang gewinnen foll und will.“ Hier ift alfo, was wir oben 
mit dem allgemeinen Wort „Vorausſetzung“ bezeichneten, mährend es 
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im Terte felber durch nichts repräfentirt, alfo erſt durch Erweiterung, 
durch Ausführung gewonnen ift, zu einem Haupttheil und in’s Thema 
felber erhoben. — Lieber Hebr. 10, 25.: „Laſſet ung nicht verlaffen 
unſre VBerfammlung 2.” redet Ranke (Br. Nr. 13) nach den drei 
Iheilen: der erfte Segen, den wir verlieren, ift der des göttlichen 
Worts; der zweite der des Gebets; der dritte der riftlihen Gemein- 
ihaft. Hier find e8 die Folgerungen, die zu Thetlungsgliedern der 
ganzen Predigt gemacht find. — Weihnachtspredigt von Kliefoth 
(Zeugn. 3. Aufl. 1853, ©. 485): der Heiland hat für alle einen Feft- 
gruß: 1) denen, die da wandeln in Finfternig, fagt er: Wache auf, 
der du jchläfft 2e., denn euch ift heute der Heiland geboren; 2) den 
halberleuchteten jagt er: Taffet die Zodten ihre Zodten begraben, denn 
euch ift 2c., 3) den Kindern des Lichts ſagt er: ſchöpfet mit Freuden 
Waſſer aus dem Heilsbrunnen, denn euch it ꝛc. — Adventspredigt von 
Harms: Kommt berein (ruft die Kirche) a. ihr unfchuldigen Seelen, 
denn die Verführung wird immer größer; b. ihr laue Chriften, denn 
der Kaltfinn ift aufs Höchſte geitiegenz c. ihr Angefehenen und Mäch— 
tigen, denn die Thronen wanken; d. ihr Reihen und Begüterten, 
denn morgen könnt ihr Bettler ſeyn. — Luk. 14, 16—24. Es if 
noh Raum da: dieß ift eine Aufforderung a. an die Armen, daß fie 
fich tröften; b. an die Getreuen, daB fie ſich ſammeln; c. an die Sün— 
der, daß fie ſich befehren; d. an die Guten, daß fie fih hervorthun 
(der Ausdruf diefes Theils läßt fich Leicht mit einem beſſeren vertau— 
fhen); e. an die Berfannten, daß fie fih aufrichten [für wen hie— 
nieden fein Raum ift, der findet ihn drüben]; f. für die Spätgebo— 
renen, daß fie ſich nicht zurücigefest glauben. Dräfefe. — Schleier— 
macher theilt fein Thema am Bußtage (J. ©.70): „wir wollen ung 
gemeinjchaftlih demüthigen vor Gott“ einfach nach den drei göttlichen 
Attributen der Allmacht, Weisheit und Gerechtigkeit. — Wallin 
(überf. von Genzfen, ©. 72) theilt jein Thema über 1 Kor. 11, 33—32.; 
„Die Sefus im Abendmahle erfannt wird,” in folgende Antworten: 
er wird darin erfannt a. an der göttlichen Liebe, mit welcher er unfre 
Seele umfaßt; b. an dem himmlifchen Frieden, der dort unfer Herz 
erfüllt; c. an dem überirdifhen Lichte, welches dort unfer ganzes 
Weſen umftrahlt.] 


17. 
Der Eingang. 


Ein befonderer Theil der Predigt, der die Einleitung bilden 
ſoll, iſt zunächft nur nöthig, fofern dem Texte ein befonderes Thema 
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gegenübergeftellt wird. Wo das nicht ift, wie in der freien Hos 
milte oder in der Caſualrede, da bedarf es eines Erordiums eigent- 
ih nicht; der Prediger mag mitten in feinem Gegenftande feinen 
Gedantengang beginnen und fortfegen, ohne daß man genau unter- 
ſcheiden kann, was bloßer Eingang und was Ausführung wäre. 
Die Gründe der Ahetorifer, daß der Eingang dazu dienen müffe, 
auditorem attentum, docilem, benevolum reddere, paffen zwar 
ſehr gut für Die politische oder gerichtliche Rede, deren augenblid- 
licher Erfolg davon abhängt, daß entgegenjtehende Anfichten, Par— 
teimeinungen, Stimmungen für und wider, überwunden werden; 
Die feitlich verfammelte Gemeinde aber ift hoffentlich gegen ihren 
Prediger benevola, in Folge guten katechetiſchen Unterrichts docilis, 
aitenta aber wird fie fowohl durch den Text als durch Die ganze 
Predigt, und wenn Durch dieſe nicht, dann ficher auch Durch das 
Exordium nit. Selbſt das, was Hüffell an Die Stelle jener Gründe 
feßt, daß man den Sdeenkreis, in welchem man ſich bewegen wolle, 
erft eröffnen, die Materie, welche man behandeln wolle, erſt in 
ihren gehörigen Zufammenhang ftellen müffe, iſt nur theilweife 
richtig; denn der Text öffnet ja bereits den Ideenkreis, und wenn 
der Prediger beim Texte bleibt, fo braucht er fich jenen Kreis nicht 
erft zu jhaffen, für Alles, was er zu jagen hat, ift der Weg be- 
reits gebahnt. Auch befehe man nur die Art genauer, wie jene 
Gröffnung des Ideenkreiſes betrieben zu werden pflegt. Entweder 
füngt man ab ovo Ledae an, fo daß alle Predigten von Einem 
Eingang ein Stück weit fünnten eingeleitet werden, auch ‚viele Pre— 
digten ihre Eingänge ohne nachtheilige Folgen gegenfeitig austau— 
fchen fünnten, Oder aber füngt der Eingang felbit mit irgend 
etwas fo Speciellem an, auf Das der Zuhörer viel weniger gefaßt 
it, das alfo weit mehr der Vorbereitung bedürfte, als wenn die 
Predigt ohne Prüliminarien gleich mitten in den Text und feine 
Auslegung einträte.*) — Die Sache verhält fi fo. Text und 


*) Theremin gefteht das zu (Beredf. e. T. ©. 17%): „Die Borftels 
Jungen, wodurd man das Thema vorbereiten will, Tiegen dem Gemüthe oft 
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Thema ftehen fich meift in der Form fehr ungleich gegenüber, Teß- 
tere3 als zufammenfaffender, präciſer Ausdrud der Texteinheit, 
jener in feiner conereten Breite und Umnmittelbarfeit. So kommt 
es, daß man das Thema nicht ohne Weiteres dem Texte auf der 
Ferſe folgen laſſen kann. Nur bet febr einfacher Faſſung kann 
man gleich anfangen: „Wir wollen aus unfrem Texte lernen, 
Daß 2c.”, wiewohl aud in dem Falle Manches noch folgen wird, 
Das eigentlih ald$ Vermittlung zwifhen Tert und Thema hätte 
dienen follen. Dieß nämlich ift der Sinn und Zweck des Exor—⸗ 
diums: vhetorifch zu vermitteln zwifchen Text und Thema. Rhetoriſch 
jagen wir. Denn eine Vermittlung geht wor bei der Meditation; nicht 
immer aber wird der Prediger Denfelben Weg, auf welchem er vom 
Zerte zum Thema gelangt tft, auch mit der Gemeinde wiederholen; 
leßtere wird er oft auf einem fürzeren, oft auch auf einem länge: 
ven Wege zum Thema führen, als auf dem er felbit dieß gefunden 
hat; der Fußweg, den er gegangen, weicht gar vielfach von der 
Kunftitraße ab, Die er jet gehen muß, weil es fi) hier um Dar— 
fellung, um Kunft handelt. Der Eingang alfo foll die Genefis 
des Thema, die Kıyftallifirung des Textes zum Thema vorftellen. 
Nun it das Thema der Ausdrud der Texteinheit. Folglich hat 
der Eingang zunächſt die Aufgabe, den Text überfhauen zu Iaffen, 
den Zuhörer auf den Punct zu ftellen, wo er diefe Ginheit wie 
von felber finden muß, ihm dazu die Momente anzudeuten, welche 
die Factoren dieſer Einheit bilden. Schön ift es, wenn fo die 


eben jo ferne als das Thema felbft, fo daß man eben fo gut diefes gebrau- 
hen fünnte, um jene herbeizuführen.“ — Man vgl. 3. B. Predigtanfänge, 
wie diefen: „Es tjt entjchieden, daß man unvorbereitet in der Negel nicht fo 
viel Teiftet, als man bei gehöriger Vorbereitung vermag.” (Dräfeke, Pr. für 
denfende Verehrer Sefu, I. ©. 1.) Manchmal half man durch ein voran 
gehendes Gebet, das erft dem Exordium den Weg bereiten jollte; allein eben 
dieſe Abficht hat, im Bunde mit Anderem, die Gebete herzleer gemacht und 
verdorben; wer kann 3. B. eines der ftehenden Zollikofer'fhen Eingangsge— 
bete noch leſen! - 
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Fiden allmählich gefponnen werden, Die dann nur mit einem Griffe 
zufammengefaßt zu werden brauchen, um das Thema fertig zu 
haben. Dann ift namentlih das gewonnen, daß die Partition 
nicht jo willfürlih gemacht erfcheint, wie bei vielen Themen unfrer 
berühmten Redner, die, wenn fie auch den Hauptſatz vorbereiten, 
doch die Theile ohne weitere Begründung, warum gerade diefe es 
ſeyn follen, ankündigen; find die Theile aus der Tertmannigfal- 
tigfeit entiprungen, Dann müffen auch fie im Exordium präformirt 
ericheinen, fo dag in ihm die ganze Bredigt ihre Elemente reprä- 
jentirt findet. Cine gute Wirkung macht es, wenn die Theile, 
die auf dieſe Weife im Erordium fich vorbilden und aus deren 
Zufammenfaffung das Thema endlih entiteht, auch wirklid vor 
dem Thema angekündigt werden. So öfters von Schmid, z. B. 
in der früher ſchon berührten Charfreitagspredigt (Zeugn. ev. W. I. 
©. 134). Die Predigt beginnt mit dem einfachen, gang nur den Ein- 
druc des Textes fortführenden Ausfprechen der Stimmung und Stellung, 
in welche fih die Gemeinde in Diefen Augenbliden verſetzt ſehe; fie 
hat ſich gefammelt unter dem Kreuze des Erlöfers und ſchaut nun auf 
zu ihm. „So, unter das Kreuz des Hetlandes tretend, laſſet auch 
uns im Geifte Zeugen feines Sterbens feyn. Es find vier haupt- 
fächliche Ihatfachen, welche unfere Terterzählung berichtet, und in wel- 
hen fie uns das Sterben des Heilandes vor Augen ftellt. Sie fast 
ung zuerft, wie der fterbende Heiland feinen Geift den Händen feines . 
Baters empfiehlt, — das ftellt ung dar den jeligen Frieden ſei— 
nes Todes. Sie berichtet ferner, wie fein Tod die Erde erheben 
macht, den verſchloſſenen Zugang zum Heiligthum öffnet, und die 
Gräber der Heiligen auftbut: — und dadurch offenbart fih uns, 
welche Geltung fein Tod hat in der unſichtbaren Welt, 
Sie erzählt ſofort, wie ſein Tod ihn den Menſchen, die ihn nicht ge— 
kannt, bekannt macht, und ſeine Gläubigen in Liebe um ihn verſam— 
melt: und darin erblicken wir die Kraft feines Todes an dem 
Innern der Menfhen. Sie Ichrt uns endlich, wie in feinem Tode 
der Rath feiner Feinde zu nichte und die Schrift erfüllet wird, darin 
erkennen wir den durchdringenden Sieg feines Todes. Alſo 
den Frieden, die Geltung, die Kraft und den Sieg feines Todes ftellt 
unfer Tert uns vor Augen, und zeigt uns damit, wie heilig und 
hehr das Sterben des Heilandes iſt.“ Die legten Worte jind 
das Thema. Sp in der Predigt über die TZempelreinigung (U. ©. 150). 
„Zum erften Male ftand der Herr fo in der Mitte feines Volkes. Wie 
beginnt er bier, in der Hauptftadt der Nation, vor dem verfammelten 
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Volk und feinen Häuptern, in den Tempel Gottes, die Wirffamfeit, 
von welcher das Heil feines Volkes abhängen follte? So fragen wir 
begierig, und bedeutfam antwortet unfer Text. Er zeigt ung 1) wie 
Der, welcher am meiften auf die innere Frömmigkeit drang, doch da— 
mit anfing, die Ehre des äußern Gottesdienftes zu retten; 2) wie er, 
der hier am Anfang feiner öffentlichen Wirkſamkeit ftand, doch ſchon 
das ernfte und große Ende derfelben. vor Augen hatte; 3) wie er, der 
vol Sanftmuth und Milde war, doch damit zu Serufalem beganı, 
mit Feuereifer aufzutreten. Sehet hier: wie der Herr feine Wirk— 
famfeit in Serufalem eröffnet, ein lehrreihes Vorbild 
für ung.” 


Es kann aber auch der Tall eintreten, daß der Prediger fid) 
mehr fo zu fagen negativ den Weg zu feinem Thema durdy’s 
Exordium bahnt, indem er Verfchiedenes, was zur Erläuterung 
des Ganzen gefagt werden muß, vorerft wegarbeitet, um dann 
freie Hand zu haben. (Ein DBeifpiel |. in des Verfs. Jahrg. ev. 
Pred., Sonntag Eraudi.) — Dieß erinnert an Speners Weile, 
nur mit dem Unterfchied, daß wir dann nicht, wie er, irgend einen 
Lehrpunct zum Thema machen, den nicht fowohl der Text, als 
Dogmatif und Ethik darbietet. 


Etwas verfihieden ift die Bedeutung des Cingangs bei 
Predigten von mehr oder weniger cafueller Art. Hier fteht 
nicht ſowohl Zert und Thema, als vielmehr Text und Cafus fi 
fo gegenüber, daß eine Vermittlung nothwendig ift, die den Zu— 
hörer zur Erfenntniß der Einheit beider bringt. Allein auch hie— 
durch ift der rein homiletifche Charakter des Eingangs nicht vers 
mifcht mit dem rhetoriichen, wie ihn z. B. Nitzſch wieder nach— 
drüclich vertheidigt. Was er zu Gunften der Anficht, der Eingang 
fol auditorem attentum, benevolum reddere, geltend macht (Pr. 
Th. 11. S. 109) können wir nur fo weit anerkennen, als aller: 
dings der Eingang, wenn er fihlecht ift, den Zuhörer für die 
übrige Predigt unaufmerkfam machen kann; allein dieß hat er im 
Grund mit jedem Predigttheil felber gemein, nur daß, weil er am 
Anfange fteht, Die üble Wirkung noch übler ift. Allein das Mittel 
zu jenem Zwecke Liegt doch nur in jedem Theile der Predigt felber; 
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feffelt fie den Zuhörer nicht felber, jo wird der anziehendfte Ein; 
gang feine Gedanfen nicht auf die Dauer gefammelt halten. Man 
kann alfo nur fagen: es ift beim Eingang befonders nöthig alles 
zu thun, was die Aufmerkſamkeit wedt, allein da er dieß im 
Wefentlichen mit der ganzen Predigt gemein bat, fo kann daraus 
die eigentliche Bedeutung des Eingangs nicht abgeleitet werden. 
Was übrigens Nisfh S. 112 fpeciel vom Cingange fordert, 
ſtimmt mit dem von uns oben Gefagten dennoch überein. 

Näher aber fragt es ſich noch, von was foll der Eingang 
überhaupt ausgehen? — Da die Bredigt felber zwei Brenn: 
puncte hat, das objectiv Gegebene und die Gegenwart, in die 
jenes fol eingeführt werden, fo find zwei Wege möglich: ent- 
weder wird von dem Gegebenen, dem Texte, ausgegangen und 
auf die Gegenwart Ddaffelbe übergeleitet, um dann im Thema, 
oder auch, wenn die Faſſung des Thema eine rein objective wäre, 
in der Ausführung beide in einander zu arbeiten. Dieß find die 
Exordien, welche etwa fo beginnen: „Unfre Tertgefehichte ift ein 
Theil jener Erzählung 2.” „Su unfrem Texte bat e8 der Apoftel 
mit einer Gemeinde zu thun, welche 20.” Oder auch fo, daß noch 
unmittelbarer Die erſten Predigtworte an die legten Textworte 
angefchloffen werden; wie 3. B. Stier (Evang. Poft. ©. 1171) 
feine PVredigt über Mariä Verkündigung (Luf. 1, 26 — 38.) mit 
den Worten anhebt: „Und es ift gefchehen, wie der Engel fagte.“ 
Bei vielen Texten ift e8 gut, vor allen Dingen den biftorifchen 
oder didaktiſchen Zufammenhang anzugeben, dem fie urfprünglich 
angehören, und aus dem fie erſt recht Fünnen verflanden werden. 
Oder aber wird in der Gegenwart der Ausgangspunct genom- 
men, und von da aus, aber gleich im Cingang, Damit das Thema 
fehon den objectiven Textgehalt zu feiner Vorausſetzung hat, auf 
diefen bhingeftrebt. Das kann in mandfaher Weiſe geſchehen. 
3.8 „Wir leben in einer Zeit, da es mehr und mehr noth- 
wendig wird, fi) zu entfcheiden... . zu folder Entfcheidung gibt 
ung unfer Text die rechte Anweifung, den rechten Muth 20.” 
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Diefes Gegenwärtige ift aber ein fehr Mannigfaltiges, in weiteren 
und engeren Kreifen fich) Darbietendes. Es fann, wie fo eben, 
die Weltzeit feyn, aus der wir heraus auf den Text gehen; 
ebenfo die Kirchenzeit, Zuftände, Ereigniſſe der Kirche; ferner bie 
Sahreszeit,*) Die Tageszeit (ein heller fchöner Morgen 3. BJ; 
ganz befonders aber die Kirchenjahreszeit, in die man eintritt 
oder in der man fteht, der Sonn- oder Feſttag, fein Name;’*) 
ebenfo der Cafus, dem eine Feier gilt; *) endlich das Lied, das 
die Gemeinde eben fingt, wenn der Prediger die Kanzel betritt.) 
Aber noch weiter in das Leben der Gegenwart herein tritt Der 
Eingang, und knüpft doc) fogleich die volle Objectivität des Textes 
daran, wenn er von dem Eindruck nusgeht, dieſen befennt oder 


*) So weiß Seubert (2. Jahrg. 1.233) am Sonntag Seragefimä 
1830 das Evangelium: „es ging ein Säemann aus zu füen feinen Samen,” 
an den nach hartem Winter nun herannahenden Frühling in anziehendfter 
Weife anzufnüpfen. — Bergl. auch die Weihnachtspredigt von Menfen, 
a. a. O. ©.297. Ebenfo die Predigt von Strauß, gebalten am 7. Trin, 
1831 zur Cholerazeit. 


**) ©. 5. B. Nitzſch J. ©. 219 am Sonntag Cantate; derfelbe an 
Miferieordias V. ©. 44. — Krummacher, Sabbathgl. I. S. 189. Gruß 
und Glückwunſch, gel. Br., zu diefem herrlichften der Feſte, dem Halt, der 
Stüße und Krone aller übrigen. Dftern! wie Elingt diefer Name fo füß, 
wie dringt er fo beweglich an jegliches Herz, das ihn vernimmt! Bon jener 
Säule des Alterthums meldet die Sage, fie habe, fo oft der erfte Morgen: 
ftrahl der aufgehenden Sonne fie berührte, harmonifchen Klang von fich ges 
geben. Welches Gemüth bliebe ſtumm und erklänge nicht, fo oft am Himmel 
diejes Feſtes Sonne heraufzieht ?“ ꝛc. 

***) In dieſem Fall auch die Stimmung, worin die Gemeinde fich bes 
findet. So füngt Heinrih Müller (Gräber der Heiligen S. 283) eine 
Zeichenpredigt an: „Da alles ſtill ift für Trauer und Thränen, weil fo ein 
theurer, werther Mann tft hingegangen, da muß ich allein reden, ich, dem 
das Herz in Thränen fehwimmt ꝛc.“ 

7) Diep hat namentlih Harms gerne gethan, und zwar in den manz” 
nigfachften Formen. (©. 3. B. feine Br. über die augsb. Conf. ©. 16), 
wo er anfängt: „Wie iſt's gegangen mit diefem Liede? Sei diefe Stage 
mein Anfang. Mit einen Gefang wie etwa: Befiehl du deine Wege ꝛc. wäre 
es wohl befjer gegangen. Ich meine mit der Frage, daß nicht die Worte 
allein, fondern die Sachen auch mit Beiftimmung des Herzens gefungen 
werden follen. Hier ift zu fürchten bei einem Gefang wie dieſer ꝛc.“ 
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befchreibt, den der Text gemacht habe; ) ja felbft Formen, die 
ganz objeetiv gehalten feheinen, wie: „Unfer Text führt uns in 
den Kreis von gläubigen Seelen 20.,“ oder „Unfer Text läßt uns 
wieder recht erfennen, wie viel wir an unſrem theuren Exlöfer 
haben ꝛc.,“ find doch fehr fubjectiven Inhaltes, indem ſich darin 
jogleih unfre Stellung zum Texte, unfer Leben darin, der 2a, 
den er für uns hat, an den Tag legt. **) 

Durch Diefes Eintreten des Textes in die Gegenwart aber, 
in die Subjectivität, die, während der Textverleſung niederge- 
halten, nun um fo mächtiger fi) hervordrängt, ift dem Exordium 
in feiner Art faft ganz daffelbe weite Feld eröffnet, wie, nach dem 
vorigen Gapitel, der Ausführung. So begegnet hier uns oft die 
Schilderung, indem 3. B. die im Text vorfommende Iocale oder 
temporale Situation des näheren befchrieben wird, um die Zus 








*) Mie 3. B. Knapp feine Predigt über die Gefchichte von der Sün— 
derin in des Pharifiers Haufe (Luk. 7, 36—50., Wilhelmsd. Samml. ©. 684) 
alfo beginnt: „Was dünft euch, meine Geltebten! von diefer Gefhichte? 
Sch bin gewiß, Viele unter euch flimmen mit dem Urtheil überein, daß fie 
einer der ergreifendften, wohlthuendften, herrlichften Auftritte in Chrifti Xeben 
und daß ed Segen und Wonne fei, fie zu betrachten. O wel ein Wort 
Gottes haben wir! So hoch und hehr wie der Himmel, und doch fo herab: 
laſſend zum Niedrigften, fo heilig und fleckenlos, und doch fo menſchlich ꝛc.“ 
Sp fängt Ludw. Hofacker (Pred. ©. 67.) feine Predigt über Matth. 7, 
13—29. (Schluß der Bergpredigt) mit den Worten an: „Bei evangelifchen 
Texten, wie der heutige ift, möchte es faft befjer feyn, wenn man den ganzen 
Abfehnitt Tefen, das Buch zumachen und auseinander gehen würde, ohne ein 
Wort darüber zu fagen oder zu hören. Denn was ift unfer armfeliges Ge: 
jchwäß über folhe gewaltige Worte 20." — Aehnl. Nitzſch (IM. ©. 84). 
„Nur mit Widerftreben gehen wir daran, der Borlefung eines folchen Ab- 
fehnittes (1 Kor. 13) eine Auslegung beizufügen.... So leicht es ift, da— 
von zu reden, fo fehwer ift e8, es würdig zu thun.“ 

***) So der fchöne Anfang von Krummacher's Weihnachtspredigt 
(Barmen, 1830). „Da babt ihr es denn gehört, das füße und holdfelige 
Evangelium des heutigen Tages. Von vielen taufend Kanzeln ift es fo eben 
verlefen, won vielen taufend Ohren wird es vernommen in diefen feftlichen 
Morgenftunden; die Fleinen Kindlein vwerftehens und hörens gerne, und die 
Alten, die es hundertmal vernommen, freuen fich feiner, als ob fie es heute 
zum erftenmal vernähmen... D fo wandle es denn bin, dieſes thener 
werthe Evangelium, über Land und Meer, über Berg und Thal 2.“ 


17. Der Eingang. 465 


hörer darin vor allen Dingen heimifch zu. machen. — Die Vor— 
ausfebung hat in den Exordien darum nicht felten ihren Ort, 
weil manchmal ein Zert mitten herausgenommen aus dem Gomez 
plex der Schrift, wenn er kurzweg verlefen wird, noch wie in der 
Luft hängt; der Prediger muß ihm erft den Weg bahnen, daß er 
als Nefultat einer vorangehenden Gedanfenreihe nun wiederfehrt, 
und nun eine beftimmte, bewußte Wirkung auf das Gemüth 
außer. Es kann alfo der Eingang die Fragen entwideln, auf 
die fofort der Text als klare, fehlagende Antwort erfcheintz oder 
die Bedürfniffe, denen er die Befriedigung darbietet. — Weniger 
fheint fich die Folgerung und Ergänzung zu einem Momente des 
Exordiums zu eignen, indem beide gleich zu fchnell vom Texte 
hinweg in weitere Gebiete führen würden, beide erſt der Predigt 
jelber müfjen vorbehalten bleiben. Wenn jedoch das Thema da— 
Durch entftanden ift, daß aus Dem Texte verfchiedene Folgerungen 
entwickelt und diefe in einen Einheitspunct zufammengezogen wer: 
den, fo ift es natüriich, daß der Eingang dieſe Kolgerungen, die 
in der Predigt ausgeführt werden, erſt furz andeutet, fo weit als 
es nöthig ift, um das Thema zu gewinnen. Die Ergänzung, 
wie fie oben befchrieben wurde, kann ebenfalls jchon im Eingang 
ihre Stelle finden, infofern es öfters nöthig tft, den Sinn des 
Textes, der in des Textes Worten nur unvollftindig ausge— 
drüct, wobei alfo von dem Hörenden noch Einiges hinzuzu- 
denken ift, vollftändig anzugeben, und dadurd das Textverſtänd— 
niß vor allem zu erzielen, ehe darauf Die weiteren Gedanfen ge- 
baut werden fünnen. — Weit mehr als diefe aber findet in den 
Erordien das Ausgehen von Analogien und von Gegenfäßen 
Statt, eben wie Beide auch in der Ausführung eine große Rolle 
jpielen. Der Text tritt, indem er verlefen wird, mitten in unfer 
Zeben und Denken herein, da findet er Berwandtes und Entge- 
gengefeßtes vor; jenes zieht er an oder es zieht ihn an, Diefes 
ſtößt er ad, muß fi) aber in ein Verhältniß zu ihm feßen, da 
er e8 nicht ignoriren Fann. — Beides, Analogie und Gegen: 
Palmer, Hom. (4. Aufl.) 30 
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fa, da es dem dom Texte ſchon vorgefundenen Leben angehört, 
nimmt allerlei Formen dieſes ſchon Vorhandenen an. Es ſtellt 
ſich z. B. als gemachte Erfahrung, als da oder dort vorgefallene 
Geſchichte, als Bild und Gleichniß dar; oder in Formen, die der 
Gemeinde bekannt ſind, als bibliſche Hiſtorie, als Bibelvers, als 


Liedervers u. dgl. [Sp haben viele, beſonders ältere Prediger die 
ftehende Sitte gehabt, jede Predigt mit einem, nicht im Text ent- 
haltenen Bibelfpruche zu eröffnen, wie z. B. Arnd in feiner Poftill, 
in feinen Satechismuspredigten ꝛc. Neuerdings findet fich daſſelbe in 
meift jehr anfprechender Weiſe bei Wallin, der 3. B. zu der Predigt 
über die Speifung der 5000 als Eingangsfpruh 1 Mof. 4, 9. nimmt: 
„Sol ich meines Bruders Hüter ſeyn?“ und dann als Gegenfab im 
Terte: „Die Menjchheit im Schube des menfhlichen Herzens” darge- 
ftellt findet. Sp derfelbe zu Matth. 17, 1—9. (näher zu Petri 
Wort: „Herr, hier ift gut ſeyn 2”) als Eingangsfpruh Ser. 14, 5.: 
„Du begehreft dir große Dinge, begehre es nicht,“ was ihn auf das 
Thema leitet: Begehre feinen Himmel auf Erden. — So läßt fid) 
eine Predigt über Luk. 17, 11—49. (die zehn Ausfägigen) mit der 
Pfalmftelle 14, 2. 3. beginnen. Dort Hagt der Herr: „da ift feiner, 
der Gutes thue und nach Gott fragte, auch nicht Einer“ — hier nun 
im Gvangelium iſt's doch mwenigftens Einer. Iſt das der ganze Ge— 
winn, den die neue Zeit vor der alten voraus hat? Sa, es ift immer 
nur Einer unter zehn, doch an dem Einen fchon verklärt fich des 
Herrn Macht und Güte, der Cine fihon tft ihm willfommen ꝛc. — 
Vielfach wird mit biblifhen Gefhichten, namentlih auch mit alttefta= 
nentlihen Analogien und Gegenſätzen zu neuteftamentlihen Texten 
begonnen. So 3. B. fängt Liebner (S. 180) feine Weihnachts- 
predigt mit der Erzählung von Jakobs Erwachen aus feinem Traume 
und feinem Ausrufe an: Wie heilig tft diefe Stätte, hier ift nichts 
andres als Gottes Haus 2. — Knapp (in den Zeugn. ev. W. I. 
614) über Zachäus: „Sener wunderbare Drommetenfchall, der einft 
zu Joſua's Zeiten die Mauern Jericho's niederwarf und feine Ein- 
wohner dem vertilgenden Schwert Sfraels preisgab, war doch nicht fo 
herrlich alg die milde, heimfuchende Stimme Sefu, wodurch der ver— 
Iorene Menfh Zahäus befehrt und vom Tod errettet wurde. Und 
jener Wein, jenes Del, welches der barmherzige Samariter in der 
Nähe von Sericho in die Wunden des Wanderers goß, der unter die 
Mörder gefallen war, fie waren doc, Fein jo heilender Balfam, wie 
das heutige Wort Ehrifti: Zachäe, fleig’ eilends hernieder 2.” — 
So benüßt W. Hofader (Zeugn. ©. W. J. ©. 573) die Erzählung, 
wie der Herr vor Elias vorüberging, aber nicht im Feuer, nicht im 
Erdbeben war 2c., zu einer MWeihnachtspredigt. — So Kühler zum 
Anfange der Bergpredigt die Stelle Ezech. 40, 1 fi. — So läßt fid) 
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auch eine Pfingftpredigt einleiten mit der Erzählung von Aaron 
grünendem Stabe, an dem es fih auswies, daß er der von Gott 
eingeſetzte Hoheprieſter fei; dieſer ftets blühende Zmeig ift die Kirche 
des Herin, der Kebensfaft darin der heil. Geiftz eine Predigt über 
Luk. 19, 41 ff. mit uf. 6, 20. — Man muß übrigens bei folden 
Zufammenftellungen fh in Acht nehmen, daß nicht die beigezogene 
fremde Schriftftelle entweder den Eindrud des Textes verwiſcht, oder 
mwenigftens ihn überragt. Eine Predigt über eine einfache Teriges 
ſchichte, die ſich ganz in der Stille zugetragen, mit irgend einem 
grandiofen Bilde aus Daniel, Ezechiel oder Jeſajas zu eröffnen, wäre 
gegen das innere Ebenmaß. — Was noch den Gebrauch von Lieder- 
verfen für dieſen Zwed betrifft, jo können auch dieſe ebenfofehr einen 
Gontraft zum Texte bilden, der fofort zu löfen ift, als einfach den 
Eindruf des Tertes ausfprehen und in die Predigt überleiten. Das 
Erftere ift namentlih dann möglih, wenn das Lied felber, aus dem 
der Bers ift, gefungen worden. So Fann ich etwa zu der Advents— 
epiftel das Lied nehmen: „Ermuntert euch ihr Frommen“ — da heißt 
es: bald ift es Mitternacht; im Text aber fteht: die Nacht ift ver- 
gangen, der Tag aber herbeigekommen; die Löſung des MWiderfpruches 
führt alsbald in die Mitte der Adventsideen hinein. ] 


Das Berhältnig des im Texte gegebenen Objectiven und 
des im Geifte des Predigers fich concentrirenden Subfectiven oder 
Gegenwärtigen bietet aber noch eine andere Seite zur Betrachtung 
dar, von welcher es ebenfalls für das Exordium wichtig ift. Senes 
Gegebene nämlih it auch immer ein Einzelnes, eine einzelne 
Geſchichte, ein einzelner Ausſpruch; dieſes Gegenwärtige dagegen 
iſt ein Allgemeines, wie ja überhaupt Die Uebertragung des Ver— 
gangenen in die jeweilige Gegenwart, d. h. die Anwendung des— 
jelben immer eine Verallgemeinerung in fih fchließt. Wie ftellt 
fih nun das Eyordium zu Diefen zwei Factoren? Es iſt zweierlei 
möglih. Entweder geht das Exordium von dem gegebenen Ein: 
zelnen aus; fogar von irgend einem ganz fpeziellen Theile deſſel⸗ 
ben, einem Wort, einem gefchichtlihen Momente, das hervorragt 
und fo den Nagel bildet, woran Die Predigt ihre Fäden zum Ge 
webe fnüpft.*) Dder aber fann für den Augenblick dieſes gegebene 


*) Sp mag eine Pr. über Luf. 7, 36—50. beginnen: „Simon, ich habe 
dir etwas zu fagen. Der Herr, der Herzensfündiger, hatte hineingefehen in 
des Pharifüers Seele: hatte, wohl bemerkt, wie gleich grauen Nebeln die 

30 * 
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Specielle wie befeitigt erfcheinen, und erft von allgemeinen Ge— 
danfen aus der Weg rückwärts zum Texte wieder eingefchlagen 
werden. An fich ift gegen das Letztere nichts einzumenden, wie- 
wohl das Erſtere jedenfalls das homiletiſch naturgemäßere if. 
Aber die Manier, mit irgend welchen Gemeinpläßen zu beginnen, 
it durch die Trivialität, mit der fie vielfültig auftritt, vollends 
in Mißeredit gefommen, fo daß wenigitens große Vorficht dabei 
anzuwenden tft. Hatte man fein Thema fertig, fo verfuchte man 
auf die bequemfte Weile fih das Material zum Crordium da- 
duch zu verfhaffen, dag man den Inhalt des Thema als’species 
irgend eines genus betrachtete, über dieß genus dann zu reden 
anfteng und unter feinen Arten für dießmal durch den Text fid) 
veranlaffen Tief, gerade von Ddiefer species zu reden. [Ihema: Von 
den Segnungen des Chriftentbums für das häusliche Leben. Eingang: 
Das Chriſtenthum hat den Menſchen überaus viel Gutes gebracht; 
Befreiung von Unmifienheit und Aberglauben u. ſ. wm. Sa, auch die 


geſellſchaftlichen DVerhältnifie bat es bedeutend verbeflert. SHierunter 
ift unftreitig das eheliche Leben eines der wichtigften; darum Jaßt uns 


aus Beranlaffung unfres Tertes reden von 2.] Am fatalften ift diefe 
ichlehte Manier dann, wenn man einen Text vor fich hat, der 
mehr als andere fhon durch's bloße Lefen und Hören Eindrud 
auf das Gemüth gemacht hat. Wer e8 3. B. vermag, nachdem 
er die Geihichte vom Süngling zu Nain, von Lazarus Aufer- 
weckung u, dergl. der Gemeinde gelefen, nun die Predigt zu er- 


böfen Gedanken darin aufftiegen. Darum nimmt er ihn mit jenem Worte 
aleichfam bei Seite, und durch die Anrede aufmerffam gemacht, läßt fich der 
Mann die Gefchichte erzählen. Sch habe dir etwas zu fagen: fo heißt es oft 
im Leben; wenn die Glocken zur Kirche rufen, wenn des Herrn Tiſch gededt 
ift, wenn du aufs Kranfenlager kommſt ꝛc., immer hat dir der Herr etwas 
zu fagen. Aber was? Mancherlei; je nachdem du es brauchſt, und doc nur 
einerlei: ein Wort von der Vergebung und eins won der Liebe 2.” — So 
über Die Berleugnung Petri Fünnte die Predigt anfangen: „der Herr wandte 
fih und fabe Petrum an. Das war ein DBli, der wie ein zweifchneidig 
Schwert eindrang in das Innere des untreuen Jüngers. Und doch war's 
nicht ein Blick der Verachtung oder des Zornes, fondern ein Blie der Kiebe, 
die dem Jünger am tiefiten fein Unrecht zu fühlen gab, während fie zugleich 
ihn mächtig anzog, umzufehren und hinfort treuer zu feyn 20.“ 
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Öffnen mit Erörterungen über die allgemeine VBergänglichkeit, über 
die ungleiche Austheilung von Glück und Unglück, Armuth und 
Keichthum, Freude und Leid, — der vernichtet ungefchieter Weife 
die Wirkung, welche das göttlihe Wort für ſich bereits hervorges 
bracht hatte, und wenn er auch hernach auf feinen Text wieder 
zurückkommt, jo bat er Doch bereits einen Lebensnerv abgejchnitten, 
den er nicht mehr heritellen kann. Es ift deßhalb firenges Ge- 
je: auch wenn nicht unmittelbar am Texte gleich fortgefponnen 
wird, wenn auch ein fremder Bibelſpruch, ein fremder Gedanfe 
überhaupt den Anfang macht, immer doch muß auch dieß Fremde 
folder Art feyn, daß der Eindrud des Textes nicht zerjtört, nicht 
geſchwächt, die Erregung des Gemüths nicht abgekühlt wird, fon- 
dern erhalten bleibt. 

Wir haben bis daher immer angenommen, die Zextver: 
fefung gehe der ‘Bredigt voran, Diefe beginne erſt nach derfelben. 
Dffenbar ift dieß auch die natürlichfte Stellung, daß ich, was ih 
auslegen will, zuvor als Text verlefe. Alle die Gründe, die man 
dafür anzugeben pflegt, daß ein Voreingang ſchon vor der Zert- 
verlefung hergehen folle oder dürfe, fallen da weg, wo über die 
fichlihen Perifopen gepredigt wird; denn da fie erftlic) feine aus 
dem Zufammenhang geriffenen Verſe, fondern in fi) geichloffene 
Abſchnitte und dazu zweitens der Gemeinde befannt find) fo ift 
entfernt Feine Nothwendigfeit vorhanden, auf fie erit vorzube- 
reiten; fordert in diefem Falle das Herfommen dennoch jold) einen 
Boreingang, fo muß man entweder eine Eleine Predigt Daraus 
machen, Die aber ebenfogut ein andermal als eigene Predigt hätte 
ausgeführt werden können, oder find es ganz unndthige Worte, 
Gemeinpläige, womit man jenen Vorhof ausfült. Blos an Feſt— 
tagen hat fol ein Voreingang (oder wie er in dem Yall 
auch heißt: ein Auftritt) Den guten Sinn, eine Begrüßung der 
Gemeinde zu ſeyn, die Feſtſtimmung rednerifch auszufprechen, ehe 
mit Kanzelgebet und Zeytverlefung Der reguläre Dienft beginnt, 
daher ſolch ein Auftritt entweder einen mehr hymniſchen Ton oder 
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den Charakter einfach herzlicher Anfprache tragen wird, nicht aber 
Gedanken-Entwillung ift, wie die Predigt. Die Vorausſetzung 
iſt alfo eine joldhe, wie fie an gewöhnlichen Sonntagen gar nicht 
exiſtirt. Wo aber fonjt freie Texte gewählt werden, das find vor- 
nehmlich Caſualien; hier bedarf es ebenſowenig eines Voreingangs, 
als bei der Perikope, da die Zuhörer fchon durch den Caſus auf 
den Text binlänglich vorbereitet find, und, falls die Tertwahl eine 
frappante wäre, die Predigt ſelbſt noch hinreichend Zeit hat, Die- 
jelbe zu rechtfertigen. — Dagegen geben wir zu, Daß wo ein 
Altardienft mit den Perikopen vorangeht und der Zuhörer ledig— 
ih nicht wilfen kann, welchen Text es heute dem Prediger ge 
fallen wird ihm auszulegen, es erjprieglich ſeyn kann, erſt durch 
vorbereitende Erörterungen den Zuhörer zur richtigen Auffaffung 
und würdigen Aufnahme eines Teytes in Stand zu fegen. Daß 
Dieß aber weit nicht immer wirklich nothwendig tft, zeigen 3. B. 
die vielen Predigten Schleiermachers, die feinen Boreingang haben, 
Daher man es jedenfalls nicht follte zum ſtabilen usus werden 
lafjen, dem zu lieb denn, wie gefagt, nur allzu oft Ueberflüſſiges 
geredet wird. | 

Was die Länge des Exordium betrifft, fo hat man ein ge 
wies Maß aufitellen wollen, 3. B. es foll nicht mehr als gleich 
einem Achtel der Predigt feyn. Das ift fhon gut, nur lafjen fi 
die Gedanken nit nah Viertel und Achtel mit der Elle mefjen 
und zujchneiden. Möglihfte Kürze, ohne der Klarheit und Ste— 
tigfeit der Gedanken zu ſchaden, ift allerdings zu empfehlen; 
hat der Prediger zur Vorbereitung feines Thema fo viel Mate: 
rial nöthig oder zur Hand, daß das Exordium an Länge einem 
Predigttheile gleich kommt, fo kann er etwa der Predigt eine 
freiere Korm geben, mehr der Homilie ähnlich), fo daß jenes 
Mißverhältniß Dadurch vermieden oder verdedt wird, Daß Das 
Thema überhaupt nit als Schluß des Exordium befonders id 
heraushebt. 

In der Form dieſes Schluſſes darf wohl größere Mannig— 
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faltigkeit Statt finden als namentlich bei unfern Älteren Predigern 
üblich war. In der Regel fagt man: Wir wollen alfo unter dem 
Beiſtande des heiligen Geiftes betrachten ze. Dieß ift jedenfalls 
beſſer, als das docirende, anſpruchsvolle: „Sch werde daher zei- 
gen“ 2c. Allein nicht felten ift das Einfachere auch Das rhetoriſch 
Wirkffamere, wenn nämlich ohne irgend ſolche Ankündigungsformel 
das Thema eintritt, nur durch die Betonung gehoben; Ddemfelben 
braucht dann nur die Bemerkung zu folgen: „das fei der Öegen« 
fand unfrer Betrachtung;“ oder: „diefem Gedanken (Diefer Spur) 
wollen wir jeßt noch weiter nachgehen;“ „diefer Wahrheit laßt 
uns nod) tiefer auf den Grund fehen,“ oder eine ähnliche Formel, 
wie fie eben zur Sache paßt. Es kann das Thema fogar blos 
im Zone fo hervorgehoben werden, daß es einer folhen Formel 
gar nicht bedarf, jedenfalls die vollite Freiheit darin bejtehen 
muß und Mannigfaltigfeit befjer it als eine hier gang zweckloſe 
Stabilität. 


18, 
Der Schluß. 


Der Prediger hat gefagt und ausgeführt, was über feinen 
Zert zu jagen und auszuführen war; er ift fertig. Allein fo 
formlos aufzuhören und abzutreten erlaubt Cultus und Sitte 
nit; es iſt der Predigt als ftehender Schluß das Amen geger 
ben;*) Diefe feierliche Bezeugung Tann aber nicht hinter jeden 


*) In einzelnen außergewöhnlichen Fällen mag es gefchehen, daß der 
Prediger ohne ein Amen feinen Schluß in das Titurgifche Gebet, wo dieß 
nämlich auf der Kanzel gefprochen wird, überleitet. So 3. B. Beck's 
Theurungspredigt (UI. S. 470): „Es wäre noch viel zu fagen, aber die Zeit 
gebietet ein Ende; ftehet nun auf und laffet uns einmüthig fchließen mit 
Gebet 26.” (Folgt die Liturgie.) 
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Cab, mit dem zufällig die Gedanken des Predigers zu Ende 
gehen möchten, zu fliehen fommen, fie erheifht einen Schluß: 
gedanken, der diefes Siegels werth ift und es tragen fann. Sa, 
weil das Amen die Bezeugung des ganzen Predigtinhaltes ift, fo 
eignet fih eine Zuſammenfaſſung, eine Necapitulation defjelben 
ſehr qut für den Schluß; dergleichen nochmalige Ueberblicke über 
die ganze Predigt finden fid) namentlich bei Wallin (z. B. über. 
von Genzfen ©. 111. 124. 164. 178. 230.). MWebrigens ver: 
ſteht fih die Kürze und Prägnanz folcher Necapitulation von 
ſelbſt, und es ift oft das befte, gerade hier wieder Diefelbe Con— 
centration eintreten zu laffen wie in der Ankündigung das Thema. 
Es darf aber Diefe Necapitulation nicht zum allgemeinen Gefeß 
gemacht werden (wie 3. B. Reinhard deßhalb von Tzfehirner ge- 
tadelt wurde, daß feine Schlüffe oft nur den legten Theil, nicht 
die ganze Predigt jchließen). Denn je mehr die Predigt einem 
Gedanfengange folgt, der jtetig fortichreitet, bei dem die einzelnen 
Abſätze nicht fo ſtark markirt werden, wie man Ddieß bei funther 
tiſchen Bredigten im Brauche hatte: deſto natürlicher ift der 
Schluß des letzten Theiles auch zugleich die Spitze des Ganzen. 
Dieſer Unterſchied wird ſich auch in der Betonung ſtark offen— 
baren. Im letzteren Falle nämlich wird ſich die Energie der 
Rede gegen den Schluß hin mehr und mehr ſteigern, und der 
Schluß ſelbſt den relativ höchſten Grad derſelben erreichen. Im 
erſtern Falle aber wird gerade der Schluß, der durch einen Abſatz 
von dem vorher fertig gewordenen letzten Theil ſich trennt, weit 
öfter zu einer ruhigeren Anſprache zurückkehren, nachdem der 
Höhepunct der Energie ſchon zuvor erreicht war. Daher nimmt 
oftmals der Prediger, nachdem er den legten Theil ausgeführt hat, 
zu feinem Schluſſe noch einen neuen Anlauf, fingt von etwas 
ſcheinbar Entlegenem au, aber nur — wie in einem ähnlichen 
Falle im Eingang — um vermittelt diefer neuen Form das zus 
vor Gefagte nochmals friſch und concentrirt auszufprechen. Etwas 
wirklich Fremdes, das nicht fehnell, überrafchend wieder zum Grund» 


= 
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gedanken der Predigt zurücklenkt, bier noch anzufliden, wäre ein 
grober Fehler. — Der Prediger kann die Gemeinde nicht entlafien, 
ohne zuvor no ein Wort der Liebe an fie zu richten; die Wahr— 
beit, die er verfündigt, hat ihn zuvor gleichfam über Die Gemeinde 
erhoben, daß fie unter der Macht feiner Rede fih beugen mußte, 
jebt fleigt er noch einmal herab, ſich mit ihr wieder auf gleiche 
Linie fiellend, um herzliche Werte mahnender und jegnender Liebe 
zu reden; der zuvor als Prophet vor ihr fand, tritt nun als 
Priefter mit ihr vor Gott. (Dal. was Hüffel, Weſen und Ber 
ruf ze. J. ©. 295 darüber jagt.) 

Dies aber führt uns auf den allgemeinen Charakter, den 
der Schluß der Predigt zur behaupten bat. Belanntlih hatte ders 
jelbe in früheren Zeiten eine befondere Bedeutung und große 
Ausdehnung, jofern derjelbe die fünffahe Anwendung enthielt, 
gegen die aber ſchon Rambach als gegen eine fleife, unberechtigte 
Hegel Verwahrung eingelegt bat. Die Scheidung von Erklärung 
und Anwendung, Abhandlung und Anwendung haben wir von 
Anfang ber nicht anerfannt; das applicative und paränetiſche 
Element mug die qunze Predigt durchdringen. Allein das ſchließt 
nit aus, dag nicht gerade am Schluffe daſſelbe noch ſtark her— 
porfrete und das letzte Wort behalte.”) Die Gemeinde it da 
als eine ſcheidende; und wie die Apoftel am Schluſſe der Briefe, 
jo hat auch der Prediger, wie die Gemeinde jelbit, das Bedürf- 
nis, ihr noch einen Abſchied, einen Segen mitzugeben, der das 
gehörte Wort im Herzen, im Gemüthe fejihalte. Dieß ſcheint 
num fo leicht zu ſeyn, mit einer Formel, wie diefe: „Darum laſſet 
auch) uns — — auf daß wir hier jhon glüdlid und dort einft 
ewig-jelig werden, Amen“ der Predigt ein Ende zu mahen, daß 
Manche fih auf dieſe Leichtigkeit verlaffen. Aber mit fold einer 


*) Ueber die doxologiſche Form des Schluffes, für die bier fein Raum 


übrig ift, während fie in der alten und mittelalterlichen Kirche die ganz ge: 
wöhnlihe war, ſ. das: folgende Capitel. Sie ift offenbar ein liturgifches 
Element, das aus homiletiſchen Prämiffen nicht kann abgeleitet werden. 


an 
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trivialen Formel wird gerade der Zweck des Schluſſes vernichtet, 
in dem ſich, wie in einem Brennpunet noch die ganze Lebens— 
wärme der Predigt fammeln ſoll.) Ebenſo aber, wie jene Tri: 
pialität zu meiden ift, muß auch aus bereits angegebenem Grunde 
Darauf geachtet werden, daß, wie Stier fagt (S. 247) „der 
Schluß immer etwas Beruhigendes und DVerfühnendes habe; er 
jet fein fortflingendes Schred- und Donnerwort; felbft wenn 
etwa Text und Predigt faft ein folches gewefen, dann gebe viel- 
mehr der Schluß wenigftend dem Ganzen noch den rechten Klang 
und das rechte Licht.“ Ein Schluß, wie ihn ein alter württen- 
bergifcher Prediger zu machen pflegte: — „kurz, der Welt ift nicht 
zu helfen,“ iſt eigentlich troftlos und darum unevangelifh, darauf 
paßt fein Amen, denn es fol allen Menfchen geholfen werden. 
Die Apoftel haben ihre Briefe immer feguend gefchloffen, und 
auch wir geben nicht von der Kanzel, als die Anathema fagen 
und den Staub von den Füßen fehütteln. 

Für jene geforderte Art des Schluffes ftehen nun manderlei 
Formen zu Gebot, die aber alle jenes paränetifhe Clement in 
ih tragen müffen, und nur dadurch fi) unterfcheiden, Daß 
entweder 

4. der Prediger feine Stellung nimmt gegenüber der 
Gemeinde, 

a. entweder direct mahnend, auffordernd; oder 

b. wünfhend und fegnend, oder 

c. verheißend ; 
oder daß 2. der Prediger fih mit der Gemeinde als Eins 
fegt, und fo 


*) Bol. dagegen den in feiner Einfachheit fehönen Schluß einer Strauß’- 
ihen Predigt (über Naemi, am Todtenfefte 1829): „Wir verlaffen die 
Naemi, theure Zuhörer, um euch aufzufordern, unfre Betrachtung voll: 
ftändig auf euch felbft anzuwenden. Doch das gefchehe auf dem Friedhofe, 
oder im Kreiſe dev Eurigen, oder am beften in der einfamen Kammer. Gott 
jfegne ed. Amen.” 
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a. die Mahnung als Vorſatz, 

b. den Wunfch ebenfalls als Wunſch, 

e. die Verheißung als Hoffnung ausſpricht; 
oder daß 3. der Prediger für die Gemeinde oder mit der Ge— 
meinde vor Gott tritt und fo 

a. Die Mahnung zum Gelübde, 

b. Wunſch und 

e. Hoffnung aber zum Gebete wird. 

Alle diefe Schlüffe aber mag ſich der Prediger entweder 
aus den Mitteln der eigenen Nedegabe und Redekunſt bilden, 
oder in ein fräftiges Bibelwort oder in einen Liedervers Fleiden. 
- Sm erften Falle ift es eine ſchlimme Untugend, wenn man nicht 
zum Schluß fommen kann, da der Zuhörer immer das Amen 
erwartet, weil die Predigt eigentlich fertig ift, und der Prediger 
nichts Neues und Nothwendiges mehr vorbringt. Dieß ift Die 
Folge nahläßiger Vorbereitung; man meint immer, ed müffe 
einem nod ein fernhafter, runder Schluß eingegeben werden, 
allein er will nicht fommen, und einftweilen muß man doch forts 
reden.*) — Für einen Bibelſpruch ift außer Anderem auch der 
Grund vorhanden, den Burk (in feiner Paſt.-Th. J. ©. 167) von 
Mather anführt, „daß der letzte Eindrud etwas wahrhaft Gött- 
liches feyn ſolle.“ — Ein Liedervers endlich verbindet das dem 
Schluß nöthige gemüthlich Anregende mit der fchönen, runden 
Form, und bietet fih darum oft, wo ein anderer pafjender Schluß 
jhwer zu finden wäre, als fehr willlommene Aushilfe dar, von 
welcher um fo unbedenklicher Gebraud zu machen ift, als die 
Gemeinden das immer fehr gerne hören. 

Beifpiele von Predigtfehlüffen zu geben, wie wir fie von 
Eingängen beibrachten, geht nicht wohl an, denn die allgemeinen 


*) Soh. Alb. Bengel pflegte fi auf den Schluß der Predigt mit bes 
jonderem Fleiße vorzubereiten; er hatte Die Ueberzeugung, daß derjenige bei 
dem ganzen Bortrage viel freier fei, der befchliegen könne, wann und wie er 
wolle. Burk, Bengels Xeben, ©. 85. 
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Formen find vorhin zur Genüge bezeichnet worden, Das concret 
Schöne aber an einem Schluſſe fann gar nicht gewürdigt werden, 
ohne daß man wenigfiens die Dispofition der ganzen Predigt 
fennt. Wir müfjen Dießfalls auf die homiletifche Literatur felbft 
verweifen, 


19, 
Liturgiſches und Hymnologiſches in der Predigt. 


Es wäre uns zum Abfehluß dieſes Abfchnittes von Der Predigt 
als Cultustheil noch übrig, die Stellung derfelben zu den übrigen 
Eultustheilen näher zu betrachten. Allein dieß ift vielmehr Sache 
der Kiturgif, Die auch über Neußeres, 3. B. über Bau und Gtel- 
lung der Kanzel, über den Ornat, worin gepredigt werden foll, 
Das Geeignete zu jagen bat. Was in die Homiletif gehört, 
davon ift das Allgemeine fehon in den Prolegomenen vorgefom- 
men. Dagegen tritt aber die Predigt noch in eine nähere Ver— 
wandtfchaft mit andern Eultustheilen dadurch, Daß fie Titurgifche 
und hymniſche Elemente in ihr eigenes Gebiet aufnimmt, daß der 
Prediger in Die Predigt Gebet und Lied einfliht und mit der 
Predigt das Lied der Gemeinde wenigftens in foferne verbindet, 
als er dieſes nad) jener beftimmt. Es wären fomit drei Puncte 
noch zu beachten: das Beten in der Predigt, das Lied oder der 
Liedervers in der Predigt, und die Wahl des Liedes, Das die Ge— 
meinde fingt, im Bezug auf die Predigt. 

1. An fich ift Das Gebet eine der Predigt fremde Handlung. 
Es ift ein priefterlicher Act, dem in der Ordnung des Gottes— 
dienftes fein Platz bereits angewiefen if. Allein das Gebet ift 
andererfeits auch wieder fo fehr der natürlihe Höhepunct aller 
religidfen Erregung, alles Lebens in Gott, daß fid) gerade in den 
gehobenften Momenten von felbft das Bedürfniß geltend macht, 
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die Rede in Gebet übergehen zu laffen, das alsdann ohnehin, 
weil e8 nicht vorgefehriebenes Gebet ift, fondern frei aus perſön— 
lichem Leben und Gefühl hervorgegangen, einen andern Charakter 
trägt. So wird fih am Schluffe, wie oben fchon bemerkt wurde, 
feicht ein Gebet anfügen, das nicht blos Bitte und Dank, fondern 
auch eine Dorologie feyn kann, womit von Origenes an Die 
Prediger faft regelmäßig den Schluß machten. Es wird ferner 
auch zwifchenein, wenn das Herz recht voll und bewegt ift, 
die Fülle der Gedanfen durch ein Gebet, wenn auch nur mit 
wenigen Worten (denn mehr ald das würde die Predigt felbft 
ihres Charafterd als Predigt berauben), am natürlichiten fid) 
entladen; * fo wird auch in Caſualreden die Gebetsform oft 
diejenige jeyn, in welcher fi die Wahrheit und die Xiebe 
weit leichter einigen laffen, als in gewöhnlicher Nedeform. **) — 
Die kirhlihe Sitte hat jedoh dem Gebet noch einen befondern 
Pla in der Predigt eingeräumt, nämlich als suspirium nad) der 
Ankündigung des Thema. Urſprünglich war es ein, ohne Zweifel 
mit Befreuzung verbundenes ave Maria, das jedoch **) zugleich 
Anrufung des heiligen Geiftes war, und überhaupt au in der 


*) Wie ſchön geht 3. DB. Tauler, manchmal auch Harms oft mitten in 
ruhiger Entwicklung plößlich in eine Anrede an Gott über; ähnlich, wie in 
Auguftins Confeflionen fich der Befennende immer wieder an Gott wendet. 

**) 65 mag bier an die Predigt erinnert werden, die unfer ©. C. Nie: 
ger im Jahr 1738 zu Stuttgart an dem Sonntage vor der Hinrichtung des 
Suden Süß gehalten hat. Sm Verlaufe derfelben mahnt er die Zuhörer, ob 
fie, die an allen Eden von diefer Gejchichte reden, auch fehon daran gedacht 
haben, für „diefes verbiendete Judenherz zu beten, daß es noch befehrt 
werde?” „Sehet (fährt er fort), diefes ift unfre Pflicht und Schuldigfeit, 
wenn er auch diefe Stunde noch unfer Feind und Verfolger wäre. Matth. 
5, 44. Alſo thut es fein zu Haus. Wir wollen aber auch fogleich auf der 
Stelle mit. einander beten: Ach treuer und wahrhaftiger Gott ꝛc.“ womit ein 
fräftiges, gründliches Gebet beginnt, nach defien Schluß es heißt: „Ev 
fahret fort daheim 20." ©. Niegers Gafualpredigten, ©. 605 ff. 

***) ©. den den Thomas von Aquino zugefehriebenen traclatus solennis 
(gedruckt 1483), wo es heißt: post thema invocalio spiritus sancti per oratio- 
nem angelicam, ave Maria etc. Auch bei Maffillon u. A. wechfelt beides ab. 
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katholiſchen Kirche, z. B. bei Bourdaloue ſich mannigfach umſchrie— 
ben findet. (Unſres Wiſſens hat das suspirium in Schweden noch 
ſeinen liturgiſchen Charakter als ſtehende Formel beibehalten.) Bei 
uns jedoch ſind es in der Regel Gebete, die mit dem ſpeciellen 
Inhalt der Predigt in genauer Beziehung ſtehen, in denen das 
Thema als Gebet wiederkehrt. Seltener begnügt man ſich mit all- 
gemeiner Bitte um göttliche Erleuchtung und Stärkung ohne ſpe— 
ciellere Beziehung.) Am wenigſten Beifall wird es finden, wenn 
der Prediger ſich felbjt eine ftehende Kormel erwählt hat, die nun 
unabänderlich nach jedem Thema wiederfehrt, wie 3. B. in Erd» 
mann's Predigten (Sammlung von 1842 u. 1850), wo nad) jedem 
Thema zu lefen ift: Heilige uns, DBater, in deiner Wahrheit, dein 
Wort ift Wahrheit. Diefe Sufpirien nun follen jedenfalls kurz 
und bündig feyn, weil fie die Predigt Doch eigentlich unterbrechen. 
Darin haben es zumal ältere Prediger vielfach verfehlt; ihre 
Sufpirien haben viel Kraft und Salbung, aber find meift felbit 
wieder eine Fleine Predigt, nicht nur durch ihre Länge, fondern 
oft ebenfo durd ihren mehr homiletifchen als liturgiſchen Ber 
trachtungsſtyſ. (In beiden Hinfichten find aud) die Sufpirien in 
Ahlfelds Predigten — „Zeuaniffe aus dem innern Zeben“ u. f. w. 
— hier zu erwähnen.) Ferner find aud die rhetorifhen, hoch— 
gehaltenen Apoſtrophen oder begeifterten Grelamationen, die fi) 
3. B. bei Saurin ald Sufpirien finden, feine Gebete, wiewohl 
man lange nah Saurin felbft Die Liturgien mit derlei Sachen 
angefüllt hat. — Sind fie aber überhaupt nöthig® Wir möchten 
fie nicht abfolut fordern, aber noch weniger es loben, fich ihrer 
ganz zu entledigen. Mit dem Beginne des eriten Theils fängt 
gleichſam die Arbeit von Neuem an, es ift alfo hriftlichem Gefühle 
fehr angemeffen, das Band mit Gott friſch anzufnüpfen durch einen 
Seufzer, der vielleicht zugleich auch als Auhepunet dient nach der 


*) Gin fehönes Eufpirium diefer Art |. bei Harms, Offb. S. 167. 
„Herr, ich nehme das Wort, nimm du die Seelen, die e8 hören, und wende 
fie dem zu, was fie hören in diefer Stunde!“ 
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Arbeit des Eingangs, dem es doch gewifjermaßen aufgegeben ift, 
fih des Zertinhaltes erft zu bemächtigen. Daraus folgt aber jos 
glei, daß, wenn der Eingang noch feine Arbeit war, wenn er aus 
wenigen Zeilen beftand, ein Sufpirium aud) wenig paſſend ſcheint. 
Ebenſo in dem, hiemit verwandten Falle, wenn das Thema feiner 
Form oder feinem Inhalte na, fich nicht eigentlich heraushebt, 
nicht als feldftftändige, formulitte Ankündigung gegen den Eins 
gang abſticht. Dann nämlich entfteht fein Abſchnitt, Feine Lücke 
zwifhen Thema und Ausführung, wo das Sufpirium eintreten 
fonnte. Und ſofern wir jene ftilleren Themen oder auch Die 
themalofen Predigten den Nebengottesdieniten zugewiefen haben, 
jo dürfte es auch für die Sufpirien gelten, daß fie mehr für 
folennere Predigten fich eignen, als für folde, die ſich der ein- 
fachen, homilienartigen Auslegung annähern. 

2. Wie ein Gebet, fo und noch öfter flicht fih in der homi- 
letiſchen Praxis ein Xiedervers ein.*) Died iſt etwas anderes, 
als poetiſche Kitate, denn aus anderen, als aus Kirchenliedern, 
ſelbſt wenn es geiftlihe Gedichte find, möchten wir nicht Vieles 
aufgenommen wiffen; in dem ©&rade weniger, als fi) Derlei 
Dichtungen aus dem objectiven Kirhenftyl in eine fubjective Ge— 
fühlsreligion verlieren. Einzelnes auch von mehr fubjectiver Art 
darf immerhin der Predigt zum Schmude dienen; wer hat nicht 
fhon mit Strophen von Knapp oder Spitta die Gemeinde ers 
freut? — Uber e8 fragt fi wohl zuerit, ob überhaupt Verſe in 
eine Predigt gehören? Es gibt eine gewilfe homiletifche Vornehm— 
heit, die das verneint; Schleiermacher hat nirgends Verſe einges 
flochten, De Wette nannte fie ein Ueberbein der Predigt. Nun, 


*) Bet uns freilich in andrer Weife, als im Mittelalter, da die ächten 
Bolfsprediger fich nicht feheuten, wenn es fie anfam, zwijchenein ein Lied mit 
helfer Stimme jelbit anzuftimmen (ſ. Schmidt, St. u. Krit. 1846, I. S. 294), 
oder als es Zingendorf trieb, der im Momente ein Lied intprovifirend der 
Gemeinde zum Singen vorfagte, das, wenn es gefungen war, auch wieder 
vergefjen wurde, nachdem es feinen Zwed erreicht. (©. defien Biographie 
von Barnhagen v. Enfe, ©. 294.) 


480 Die kirchliche Sitte. 


einer Schleiermacher'ſchen Predigt wird dieſes Ueberbein nicht zu— 
gemuthet, in folche Dialeftifch ftrenge Gedankenentwicklung würde 
es ſich fehwer einfügen. Allein abgefehen von folchen perſönlich 
bedingten Ausnahmen, warum follte die Predigt nicht durch Auf 
nahme von *iederverfen ſich einig beweifen mit dem, was die 
Gemeinde in ihren Liedern bezeugt, wie fie fich durch bibliſche 
Gitate einig beweist mit Propheten und Apoſteln? Dieſe Lieder— 
verfe find ein lebendiges Band zwifchen Prediger und Gemeinde; 
in ihnen predigt fi) Die Gemeinde felber durch den Prediger, 
und man kann es oft hören, daß den Leuten ein Vers, den fie 
längft wiffen, ganz nei erfcheint, wenn fie ihn von der Kanzel 
hören. — Jene Vornehmheit gegen die Lieder der Kirche hat 
freilich‘ bei Manchen auch ihren Grund darin, daß ihnen Diefe 
Lieder felber etwas Fremdes find. Hoffen wir, daß das hymno— 
logische Intereſſe, das in der Kirche erwacht iſt, auch auf befferes 
hymnologiſches Studium einwirfe! Dann wird man fich aud) mehr 
getrauen, Liederftrophen memoriter ohne Anftoß von fi) zu geben; 
denn es läßt übel, ein Lied von der Kanzel zu leſen. Da ift 
nur durch Fleiß und Uebung zu beifen. — Alfo feinen Platz in 
der Predigt foll dem Liede Niemand nehmen wollen. Belonders 
bietet fih ein Vers, wie zum Schluß (f. oben), jo zum Sufpi- 
rium als vielleicht das Geeignetfte dar. Es ift oft fehwer, den 
Gedanken des Textes in ein Gebet zu faffen, ohne ſich zu wieder: 
holen oder zu viel zu antieipiren. Das ift bei einem, den In— 
halt in feiner Art darftellenden Verſe nicht der Fall; und über: 
dDieß bildet die poetifche Form einen fehönen Gegenfag zu der 
vednerifchen des Borhergehenden und Nachfolgenden. — Anderer: 
feits aber muß auch hierin Maß gehalten werden. Durch zu 
viele Verſe und DBerslein wird die Aunftform der Nede zu fehr 
unterbrochen, eine ftetige Entwicklung ift da nicht möglich, und 
in Berfen haben wir doch nicht zu predigen, zwiſchen die nur erz 
fäuternd einige Säße in Profa eingeftvent wären. So könnte 
fi) auch fragen, ob es paſſend fei, ein ganzes Lied vollftändig 
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zu veeitiven, wie 3. B. Fr. Arndt, Bergpredigt ©. 118. Gleich 
niffe II. ©. 165., auch Harms Offend. ©. 194 thut. Am Schluffe 
mags noch eher angehen; Doch feheint uns immer dadurch (wenn 
das Lied aus mehr als 3— 4A Strophen befteht) einem an fih 
fremden Element allzuviel eingeräumt zu ſeyn. Auch muß Einer, 
der ein ganzes, längeres Lied memoriter recitiren will, feiner 
Sache fehr gewiß und ficher ſeyn; das Ablefen aber ift, wie oben 
gefagt, unpaffend und verderbt den Eindrud. In dem Falle, 
wenn das Lied fih fo gar gut eignet, würden wir es beffer, wie 
Harms ebd. ©. 179 thut, von der Gemeinde fingen laffen. 

3. Nun zu dieſem, dem Singen felbit, foweit es nämlich 
direct mit der Predigt in Beziehung ſteht; denn über den rich- 
tigen Gebraud Des Liedes zum Gottesdienft überhaupt ift nicht 
die Homtletif, fondern die Hymmologie zu fragen. Das Lied fol 
in Harmonie ftehen mit der Predigt, das ift im Allgemeinen die 
duch Die SKirchenfitte gemachte und Teicht zu rechtfertigende 
Forderung; e3 hat fomit Jeder die Aufgabe, aus feinem Ger 
fangbuche jedesinal das zur Predigt paffende Lied aufzugeben. 
Dieß aber bedarf einiger Modiftcation. Es Darf je länger je 
weniger von unfern Geiftlihen dem Gemeindegefung feine Dignis 
tät als ſelbſtſtändiger Gemeindecuftus abgefprochen werden. Die 
Gemeinde fol fingen, um zu fingen, nicht aber, um vorläufige 
Erörterungen über das zu vernehmen, was der Prediger hernach 
weiter auseinanderfeßen wird. Dieß gibt dem Liede der Predigt 
gegenüber eine gewiſſe Freiheit. Es muß darum vor allen Dingen 
an Feſttagen ein Keftlied gefungen werden, ob es fpeciell zu 
der Predigt paßt oder nicht; heterogen kann es ja auf feinen 
Fall feyn, außer wenn die Mredigt feine Feftpredigt wäre. So 
fönnte eine Adventspredigt etwa auch mit einem Liede von der 
Treue, vom Gehorfam gegen den Herrn gut zuſammenpaſſen, oder 
eine Pfingſtpredigt über die Perifope aus Joh. 14 mit einem 
Liede von der Liebe zu Chrifto; wer aber am Adventsfeft fein 


Adventslied, am Pfingitfefte fein Pfingftlied fingen läßt, der ſetzt 
Balmer, Som. (4. 4.) 31 
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das Erbauliche, was er fubjectiv in feiner Predigt gerade be— 
handeln will, über das Objective des Feſtbewußtſeyns, Der Feit- 
feier. (Nur einzelne Ausnahmen mag es geben; 3. B. an Him- 
melfahrt das Lied: „Himmelan, nur himmelan,“ an DOftern das 
Lied: „Wachet auf, ruft ung die Stimme,“ das läßt ſich recht— 
fertigen, weil beide ganz wohl unter jenen Feſtrubriken ſtehen 
könnten.) Darin bat die alte Kirche das Rechte getroffen, die für 
jeden Feſttag, fogar für jeden Sonntag auch Die Gelänge feit- 
feßte. Selbſt das Baffen der Melodie zum Tage tft mindeftens 
ebenfo wichtig, als das Baffen Des Liedes zur Predigt, Die fi) 
befcheiden fol, nicht alles objectiv-kirchliche auch noch dominiren 
zu wollen. *) — Weiter aber ift jenes fpecielle Zufammenftimmen 
von Lied und Predigt oftmals Dadurch unmöglich gemacht, daß 
entweder qar fein fo fpecielles Lied vorhanden, oder daß die Me- 
{odie nicht gangbar ift. Das Erſte ift gar fein Fehler; im Ge- 
gentheil, wir rechnen es unfern neueften Geſangbüchern, wie den 
älteren, zur Ehre, daß fie von der Specialität der Lieder aus 
der Auffläirungsperiode fi) frei halten; finget Doch ein Morgen- 
Yied, ein Gebetslied, das tft überall ſchön und wird die Gemeinde 
beffer erbauen, als ein Lied der Belehrung über fpectelle Dinge. 
Es mag fogar Lied und Text im Contraft ſtehen; Die Predigt bat 
danı die Einheit beider herzuftellen. Sofort aber achte man über- 
haupt mehr auf die Melodie; wenn etwa einem Geiftlichen das 
Shoralbu ein böhmiſches Dorf ift — nun, fo follte er fich eben 
entichließen, darin beffer einheimifch zu werden, denn eine Schande 
ift das doch wahrhaftig; Seder kann auch darin das Nöthige 
Verıten, wenn nur die Liebe zur Kirche und ihrem Gotiesdienfte 


*) Mas Bähr, über den prot. Gottesdienft ©. 33, gegen dieſe An- 
maßung des Subjeetivismus und für die Unabhängigkeit des liturgiſch-Ob— 
jectiven von der Predigt jagt, unterfchreiben wir volftändig; nur darf, wo 
ein Altardienft ift, zwifchen dem fiturgifchen Eingangslied und dem Kanzel: 
lied unterfchieden, das letztere alfo fvecieller durch die Predigt beftimmt feyn. 
Un Feften aber fällt auch für das Kanzellied die Forderung nicht weg. daß es 
nach Tert und Melodie ein Feftlied ſeyn muß. 
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nicht fehlt. Die Gleichgültigkeit gegen die Melodie paßt nur zu 
der ebenfo heilfofen Praxis mancher Geiftlihen, erſt wenn die 
Gemeinde mehrere Verſe aefungen, fich in die Kirche zu verfügen, 
und diejelbe wieder zu verlaffen, ehe der Schlußvers gefungen ift, 
als ob Gefang und Drgelfpiel fie überall nichts angingen. 
Bei befonderen Veranlaffungen, auch außer den hohen Zeften, an 
welchen es nach dem Auftritte geſchieht, it es von gang quter 
Wirkung, zwiſchen der Predigt an geeisnetem Drt einen Ders 
fingen zu laſſen. Die Predigt muß dazu an Der betreffenden 
Stelle locfer genug angelegt ſeyn, damit die Unterbrechung nicht 
ſchadet; Dann aber frifcht dieſe Aktivität der Gemeinde die Herzen 
und Ohren wieder treffliih an.*) Solde Zwilchengefänge follten 
aber irgendwie voraus feſtbeſtimmt und der Gemeinde befannt 
ſeyn; ſtatt der höchſt unfeltlihen Ankündigung: Wir fingen jebt 
aus Nr. fo viel den fovielten Ders, follte alles frifch und uns 
mittelbar in einander greifen, daher auch der Drganift und Vor— 
fänger genau inftruirt feyn muß, um an der rechten Stelle ein— 
zufallen. In folhen Dingen, die zum Decorum des Cuftus ge- 
hören, haben wir von der fatholifchen Kirche noch Manches zu 
lernen. 

*) Bol. 3. 2. die Nede des Ds. an Luthers Todestag (1846, f. Ev. 
Cafualreden II. Sammlung ©. 147, und Auswahl, 3. Band ©. 405), die 


Sahresfchluprede von Mehl, (ebr. V. Samml. S. 351 und einige ſpätere 
dieſer Art in den folgenden Heften). 
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Die Gemeinde. 


20. 
Popularität. 


— 


Aus dem die ganze evangeliſche Kirche umfaſſenden Gebiete 
des Cultus, als deſſen Theil die Predigt im vorigen Hauptab— 
ſchnitte behandelt worden iſt, treten wir in einen engeren herein, 
wo es der Prediger mit der concreten, in lebendiger Gegenwart 
vor ihm verſammelten Gemeinde, mit ſeiner Gemeinde zu thun 
hat. Von welcher Wichtigkeit es iſt, ſich deſſen klar bewußt zu 
werden, ergibt ſich, ſobald wir die Gemeinde nach verſchiedenen 
Seiten hin abgrenzen und dadurch ihren Begriff ſchärfer faſſen. 
Ich habe in der Kirche eine Verſammlung vor mir, die weder 
ein politiſches, noch ein wiſſenſchaftliches, noch irgend ein anderes 
Intereſſe zufammengeführt hat als eben nur, daß fie eine Ge- 
meinde tft; ſie unterfcheidet fi alfo wefentlih von jeder 
andern Gemeinſchaft oder Corporation, jelbit wenn die In— 
dDividuen ganz die gleichen wären, die anderwärt3 eine andere 
Corporation bilden. Aber zweitens auch als Gemeinde geleßt, 
unterfcheidet fih Die einzelne Gemeinde wieder von jeder andern 
Gemeinde; fie it ein Individuum, eine Perſon; der eine Pre— 
diger hat alfo andere Leute vor ſich als der andere; er jteht zu 
dDiefen in einem fpectellen, perſönlichen Verhältniß; er ift ihr Hirte, 
der in feiner Art auch bezeugen darf, was der Erzhirte von feiner 
Heerde bezeugt: ich Ferne die Meinen, und bin befannt den Mei- 
nen. Endlich drittens find folhe Gegenfäge nicht nur nach augen 
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bin vorhanden, fondern aud nad) innen: die Gemeinde ift aud) 
zu unterfheiden von ihren eigenen einzelnen Mitgliedern. 
Die zwei letzteren Gegenfüße zu betrachten, werden die folgenden ‘ 
Capitel dienen; das gegenwärtige beſchränkt fih auf den erften. 
Wir haben es Deshalb überfchrieben mit dem Worte: Popu— 
larität. Denn das foheint uns den Sinn diefes Wortes, foweit 
es überhaupt für die Predigt von Bedeutung it, am richtigiten 
auszudrüden, wenn wir fagen: die Popularität der Predigt bes 
ftebt darin, daß die Gemeinde eben als Gemeinde und nicht als 
Schule, als afademifhes oder polttifches Auditorium, ja aud) 
nicht jchlechtweg als populus, fondern als populus Dei betrachtet 
und angeredet wird. — Der Begriff der Popularität bedarf in 
der That einer genaueren Beitimmung, als man ihm zu geben 
gewohnt ift. Die gemeine Definition war allezeit diefe: populär 
predigen heiße jo predigen, daß auch Die ungebildete Claſſe Einen 
verfiehe. So Pfenninger (der eine eigne Schrift über Die Popu— 
farität im ‘Bredigen gefchrieben hat, Züri 1777. ©. 2): „Bor 
pulär ift, was für den größeren Haufen der Menſchen ſchicklich 
und angemefjen ift, alfo populär predigen, fo predigen, wie fidy’8 
für's gemeine Volk fchiet.” Dabei war nur die, fhwierige Frage 
Diefe: bis wohin ſich denn das gemeine Volk erſtrecke? und wo 
jonah die Verpflichtung, populär zu fpredhen, aufhöre? Sa, 
wenn gemeimes Volk und Gebildete fchon im täglichen Leben in 
vielfachen Webergängen ſich berühren, fo dürfte ſich gerade auf 
dem Gebiete der Predigt und der Kirche überhaupt das Verhält— 
niß nicht felten fogar umkehren; für mande biblifchen Begriffe, 
Bilder, Anipielungen dürfte manchmal einer unfrer Bauern und 
Zagelöhner ein klareres, innigeres Verſtändniß haben, als mande 
hochgebildete Dame; ich müßte alfo nit um des Bauern, fons 
dern um der Dame willen populär predigen. Ferner, wenn Der 
Begriff der Bopularität auf den Unterfchied der Menſchen in 
Hinfiht der Weltbildung begründet wird, fo müßte, jobald id) 
lauter gebildete Leute vor mir habe, ich wenigitens das Net, 
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wo nicht die Pflicht haben, nicht populär zu ſprechen, da ja ein 
ſolches Auditorium ſich durch eine populäre Predigt gelangweilt 
fühlen müßte; dieſe würde z. B. dem Ungebildeten zu lieb Vieles 
erklären, über Vieles ſich des Breiteren vernehmen laſſen, was 
die Gebildeten längſt wiſſen und worüber erſt noch belehrt zu 
werden für ſie ein Zeitverluſt wäre. Allein eben dieß deutet auf 
eine Hauptquelle hin, woraus wohl größtentheils die Verwirrung 
in der Beſtimmung des Begriffs der Popularität abzuleiten iſt: 
nämlich auf jene Meinung einer abgewichenen Zeit, der Prediger 
habe nur zu belehren. Da iſt's freilich ein großer Unterſchied, 
ob ich gemeines Volk oder Gebildete vor mir habe; weil jenes 
weniger weiß als dieſe, ſo muß ich ihm erſt Manches ſagen, was 
dieſe zum Voraus ſchon wiſſen, und jenes mag dann populär 
predigen heißen, während für dieſe ein Prediger recht wäre, deſſen 
Predigten man ſelbſt den Ehrentitel gebildeter Vorträge geben 
würde. Allein erſtlich, ſelbſt noch abgeſehen von der falſchen Vor— 
ausſetzung, kommen wir auf dieſem Wege zu keinem richtigen, ja 
auch nur mit den darauf gebauten Definitionen recht zuſammen— 
ſtimmenden Begriffe der Popularität. Gilt es blos zu belehren, 
ſo wird das, ganz nach der Art, wie man ſeiner Zeit Alles po— 
pulariſirte, vornehmlich darauf gehen, die fremdartigen Dinge, 
welche die Schrift enthält, in's Alltägliche und darum Faßliche zu 
überſetzen; unter dem Namen von Hebraismen, Hellenismen u. f. f. 
alles, was über den Horizont des gemeinen Verſtandes hinaus— 
gebt, wegzuſchaffen, alſo, wie z. B. Niemeyer anempfahl' (Handb. 
J. S. 177), Ausdrücke wie Auserwählte, Gerechtigkeit, Kinder des 
Lichts, Chriſtum anziehen, in Chriſto ſeyn, die Wahrheit thun, 
Erbtheil der Heiligen im Licht, Bad der Wiedergeburt ꝛc. zu ver— 
meiden und dafür landläufige Wörter zu ſetzen. Selbſt ein ſo 
einfaches Wort, wie: Liebe gegen den Nächſten, gegen die Brüder, 
wurde umgeſetzt in Liebe (oder pflichtmäßiges Verhalten) gegen 
Andere. Eine ſolche Populariſirung iſt ein Frevel; das Wort 
Gottes hat nicht nöthig, ſich ſeiner Eigenthümlichkeit, ſeiner Ein— 
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zigfeit zu entledigen, um recht gemeinverſtändlich zu ſeyn; Der 
Menſch fol fih hinaufziehen laffen zu Gottes Wort, er foll durch) 
den heil. Geift die ibm fremden Dinge verjtehen lernen, indem 
er fie erlebt; es ift num einmal ein anderes Element, Das des 
Geiftes und Das des Kleifches, das des Himmelveiches und das 
der Welt, und darum auch die Sprache eine andere. Sa, hier 
jtellt ih die Sache nun fo, daß die Unterfchiede zwifchen Volk 
und Gebildeten, Die jonft den Begriff der Bopularität erzeugen 
jollen, wirfungslos verfchwinden. Denn Diejenigen, welche eine 
ſolche Ropularifirung etwa gutheißen — wenn anders Die Exi— 
ftenz folcher noch denkbar it — find gewiß nicht unter den Un— 
gebildeten, jondern auf der entgegengefegten Seite zu fuchen. *) 
Andererjeits ſteht das Wort Gottes fo hoch über dem Gebildeten 
als über dem Ungebildeten; wie der Sonne gegenüber Berg und 
Thal nit mehr unterfhhteden find, ja eher droben die Kälte zu 
finden ift als unten, fo bedarf der Gebildete gerade Diefelbe Er: 
leuchtung, die das allenthalben fich gleiche menſchliche * durch⸗ 
dringen muß, wie der Ungebildete. — Nun aber iſt ſelbſt auch 
die Vorausſetzung, daß vornehmlich belehrt werden müſſe, falſch; 
es handelt ſich um Erbauung. Dieſe aber kann ſich ganz ebenſo— 
gut an dem ſchon hundertmal Gehörten wie an Neuem entzünden; 
wenn alſo der gebildete Chriſt auch das längſt weiß, was er 
wieder hört, ſo folgt daraus nicht, daß für ihn die Popularität 
der Predigt überflüſſig ſei. 

Es iſt ſomit bewieſen, daß die ganze Art, die Popularität 
aufzufaſſen, ſie auf die Differenz zwiſchen dem gemeinen Volke 
und dem Adel der Gebildeten zu beziehen, falſch ift, wie denn 
auch hiernach Fein Menfch recht jagen kann, was denn eine Pre— 
digt populär macht. So gibt 3. B. Pfenninger (a. a. O. ©. 4) 
als Erforderniffe an: 1. Seid Har dem Berftande: 2. behältlich 

= Hagenbach ſagt treffend (Encyklop. 2. Aufl. S. 271, Note:) „Nie 


wurde mehr von Popularität geſprochen, als zu einer Zeit, wo man ſich vom 
wahren chriftlichen Volksleben entfrempdet hatte.“ 
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dem Gedächtniſſe; 3. lebhaft und rührend für die Imagination 
und Empfindung; 4. leicht anwendbar dem Willen; aber find 
das Dinge, die nur um des gemeinen Mannes willen gut find? 
Dürfte man einer gebildeten Gemeinde unklar, unbehaltbar, 
troden und Ealt predigen, und fo, Daß der Wille feine Anregung 
enpfinge? 

Ganz einfach Dagegen ftellt fih die Sache dar, wenn wir, 
wie gejagt, Davon ausgehen, daß populär predigen heißt: Die 
Gemeinde als Gemeinde im Gegenfaße gegen jede andere Cor— 
yoration, als populus Dei behandeln. Dieß hat nun für die 
Betrachtung eine negative und eine poſitive Seite. Sit die Ver— 
fammlung, Die ich vor mir habe, eine Gemeinde, fo ift fie a. feine 
Genoſſenſchaft für irgend einen fpeciellen fonftigen Zwed, für ein 
Fach, ift feine Schule für Kunft und Wiffenfchaft, Fein Klub u. f. f. 
Alles alfo, was einem ſolchen Fache angehört, was foldhe Inte— 
reffen, SKenntniffe, Tendenzen vorausfegt, gehört nicht. in Die 
Predigt, fofern es nicht etwa in's Allgemeine ſchon übergegangen 
iſt. Alfo ſelbſt TIheologiihes, Exegetiſches, Apologetifches, was 
nur der Schule angehört, iſt unpopulär, was 3. B. daran klar 
zu erfennen ift, Daß, wenn in einer Univerfitätsfirche die Predigt 
einer dogmatiſchen oder moraliihen Vorlefung ähnlich wäre, ficher 
feldft die Univerfitätsbürger unbefriedigt wären, weil fie, wenn ſie 
zur Kirche gehen, da nicht wieder einen Hörfaal finden wollen. 
Daher gehört Defonders auch die Sprache der Schule nicht auf 
die Kanzel. Das zu meiden, fällt zumal Anfängern. ſchwer, 
namentlich dann, wenn ſie ſich in unſelbſtſtändiger Weiſe die 
Sprache eines Lehrers angeeignet haben. Wie das jetzt noch vor— 
kommt, ſo hat man in früherer Zeit viel von Gottesbewußtſeyn, 
ſpäter viel von Vermittlung u. ſ. f., in der Kirche hören müſſen; 
das war Schleiermacher und Hegel, aber nicht am rechten Orte. 
Es war freilich auch ein Beweis, daß die guten Leute ihren 
Schleiermacher und. Hegel noch gar nicht verdaut hatten. Denn 
ſehr richtig. äußert Sad (Chriftl. Polemik ©. 265): „Welcher das 
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Zeben und die Wiffenfchaft gefund und geiftesfräftig auf einander 
beziehende Menfch weiß nicht, daß Werke des Geiftes, in denen 
die ſtrenge Wiffenfhaft und Speculation ſchon überwunden ift, 
Die in der Fülle der Liebe Chrifti dDurchgearbeiteten Momente wies 
der populär geworden find, oft unendlich mehr Geiftesichen ent» 
halten, als die, welche noch nicht zu dieſer liebevollen Popularität 
wieder herabgebracht find. Denn diefe Nehnlichkeit haben noth— 
wendig die höchften chriftlichen Geifteswerfe mit der Schrift, daß 
fie, nad) Durchlaufung einer Bahn, welde die heil. Verfafjer zu 
durchlaufen nicht nöthig hatten, nun wieder populär und praftifch 
werden. Hier ift die Speculation, welche fo gerne bie Weber- 
winderin dev Momente feyn will, felbft überwunden, aufgelöst in 
Meisheit, Leben und Kraft, und dieß muß alfo ihr höchſter 
Triumph ſeyn.“ b. Bofitiv aber find wiederum für die rechte 
Auffaffung der Gemeinde als populus Dei zwei Momente zu 
unterfcheiden, die fhon in der Lehre von der Auslegung wichtig 
waren. Erſtens nämlich lebt die Gemeinde in der heil. Schrift 
al8 ihrem geiftigen Elemente. Diefe ift das geiftige Eigenthum 
Aller ohne Unterfchted; in ihr Daher zu leben, von ihr fich zu 
nähren, ihr nad Korn und Inhalt ſich anzufchließen, Das iſt po— 
fitiv Die erfte Bedingung der Bopularität. Darum muß, ob wir 
aud) in der manchfachften Weife, ob wir auch mit Jungen redeten, 
dennoch überall die Grundfpradhe der Brediger die Sprache der 
Bibel, gleihfam das Sanskrit des Evangeliums, feyn. „Wir vers 
langen keineswegs ein bloßes Nachiprechen der Bibelworte und Ge— 
brauchen gar feiner andern, fondern eine Verſetzung der Prediger 
Sprache in Ddafjelbe innere Entftehungselement des Geiftes Gottes 
und Der lebendigen, Jachangemeffenen Wahrheit, aus welchen 
überall die Bibelſprache quillt; eine Gebrauchung zunächſt nur 
derſelbigen vollkommenen Grundausdrücke für die Offenbarungs— 
begriffe, welche der Geiſt Gottes dafür geprägt und geheiliget hat; 
eine Umbildung auch der Anordnungs⸗ und Verbindungsweiſe 
unſrer Gedanken und Sätze nach dem dafür in der Bibel gege— 
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benen Mufter der höchſten Einfalt und wirkfamften Kraft zugleich, 
kurz eine Tebendige Mebertragung des geitigen Sprachelements 
der Bibel in die Predigerfprache, wobei dennoch die mannigfaltig- 
jte Sreiheit in Auswahl und nur immer bibelgemäßer Umgeftaltung 
des vielbiegfamen Bibelbuchftabens Statt finden kann.“ ©. Stier 
Ser. ©. 176. Sp meinen wir’ auch: der Prediger foll fo innig 
vertraut geworden feyn mit der Schrift, ſich dermaßen in diefelbe 
hineingelebt haben, daß feine freieften, durchaus ſelbſtſtändig er— 
zeugten Gedanken, berühren fie das tiefite Innere oder die bunte 
Mannigfaltigkeit des äußeren Lebens, bewegen fie fi) in den 
Tiefen chriſtlicher Erkenntniß, hriftliher Speculation, oder gehen 
fie ein in die conereteren VBerhältniffe der Menjchenwelt, — immer 
wieder von ſelbſt und unwillkürlich in biblifhe Sprüche, 
Ausdrüde, Bilder und Anfpielungen einmünden oder auch gleich— 
fan Durch fie hindurchlaufen. Der ungemeine Bortheil folchen 
Redens iſt nicht nur der, Daß Der Zuhörer, hat er überhaupt 
Sinn für Wahrheit und das wahrhaft Schöne, befländig in Aufe 
merkſamkeit erhalten wird, dag ibm Alles durchaus Elarer werden 
muß, weil er es mit den Worten der ihm befannten Schrift: 
jtellen hört; auch nicht blos der, Daß der Prediger fich felbit da- 
durch fortwährend Tegitimirt als Verkündiger göttlichen Wortes; 
fondern durch dieß Element biblifcher Rede wird der Gedanke, 
ftatt eingeertgt zu werden, vielmehr erweitert, durch das biblifche 
Wort, in welches der Prediger den Gedanken Eleidet, werden ihm 
felbft, wie dem Zuhörer, wieder neue Seiten des Gedanfens, neue 
Beziehungen und Anwendungen entdedt, auf Die er zuverläßig 
nicht gefommen wäre, hätte er nur in eigener Sprache geredet. 
Wer aber irgendwie auf Die Meinung geriethe, die Bibeliprache 
reiche Doch weit nicht aus, um feine Gedanken darein zu Leiden, 
der Fennt entweder die Bibel nicht, oder find feine Gedanken fo 
arm, fo mager, daß fi in der Bibel fein Kleid findet, welches 
fchlecht genug wäre, um ihnen zu paſſen. Geit die criftliche 
Kirche ſteht, haben die tiefiten chriftlichen Denfer aus den ver 
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ſchiedenſten Zeiten und von der verfchtedenften Individualität ins— 
gefammt ihre Ideen in die Schriftforache zu leiden gewußt, weil 
alles wahrhaft Hriftlihe Denken aus demfelben Geifte ſtammt, 
der in der Schrift feine Sprache redet; und fo wird, je reicher 
ein Prediger an eigenen Gedanken, je productiver und origineller 
er ift, um fo mehr die Schriftſprache von ihm gebraucht, um fo 
gefchiefter gehandhabt werden. An diefe Schriftfprache reiht fi) 
diejenige heilige, nicht ſchulmäßige Kirchenfprache, Die ſich in den 
Liedern der Kirche gebildet hat, daher Nitzſch (AH. 131) dieſe mit 
Recht als eine Quelle für populäre Kanzelſprache nennt.*) — 
Andererfeits aber lebt die Gemeinde in der gegebenen, concreten 
Wirklichkeit. Folglich Darf auch der Prediger dieſe nicht ignoriren, 
als ob fie nicht da wäre; darf feine abftracte Sprache führen 
und nicht mit abjtracten Ideen die Leute fpeifen wollen; ein 
vopuläres Reden wird vielmehr hineingreifen in's wirkliche Xeben, 
wird die ewige Wahrheit in und an Diefer Wirflichfeit nach— 
weifen, wird die Veranfhaulichung der Idee durch Bilder, Bei: 
jviele, Erfahrungen aus den Kreifen, in denen die Menfchen fich 
factiſch regen und bewegen, zu erzielen, wird felbit die wirkliche 
Sprache des Lebens, die Redeweiſe des Volkes (populi, nicht 
plebis) mit der heiligen Sprache zu verfchmelzen ſuchen.“) Da- 


*) Gerade an Schrift und Kirchenlied mögen manche auch lernen, daß 
zur Popularität nicht gehört, jeden Sab mit „Teufel“ „Hölle“ u. dgl. als 
Kraftwörtern zu würzen. Sn Luther's Munde hat das wohl feinen Sinn 
gehabt, allein die Schrift in ihrer Neinheit lehrt und auch darin das rechte 
Maaß. Auch Bengel hat fih hiegegen erklärt, f. Burk ©. 86. 

**) Aus neuerer Zeit führen wir folgende Beifpiele an. Kähler fagt 
Mofes in Chrifto, S. 47: „Lieber, laß es dich nicht verdrießen, daß meine 
Fragen wie Schnee vom Himmel auf dein Haupt fallen; bift du nur wir 
ih arm, fo fallen fie fanft auf dein Haupt und verwunden dich nicht. Der 
du arın bift, fo arm, daß du dein Brod effen mußt im Schweiße deines 
Angefihts und kommſt troß der täglichen Arbeit und Mühe in taufendfache 
Noth und Verdrießlichkeit: läſſeſt du Dich gleihwohl die Arbeit nicht ver: 
driegen? ftehft du früh auf und gehft fpät zur Nuhe? bift fröhlich im Ans 
geficht Gottes und im Angeficht deiner Gattin und Kinder? iffeft ein Stück 
Brod als wäre es Fleiſch von einem gemäſteten Ochſen, und trinkſt einen 
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bei ift freilich eben die Gränze zwifchen dem, was mit Heiligem 
fich verfchmelzen läßt, und was nicht, was gemein bleibt, nicht 
zu überfehreiten; und fo wenig das unrecht if, wenn hie und da 
bei einem treffenden Gedanken und Ausdruck ein Lächeln um 
eines Zuhörers Mund fpielt — bekanntlich hat auf Viele, zumal 
auf Naturmenſchen, ein ſprechend ähnliches Bortrait dieſelbe 
Wirkung: — fo fern zu halten ift doch alles an’8 Gebiet Der 
Komik, des Gaffen- und Bierhauswißes GStreifende, alles, was 
fi) zum heiligen Ernfte der Predigt nicht erheben Täßt.*) Es 


Becher Falten Waſſers, als wäre es Wein? Kreueft di am Sonntag, daß 
der Montag fommt, wo du arbeiten follft und am Sonnabend, daß der 
Sonntag Fommt, wo du dich erquicken Fannft an der Predigt? Arbeitet du 
als ob beten, und beteft du als ob arbeiten nichts hülfe? Nimmft du, wie 
wenig du auch haft, gleichwohl von dem Wenigen ein wenig ab, und gibft 
dem Hungrigen einen Schnitt Brod und dem Nackenden eine Wefte? Siehft 
du des Nächften Wohlftand mit Vergnügen an, und freuft dich, wenn er 
Korn in feine Scheune führt, als ob Korn und Scheune dir gehörte? Halt! 
fprihft du, das ift zu viel, das tft mehr als ein Menſchenkind vermag. 
Reiſe durch die ganze Welt, du findeft einen folchen Armen nit. Meineft 
du das? Nun dann wollen wir von den Armen fagen, was Chriftus von 
Reichen fagt: es ift leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, als 
daß ein Armer in’s Reich Gottes komme.“ — Bilder und Bergleihungen, 
mitten aus dem Leben gegriffen, finden fi a. a. D. auf jeder Seite; wir 
finden bei Kähler am meiften von der Popularität des alten Prediger, von 
denen er, laut dev Vorrede, auch am meiften gelernt hat, und auf die, als auf 
bleibende Wrbilder, immer wieder zurücdzudeuten if. — Sn Betreff der 
Bolfsfprache tft noch zu erinnern, daß man erft neuerlich wieder zu erkennen 
anfängt, welch einen außerordentlichen Neichthbum an treffenden und unüber— 
feßbaren Wendungen und Bezeichnungen die Bolfefprache enthält; unſre 
größten Denfer haben es nicht verſchmäht, mit diefen plaftifchen, unwider— 
ftehlich einleuchtenden Ausdrüden die feinften Schattirungen ihrer Gedanfen 
zu bezeichnen. Es hat ein Homiletifches Philifterthfum gegeben, dem jeder 
herzhafte Griff in diefe Saiten volksthümlicher Sprache ein Greuel war: die 
Zeit ift auch in diefer Hinficht vernünftiger geworden. Man muß befennen, 
daß manche Fatholifche Prediger (wie 3. B. die Verfaffer des Kalenders für 
Zeit und Gwigfeit) zu folher Popularität befonders viel Talent zeigen; 
entdeeft man Doch oft noch unter ihnen etwas dom Samen Abrahams a St. 
Clara; aber ein unübertroffenes Vorbild darin ift und bleibt Luther. 

*) Eine neuere Auflage der alten Volfsprediger dieſer Fomifchen Gat— 
tung haben wir oben ſchon genannt, es find die alemannifchen Predigten von 
Chriſtmann (Stuttgart, 1823). Uebrigens ift bei Chriftmann ftatt der harm— 
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fteht freilich auch hierin wieder als lebte Inſtanz die Perſönlich— 
feit vor ung; denn gar Vieles, was man bei dem Einen ganz 
natürlich findet, will dem Andern durchaus nicht paſſen; es kann 
nicht geſagt werden; dieſer Ausdruck, Diefe Wendung ift populär, 
alfo darfſt du fie auf die Kanzel bringen; dir gerade kann diefe 
Freiheit übel anftehen, denn der ganze Mann muß Dazu gemacht 
jeyn. ”) 

Beides aber, jenes Leben der Gemeinde in der Schrift, wie 
diefes ihr Leben in der Wirklichkeit, muß zufammen ſelbſt bis auf 
den Styl, auf Saß- und Periodenbau hinaus in der Predigt 
wirffam feyn. Sn fo fern namlich, als die Sprache des DVolfes 
ein gewiffes Maß der Darftellung fordert. inerfeit3 nämlich) - 
wird eine gewiffe Breite verlangt, eine gewiffe Umftändlichkeit, 


ofen Gutmüthigfeit, die bei jenen aus aller Derbheit herausfpricht, eine 
gewiffe innere Kälte wahrzunehmen, die das Populäre leicht in allzu große 
Berwandtfehaft mit dem Profanen bringt. u 

*) Dal. zu diefem ganzen Abfchnitt, was Tholuck in der Borrede zu 
feiner größern Sammlung von Predigten, S. XLVIL f. fagt: „Unter der Ber 
vedtfamfeit des gefunden Menfchenverftandes werden wir eine folche verftehen, 
welche anfnüpfend an die im Volke vorhandenen und allbefannten Marimen 
und Anfichten, Thatfachen und Erfahrungen die chriftliche Wahrheit in Korm 
eonereter Anſchauung und Anwendbarkeit vorträgt..... Der Prediger full 
dann aber auch fein Thema ausführen in der Weife, wie es ein gefundes, 
unverbildetes Volk thut, das ift coneret. An diefer Gabe gebricht es nun 
unfern Predigten in noch höherem Grade als an der Anfnüpfung an’s Volks— 
leben.... Wohl mag Bildung auch in diefem Stücke helfen, Bildung durd) 
das Studium von Schriftftellern, wie Hippel, Claudius, Schubert, Heinrich 
Müller, Harms, und noch vielmehr Bildung durch das Leben im Volk; aber 
daß die fehönfte Gabe diefer VBolfsberedtfamfeit wo anders herkommen muß, 
fagt uns der Name Mutterwig. Wo indeffen auch der Rede jene leuch- 
tenden Funken, jene bligähnlichen Schlagworte und handgreiflichen Vergleiche 
fehlen, die Einmal gehört, fih im Leben nicht mehr wergeffen, bei denen man 
ordentlih am Zucken der Gefichter fpüren fann, daß fie im Herzen an der 
rechten Stelle eingetroffen find: auch der Redner ift ein Volfsredner, ein 
Redner de3 gefunden Menfchenverftandes, welcher es verfteht, mit jener 
Durch- und Meberfichtlichkeit der Nede, mit jener Logik, die in den Dorf: 
ſchulen wie in den Hörfälen verftanden wird, und zwar zur Nechten und 
fi Linken auf Erfahrung fich ftüßend, den Gegenftand dem Herzen nahe zu 
ringen.“ 
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die gerne bei Einzelnem verweilt, die namentlich) Gegenſätze nicht 
allzu nahe, nicht unvermittelt an einander drängt, fondern die 
Fugen des Zufammenhangs immer Far erkennen läßt. Mer alfo 
im Gegentheil die Art hat, in gedrängtefter Kürze feine Gedanken 
an einander zu reihen, und dem Zuhörer, der während der Pre— 
Digt Doc nicht gerade ſchwer arbeiten will mit feinem Geifte, fon- 
dern fih geben laſſen und genießen, die Gelenfe, die Beziehungen 
zwiſchen den einzelnen Sätzen felber zu errathen zumuthet, der 
wird in Gefahr feyn, unpopulär zu predigen. Aber eben fo übel 
it es, wenn Sätze und Worte maffenhaft aufgehäuft werden, und 
Doch der Gedanfe nicht recht vom Flede kommt; das Breitfhlagen 
ift dem einfültigiten Zuhörer langweilig. Nicht minder verfehlt ift 
eine Anfchwellung jedes Satzes durch Neben- und Zwifchenfäße, Die 
Die klare Zufammenfaffung erſchwert. So fpricht weder die Bibel 
noch das Volk. *) Biel lieber jene Fleinen, inhaltsreichen und doch 
nicht zu raſch den Zuhörer weiter treibenden Sätze bei Heinrich 
Müller u. A.; wiewohl auch ausgebildetere Perioden, fobald fie 
nicht in jene Schwerfälligfeit und Zähigkeit gerathen, fondern klar 
und durchſichtig bleiben, nicht unpopulär find, und es dagegen 
auch eine affectirte Gedrungenheit, ein anfpruchsvolles, aber weder 
klares noch euphonifches Reden in Sentenzen gibt. 

Endlich, wenn die Popularität darauf ſich gründet, daß die 
Gemeinde als Gemeinde betrachtet und im ihrer gegenwärtigen 
Wirklichkeit, in ihrem anſchaubaren Dafeyn und Sofeyn angefaßt 
wird, fo .wird fi) Diefe Anfaffung auch Dadurch Fund geben, daß 
der Prediger fih nicht begnügt, die adttlihe Wahrheit in ihrer 


*) Phil. Dav. Burk fagt, Samml. ©. 140: „Die Schrift Tiebt in 
ihrem ungefünftelten,, fräftigen Vortrage meift kurze Perioden, die nicht viele 
Zwifchenfäße haben, fondern dent Lefer alle Augenblide etwas Ganzes dar— 
legen. Wer fih in feinem Vortrage auch an ſolche Perioden gewöhnt, wird 
Nugen bei feinen Zuhörern, Erleichterung bei fih felbft fpüren. Es gehört 
aber ein munteres Herz und eine geläufige Zunge dazu. Wer wortarm oder 
herzleer ift, verbirgt feine Ingefchieflichfeit Tieber in lange Perioden.“ 


20. Borularität. 495 


Objectivität darzuftellen, und nun Jedem zu überlaffen, das auf 
fi zu beziehen, ſondern daß er fi) ganz unmittelbar an den Zu: 
hörer wendet, direct auf ihn eindringt, und fo gewiffermaßen aud) 
den urjprünglichen Typus der Homilie herſtellt.) Die bloße Anz 
wendung, wie fie im erften Hauptabichnitte gelehrt ift, thut's noch 
nicht, die Sudividualifirung, wie fie im zweiten vorfam, auch nod) 
nicht; beides kann immer noch fo gehalten feyn, dag der Zuhörer 
wohl die Gegenwart, wohl die Menfchen, aber nicht fich felber 
angeredet, angefaßt, angegriffen fühlt. Diefe Predigtweife, wie 
fie 3. B. bei Schletermacher fich findet, trägt das Gepräge einer 
gewiffen Vornehmheit, da man dem Zuhörer zu nahe auf den 
Leib zu geben nicht für fchieklich achtet. Populär aber ift fie nicht; 
wie haben dagegen Männer, wie ©. C. Rieger und ähnliche fo 
mächtig geiprochen, weil fie den Zuhörer nicht in der Ferne ftehen 
liegen, fondern unmittelbar Hand an ibn legten! Auch Das 
freilich fteht nicht Sedem wohl anz ein Süngling, ob er auf 
das Wrieftergewand trägt, Darf fich nicht geberden, als wäre er 
ein Brophet, expreß hieher gefendet, um die Leute zu befehren; 
aber was an dem Einen unbeicheiden wäre, ift bet dem Andern 
ein Recht, das mit feinen Pflichten aufs innigfte zufammenz 
hängt. **) 


*) Lucas Dfiander gibt in der Vorrede zu feiner Bauernpoftille den 
guten Rath, der Prediger müſſe feine Stimme alfo wenden und einrichten, 
daß jeder Zuhörer glaube, er rede mit ihm allein. Was Ofiander von der 
Stimme fagt, das gilt von der Predigt felbit nicht weniger. 

**) Beiſpiele. Conr. Rieger (Herzenspoſt. Matth. 6, 24—34., am 
15. Trin.): So frage ich denn noch einmal: Was willſt du bei ſogeſtalteten 
Sachen thun? Glaubeſt du der Wahrheit, oder willſt du ſie ſo dahingeſtellt 
ſeyn laſſen? Willſt du dich von nun an nach derſelben richten und achten? 
Ich laſſe dich nicht von dieſer Stelle hinweg. Du mußt einen Ausſchlag 
geben. Dein langes Zaudern muß einmal vor Gott ausgemacht werden. So 
geht es nimmer an. Zween Herren kannſt du unmöglich dienen. So wähle 
denn einen heraus zu deinem Herrn. Ich frage dich: ſoll es der Mammon 
ſeyn? Nun, fo ſei er es... Iſt das euer Sinn? ſaget es heraus, daß man 
weiß, für was man euch halten folle. Traut ihr euch aber, bei diefer Ent: 
jhliegung wohl zu fahren? Wird euch diefelbe Wahl beim Sterben freuen? 
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Aus Allem geht nun hervor, daß die Popularität nicht nur 
ein Lob ift, das dem Einen zufallen kann, ohne daß ſich ein Ans 
derer darob zu grämen hätte, Dem es nicht zu Theil wird, fondern 
eine Forderung, die Keinem erlaffen wird, weil Seder, er mag nun 
Hofprediger, Garnifonsprediger, Univerfititsprediger, Stadt- oder 
Dorfprediger feyn, unter allen Umftänden feine Gemeinde als 
populus Dei zu behandeln hat. Allein die Popularität ift ebenfo 
jehr eine Gabe, ein Charisma, das bis auf einen gewiffen Grad 
einem Prediger mangeln kann, und das fi) nicht erzwingen Yäßt. 
Srgend eines der Momente, die die Popularität ausmachen, Fann 
ihm möglicherweife abgehen, aber dafür muß fich wenigftens ein 
anderes bei ihm finden; ja, es handelt ſich Dabet überhaupt nicht 
um etwas Tertiges, Popularität ift immer eine. Tugend, der wir 
gradweije ferner ftehen, aber näher kommen können. Es kann ein 
Prediger, dem auch ein Fleineres Maß davon gegeben oder zu er- 
fernen möglich ift, im Segen wirfen, — aber gewiß wird er felber 
den Mangel am empfindlichiten inne werden und wider den— 
ſelben kämpfen. Wen dieß ſchwer wird, der hat es auch viel 
jchwerer, eine ihm paffende Stelle zu finden, während ein Mann 





Wird euer Mammon ſich eurer in der letzten Noth annehmen? Wird er euch 
von dem Zorne Gottes und von der Hölle erlöfen? Wird er euch die ewige 
Seligfeit geben? Sp wünſche ih euch Glück zu eurem Herrn. Aber feid ihr 
fo fee, daß ihr mit einem runden Sa antwortet? .... Wollt ihr mit der 
Welt vergehen und verdammet werden? Dder wollet ihr nicht lieber der Welt 
allen Dienft auffündigen, und Gott allein dienen? Was fehmweiget-ihr ftille? 
Was befinnet ihr euh? Ach, machet nicht viel Achjelzudens! Gelobet dem 
Herrn: Dein find wir mit Leib und Seele. ... Wollt ihr noch nicht heraus 
mit diefer Sprache der Erflärung ? Was hält euh auf? Wenn ihr euch 
Gott ganz ergebet, fo ergibt er fih euch auch ganz und gar 2.“ — Bal. 
auch die Bredigt über Soh. 13, 6—11. ebend. ©. 3685. — Kähler a.a.d. 
S. 7: „Sch frage dich, bift du geiftlich arm? trägft du LXeide?... D laß 
dich wor der falfchen Hoffnung warnen! Nicht Alle, die da hoffen felig zu 
werden, werden ed. Wenn von 600,000 Mann nur zwei im’8 gelobte Land 
famen, weißt du, daß du einer von diefen zweien biſt?“ — Vgl. ebenn. 
©. 159. 187. — Auch das oben von Kähler beigebrachte Beiſpiel gehört 
hieher. 
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mit der Gabe der Bopularität, dent e8 aber daneben an den übris- 
gen Bedingungen nicht fehlt, in jeder Kirche, in der Reſidenz wie 
im Dorfe an feinem Plage ift. 


21. 
Verſchiedenheit der einzelnen Gemeinden. 


Wie namlich fo eben bemerft wurde, daß nicht Jedem das 
gleihe Maß von Popularität gegeben it, fo findet auch unter 
den Gemeinden ein analoger Unterjchied flatt, fo nämlich, daß für 
die eine ein weniger hoher Grad von Popularität, oder richtiger, 
ein weniger flarfes Hervortreten des einen oder andern Momentes 
der Popularität abſolut nothwendig it. Xreilich ſcheint ung, wie 
fhon oben angedeutet worden, dieſe Verfchiedenheit der Gemeinden 
von einander nit fo gar groß zu feyn, wie Viele meinen. Was 
3. B. das Verſtändniß der riftlihen Wahrheit anbelangt, fo 
findet fih unter den niederen Ständen nicht felten fo viel oder 
mehr Einfiht, als in den höheren; es gibt dort Viele, die in 
der Schrift zu Haufe find, die, Schriftipradhe ift großentheils. 
ihre eigene, und überhaupt hat der Bauer ein gefundes ür⸗ 
theil, deſſen ſich oft der Gelehrte nicht ſchämen dürfte Sagt 
man, das ſei doch nicht bei allen Leuten aus den niederen Stän— 
den der Fall, Viele ſeien theils durch eigene Schuld, theils in 
Folge der Vernachläſſigung in Haus oder Schule ſehr weit zurück, 
jo iſt das wohl wahr; allein man wird ganz das Gleiche auch in 
den höheren Ständen finden; Leute von der feinjten Weltbildung, 
Zeute, die im Staatsdienft, im Gewerbewefen, in der Kunft u. f. f. 
nicht jelten eine hohe Stufe einnehmen, find dod in Hinficht der 
allereinfachiten Katehismusbegriffe oft jo unwiffend, daß wir kaum 
im Stande wären, mit ihnen eine Kinderlehre zu halten, wie mit 


unfrer Schulfugend. So verhält e3 ſich auch mit dem, was man 
PBalmer, Som. (4. 4.) 32 
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Gefühl für die Wahrheit, Erregbarfeit durch Diefelbe nennt; wäh- 
rend den Einen allerdings feine fchwere Handarbeit oder der Drud 
der Armuth abftumpft, wird der andere Dadurd) mürbe gemacht, 
daß bei ihm Troft und Mahnung aus Gotte8 Wort immer ein 
offenes Ohr findet. Auch in Betreff des Schicklichen hat das. 
Volk ein richtiges Urtheil; Mancher wähnt, auf einer Dorfkanzel 
dürfe man fich Dieß und Scenes herausnehmen, was man in einer 
Stadt für unfehidlich hielte; allein was in Der Stadtkirche wirklich 
unſchicklich iſt, das iſt es auch in der Dorfliche: der einzelne 
Prediger kann fich vielleicht etwas erlauben, was ihm Niemand 
ungut aufnimmt, aber dieß nur, weil er perfönlich in einem Ver— 
hältniß zu feiner Gemeinde fteht, das ihm mehr geflattet, während 
ein folches PVerhältnig aus verfchiedenen Urfachen in einer Stadt 
gar nicht oder nur felten möglich wäre; an ſich aber ift das 
Decorum Dafjelbe. Ja wir möchten auch umgekehrt fagen, was 
auf dem Lande für geziert und affectirt gehalten wird, 3. B. ſchau— 
fpielermäßige Ausfprache und Geberde, das wird man auch in 
einer Hauptftadt für unpaffend halten, mit Ausnahme derer, die 
verbildet genug find, gerade am Abgefchmadten Geſchmack zu fin- 
den.*) Diefe und ähnliche Differenzen dürften fomit auf Null zu 
reduciren ſeyn. 

Sp weit aber Differenzen auf die Predigt einwirken follen, 
werden wir fie hauptfächlich in zwei Claſſen einzutheilen haben; 
es find nämlich 1) Differenzen, die auf dem Unterfchied der Stände 


*) Cine eigene Regel in Bezug auf die an verfchiedenen Orten verſchie— 
denen Anfichten vom Schiklichen gibt Syperius (a.a.D. ©. 23). Ad 
haec unaquaeque provincia, unaquaeque lingua suum habet in pronunciatione 
gestibusque decorum, quod alibi minus placeret: concionatori consultum erit, 
non ex priscorum oratorum schola pronunciandi artem petere, sed eos potius 
sibi proponere- magistros imitandos, quos apud suam gentem ut oplime et 
maxima cum gratia pronunciantes alque agentes animadvertit prae ceteris com- 
mendari. Dieß bezieht fich jedoch, wie man fieht, auf verfehiedene Nationen 
oder wenigftens Provinzen, doch dürfte felbft dann, wenn ein Prediger in 
eine andere Provinz verfegt wird, das Gerathenfte feyn, er behält feine Natür- 
fichfeit und Selbftftändigfeit bei. 
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in der menfchlichen Gefellfchaft beruhen, und 2) Differenzen, welche 
fih auf den Seelenzuftand, auf den Grad des chriſtlichen Sinnes 
und Wandels verfchiedener Gemeinden beziehen. Beide Arten fpie- 
fen freilich in fofern in einander, als der geiftliche Zuftand gar 
vielfach vom weltlichen ‚abhängt oder wenigſtens durch denſelben 
modifieirt wird; jeder Stand hat feine eigenen Sünden und 
Tugenden. Allein jene Arten find dennoch nicht einerlei, und fo 
halten wir fie denn auch auseinander. In erfterer Hinficht ift 
e8 zunächft das weitere Gebiet der Begriffe, der Weltanfhauung, 
der Sprache, das Die gebildeten Stände vor den ungebildeten vor- 
aus haben, und Das fomit auch der Prediger vorausfegen und ſich 
zu Nugen machen darf. Wir fagen nicht, wer etwa von einer 
Landgemeinde weg zu einer Stadtgemeinde berufen werde, der 
müffe nun, während er zuvor einfach und funftlos forach, auf eine 
mal andere Saiten aufziehen; müſſe in exquifiten Redensarten, 
in poetifhem Gewande vorbringen, was er zuvor ohne Umfchweif 
gefagt hatte. Es hat immer Männer gegeben, deren Art und Weife 
zu reden vorzüglich für Landfirchen zu taugen fchien, und die doc) 
von einer Stadtgemeinde fo gerne gehört wurden wie von einer 
Landgemeinde. Wo man eine Auswahl hat, da werden wohl 
Manche, ceteris paribus, die ſchmuckvollere, höher gehaltene Rede 
vorziehen; aber nicht immer find, die das thun, gerade auch wirk— 
lich höher Gebildete, fo wenig als die, welchen die einfache ſchmuck— 
fofe Rede zufagt, nothwendig in ungebildeten Kreifen zu Haufe 
find. Iſt es fomit für den Prediger, der eine gebildete Gemeinde 
vor fi) bat, fein Müſſen, was ihm in Hinficht höherer Sprache 
u. f. f. auferlegt wird, fo ift es um fo gewiffer ein Dürfen, deſſen 
er fih erfreut. Denn Manchem, der durch feine Individualität, 
durch die Studien, die er gemacht hat, durch Beichäftigung mit 
der fhönen Literatur und Kunſt, durch den Umgang, den er ges 
nießt, zu einem Reichthum von Lebensanſichten, von Bildern, von 
Wendungen und Schattirungen der Sprache gekommen iſt, gegen 


welchen der ganze geiſtige Fonds einer Landgemeinde als arm er⸗ 
z2* 
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fheinen muß; Machen, deſſen eigene Productivität durch folche 
Bildung angeregt und flüſſig gemacht worden ift, der alfo 3.8. 
in gewählten Ausdrüden ſpricht, ohne fie erft zu wählen, weil 
ihm Dieß das Natürliche ift, — einem Solden muß es fchwer 
werden, auf der Kanzel einer Dorfkirche nicht zu vergeſſen, wie 
enge der Gefichtsfreis des Landvolfes iſt; Vieles, was ihm ganz 
einfach und natürlich zu feyn dünkt, verftehen feine Zuhörer nicht, 
weil ihnen die ganze Anſchauungsweiſe eine fremde iſt; manche 
Bergleihung, manche Anfpielung, mande Feinheit der Sprache 
geht verloren, weil der Zuhörer das Schöne Derfelben nicht fühlt, 
wenn er im Allgemeinen auch den Siun auffaßt. (So hat es 
Reinhard [Geft. ©. 167] für ein großes Glück gehalten, daß er 
immer ein gleichfürmiges, „der Bücherfprache Fundiges” Audito- 
vium hatte; ihm würde es faum möglich geworden feyn, anders 
zu reden.) Namentlich fommt es dem Prediger einer durchgängig 
gebildeten Gemeinde zu gut, daß er DVergleichungen und Bezie- 
hungen, wo fie fih von felbit ihm Darbieten, nicht abzumeifen 
nöthig hat, Die gewiffe zur allgemeinen Bildung gehörige Kennt: 
niffe vorausfegen, wie 3. B. aus der Geſchichte und Naturkunde. 
Nur wird bei dem Allem, das wir, wie gefagt, als Freiheit an: 
feben, nicht aber als Pflicht und Schuldigfeit, die feharfe Grenz: 
linie Des Ungefuchten, Ungezwungenen in Form und Inhalt zu 
beobachten feyn. — [Zur Erläuterung ein Beifpiel von Nitzſch, aus 


einer Predigt über den verloren Sohn (1. S. 207): „Sch will mic 
aufmachen ꝛc. Es tft von Bedeutung, daß wir noch vor der That der 
Rückkehr den Willen, den Vorſatz fi) äußern hören; denn ein 
Wille muß da feyn, woher er auch komme, wenn es mit den Worten 
und mit den Werfen feine wahre Richtigkeit haben ſoll; mit dem 
Willen erft entfcheidet fih, mit dem Willen vollendet fih ſchon einmal, 
was die Befchrung des Sünders zum Gotte des Lichtes heißt. Nun 
ift den willenlofen Wünfchen, den Fraftlofen Seufzern der Abſchied ge- 
geben. Aber war es nicht auch ein Wille, der den Sohn aus dem 
Haufe des Vaters trieb? der Wille, Alles für ſich und allein zu ſeyn? 
Müſſen wir nicht Verdacht ſchöpfen gegen Entfheidungen, die den 
menfchlichen Willen zum alleinigen Urheber haben? Nur in dem ein- 
zigen Falle nicht, wenn er durch feinen ganzen Inhalt zu erfennen 
gibt, daß er eben nichts mehr und nichts weniger als der Wille Gottes 
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an den Menſchen, als der Tod des Eigenwillens, der Sohn der Wahr- 
heit aus Gott, und in der gänzlichen Selbftverzichtung die glaubens— 
volle Ergreifung der Hand des Allmächtigen, Allbeiligen und Alllieben= 
den iſt. . . . Es wäre auch ein Wille gewefen, wenn der Verlorene 
bejchlofjen hätte, Dort auf der Hungertrift zu fterben, wenn er, feine 
Seele zu verftoden, ihr zugefprochen hätte: wohlan, nun will ich hier 
vergehen, bin ich verworfen einmal, und läßt mich mein Vater nimmer 
wieder holen, jo ſei es, ich kehre nicht zurüd. Das tft insgeheim 
nur zu oft noch euer einziger Wille, verirrte Sünder, und es fehlt 
wohl gar nicht an beifülligen Bemwunderern, wenn ihr ihn ausfprechet 
und vollziehet; aber wehe der jchre£lichen Folgerichtigkeit; wehe denen, 
die auch dann ihren Eigenwillen nur fortfegen, nachdem fie ihre Schei— 
. dung von Gott erfannt haben, die den Willen nur haben, ein le&tes 
Zrauerfpiel aus fich felbft zu machen, e8 gehe, wie es gehe!” Würde 
wohl eine Dorfgemeinde in diefer Stelle die Wahrheit vollfommen be= 
greifen, die darin liegt? Seht fie nicht eine Fähigkeit — 3. DB. für das 
Auffaffen des Begriffes „Wille, und Erfahrungen voraus, die fehr 
gut bei der afademifchen Gemeinde Nitzſch's, an viel hundert Orten 
aber nicht vorauszufegen find? Und Ausdrüde, wie „Ihredliche Folge— 
richtigkeit,“ „letztes Trauerſpiel,“ wie Fönnte der Ungebildete dag 
Schöne, das Treffende darin erfennen? Wollte man aber fagen, für 
eine Landgemeinde müßte man eben andere Ausdrücke wählen, fo ver— 
juhe man dieß einmal; man wird bald fehen, daß für diefe Gedanken, 
für dieſe Anfhauungen eben auch nur diefe Sprache fich eignet. Deß— 
halb müßte ih, wer ſolcher Gedanken und folder Sprache voll tft, 
eine Art von Gewalt anthun, um einer Landgemeinde gerecht zu feyn.] 


Weiter aber haben wir und der früher befprochenen Forderung zu 
erinnern, Daß der Prediger das wirkliche Leben erfafien, an dem— 
jelben die Bewährung des göttlichen Wortes pofitiv oder negativ 
vollziehen, und fo dieſes wirkliche Leben durch die göttliche Wahr: 
heit läutern und verflären folle. Dieß wirkliche Leben nun iſt ein 
mannigfaltigesz; in jedem Stand, in jeder Claſſe der Geſellſchaft 
nimmt es wieder feine befondere Geftalt an; und hierauf einzus 
gehen, das wirkliche Leben gerade in der Geftalt anzufaflen, in 
welcher der Zuhörer e8 kennt und ſelbſt befangen tft, Das tft die 
Aufgabe Des Predigers. Hiedurch erhalten wir nicht nur den 
Unterfehied von Stadt und Landpredigten, fondern, indem wir 
Hofprediger, Univerfitätsprediger, Garnifonsprediger, Zuchthaus— 
prediger u, ſ. f. haben, ftellt fich jene Sonderung der Stände ganz 
unmittelbar als beftimmend für die Amtsobliegenheit der einzelnen 
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Prediger dar. [Wie ſchön ift es, wenn Tholuck in einer Predigt über 
„die Pflicht, im Lichte des Evangeliums betrachtet“ (M. ©. 51) den 
Gedanken, daß, wie an unferem Leibe Sedes auf Sedes berechnet fei, 
fo auch in dem großen Leibe der Menſchheit Alles auf Alles berechnet 
ſei, und jedwedes Glied zu dem andern in einer nothwendigen und 
von Gott berechneten Beziehung ftehe, fogleih auf feine afademifche 
Gemeinde folgendermaßen anwendet: „O weldhe Welt voll ſchlummern— 
der Keime in einer Anzahl Sünglinge in der Blüthe der Jahre! Wie 
werden alle die Kräfte, die hier verfammelt find, einft dazu dienen, 
Die Melt umzugeftalten! Du reichbegabter Sünglingsgeift, aus dem 
einst befruchtende Sdeen und große Thaten wie eleftrifhe Schläge aus— 
geben werden, die bis an das Ende der Welt wirken: als du noch 
an deiner Mutter Bruft die erften Worte lallteft, ja ehe noch die Erde 
und der Himmel gefchaffen wurden, ift ſchon auf dich gerechnet worden! 
Mit allen deinen Kräften, mit allen deinen Neigungen bift du nicht 
dein, jondern du gehörft: dem großen Leibe der Menfchheit an, dem 
du mit Allem, was du beſitzeſt, dienen follft in der Liebe nad) dem 
Willen Gottes. Du, der du über einige kleine Funken der Kraft haus- 
zuhalten gejegt bift, und der du dir kaum eine Wirkung zutraueft auf 
den nächſten Freund, auf Weib und Kind: auch auf Dich ift gerechnet 
in dem großen Ganzen der Welt, du bift nicht dein ꝛc.“ — Bal. auch 
die eindringende Predigt an Studirende von Liebner, Pr. ©. 200, 
und mehrere aus derfelben Sammlung. Ebenfo mehrere von Nitzſch, 
3.8. V. ©. 151: „Das Chriftenthpum will betende Männer] — 


Snzwifchen wird doch auch in Diefer nothwendigen Rückſichtnahme 
auf die Lebenszuftinde des Auditoriums Mag und Ziel zu halten 
jeyn.*) Was würden wir 3. B. von einem Garnifonsprediger 
denfen, der Sonntag für Sonntag regelmäßig Ipecielle Anwen- 
dungen auf den Soldatenftand machte? Oder von einem Hof 


*) Selbſt in Predigten aus älterer Zeit, die ausdrüdlich für einen ein- 
zelnen Stand beftimmt find, wie 3.8. die von Joh. Jac. Heym in Dolzig, 
tritt diefe fpeciele Beziehung nur felten ausfchließlicher hervor (zZ. B. am 
4. Epiph. Betrachtungen zur Ehre Gottes über die verfchtedene Witterung 
des Sahres; am Septuag. — „ſie murreten wider den Hausvater” — Th. 
der murrende Landmann über Gott und über die Imftände, darin er fich be- 
findet.) Sonft aber wird gefagt, was allen eben fo gut als dem Landmann 
gilt. — Schön ift es, daß Joh. Chrift. Storr die Sammlung feiner in 
einer Hoffirche gehaltenen Predigten unter dem Zitel „Armen=-Boftill“ ber: 
ausgab (die zweite Auflage nämlich, da feiner Abſicht, jenen Titel ſchon der 
erften zu geben, der Widerfprucd feiner Freunde im Wege geftanden hatte). 
S. die Vorrede von Bengel 1780. 
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prediger, der regelmäßig die beſonderen Pflichten des Regenten 
und der Föniglichen Diener aus allen Evangelien ableitete? *) Wie 
es an ſich ſchon geihmadlos wäre, fo würde e8 auch gewiß feine 
Wirkung völlig verfehlen. So weit auseinander gehen denn doch 
die Anforderungen des Evangeliums an die einzelnen Stände nicht, 
dag nicht eine Menge Stoff aus Gottes Wort von der Predigt 
zu behandeln wäre, der Alle gleichmäßig angeht; auch kann oft 
die fpecielle Anwendung ohne ausdrüdliche Hervorhebung und 
Nennung defien, auf den fie gemacht wird, ebenjo wirkſam feyn; 
Daher auch hier der rechte Augenblid und die rechte Veranlaffung 
zu Direeter Bezugnahme auf den befondern Stand derer, zu denen 
man redet, abzuwarten — dann aber and) nicht vorbeizulaffen 
if. 9 

Außerdem aber iſt auch noch an das früher Geſagte zu er— 
innern, daß man doch nicht glauben ſoll, wenn man von der Kanzel 
her recht in den Sinn und das Leben der Gebildeten eingehe und 
ihnen ſo Brücken zum Chriſtenthum zu bauen verſuche, ſo ſeien 
ſie damit gewonnen. Es iſt das wohl recht, aber gar leicht läßt, 
wer ſich gerne und gewandt in ſolchen Stoffen bewegt, dafür das 
einfache Gotteswort zu kurz kommen; den bibliſchen Grundbegriffen 
wird, damit ſie in dieſe Umgebung recht hinein paſſen, die Spitze 


*) Wenn ein Maſſillon dem Könige zu predigen hatte, ſo glaubte er 
dazu freilich einen eigenen Weg einſchlagen zu müſſen. Charakteriſtiſch iſt, 
was Theremin, als fein großer Verehrer, erzählt, daß er einſt vor Ludwig XIV. 
über Matth. 5,4. gepredigt und begonnen habe: „Wenn bier die Welt ftatt 
des Herrn zu Ew. Maj. redete, fo würde fie fagen: Glücklich ift der Fürft, 
welcher 20. 26.” — und nun Fommt eine Reihe der fehmeichelhafteften Erin 
nerungen, bis endlich die Antithefe folgt: „Aber Sefus Chriftus redet nicht 
wie die Welt.“ Wenn Chriftus fo gar nicht redet, wie die Welt, warum mußte 
denn zuvor doch jo ausführlich namhaft gemacht werden, was dieje redet ?? 

**) Bol. 3. B. die vortreffliche Anfprache an die neu ausgehobene Mann- 
haft von Sigel, in Staudenmayer’s Zeitpr. 1850, S. 167. Auch in den 
Milttär-Predigten von Popitz, Deffau 1855, findet fih Tüchtiges, ebenfo 
in den Cafernenvorträgen von Heinzeler, von denen in des Dfs. Cafual- 
reden, XI. ©. 342, eine Probe mitgetheilt ift. 
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abgebrochen, ihr Sinn wird verallgemeinert, und fo geſchieht dem 
Worte Gottes Gewalt. Andererfeit8 hören zwar die Gebildeten 
es gerne, wenn man, ftatt die ihnen frende Sprache des Gottes- 
wortes zu reden, fih mehr nach ihrer Art richtet; aber was ift 
damit gewonnen? Das Wort Gottes, die ewige, ungefchminfte 
Wahrheit, die fich nicht nach Mode und Zeitgefchmad richtet, bleibt 
ihnen nad) wie vor ferne und fremd; fobald fie aber innerlich von 
der Wahrheit getroffen find, werden fie nicht mehr verlangen, daß 
die Predigt ihnen, ihren Neiqungen, Bedürfniffen, Meinungen und 
Prütenfionen mehr Aufmerkjamkeit fehenfen, mehr Zeit widmen 
joll, als dent objectiwen Worte Gottes. 

Mas nun fürs Zweite die inneren Zuſtände verfehiedener 
Gemeinden anbelangt, fo haben wir vorerft folhe Gemeinden zu 
berücjichtigen, Die gerade dadurch erft ſich gleichſam conftituirt 
haben, daß Leute aus ganz verfchtedenen Drten und Gegenden in 
Folge des ihnen gemeinfamen geiftigen Zuftandes zufammengebracht 
worden find, wie in Srrenhäufern, Zuchthäufern u. ſ. f. Allein wir 
halten dafür, Daß die Homiletif für Diefe bejonderen Zweige des 
Vredigerberufs feine Grundfüge aufzuftellen hat, denn in Diefen 
Fällen ift offenbar das Verhältniß des Predigers zu der Gemeinde 
ein foldhes, in welchem er theils rein als Miſſionar auftritt, fofern 
hier die von der Homiletik vorauszufeßende Gemeinfhaft Des 
Geiſtes zwifchen ihm und den Zuhörern ein Minimum wird, theils 
aber der beichtwäterliche Zuſpruch an die Stelle der Predigt tritt, 
und nur die Zorn der Predigt annehnen kann, weil der. Beicht- 
vater bis auf einen gewiffen Grad Allen das Gleiche zu fügen 
hat. *) Nur das möchte aud) für diefe Fälle von Seiten der Ho— 


*) Nur in Bezug auf den Irrenhaus-Prediger fei hier eine Stelle aus 
der Abh. von 8. Wächtler „über den Umgang des Geiftlichen mit Irren“ 
(Monatsſchrift von Nisfh und Sad, IV. ©. 111 ff.) beigefest. Dort heißt 
es ©. 126: „Die fo nothwendige Ginfachheit legt dem Prediger unendlichen 
Zwang und große DBefchränfung an, erfordert eine außerordentlich ſorg— 
fame Prüfung aller Worte, Wendungen, Bilder ꝛc., ja nöthigt ihn, mehrere 
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miletik zu bemerken feyn, daß nicht allzu oft ausdrüdlich der bes 
fondere Zuftand des Auditoriums hervorgehoben, fondern, wenn 
auch Alles auf denfelben berechnet if, dennoch diefe Gemeinde 
nicht fo ſchonungslos an ihren Unterfihied von allen andern Ge— 
meinden erinnert wird. Wie es Grundfaß in den Seilanflalten 
für Geiftesfranfe ift, diefelben fo viel möglich zu behandeln, als 
ob fie gefund wären, fo wird diefer Grundfag gewiß aud von 
den Predigern folder Anftalten, wie anderer, die in diefer Hin- 
ficht unter gleiche Kategorie gehören, feftzuhalten jeyn. *H) — In 
unfern Stadt und Landgemeinden nun wird fich auch nicht felten 
eine charakteriftiihe Richtung entdeden laſſen, Die entweder zu 
pflegen, oder, was öfter der Fall feyn dürfte, der entgegenzu- 
arbeiten ift. Set e8, daß zu Diefer oder jener Sünde eine beſon— 
dere DBorneigung zu bemerken tft, oder daß in einer Gemeinde 
unter der Äußeren NRechtlichfeit und Ehrbarfeit ein felbjigerechter 
Sinn ſich feftgefegt hat; fei es, daß eine Gemeinde noch in chrift: 
lihem Wiffen zurück ift, oder daß fie es am Halten auf öffentliche 
Zucht und Drdnung fehlen läßt: in allen Diefen und ähnlichen 
Fällen, deren Borhandenfeyn der Geiftlihe bald entdecken wird, 
wäre es Eine Verlegung der Paftoralpflicht, feine Rückſicht darauf 
zu nehmen. &s bedarf oft jahrelanger Arbeit, um eingewurzelte 
Mipftände auch durch Die Predigt zu vertilgen; es darf feine Ges 
legenheit vorbeigelaffen werden, um den Feind immer wieder von 
Neuem anzugreifen. Weisheit iſt freilich gerade hiezu beſonders 
nöthig, damit durch beſtändiges Einerlei nicht Abſtumpfung her 


Schriftſtellen nie zu erwähnen, verlangt, große Nüchternheit zu zeigen und 
doch ſtets reges Intereſſe zu erwecken und zu erhalten, gebietet ſtetige Be— 
ſonnenheit und ergreifende Gemüthlichkeit mit einander zu verbinden.“ — 
Eine ſchöne Probe ſolcher Vorträge hat Joſenhans gegeben in der kleinen, 
aber gehaltreichen Sammlung: „Die Herrlichkeit Jeſu Chriſti, des Sohnes 
Gottes." Stuttg. bei Adolph Lieſching 1846. Vgl. beſonders auch die 
Vorrede. 

**) Lehrreiche Paſtoralbeiſpiele für Prediger an verſchiedenen Gemeinden 
der Art finden ſich bei Burk, Paſt.-Th., im erſten Bande. 
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vorgebracht werde, und der Zuhörer nicht auf die Meinung komme, 
der Pfarrer wiffe nichts als immer diefes zu predigen.*) Anderer: 
jeit$S aber wird es auch ebenfo nothwendig feyn, Diejenigen Mo— 
mente chrifllichen Lebens, die in einer Gemeinde vorhanden find, 
mit Liebe zu pflegen. Ein freundliches anerkfennendes Wort, **) 
ein behutſam ausgefprochenes gutes Zeugniß, vorausgefegt, daß 
es lautere Wahrheit enthält, übt eine erfrifchende, ermuthigende 
Wirkung aus; die Gemeinde darf, wenn es wirklich alfo fteht, 
gar wohl aud) wilfen, daß der Pfarrer Freude an ihr bat und 
jeine Arbeit nicht für vergeblih hält. Denken wir ung 3. B. den 
Tall, daß fi) eine Gemeinde durch flrenges Halten auf öffentliche 
Ordnung, durch Wohlthätigfeit und dergleihen Tugenden aus— 
zeichnet und davon fichere Proben gibt, fo ift nicht abzufehen, 
warum Das nicht auch) follte anerkannt und die Anerkennung aus- 
gefprochen werden Dürfen. Daß die Leute dadurch nicht felbitzu- 
frieden werden, als wäre nun Alles bei ihnen im Reinen, dafür 
hat der Prediger anderweitig zu forgen und an Gelegenheit dazu 
wird es ihm nicht fehlen, das hebt aber das erſte nicht auf. Hat 
doch der Herr feinen Süngern, Baulus feinen Gemeinden da, wo 
es die Wahrheit im Bunde mit der Xiebe erforderte, ein rühmen- . 
des Zeugniß bereitwillig gegeben; warum folte es zur Erbaulich— 
feit Des chriftlichen Predigens, wie Manche zu glauben feinen, 
gehören, nur immer Klagen zu führen, fobald man auf die Wirk— 
lichkeit zu fprechen fommt? Oder follte das Wirken des Geiftes 


— — 





*) „Auch in Bezug auf Beſtrafung, Warnung u. f. f. muß man feine 
Zuhörer anſehen. Wenn 5. B. ein Prediger feine todte Gemeinde dringend 
warnt vor Scheinheiligfeit und Sertirerei, fo Fann Alles, was er fagt, wahr 
feyn, defjenungeachtet wird die Predigt nur dazu dienen, die Gemeinde im 
Schlafe zu erhalten. Oder wenn umgekehrt ein Prediger meift erwedte und 
glaubige Zuhörer hat, fo wird alles Strafen des gewöhnlichen Weltwefens, 
das an andern Orten ganz an feiner Stelle wäre, den Nachtheil bringen, daß 
die Zuhörer zum Nichten und Ueberheben gereizt werden, weil fie das Wort 
auf fi anzuwenden nicht Beranlafjung haben.“ Evang. K. Ztg. 1846, 
Mai, ©. 310. 

**) (Sin fchönes Beifpiel hievon gibt Wolf, Br. VL ©. 89. 
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Gottes in unfern Gemeinden fo fehwad) geworden ſeyn, daß wir 
nie etwas Gutes anzuerkennen fünden ? | 


— 
Unterſchiede innerhalb der Gemeinde. 


Die Gemeinde iſt ein Ganzes, eine Einheit. Sie ſteht auf 
Einem Grunde, Jeſus Chriſtus; ſie erbaut ſich an Einem Gottes— 
wort und es iſt Ein Geiſt, der ſie berufen hat, der ſie zuſammen— 
hält und durchdringt. Das iſt für den Prediger die nothwendige 
Vorausſetzung, ohne die er Vieles nicht ſagen dürfte, was er doch 
ſagen muß oder ſagen darf. Er kann am Sonntage nicht vorher 
Umfrage halten: ſind lauter Bekehrte da oder nicht? ſondern er 
ſieht fie Alle als eine Gemeinde von Chriſten an.“) Das prägt 
fih Schon in der Anrede aus. Wie fie auch) laute, ob nad) älterer, 
umftändlicher Weile: „Sn Seju Chriſto geliebte Freunde und Zus 
hörer,“ oder kürzer: „Geliebte in dem Herrn,“ „Geliebte,“ „Xiebe 
Freunde,“ „Liebe Mitchriften,” „Liebe Zuhörer,” — oder, wie bei 
Tholuck öfters: „Gemeinde des Herrn,“ „Eoangelifche Gemeinde;“ 
oder auch, was einem Tauler gar wohl anftand, und da, wo ein 
patriarchalifches Berhältniß zwiſchen Prediger und Gemeinde Statt 
findet, immer noch das Lieblichite it: „Liebe Kinder;“ oder end» 
lich die apoftolifche Anrede „Liebe Brüder“ (welches Letztere nur 
da nicht recht paſſen will, wo man von der Kanzel aus mehr die 
Frauen als die Männer vor fih hat, während der Zuſatz „und 
Schweftern“ jener apoftolifchen Kürze wieder Abbruch thut, wies 
wohl er an fih durch 1 Tim. 5, 2. gerechtfertigt iſt) *) — immer 


*) Das Necht hiezu Tiegt im Begriffe des Cultus. ©. den Art. Gottes— 
dienst, Theorie defjelben, in Herzogs theol. Neal-Enchklopädie, Bd. V. — 
Bol. auch Kliefoth, Theorie des Cultus, ©. 44. 

**) Bei Cafualien wird natürlich auch dte Anrede irgendwie modificirt 
werden; wie: Geliebte, Teidtragende Freunde; oder bei der Beichte; Liebe, vor 
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ift die Vorausſetzung diefe, daß eine auf Chriftum fid) redueirende 
Gemeinfchaft der Liebe zwifchen Prediger und Gemeinde beiteht, 
von welcher Niemand in der Gemeinde ausgefchloffen ift. *) Das 
zieht fih in mannigfacher Art und Weife durch die ganze Predigt 
hin; Süße wie diefer: „Wir freuen uns heute der Geburt 
Ehrifli 20.”, „Wir flehen mit einander trauernden Herzens am 
Grabe des Herin” u. f. f. kommen überall vor; ganz wie auch im 
Kirchengebet die Einftimmigfeit der ganzen Berfammlung immer 
vorausgefegt wird (denn fo profaifh wird hoffentlich Niemand 
mehr ſeyn, zu meinen, durch Die Titurgifchen Formeln werde den 
Leuten nur bedeutet, was fie thun ſollen, danfen, bitten, fid) 
freuen 2c.). Befonders aber fommt hier au noch in Betracht, 
was oben ſchon gejagt wurde, daß der Schluß der Predigt immer 
etwas Berfühnendes haben, immer wieder, was auc mag voraus- 
gegangen ſeyn, Die Sprache der Liebe reden muß. Da tritt eben 
die Gemeinde wieder vollftändig in ihr Recht ein, eine Gemeinde 
zu feyn, Die Unterfchiede der Einzelnen aufgehen zu laffen in dem 
Bewußtſeyn der Einheit Aller. 

Nun aber darf Diefe VBorausfegung, fo fehr fie fih immer 


x — — — — 


dem Herrn verſammelte Chriſten ꝛc. Nur nicht die altfränkiſchen Parenta— 
tionsanreden: Hochanſehnliche, allerſeits wertheſte, tiefbetrübte Trauerverſamm— 
lung! und ähnliche, vor deren affectirter Umſtändlichkeit ſchon Rambach (praec. 
hom. S. 45) gewarnt hat. Hagen erzählt (homil. Arbeiten, 1847, S. 8) 
von einem Pfarrer, zu dem ſein College und deſſen Frau in die Beichte ging, 
und der dieſe in der Beichtrede anzureden pflegte: Hochehrwürdiger Herr 
Sünder! Hochehrwürdige Frau Sünderin! GBeſſer als dieß klingt es jeden— 
falls, wenn Rhabanus Maurus ſich in Briefen und Dedicationen gern peccator 
in Christo nannte.) In der Schrift von Ackermann über die Beichte (S. 55) 
Iefen wir von Chriftian IH. von Dänemark, daß er, als ihn fein Beichtwater 
als „Mafeftät“ anredete, ihm dieß mit den Worten verwiefen habe: „Was 
fol das hier? ich heiße Chriftian, und bin ein Sünder, der Vergebung ſucht.“ 

*) Dagegen mag es zu weit gegangen feyn, wenn der früher ſchon er- 
wähnte Nürnberger Prediger Joh. Mich. Dilherr feine Gemeinde anredet: 
„Ihr Auserwählten in Sefu Chrifto!” „auserwählte Kinder Gottes!" Defters 
fagt er übrigens nach feiner warmen, herzlichen Weife auch: „traute Kinder 
Gottes," „herzliebe Zuhörer 26.” 


22. Unterfchiede innerhalb der Gemeinde. 09 


wieder geltend machen muß, doch nicht fo fehr überwiegen und die 
Predigt ausfüllen, daß die nun einmal factifch bejtehenden Unter: 
fchiede in der Gemeinde darob überſehen, oder von ihnen nur fo 
geiprochen würde, als ob das Unchriftenthum, die Weltlichfeit immer 
nur draußen unter andern Leuten zu finden wäre, als die da find 
in der Kirche. Diefe Unterfhiede find in ihrem ganzen Gewicht 
in der Predigt anzuerkennen und darnach die Zuhörer zu behan— 
dein. Wie ift das möglih, ohne die Einheit, die wir voraus: 
fegten, zu zerftören? Ganz einfach jo, wie auch in andern Kreifen 
das Ganze als ein Anderes angejchaut wird denn die Einzelnen. ”) 
So nimmt alfo Feder eine doppelte Stellung ein; fofern er mit 
der Gemeinde eins ift, was zum Mindeiten in den Momenten der 
Feier, der gemeinfamen Andacht wirklich wird, iſt er gleichjam über 
fich jelbft erhoben; was von der Gemeinde gilt, gilt auch von ihn, 
was in ihrem Namen gefchieht, gefchteht in dem feinigen. Sofern 
er aber von ihr fi unterfcheidet nah Sinn und Wandel, muß 
er fih aud wieder betrachten und behandeln laffen als Einen, 
der erſt noch. das werden foll, was er ſchon ift, der erſt noch ges 
weckt, bekehrt, erneuert werden muß. *) 


*) „Wenn fie Sefun beten jahen oder hörten, entftand in den Jüngern 
ein Gefühl ihres Mangels und ihres Unvermögens. Uns fann faft bei jedem 
gemeinjamen Gottesdienfte etwas Aehnliches widerfahren, denn jo Mandes 
fingen wir bier mit der Gemeinde, und fo Vieles von Gedanfen und Gefin- 
nungen wird bier zugleich in unjrem Namen ausgefprocen, an welches unfre 
jedesmalige Gemüthserhebung oder unfre Glaubensftärfe überhaupt noch nicht 
hinanreicht. Oder bittet und danket, Iobet und gelobet jeder Einzelne fo 
aus dem Bollen und Ganzen, wie die Gemeinde es thut?“ Nitzſch, Pr. J. 
S.. 1 

**) Dieſe Unterfcheidung der Einzelnen von der Gemeinde hat guten 
biblifhen Grund. In den Gleichniffen von den zehn Sungfrauen und vom 
föniglichen Hochzeitmahl ift Chriftus der Bräutigam; wer ift aber die Braut? 
Antwort: die Gemeinde. Aber dort die Sungfrauen, hier die Gäfte, das 
find die Einzelnen, für welche es erſt noch auf ihr Verhalten anfonımt, ob, 
was die Gemeinde empfüngt, auch fie empfangen. Sm Gottesdienfte ftellt 
fi) die Braut dar: aber wenn dieß «uch die Grundanfhauung ift, fo bat 
doch die Nede das Recht, von ihr die Individuen, vom Sdealen, das erft real 
wird, das Reale, wie es im status quo noch ift, zu unterfcheiden. In jenen 
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Der erſte Unterfchied der hiernach innerhalb der Gemeinde 
beſteht, ift der zwifchen Befehrten und Unbefehrten, MWiedergebors 
nen und Unwiedergebornen. Der Unterfchied befteht factifch, Flar 
ift e3 vor Gott erkannt, wer auf Die eine, wer auf die andere 
Seite gehört. Deßhalb darf nun auch der Prediger diefen Unter- 
fchied nicht iqnoriren nod) verwifchen; er darf weder ohne Weite: 
res Alle durchweg als Befehrte, noch auch Alle als Unbefehrte 
behandeln, fondern er muß den Einen wie den Andern das Wort 
Gottes fagen. Eins freilich hat er nicht zu beflimmen: wer in 
der Gemeinde befehrt, wer e8 nicht iftz fein Kamilienregifter ift 
nicht das Bud, darin die Einen zur Seligfeit, die Andern zur 
Berdammniß angezeichnet wären; ja gerade die Mehrzahl ift meift 
in einer Stellung begriffen, da man nicht fagen kann, Gottes 
Gnadenarbeit fei vergebens an den Seelen, aber ebenfo wenig, 
fie feien entfchteden befehrt. Nur um fo nöthiger ift es darum, 
nach beiden Seiten hin das Rechte zu fagen. Da ift nım freilid) 
abermals eine Differenz in der perfünlichen Anlage der Prediger 
von großer Bedeutung. Ludw. Hofader ſchreibt in einem feiner 
Briefe): „Ich glaube in dieſer Hinficht, daß die Gaben weislich 
verfchieden- ausgetheilt find. Der Eine ift ein Sohannes, Bor- 
läufer und Bußprediger, und muß die Schafe in den Stall hin- 
eintreiben; der Andere muß die Schafe im Stall füttern, damit 
fie nicht verhungern und ausreißen.” So kann man auch wirklich) 
Da und dort hören: dieſer Prediger ſei mehr für die ſchon Er 
weckten, jener mehr für die erft noch zu Erwedenden. Der erſtere 
wird mehr in die Tiefe des hriftlichen Gemüthes und Lebens ein- 


Gleichniffen hat es der Herr auf diefe Einzelnen abgefehen, darum nennt er 
die Braut gar nicht, weil fie, die Gemeinde, in der Wirflichfeit eben jene 
Einzelnen zu ihren Gliedern hat. Vgl. Heubner, praft. Erkl. des N. T. 
1. ©. 363 und des Vfs. Predigt am 27. p. Trin. in dem „Zahrg. ev. Pr.“) 

*) Zuerſt mitgetheilt von Knapp in der Ehriftoterpe, 1845, ©. 135. Dieſe 
auch für die Predigt, wie für's ganze geiftliche Amt überaus Tehrreiche Bio— 
graphie 2. Hofader’s ift indeffen erweitert als felbftftändige Schrift wieder- 
holt aufgelegt worden. 
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gehen, die evangelifhe Wahrheit in Schrift, Herz und Leben mehr 
dDarftellen; der andere mehr das Weltleben richtend, das böfe, 
unbefehrte Herz ftrafend auf Buße und Belehrung hintreiben. 
Jedoch, da in jeder Gemeinde Ddiefer Unterfchied fich findet, fo 
müſſen auch diefe beiden Predigtweiſen fich nothwendig ergänzen. 
Ja, auch die Befehrten haben noch Welt in fih und um fi, das 
Erwecken ift nicht überflüffig bei ihnen, wäre es auch nur, daß fie 
nieht wieder einfhlafen. Ebenfo die Unbefehrten werden durch eine 
ruhige Schilderung chriftlichen Lebens, durch einfache, objective 
Darlegung chriſtlicher Wahrheit, durch Borausfegung chriftlichen 
Lebens in ihnen vielleicht in einzelnen Augenblicken ftärfer ange- 
faßt und angelodt, als Durch das gewaltigfte Eindringen einer 
Bußpredigt. 

Andere Unterfehtede in der Gemeinde find von minderem Be— 
lang. Was die Gebildeten und Ungebildeten betrifft, fo gilt dar- 
über bier daffelbe, was im vorigen Capitel über ganze, fich hier- 
nach unterfiheidende Gemeinden gejagt wurde. Lieber wollen wir 
die Gebildeten auffordern, mitzuhören, was oder wie wir e8 den 
Ungebildeten zu jagen haben, al3 umgekehrt.) DBon einer auch 
dem Ungebildeten recht nahe tretenden Predigt geht der Gebildete 
fiher nicht Teer aus, während, wenn dem Lebteren zu Gefallen 
geredet würde, der Eritere ficher zu Eurz füme.. — Was ferner 
einzelne Stände, Gejchlechter, Berufsarten anbelangt, fo bedarf 
es feiner befondern Predigten für fte,**) da die individualifirende 





*) ©. die Schrift „der deutfche Proteftantismus” ©. 159. „Die fchfichte 
Ginfalt des reinen Evangeliums hat bedeutungsvolle Anziehungsfräfte genug 
für jeden, der neben auch der entwiceltften Bildung noch ein Gefühl bewahrt 
hat für feine Armuth in dem Einen, was noty ift.... Der Vornehme und 
Geiftreiche kann fich zwar Aller, was ihm der Prediger fagt, nöthigenfalls 
auch felber jagen; vielleicht jagt er ſich's aud. Aber in der Regel fagt er 
ſich's nicht, und das ift der Grund, warum er des zu hörenden Wortes, des 
in der Gemeinde über ihn ftrömenden Geiftes nicht entrathen fann. Das 
wirklich geförderte religiöſe Leben aber hat noch ftets in der Lebendigfeit des 
Gemeinjhaftsbedürfniffes feinen Prüfftein in fich getragen.“ 

**) Wie jener Nürnberger Prediger meinte, der (ſ. Allg. K. Ztg. 1827, 
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Anwendung fih zur Genüge in Ddiefe einzelnen Gebiete hinaus 
verzweigen fann. 

Endlich aber handelt es fi auch noch darum, in wie weit 
nicht blos einzelne Theile der Gemeinde, fondern das einzelne In— 
dividuum, was es gethan, gefprochen u. f. f. in der Predigt zu 
berücfichtigen oder zu ignoriren fei. Mancher hält dafür, von der 
Stanzel aus habe er nur mit der Gemeinde zu fprehen; was der 
Einzelne treibe und thue, was in einzelnen Häufern aefchehe, das 
gehe die Gemeinde und Predigt nichts an. Ein Anderer dagegen 
bringt Alles, was er weiß, auf die Kanzel, und glaubt dafür im 
Urtheil der Gemeinde felber feine Rechtfertigung zu finden, da die 
Leute es zu loben pflegen, wenn er dieß und jenes recht „gebracht“ 
hat. Keiner von Beiden thut das Rechte. Der Erfte nit; denn 
es ift ein Irrthum, daß die That eines Einzelnen die Gemeinde 
und die Predigt für fie nichts angehe; ein Irrthum, der alles 
Gemeindebewußtſeyn zerftört, denn die Anſchauung muß eine Ge: 
meinde von fich jelbft gewinnen, Daß es für fie eine gemeinfame 
Schuld gebe; daß, was der Einzelne Böfes thue, einen Schatten 
auf Alle werfe, in deren Mitte es geſchehe; und dieß ift das 
Wahre, das dem Berfahren des Anderen zu Grunde liegt. Außer- 
dem wird Sener, weil das Concrete eben doch im Smdividuellen 


Nr. 72) einen ganzen Sahrgang hindurch nach Gelegenheit der fonntäglichen 
Evangelien in jeder Predigt ein befonderes Handwerk zum Gegenftande nahm; 
fo 3. B. am 4. Advent die Schufter, weil Johannes d. T. fagt, er fei nicht 
werthb, dem Herrn die Schuhriemen aufzulöfen: am 2. Epiph. die Wirthe, 
weil Zefus aus Wafjer Wein gemacht; an DOftern die Apothefer, weil die 
Frauen Specereien Fauften; an Quafimod. die Schloffer: „da die Thüren 
verfchloffen waren;”" an Nogate die Bettelleute: „fo ihr den Vater etwas 
bitten werdet;“ am 1. Trin. die Färber: „er Fleidete ſich in Purpur;“ am 
8. die Kürfchner: „die in Schafskleidern zu euch Fommenz;“ am 14. die Krä- 
mer: „und als er in einen Marft kam;“ am 15. die Bierbrauer: „was wer: 
den wir trinfen;” am 16. die Schreiner: „er rührete den Sarg an;“ am 17. 
die Bogelfänger: „fie hielten auf ihn:“ am 18. die Maulforbmader: „daß 
er den Sadducäern das Maul geftopfet hatte;“ am 21. die Uhrmacher: 
„geftern um die fiebente Stunde verließ ihn das Fieber;“ am 25. die Bud: 
binder — denn im Texte ſteht: „wer das liefet, der merfe darauf.“ 
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befteht, gerade in dieß Concrete, in das wirkliche Leben nie ein> 
dringen; er wird, wenn er auch Sünde und Bosheit angreift, 
doch immer nur im Allgemeinen fi halten: Das gewaltige Pro- 
phetenwort: „Du bift der Mann!“ kommt ihm nit von den 
Lippen. Harms fagt (B.-Th. J., ftebente R.) hiegegen: „Wie das 
Strafamt gegenwärtig verwaltet wird, davon muß man jagen, fo 
ſoll e8 gewiß nicht‘ feyn. So fi immer im Allgemeinen halten, 
fo durchaus nichts Specielles berühren, fo fein friſches Nennen 
und ja nit mit Namens; fo ſchlechterdings vermeiden, 
was auf einige Berjonen fi) deuten läßt, To anflatt des 
Schwertes die Scheide führen, und anftatt des Steines am Ge 
wehr einen Bonbon haben, wie man in unfern Zeiten das ver-. 
langt, nein, fo ift e8 auch nimmer und nimmer recht.” So Luther 
(Tiſchr. 1. ©. 603): „Es jagen Etliche, man fol die Leute insge— 
mein firafen und fie nicht alfo fchelten. Sa, ich fenne diefe Worte 
wohl. Man fol fagen: den Ehebruch wird unfer Herr Gott flrafen, 
aber den Ehebrechern wird er nichts thun. Aber Chriftus ſagt 
traun im Evangelio: D ihr Diterngezüchte, ihr feid verdammt 20.“ 
Am meiften wird die Strafrede am Platze ſeyn, wenn in der Ge- 
meinde ein ſchwerer Fall ſich ereignet hat, deſſen Wurzeln im ganz 
zen Geijt und Leben der Gemeinde zu fuchen find. Da zu fchwei- 
gen, oder nur fhüchtern anzufptelen, wäre eine Berleßung der 
Baftoralpflicht. 

Allein nun achten wir auf den YAndern. Davon, daß das 
Benuben fpecieller Vorfälle, das Anfpielen auf die Einzelnen bei 
denen, die dadurch getroffen werden, Erbitterung errege, fügen 
wir nichts; denn die Wahrheit erbittert oft, ftatt zu demüthigen, 
das iſt Dann nicht des Predigers Schuld, fondern ift die Wirkung 
der Wahrheit ſelbſt; es fei denn, daß der Prediger gegen Dinge 
predigt, von deren Unfittlichfeit er gerade Diejenigen nicht hin- 
reichend überzengen kann, ) die fein — vielleicht Durch dieß Gefühl 

*) Sehr gut fagt Bengel (Burf’s Paſt.-Th. J. S. 430): „Sch ſtehe nicht 


in dem Treffen, und ſehe alſo unparteiiſch die thörichte Weltluſt an, und 
Palmer, Hom. (4. Aufl.) 33 
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unzureichender Ueberzeugungskraft nur um fo jchärfer werdender — 
Tadel trifft, gegen Dinge, die einem Menfchen nicht eher in ihrem 
wahren Lichte erjcheinen, als bis er von innen heraus eine gründe 
liche Erkenntniß der Wahrheit und des Heils erlangt hat; oder 
daß der Prediger nicht Weisheit genug hat, Die firafende Rede 
‘fo zu faffen, Daß aller perfönliche Aerger, alles fleifchlich= heftige 
Eifern ausgefchloffen bleibt, und daß nicht Verhältniſſe, wie das 
der Unterthanen zur Obrigkeit, die an ſich ſchon fittlihe Verhält— 
niffe find, durch Angriff auf die Berfonen, die bekanntlich das Volk 
niemals vom Amte trennt, unheilbar verlegt werden. Aber von 
dem allem abgefehen, ift zu bedenken: erſtlich, daß durch ſolches 
Verfahren der Prediger leicht feiner eigenen Würde fhaden kann, 
indem e8 den Schein hat, als bielte er fi) eine chronique scan- 
daleuse, als horchte er begierig auf alle Stadt» oder Dorfktatfches 
reiten, und als hätte er unter der Hülle eines feurigen Propheten- 
eifers insgeheim eine gewiffe Freude an Scandalen, wenigftens als 
Stoff zu geharnifchten Declamationen.*) Für's Zweite aber will 
e8 uns verdächtig fcheinen, daß die Menge gerade an Strafpredig- 
ten eine fo große Freude hat, fie am meiften lobt und — hernach 
doch das Geftrafte wieder thut. Ueberaus treffend fcheint uns ein 
Wort Bengels über diefen Punct (f. Burk, a. a. D. ©. 290): „Man 
hat Die Prediger nicht gerne, die nicht auch ein wenig angreifen 
in ihren Predigten; die Weltluft ſchmeckt hernach viel beffer, wenn 
fie auch ein wenig verpfeffert ift durch die Anregung im 
Gewiſſen, daß fie nicht recht fer.” ) Es kann jenes Wohlgefallen 





betrachte fie als etwas, das den Weltfindern doch nicht fo fündhaft ift als 
wahren Chriften, und in foferne foll ein Prediger Andere nicht 
nach feinem Gefhmad und Gefühlrichten, und gleihwohl der 
Welt bezeugen, daß ihre Werfe böſe find.” 

*) Burf, Samml. 3. P.:Th. S.627. „Wenn du etwas fehr Arges 
zu beftrafen baft, fo rede defto befcheidener, damit die Leute merfen, die Sache 
jei felbft arg genug, und du begehreft es nicht im Affeet erft zu vergrößern.“ 

**) Das löst uns auch vollfommen jenes Räthſel, wofür es wenigftens 
Zheremin anſieht (Demofth. und Maſſ. ©. 93): wie doc die Zuhörer Maf 
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außerdem auch daher rühren, daß, fowie fpecielle Sünden Einzel: 
ner geftraft werden, immer Solche da find, die fi in dem Puncte 
ſchuldlos glauben, die an Den und Jenen denken, dem der Pfarrer 
heute vecht die Meinung gejagt habe, und die e8 num fißelt, daß 
in ihrer Gegenwart Andere abgezanft werden. Aus diefem Grunde 
it es befonders bedenklich, oft gegen fpecielle weltlihe Vergnü— 
gungen zu Felde zu ziehen, denn alle die, welche, fei es zufällig, 
fei e8 aus Grundfaß, nicht mitgemacht hatten, werden dann überaus 
zufrieden mit fich felbit, und glauben, weil fie dieß und das nicht 
thun, folglich feine Weltfinder feien, fo ftehe auch Alles qut mit 
ihnen. — Wenn nun fo Gründe gegen Gründe ftehen, was tft 
zu machen? Bor Allem wird es, wie alle Homiletifer *) lehren, 
darauf anfommen, wer es ift, der eine flrafende Rede hält. Dem 
Süngling fteht es übel an, den getftlihen Bafel zur Haud zu 
nehmen, während eine Gemeinde von einem älteren, bewährten 
Seelforger-auch das fchärfere Wort in Liebe annehmen wird, nicht 
nur wegen der perfünlichen Achtung gegen ihn, fondern auch weil 
die reiferen Sahre von felbit das flrafende Wort mildern, und weit 
weniger jene Aufregung möglich machen, die den jungen Mann fo 


fillons fol ftrenge Predigten haben ertragen fünnen. Der „rhetorifhe Sinn 
des franzöfijchen Volks“ geftattet nicht nur, wie Theremin meint, einem treff- 
lichen Nedner auch ſolche Strenge, fondern er weidet fih ſogar daran; was 
es aber mit der Wirkung, die die Rhetoren herworzubringen fich einbilden, 
auf fi hat, ift eben hieran unfchwer zu erfennen. 

*) So fagt Hyperius (a. a.D. ©. 160) : Interest quidem cujusvis con- 
eionatoris libere ac severiter vitia carpere, sed non fere aliı pro dignitate ac 
decore facient, nisi qui in aliqua sunt apud multitudinem existimatione. Tales 
autem sunt imprimis senes ipsa aetate omnibus venerandi et qui in publicis 
aliquando versati negotiis multarum rerum usum creduntur consecuti. Post 
hos qui eximia vitae puritate sunt commendati, atque culpa omni ipsi vacant. 
Qua autem fronte alios incusabunt, quos propriorum scelerum conscientia pu- 
dore affieit? Dehinc quorum excellens eruditio promeretur, fides ut orationi 
eorum in omnibus habeatur. — Harms, a.a.D.: „Schickt es fich für mich 
auch ® bin ich nicht noch zu jung an Jahren? noch zu neu in der Gemeinde, 
um ſchon Strafpredigten zu halten ** — Unter den älteren Baftoraltheologen 
vgl. hiezu noh Fecht instr. past. cap. IX., Hartmann pastorale evang- 
©. 605 ff. Die württemb. Cynosura ecel. ©. 230. 
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feicht überwältigt und die Doc fremdes Feuer auf des Herin Altar 
it. Hernach iſt zu beachten, was das ift, wegen deſſen gejtraft 
wird? Harms gibt dem Prediger die Frage an die Hand: „Sit, 
was ich als jündlich bezeichnen will, auch wirflih Sünde? Be 
fanntlich find fromme und gelehrte Männer über Mehreres ver- 
ſchiedener Meinung. Iſt es auch von Erheblichkeit? kein bloßer 
Muthwille? feine bloße Unbedachtiamfeit 2”) Gewiß ift bei Straf- 
reden nie zu vergefien, daß mit dem Außerlichen Abthun einzel- 
ner Sünden, felbit wenn über die Sindlichfeit der Sache fein 
Zweifel obwaltet, wie viel mehr alfo, wo darüber die Gewiſſen 
nicht gleich entſchieden find, Doch noch wenig geſchehen iſt; kann 
ich 3. B. einen Menfchen durch ftrafende Worte abſchrecken, daß 
er fein Wirtbshaus, Fein Theater mehr befucht, ift er darum ein 
anderer Menſch? Die Hauptſache ift und bleibt, daß der Menfch 
von innen heraus regenerirt wird, dann wird Manches, was man 
mit ftrafenden Worten mühſam von ihm abthun wollte; von felbft 
ihm entleiden, Manches aber auch nicht mehr fehaden. **) Ferner 
wird darauf zu halten feyn, Daß nicht zu oft flrafende, auf Sün- 
den der Einzelnen, auf vorgefommene Fälle fich beziehende Reden 
geführt werden. Welchen Werth auch in Diefer Hinficht feftftehende 
Perikopen haben, darauf ift fehon früher von uns aufmerkffam ge- 
macht worden. Wir brauchen nicht, wie die Barifer Chiffoniers, 
in den Gaffen der Stadt umherzuftöbern, um Stoff zu „zeitge- 
mäßen Bredigten“ im Kehricht zu finden; die Perifope fagt ung, 
was wir predigen follen; und wer etwa einen Kibel verfpürt, bei 
jeder Gelegenheit Sturm zu fehlagen, dem ſetzt jene Ordnung 





*) Bengel fagt (bei Burk ©. 111): „Ein Seelforger darf die Befchaffen- 
heit feiner Gemeinde nicht nad) dem Unfuge beurtheilen, den einige böfe 
Buben machen; denn wenn man aus einem Teiche auch nichts als Fröfche 
quacken hört, fo folgt daraus noch nicht, daß Feine Fiſche darin find.“ 

*#) In Bezug auf die Strafpredigten wegen fehlechten Kivchenbefuchs 
verweifen wir, foweit die Sache hieher gehört, auf Harms fiebente Jede im 
1. Theil feiner P.-Th. wo diefer Bunct genau erörtert iſt; wir werden fpäter 
ihn noch von einer andern Seite zu beleuchten veranlaßt feyn. 
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den heilfamften Damm entgegen. Kommt dagegen eine PBerifope 
vor, welche auf dem natürlichen Wege der Anwendung eine Rüge 
herbeiführt, fo hat der Prediger den ungemeinen Bortheil, daß er 
für Alles, was er jagt, gerechtfertigt ift durch den nicht nach eige- 
nem Belieben gewählten Text. — Aud) follte e8 überhaupt feine 
Strafpredigten geben, d. h. nicht die Predigt, fondern nur 
in ihrem Berlaufe follte Strafe feyn; auch auf die ftärfite Explo— 
fion, wenn überhaupt die Strafpredigt einer Erplofion gleichen 
dürfte, müßte Das Wort der Liebe, das Evangelium wieder Raum. 
gewinnen. Nicht wie eine fhwahe Mutter, nachdem fie ihren 
unartigen Jungen gefchlagen, ihm nun wieder Zuderbrod reicht, 
weil fie fürchtet, er möchte ſchmollen; nicht fo, Daß durch das nach— 
herige Wort der Eindrud des erſten vernichtet wird, fondern fo, 
daß die, welche die Strafe empfingen, ſehen, es fei die firafende 
Liebe, es fei der Ernſt des Evangeliums, nicht perfönliche 
Aufregung gewefen, was dem Prediger feine Worte in den Mund 
gelegt habe. *) 


*) Erasmus fehreibt Ecel. II. Cap. 200. Talis sit ecclesiastae reprehen- 
sio, ut caritas, non ira loqui videatur. Eam nec nimis acerbam, nec nimis 
frequentem esse decet, nec diuturnam, sed sic ad placidiora transeundum, ut 
appareat invitum in necessariis quidem illis sed subamaris aliquantisper fuisse 
commoralum. Est et illa mitigandae reprehensionis ratio, si nostram per- 
sonam admisceamus; quod tamen non faciendum est, nisi aut in genere, 
aut in his, quae non tam habent crimen, quam humanam infirmitatem. Neque 
enim conveniret, ut concionatur objurgans adulteros, fateatur se adulterum. 
Accedant preces et obtestationes, quae saepenumero vehementius movent, quam 
minae. — Andere treffliche Stellen finden fich bei Francke (coll. past. ©. 536 ff.). 
„Sleichwie überhaupt in conversatione christiana die brüderliche Beftrafung 
oder auch die Beftrafung derer, die noch zur Welt gehören, einer der fehwer- 
ften Puncte ift, indem man immer dahin zu fehen hat, da man zu rechter 
Zeit rede und zu rechter Zeit fehweige, alfo ift es auch im Lehramt ein wich: 
tiger Bunct, wenn man in der epanorthosi weder zu viel noch zu wenig thun 
will. Es kann wohl auch dem Beften begegnen, daß er in der epanorthosi 
in einige Escandescenz hineingeräth; deßhalb es wohl gethan ift, wenn man 
den elenchum moralem, den man in einer Predigt brauchen will, concipiret 
und ordentlich auffchreibet. Novitii, die noch feinen rechten habitum erlanget 
haben, jollen das am meiften beobachten. Mancher meinet, es fei am leich: 
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Bisher war übrigens nur von dem elenchus moralis die 
Rede, nicht aber, um mit den Vätern fortzureden, von dem 
elenchus doctrinalis. Es fragt fi, ob, wenn Freidenker in 
unfern Gemeinden vorhanden find, auf Diefe in der Predigt 
Nücficht zu nehmen ſei? Es mag bier wieder Frande reden: 


(a. a. O. ©. 499). Mancher Pfarrer, wenn er höret, daß etwa 
Einer in der Gemeine eine ungefalzene Rede geführet habe, jo gehet 
er jofort auf die Kanzel, und thut, als wenn die ganze Gemeine in 
der Keßerei ftünde, da doch die Meiften nichts davon” wiſſen, auch 
nicht wiffen, wohin ſolches Schelten gemeinet jet. Das ift ein im- 


teften auf die Lafter zu fchelten. Daher, wenn er auch gleich das Uebrige 
eoncipiret, jo läßt er doch ein spatium, wenn ed ad eparnothosin kommt, 
denn er denfet, das habe er nicht nöthig aufzufchreiben, es fliege ihm da 
feiht. Es ift wahr, es fließet ihm leicht, aber sine sale... ES fol ein 
jeder Lehrer fich felber daran erinnern, daß, weil ihn die Sache in feinem 
Gemüth und Gewifjen angreift, er auch Teichtlich darin zu viel thun könne, 
und daher um fo viel forgfältiger feyn müſſe. Daher ift nöthig, daß man 
fich nicht allein vor der Predigt wohl faffe, fondern auch, wenn man von der 
Kanzel kommt, ſich vor dem lieben Gott erniedrige, ſich nicht für gerecht 
halte, ſondern, wenn einem auch nichts bewußt wäre, ihn dennoch bitte, ſo 
etwas mit untergelaufen, das nicht weislich genug geredet wäre, er es denen 
auditoribus nicht ſchaden laſſen, und es ihm aus Gnaden vergeben wolle.“ 
Und nachher heißt es: „Er ſoll ſich hüten, daß er nicht eine ſtrenge Gra— 
vität gebrauche, ſondern daß ſeine gravitas allemal mit einer Freundlichkeit 
und Süßigkeit, mit einem lieblichen und väterlichen adfect vermiſchet fei. 
Daher kann es auch gefchehen, daß, wenn man die Böfeften vor fi hat, da 
Andere meinen follten, der Prediger hätte da nichts zu thun, als daß er 
nur auf fie donnerte und lauter Schreck- und Drohworte gebrauchte, man 
doch folches nicht thut, fondern in der Tieblichften Süpigfeit mit ihnen redet, 
ihnen mit der größten Beweglichfeit vorftellet, in was für einem Elende ihre 
Seelen ftehen, wie einen ihrer jammere, um wie wiel Gutes fie fi) bringen, 
was für Schaden fie fich dabei felbft thun, und fie auf diefe Weife fuchet zu 
bewegen und zu gewinnen. Damit erhält man denn auch viel mehr als ein 
Anderer, der mit heftigen Worten auf fie invehiret. Diefe sapientiam lernet 
man leicht, wenn der rechte Quell, nämlich die Liebe Chrifti, da ift, ala 
welche einen dringet, alfo zu thun. Wenn's einem darum zu thun ift, daß 
man Chriſto Seelen in feine Hände liefere, fo wird man felbft folchen modum 
finden, den allerböfeften Xeuten den Weg zum Seile zu zeigen, und die Liebe 
Chrifti wird es einem gleichfam in den Mund legen, was man zu ihnen 
fagen folle.“ — Ueber die ganze Materie vergleiche man noch außer den 
oben genannten PBaftoralfehren Ph. D. Burk, Samml. zur Paftoral-Th. 1. 
S. 42. 57. 187. 463. 
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prudentissimum factum, es ift auch daffelbe wider die Liebe. Ein 
Lehrer foll einen Solhen, oder wenn auch deren Etliche find, Die 
etwas Unrechtes gejagt haben, privatim vor fih nehmen, mit ihnen 
Geduld haben und fie fuchen zurecht zu bringen; fonft, wenn man es 
öffentlich vorbringet, ſtecken die Leute die Köpfe zufammen, und fragen: 
wer ift das? Und er gibt alfo Gelegenheit, daß fie es auspofaunen, 
da jonft Niemand groß darum gewußt hätte.” (S. auch Fecht a. a. O. 
Gap. 8. 8.1.) — Wenn Fenelon fagt: „Die befte Art, die Wahr: 
heit der Neligion zu beweifen, ift Die, daß man fie qut entwicelt,“ 
fo dürfte dieß wohl bier die nächſte Anwendung finden. Sind 
auch wirkliche Freigeifter in der Gemeinde, Die etwa in den 
Schenken ihre atheiftifhen Grundfiße an Mann bringen, wie 
man derlei Zeute unter gereisten Handwerkern, unter Schreibern 
und Beamten nicht felten antrifft, jo werden dieſe aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nad) niemals in der Kirche gefehen werden; alle 
Polemik oder Apologetik gegen fie könnte fomit nur den Zweck 
haben, die übrige Gemeinde gegen ihren Einfluß feſtzumachen. 
Das wird nun am beften dur) die einfache, lebendige und kräf— 
tige Darftellung und Entwicklung der hriftlihen Wahrheit in 
ihrer abfoluten Nothwendigkeit für den Menfchen und fein Heil 
gefhehen, fo daß die rechte Gelegenheit wahrgenommen und bes 
nüßt wird, den Zuhörern zum Bewußtfeyn zu bringen, wie elend 
der Menſch fei, wie auf dem Leben und Sterben defien ein Fluch 
liege, der nicht von Herzen an einen lebendigen Gott, an einen 
Heiland, an eine Ewigkeit glaube, und wie dagegen in dem, was 
Gottes Wort darbiete, und die Chriftenheit glaube, alles das 
uns gefchenft fei, defjen wir bedürfen; wie fich fodann eben in 
diefem Seile, in der Defonomie deffelben ein folch genauer innerer 
Zuſammenhang, eine folhe Tiefe der Weisheit und Erfenntniß 
Gottes offenbare, und wie die Erfahrung von Anfang an bis 
hieher immer wieder das Evangelium bewährt habe, daß Jeder 
erkennen müffe, das fei Gottes Wort und Werk. Die Art, wie 
3. Bd. Erdmann in den oben erwähnten Predigten die Glaubenslehren 
gegen ihre Angreifer vertheidigt, dürfte dagegen dem Bedürfniß 
einer Gemeinde ſchwerlich genügen. Diefes disputatorifhe Ver— 
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fahren, bei welchem das Glaubensobject zu fehr als ein Object be- 
handelt und an demfelben operirt wird, während die Predigt das 
Befenntniß eines ſchon vorher in fi ſelbſt entfhiedenen, nicht erft 
vom Reſultat der Unterfuhung abhängigen Glaubens in fih tragen 
muß, binterläßt zu wenig den Eindrud, den das Zeugniß des ſchon 
feiner Sache gewiffen Glaubens macht, und fit den Zuhörer 
mit dem vielleiht nur erit dDunfeln, aber Gefahr drohenden Ge- 
fühle heim, Daß doch wohl die Sade nod nit fo ganz im 
Neinen fei. Und was einmal Züge, Unglaube, fleifchlicher Sinn ift, 
das muß aud mit dem rechten Namen genannt werden; wie es 
die Schrift nennt. Wird das auch von Dem und jenem übel ge- 
nommen, tft es ihm ein willfommener Vorwand, fofort nicht mehr 
zur Kirche zu kommen, — wir fönnen nicht. helfen; wer gegen 
die Wahrheit fo empfindlich ift, den könnte auch die Liebe nicht 
feffeln. Darum foll mit dem oben Gefagten dem Schwerte des 
Geiſtes nicht die Spige abgebrochen werden; fo es nöthig ift, Die 
Gemeinde zu warnen vor allerlei Wind der Lehre, der unter ihr 
einzureißen beginnt, fo mag immerhin, fo weit Der Geift dazu 
treibt und nicht das Fleiſch, derjenige, welcher den Zeug dazu 
hat und die möthige Neife des eigenen Glaubens, die rechte 
Macht über feine eignen Worte und die fihere Erfahrung über 
das, was frommet, Pfeile abſchießen gegen die Feinde der Wahr: 
heit, die dahinfahren unter die Menge und eine Wunde fchlagen 
in den Herzen, die einen Arzt der Seelen nöthig macht, daß er 
fie gründlich heile. Auch dazu gehört die innere Ermächtigung 
und Ausrüftung, die nicht Jedem verliehen if. Dagegen 
aber muß alles Ernſtes protejtirt werden, Daß der Prediger 
Härefien, die von den Hörſälen aus auch den Gemeinden Ge- 
fahr drohen, gar nicht berühren folle, weil fein Bublicum fein 
competentes fei. Ganz Diefelben Herren, die es gewaltig übel 
nehmen, wenn ein Prediger es unters Bolf bringt, was fie treiben 
und lehren, forgen doch auf's fleigigfte jelber dafür, daß ihre 
Weisheit durch Tagblätter niederftien Ranges in alle Schenken 
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und Krambuden eingefehleppt wird; nur der Prediger foll nichts 
davon fagen dürfen. Zur wiffenfchaftlichen Widerlegung tt aller 
dings die Kanzel nicht da, aber zum Zeugniß, zur Mahnung, 
zur Warnung, und ftille zu feyn, wenn es fih um die höchjiten 
Güter des Lebens handelt, — flille zu feyn von Gefahren, die 
dem Evangelium drohen, — ftille zu feyn, während alle Welt 
davon ſpricht, das wäre entweder die Feigheit des Miethlings 
oder ein Zeichen, daß der Mann auf der Kanzel felber nicht uns 
angeſteckt ift. 

Wie aber, wenn etwa an derfelben Gemeinde neben einem 
evangeliich gefinnten Prediger ein antievangeliih gefinnter anges 
jtellt ift, der auch auf der Kanzel feine Brivatanficht nicht nur 
nicht zurücdhält, fondern ſogar für fie Profelyten werben will? 
der die Kanzel zur Tribüne der Volksaufklärung macht? Erfor— 
dert es nicht dann wenigftens die Amtspflicht, fi) in Controvers— 
predigten gegen ihn vernehmen zu laffen, je mehr augenfcheinliche 
Gefahr vorhanden ift, Daß der Gegner Succeß habe? — Nein, 
dann am allerwenigiten. Denn abgefehen Davon, daß in dieſem 
Tale ein perſönliches Intereſſe beinahe unvermeidlich mitwirkt 
und folhem Streit eine zwifchen Amtsgenoſſen abſolut unftatt- 
hafte Bitterkeit beimifcht, wäre das gerade der Weg, um, wenn 
auch eine Bartei dadurd) gewonnen würde, defto mehr dem 
Evangelium Abbruch zu thun. Der gläubige Brediger möge fi) 
vielmehr Mühe geben, in feinem Theile das Evangelium fo zu 
verkünden, feine Kraft, Wahrheit und Unentbehrlichkeit der Ges 
meinde fo Klar vorzuhalten und fie fühlen zu laſſen, den kirchlichen 
Sinn fo in ihr zum Bewußtfeyn und in NRegfamkeit zu bringen, 
daß der Unglaube von felbit feinen Eingang findet. Se weniger 
er feinen Predigten die Form der Gontroverspredigten gibt, je 
weniger alfo er felbft das Publicum auf die Meinung bringt, ex 
wolle eine Partei machen, um fo gewifler wird die Anhänglichkeit 
derer fleigen, Die hinveichendes Urtheil haben, um den Unterfhied _ 
zwiſchen einem evangelifehen Prediger und einem vationaliftifchen 
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zu erkennen. Opponirt der Letztere nicht öffentlich) den Predigten 
des Erfteren, fondern predigt er nur das nicht, was der Andere 
zu predigen fi) berufen fühlt — nun qut, dann ergänzt ja Einer 
den Andern. Opponirt er aber, ſpricht er von Finfterlingen, von 
Keerrichtern, von Feinden der Vernunft u. f. f., dann zeige der 
evangelifche Prediger auf pofitive Weife in allen feinen Predigten, 
daß er nicht im Finftern wandelt, fondern ganz gut weiß, an wen 
er glaubt, Daß er fein Feind der Bernunft ift, fondern gerade 
feine Gemeinde recht vernünftig, fie zum „vernünftigen Gottes- 
dienſte“ (Rom. 12, 1.) tüchtig machen will. Bielleicht aber ift 
vorerft Die Zeit vorbei, wo Gegenſätze diefer Art das Predigt: 
amt jchwer machen. Allein wenn auch Divergenzen anderer Art, 
wie fie entweder die Union und der Confeſſionalismus, oder eine 
firhlide und eine zwar pofttiv-biblifhe aber antifichlihe Rich— 
tung, oder irgend welche fonftige Zwiefpältigfeit der Anfichten mit 
fih bringt, an die Stelle der älteren Controverfen treten, fo tft 
der richtige Standpunet für den evangeliichen Prediger unter allen 
Gegenfügen immer derfelbe: pofitiv zu erbauen, durd den Ernft 
der Wahrheit und die Wärme der Liebe, womit er predigt, flets, 
auch unter Mißkennung, die ihm felbft von Gläubigen droht, 
wenn er nicht ihre abfonderlihe Farbe trägt, mit der That zu 
zeigen, daß er Chrifti Knecht ift, der unbeirrt den einfachen Pfad 
der Wahrheit gebt, und fih weder nad) rechts noch nach) links 
ablocken, weder durch Höhen noch durch Tiefen menſchlicher Weis- 
heit imponiren läßt. Freilich mag ein Prediger, der in ſolcher 
Lage iſt, denjenigen beneiden, der allein ſteht an ſeiner Gemeinde, 
der alſo auch nicht zu fürchten hat, daß Parteiung entſtehe, daß 
ihm ohne ſeine Schuld das Vertrauen entzogen werde und ein 
Theil der Gemeinde gefliſſentlich ihn meide oder nur in kritiſcher 
Stimmung ihn höre. Aber auch ſolche Amtserfahrungen müſſen 
zur eigenen innern Läuterung des Predigers dienen, und dürfen 
uns den Blick auf unſre Pflicht nicht verrücken, ſind im Gegen— 
theil dazu gut, daß wir gegen uns ſelber um ſo ſtrenger ſind, 


22. Unterfhiede innerhalb der Gemeinde. 523 


unfre Worte um fo mehr auf die Wage legen und gründlich 
lernen, uns von der Menfchen Gunft oder Ungunft je länger je 
weniger affteiren zu laſſen. Indeſſen bleibt e8 gewiß, daß wenn 
zwei Collegen, denen e8 beiden ein rechter evangelifcher Gewiſſens— 
ernft mit ihrem Amt ift, in den oben genannten oder ähnlichen 
Beziehungen verfchiedene Standpuncte behaupten, dann fo viel 
Wahrheits-Erkenntniß und fo viel Selbftverleugnung von ihnen 
gefordert werden muß, daß jeder nicht das, was ihn vom andern 
unterfcheidet, zur Hauptfahe macht und damit Kanzel-Polemik 
treibt, wodurch jeder dem andern entgegenarbeitet, ſondern Beide 
das ihnen Gemeinjame gerne anerkennen, und fo, gerade indem 
fie fih in Liebe auf poſitivem Weg ergänzen, ihre Verſchieden— 
beit für die Gemeinde zum Segen wird. 
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23. 


Ihre Erſcheinung vor der Gemeinde, 


Die Predigt, wie fie bisher nad) ihrem MWefen und ihrer 
Geftaltung betrachtet worden ift, fol nun fo, wie fie ift, vollends 
eintreten in Die Gemeinde, foll lebendig vor den Ohren der Ehri- 
jten erflingen. Der Prediger ift nicht Künſtler noh Schrift: 
jteller, der fein Product hinausgibt in die Welt, wohl feinen 
Namen daran heftet, aber nicht jelbft mitgehtz der Prediger muß 
mit feiner Predigt in eigner Berfon vor der Gemeinde erfcheinen; 
ia, Berfon und Werk ift hier gar nicht von einander zu feheiden, 
weil das eine eben nur im andern fich darftellt. Diefes Erfchei- 
nen der Berfon in Einheit mit dem Werke, oder des Werkes in 
Einheit mit der Perſon befaßt fih unter den Begriff des Bor- 
trags; wir behalten Diefe Bezeichnung bei, wiewohl mit einigem 
MWideritreben, da „etwas vortragen” uns unangenehm an einen 
Birtuofen oder Declamator mahnt, mit denen ein Prediger fo 
wenig als möglich verglichen zu werden wünfcht. 

Diefe Lehre vom Bortrage aber nimmt ihren Inhalt, ihre 
Negeln eben Daraus, Daß er die lebendige Erſcheinung, Die volle 
Manifeftation der Berfönlichkeit feyn fol. Die Gemeinde foll 
ihn, den Mann, der als Zeuge Ehrifti in ihre Mitte tritt, Hören 
und fehen: es muß alfo fowohl fein Reden als feine Geberde 
und Haltung dem innern Leben, Das in der Predigt zu Tage 
fommen fol, zum wahren, lebendigen Ausdrude dienen, Die 
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hieraus ſich ergebenden Erforderniffe find: Freiheit des Vor— 
trags, und Wahrheit deſſelben; ohne Freiheit gibt es feine 
Lebendigkeit der Rede, ohne Wahrheit aber ift Nede und Geberde 
der Kanzel unwürdig, die Predigt wird zur Komödie. 

1. Der Freiheit des Vortrags zuwider ift vor allem Dies 
jenige Gebundenheit de8 Predigers an fein Manufeript, die ihn 
nöthigt, offenbar oder heimlich im dafjelbe hineinzufehen, um den 
Faden feiner Nede nicht zu verlieren, oder gar, um, wenn ein 
Borderfag gejagt ift, nun zu erfahren, wie der Nachfab lautet, 
den er felbft zuvor gefchrieben. In dem Kalle find dem Prediger, 
feine eigenen Gedanken bereit3 etwas Fremdes, Aeußerliches ges 
worden; fie leben nicht in ihm, fondern eriftiven blos auf dem 
Papier, er produeirt fie nicht mehr aus fich felber, fondern reci- 
tirt fie, gang wie er Die Arbeit irgend eines andern Berfafiers 
auch ablefen könnte. Dieß ift der Grund, warum die Gemein 
den, wenn fie überhaupt noch kirchlichen Sinn haben, einen horror 
vor dem Ablefen zeigen, jo daß ihrem Zutrauen zu dem Prediger 
jhon immer etwas entzogen wird, wenn er das Unglück hat, 
nicht memoriter predigen zu fünnen.*) Immerhin mag es Eins: 
zelme geben, Die, wenn fie auch noch fo viel Mühe und Zeit auf 
dag Memoriren verwenden, vor Der verfammelten Gemeinde von 


*) Klöpper jagt (Liturgif, ©. 212): „das in der Predigt Vorzutra— 
gende ift frei von dem Homileten gedacht; es ift, als Werk des Firchlichen 
und heiligen Geiftes, ebenfofehr ein Product feiner individuellen Operation. 
Der Prädicant vindicirt fih ſolchen Inhalt als fein innerftes Eigenthum. 
Darum joll ed auch im Bortage, und wäre es gleich ad verbum memorirt, 
fo dem Hörer erfcheinen. Wo er läfe oder auch nur felten in’s Concept 
blinzelte, Fann dem Hörer immer der Verdacht entftehen, ob das in der Rede 
Gebotene auch wohl das geiftige Eigenthum des Prädicanten wäre. Das 
Verlangen, weldhes das Gemeindeglied, nahdem es felbft aus 
dem Buche gefungen und der Liturg aus der Agende gebetet 
hat, empfindet, fih an einem aus freier Bruft entftvömenden 
Worte zu laben — es wird im Cultus da getäufht, wo das 
Zejen wieder auf's neue angeht. Es hat den Schein, als fünnten die 
gebildeten Glieder der Gemeinde bei einiger Einübung und Benugung guter 
Poſtillen au eine Predigt vom Papiere halten.“ 
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einer peinigenden Aengſtlichkeit befallen werden, welche mit Einem 
Male das Eingeprägte wieder verwifcht, fo daß es rathfamer 
heint, lieber das Manufeript zu benußen, als fih und die Zu— 
börer der Qual des Stedenbleibens auszufegen. Sole Männer 
können vielleicht durch den Inhalt ihrer Nede den Zuhörer mit 
dem Vortrage ausſöhnen, während ihnen gegenüber der freiefte, 
gewandtefte Vortrag für die Mängel des Inhaltes nimmermehr 
entfchädigen fannz aber daß ihnen ein bedeutendes Moment der 
Kunzelfrendigfeit abgeht, die nur bei fiherem, freiem Sprechen 
möglich ift, das leugnen fie wohl felber nit. in andres Hin- 
derniß kann fogar in der Art der Ausarbeitung der Predigt liegen, 
wenn fie nämlich ohne zum voraus überdachte, fefte und logifche 
Gliederung nur nad) der Sdeenaffociation, alfo aggregatmäßig zu 
Stande kommt; dann ift das Memoriren ein fehweres Stüd 
Arbeit; aber ein Fehler entfchuldigt einen andern Fehler nicht. 
Unverantwortlich aber ift es, wenn in dem Mangel an Fleiß, in 
der Scheu vor weiterer Anftrengung das Ablefen bei jungen 
Predigern, die noch keineswegs mit Amtsgefchäften überladen 
find, feinen Grund hat; gewiß würden Manche, die da fagen, 
es fehle ihnen an der Sicherheit des Gedächtniffes, Darüber nicht 
zu klagen haben, hätten fie fih’8 mehr Mühe koſten laſſen, es zu 
üben. Es ift Jedem, der überhaupt für den Predigerberuf taug- 
lich ift, felbft bei mittelmäßigen Gaben möglich, durch Fleiß und 
Ausdauer es nad) und nad) fo weit zu bringen, daß er ohne 
allzugroße Befangenheit meinoriter reden fann. — Nody Eines 
aber möchten wir in Bezug auf die nicht memoriter gehaltenen 
Predigten bemerken, wozu ung wohl DBiele ihre Beiftimmung 
nicht verfagen werden. Uns dünkt, wenn ein Prediger, aus 
welchem Grund es auch feyn mag, feine Predigt abliest, fo follte 
er, ftatt den Schein freien Redens hervorbringen, fomit immers 
hin einigermaßen täufchen zu wollen, fein Augenmerk darauf 
richten: gut zu Iefen; fo etwa, wie wenn Einer mit Wärme und 
Sntereffe feinen Hausgenoffen eine gedrudte Predigt vorliest. 
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Etwas Gutes qut lefen zu hören, ift immerhin ein Genuß. Statt 
deffen aber gibt fi) der Eine nicht einmal mit dem Lefen einige 
Mühe, leiert fein Gefchriebenes ab in monotoner Gleichgültigfeit 
und Langweiligfeit; das ift empörend. Der, Andere aber fällt 
in's andere Extrem. Weil er fühlt, daß fein Ableſen ein Fehler 
ift, fo will er denfelben gut machen, indem er nun mit gewaltigem 
Pathos feine Predigt declamirt. Das macht einen widrigen Ein- 
druck, denn je mehr die Declamation und Xetion in dem Fall 
übertrieben wird, um fo greller fticht Dagegen das fo höchſt pro— 
faifche Bliden in’s Manufeript ab; wem es mit dem, was er 
fagt, fo entfeßlich ernſt ift, der follte, denft man, doch auch wiffen, 
was er fagen will, der Eifer follte ihm, wie es fonft überall ges 
fhieht, die Worte felbft in den Mund geben. Ein befcheidenes, 
ruhiges, aber ausdrudsvolles Lefen wäre geeigneter. Ä 

Nun aber, wenn memoriter zu ſprechen das allein fich 
Ziemende tft, fo fragt es fih: fol alfo memorirt oder foll gar ex— 
temporirt werden? denn das Dbige ift ja zunächſt nur negativ 
gemeint, als Gegenfaß gegen das Ablefen. Das Ertemporiren 
hat befanntlih immer feine Bertheidiger gehabt; Fenelon 3. B. 
jagt: „der Mann, der nicht auswendig lernt, ift Herr über ſich 
jeldit, er fpricht natürlich und nicht wie ein Declamator” (Gefpr. 
über die.geiftliche Beredtfamfeit S. 229, Ausg. v. Schaul); und 
wenn ja doch die Predigt ein Erzeugniß des heil. Geiftes feyn 
ſoll, jo wird diefer dem, welcher darum bittet, auch zur Stunde 
eingeben, was er reden fol. Andere dagegen, namentlid) die— 
jenigen, weldje den chriſtlichen Prediger als Kunftgenoffen der 
alten claffiiden Rhetoren anfeben, find dem Extemporiren nicht 
hold; |. Reinhards Geftindniffe ©. 80 f. und Theremin d. Beredf. 
©. XX. Es iſt jedoch nicht fehwer, die Sache zu einem beſtimm— 
ten Reſultat zu führen. Feſtſtehen muß der Grundfag, daß der 
Prediger frei zu fprehen habe Nun fragt fih, wie ſich das 
Ertemporiren und das Memoriren dazu verhalte? Offenbar ift 
die freie Rede bei Beidem möglich; und fo muß denn gejagt 
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werden: wie du es anfüngft, um frei zu reden, ob durch fehrift- 
fihe Vorbereitung oder nicht, darnach fragt die Gemeinde nichts 
und bat nichts darnach zu fragen; was du auf deiner Studir- 
ftube treibft, it deine Sache, du fannft deine Predigten, wenn 
du Luft haft, lateiniſch oder franzöſiſch concipiren (erfteres haben 
wenigftens in Bezug auf die Dispofition die Prediger in älterer 
Zeit gerne gethan), fprihft du nur dein Deutfch auf der Kanzel 
frei, fo gebt das Weitere Niemand etwas an. Wenn wir nun 
aber vorläufig ſagten, die freie Rede fei in allen Fällen möglich, 
jo bedarf dieß jeßt noch einer näheren Beleuchtung. Es find zu- 
nächſt zwei Extreme zu bemerken, innerhalb deren die rechten 
Wege Tiegen werden. Das eine ift jenes Extemporiren, das 
Mancher für hoben Ruhm achtet, — ein Redenkönnen ohne alle 
Vorbereitung. Entſchuldigt fann dieß gewiß höchſtens durch Die 
Umftände, durch den Drang der Zeit werden, und nur in dem 
Falle kann der Prediger auch hoffen, Daß ihm gegeben "werde, 
was” er bedarf. Sonft aber ift das ein Leichtfinn, ein Frevel; 
ein Schwäßer kann freilih ohne Anftoß fortperoriren, allein 
dann iſt's eben auch ein Gerede, und bald wird es fich zeigen, 
Daß gewiffe Gedanken und Wendungen immer wieder vorkommen, 
um die leeren Gtellen augenblidlih auszufüllen. Xeicht kann 
folder UHebermuth durch plößliche Verlegenheit beftraft werden. *) 
Das andere Extrem aber iſt jenes felavifhe Memoriren, 
wodurh nur eben das Gedächtniß aus dem Boncepte heraus 
angefüllt wird, um fich feiner Zeit wieder in gehöriger Drdnung 
zu entleeren. Für den Anfänger ift dieß eine unerläßlihe Noth- 
wendigfeit; der muß Wort für Wort auswendig lernen, um die 
Predigt Wort für Wort ablegen zu fünnen, und wehe dem, der 
dieſe Kinderſchuhe allzufrühe vertreten zu haben glaubt; dieſe 
Strenge ift gerade der befte, ja der einzige Weg, um allmählig 


*) Bol. was Joh. Val. Andrei von ‚feinem Großvater Jakob Andreä 
erzählt, in Hoßbachs Biographie ©. 12. 
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von felbft fie entbehrlich zu machen. Allein, abgefehen von dieſer 
pidagogifehen Rückſicht und rein objectiv die Sache betrachtet, ift 
dDieß doch eine unvollfommene Methode, die für den Geübteren 
nicht zum abſoluten Geſetz kann gemacht werden. Denn offenbar 
iſt derjenige, der ſo Wort für Wort memoriren muß und, wenn 
ihm auf der Kanzel unglücklicher Weiſe ein Satz entfallen würde, 
leicht aus der Faſſung käme, ſeines Gegenſtandes nicht mächtig, 
er iſt nur durch das äußerliche Band des Auswendiglernens an 
ihn geknüpft und es muß darum auch ſeiner Rede, ſeiner Stimme, 
ſeiner ganzen Erſcheinung auf der Kanzel das friſche Leben 
mangeln.*) Zwiſchen dieſen Extremen aber liegen nun meh— 
rere Weiſen der Vorbereitung in der Mitte. 1) Die Predigt 
wird wörtlich geſchrieben, wird memorirt, aber ſo, daß ſie nicht 
Eigenthum des Gedächtniſſes nur, ſondern ihrem ganzen Gehalte 
nach Eigenthum des Geiſtes iſt; ſo, daß das Schreiben und 


*) Hiemit mag ſich auch die Methode häufig verbinden, die Predigten 
lange im Boraus zu machen. Reinhard hatte (a. a. D. ©. 78), wenn 
er eine Predigt bielt, die nächfte bereits im Pulte; Marezoll arbeitete die 
feinigen fogar Monate lang zuvor aus! (S. feine Homilien, herausg. von 
Chott, Bor. S. XXI.) Harıns fagt (Baft. Th. I. 4. RI: „Man will es 
den Neinhard’fchen Predigten anfehen, daß fie dem Verfaſſer unter den Hän— 
den alt geworden, daß fie zu ihren vernünftigen Tagen gefommen find.“ 

**) 68 hat ſchon Frande (aa. O. J. ©. 385, 404) die beiden Ab: 
wege ſehr gut charafterifirt. Er fagt: „Man hat fchon bei anderer Gelegens 
heit davon gefprochen, daß studiosi, wenn fie Un wenig vom Chriftenthum 
erfannt haben, und ihr Gemüth irgend auch nur in etwas geändert und ger 
bejjert ift, fich darauf zu verlaffen pflegen, und gleich auf die Kanzel gehen, 
ohne fich genug dazu zu präpariren, damit fie aber fich felbit fchaden, denn 
fie werden Erzſchwätzer, die das Hundertfte in's Taufendfte werfen, und feine 
rechte Drdnung balten.“ Hernach aber gegen das felanifhe Memoriren: 
„Wenn Giner immer darauf foll bedacht feyn, wo er jeßo in feinem Con— 
cept jei und umwende, da ift es, als wenn er in den Karren gefpannet wäre. 
Einer, der ein Lehrer feyn foll, mug als ein Knecht des [ebendigen Gottes in 
aller Freimüthigfeit handeln, und mit feiner Heerde, die ihm anvertraut ift, 
reden, wie ein Vater mit feinem Kinde redet, es muß ein rechter adfectus 
divinus et paternus und alſo auch eine rechte libertas und polentia spiritus da 
ſeyn. Wo das nicht ift, und einer foll nur ein Sclave von feinen Worten 
und feinem Gedächtnig feyn, da wird er nimmermehr können zurechte fommen, 
wie es denn auch die Erfahrung lehret.“ 

Palmer, Som. (4. A.) ; 34 
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Memoriren blos den Weg bahnt, um auf der Kanzel die Pre- 
digt fret und ungehindert aus fih zu erzeugen.) Dieſes ger 
ſchieht am beiten fo, daß man, wenn die Predigt Bis zum Amen 
geichrieben ift, ſofort diefelbe überfchaut uud fih Die Hauptwende— 
punkte, Die Uebergänge, die Vorbereitung des Schluffes und den 
Schluß ſelbſt zuerſt feſt einprügt, und dann erft die einzelnen 
Sätze nah ihrer Neibenfolge fo oft überliest und in ſich abhört, 
bis man derfelben mächtig iſt; worauf dann etwa nod in der 
Sacriſtei eine Recapitulation der Dispofition das Memorirgeichäft 
vollenden mag. (Manche haben es im Brauch, ihr Memoriren 
mit lauter Stimme zu bewerfitelligen, daß man auf der Straße 
hören kann, wie der Pfarrer feine Predigt lernt; das ift doch 
etwas ſchülerhaft, und fieht wenigitens aus, als ob der Geift nicht 
ftarf genug wäre, fi Gedanken in fich felbit einzuprägen, ohne 
die Worte von außen zu hören.) Jenes ftrenge Memoriren ver- 
trägt fih aber mit der Geiftesfreiheit vollfommen, die nicht an's 
Manufeript gebunden ift, die demfelben nur darum treu bleibt, 
weil, was ich gefchrieben und alfo zuvor durchdacht habe, mir 
als das Beſte und Nichtigfte erfcheint, das ich für jetzt zu fagen 
weiß, Die aber mit hinreichender Seelenruhe und Geiftesgegen- 
wart gepaart ift, um im Momente des Ablegens einer Erweite- 
rung des Gedanfenfreifes fähig zu feyn, und auf denfelben ein- 
gehen zu können, ohne den Faden zu verlieren und ohne daß 
der Zuhörer irgend unterfcheiden kann, was Der Prediger ge— 
fhrieben und was er nicht gefchrieben hat. Sicher gehört das 


*) Das Schreiben ift alsdann dazu nüslih, daß, fobald die Gedanken 
zu Papier gebracht find, das Localgedächtniß fi den Ort, wo und wie jeder 
Satz fteht, namentlich auch, wo jeder neue Theil beginnt, mit Leichtigfeit 
merft und dadurch die Sicherheit der Reproduction ungemein begünftigt; 
ferner dazu, daß der Prediger durch's Schreiben genöthigt ift, auch den 
Ausdruf, die Sasbildung u. ſ. w. ſtreng durchzuarbeiten, ftatt daß es 
ſonſt leicht ihm genügt, nur des Gedanfens gewiß zu jeyn, da doch der Aus— 
druck, die Conſtruction, die Sagverbindung 26. erft während des Sprechens 
nicht immer nach Wunfche gelingt. 
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treffende Wort von Harms: „Dein Gedächtniß wird um fo dienft- 
barer, je weniger du es auf der Kanzel in Anfpruch zu nehmen 
haft.” Sn der That, wer auf diefe Weije memorirt, dem wird auf 
der Kanzel die ganze Predigt zu Gebote ftehen, und zwar fo, daB, 
weil er des Stoffes, im ganzen Umfange Defjelben, Meifter ift, 
er auch nicht felten über das nun weit hinter ihm liegende Ma— 
nufeript hinausgeht, diefen oder jenen Gedanken, der ihm jetzt, in 
der feftlihen Stunde, wo der Geift der Gemeinde ftärfer auf ihn 
wirft, in einem neuen Lichte erfcheint, tiefer entwicelnd, da und 
dort Neues hereinziehend, und fo den Stoff mit voller, freier 
Kraft bewältigend, alles das in dem fichern Gefühle, Daß er den 
feften Boden des Memorirten unter fih hat und jeden Augenblick 
von feinem Fluge in's Freie dahin zurüdfehren und darin fort: 
gehen kann. Sp erft ift es eine Luft, zu predigenz fo erſt ver: 
bindet fid) das freie, zur Stunde gegebene Wort mit menfchlicher 
Zubereitung auf die Weije, wie immer Gottes Gnade und Des 
Menfchen Treue mit einander fich einigen muß. Da kann es denn 
feicht feyn, ja es wird fast immer gefchehen, daß die gehaltene 
Predigt eine andere wird, als die gefchriebene, aber nicht zu ihrem 
Nachtheile.*) Und fo mag fich denn von felbft allmählich als hin- 
veichend zeigen, wenn Der Prediger 2) nur die Grundzüge der 
Predigt zu Papier bringt; nicht um fie fofort zu memoriren, 
ſondern um zu ihnen im ein gewiffes objectives Verhältniß zu 


*) Luther fagt von fih (Tifhr J. ©. 599), er habe vft nach einer 
Predigt „lich angefpieen, daß er fein Concept gehalten, und eben diefelbige 
Predigt haben die Leute aufs Höchfte gelobet, daß er in langer Zeit nicht 
eine fo gute, fchöne Predigt gethan hätte. Wenn ich,“ fährt er fort, „hin— 
unter vom Predigtituhle geftiegen bin, fo habe ich mich befonnen und befun- 
den, daß ich nichts oder gar wenig davon gepredigt habe, das ich bei mir 
eoncipirt und bedacht hatte. Daß ich’S gewißlich dafür halte, es fei viel ein 
ander Ding zu predigen, denn wir's achten; denn unfer Herr Gott gibt 
Einem oft etwas anders ein; es predigt Einer viel anders, wenn er hinauf: 
fommt, denn wie er's hat vorgehabt, oder bei fich bedacht. Es ift Alfes aut, 
wenn Einer nur recht predigt, das dem Glauben ähnlich und der h. Schrift 
gemäß ift. 

3 
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fommen, um zu fehen, wie fie fien (wenn der Ausdruck erlaubt 
it); denn Durch ein folches Anfchauen kommt oft erft ein Fehler 
der Anordnung, eine Lücke im Kortfchritt der Gedanken dem Mes 
Ditirenden zum Flaren Bewußtfenn. Allein auch dieß wird Man— 
chem fein Bedürfnig mehr feyn, und fo kommt es 3) dazu, daß 
gar nichts von der Predigt zu Papier gebracht wird. Will man 
ein Predigen ohne alle fchriftlihe Borbereitung Extemporiren 
beißen, fo mag man Das thun, es tft aber ein ungeeigneter Aus: 
druck; denn gerade Diejenigen, die auf Diefe Weiſe predigen, d. h. 
welche nicht aus Trägheit und Bequemlichkeit fih auf ihre Suada 
verlaffend, nicht coneipiren, fondern welche, weil ihnen die Medi: 
tation ohne Hülfe des Papiers genügt, aud) diefe Hülfe nicht an- 
wenden, gerade dieſe, jagen wir, bereiten fi mit weit größerer 
Geiftesarbeit auf die Predigt vor, indem es mehr Geijtesfraft und 
mehr Mühe foftet, ein Ganzes von Gedanken im Geifte allein, 
ohne jedes Außere Hülfsmittel, auszuarbeiten, und fo, nicht ſchwarz 
auf weiß, fondern als reines, volles Eigenthum des Geijtes auf 
die Kanzel zu bringen, wo dann eigentlich die volle Geiftesarbeit, 
Die volljtindige Ausführung der Gedanken erſt beginnt. Dann 
wird auch nicht aefchehen, was Bengel (bei Burf ©. 86) rügt, 
daß die Zunge den Gedanken voraneilt, und erſt während des 
getroften Fortredens die Anfunft weiterer Gedanfen erwartet wird. *) 
Leßteres wird nicht nur dem Mann vom Fade, fondern auch dem 
Laien alsbald auffallen; er wird Die daraus nothwendig hervor— 
gehenden Mängel, TZautologien, Wiederholungen, ungefchiete Aus- 


*) Meifter in diefer Kunft, auch ohne fehriftlihe Ausarbeitung dennoch 
gründlich vorbereitet die Kanzel zu betreten, war Schleiermacher; man ver- 
gleiche die interefjanten Mittheilungen. über diefen Punct in Schweizer's 
Schrift über Schl. als Prediger ©. 87; Lücke ergänzt Diefelben in feinen Er- 
innerungen an Schl., Stud. u. Krit. 1834, IV. ©. 789. (NRhenius’ Fleine 
homil. Schrift über Schl, Magdeburg 1837, weiß über diefen Punct gar nichts 
zu Jagen.) Berfaffer kann es fich nicht verfagen, in Diefer Beziehung auch 
wieder den Namen feines ſel. Xehrers und Amtsvorfahrers, Dr. Schmid in 
Tübingen, zu nennen. 


-23. Die Berfönlichkeit des Predigers vor der Gemeinde. 533 


drücke und Wendungen bemerken; denn wenn gleich „manche Zu: 
hörer an dergleihen Sachen nicht ſtraucheln und mit allem vor 
lieb nehmen, fo gibt es immer einige, die man nicht allemal darum 
anfieht, und die dergleichen Fehler Doch wahrnehmen.” (Worte 
Ph. D. Burk's, a. a. D. ©. 164.) Se beffer aber die Borberei- 
tung ift, fei fie num Wort für Wort fchriftlich gefchehen oder nad) 
Schleiermachers Weife, dejto weniger wird der Zuhörer überhaupt 
mehr an das gemahnt, was auf dem Studirzimmer des Predigers 
poranging; der Moment des Hörens iſt vom Hören felbit voll: 
fündig ausgefüllt; — das allein ift auch das Sahgemäße. 
Wenn wir übrigens vorhin die drei Stufen der Vorbereitung 
fo darftellten, daß die eine allmählich auf die andere führe, fo will 
damit ja nicht gefagt werden, daß man mit fortichreitendem Alter 
von der erſten zur zweiten, von der zweiten zur dritten fortfchrei- 
ten müffe. Bei Manchem wird das der Fall ſeyn; Manche aber 
werden, wenn fie frühe ſchon die dritte Stufe erreicht haben, all— 
mählich, je nachdem ihnen das homiletiſche Gewiſſen ſich ſchärft, 
je mehr ſie auch das einzelne Wort abzuwägen, den einzelnen Satz 
auszufeilen und abzurunden als Pflicht erkennen lernen, wieder 
denſelben Weg rückwärts machen, und vielleicht bei der erſten Stufe 
ſofort um ſo gewiſſer ihr Lebenlang verharren, je mehr ihnen das 
Gedächtniß zu Gebote ſteht, um mit kurzer, ein- bis zweimaliger 
Recapitulation des Manuſcripts deſſelben vollkommen mächtig zu 
werden. Für Nothfälle behalten ſie immer die Vollmacht in petto, 
die Mühe des Schreibens zu unterlaſſen, aber wenn das oft auch 
ihre beſten Predigten werden, ſo verleitet ſie das nicht zum Miß— 
brauche dieſer Gabe, um ſo weniger, als, wie oben bemerkt iſt, 
die geiſtige Arbeit der Präparation ohne ſchriftliches Aufſetzen die 
weit größere und innerlich anſtrengendere iſt. Oft hat für Solche 
das ſchriftliche Aufſetzen die Wirkung, daß ſie nun gerade das 
Geſchriebene nicht im Vortrag beibehalten; oft bahnt die geſchrie⸗ 
bene Predigt erſt beſſeren Gedanken den Weg, die aber nicht ge— 
kommen wären, wenn nicht jene Arbeit vorausgegangen wäre. — 
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Aus demfelben Grunde, wie Sene, werden wieder Andere gar nie 
die erfte Stufe verlaffen, oder auch, wenn fie zu der zweiten ge: 
langen, doch nie nach der dritten begehren; und das find fehr oft 
Männer, Denen es nicht an der Gabe freier Rede fehlt, die aber 
durch) ihr Gewilfen gebunden find, ſich Tieber zu wenig als zu viel 
zuzutrauen. 

Man hat in Betreff des freien Vortrags ſchon einen Unter— 
ſchied geltend machen wollen zwiſchen der Kanzelpredigt und der 
Caſualrede am Altar oder am Grabe, und bei letzterer das Ab— 
leſen ſchicklicher finden wollen als bei erſterer. Dieß geſchieht wohl 
meiſt deßhalb, weil bei der Rede die Zuhörerſchaft dem Prediger 
viel näher auf den Leib rückt und ſo das freie Reden, da man 
den Leuten fo nahe in's Auge ſchaut, für Manchen etwas Be- 
engendes hat. Allein das tft Doc fein triftiger Grund; und jeden— 
fall8 wird er weit überwogen von dem andern, Daß gerade bei 
einem Caſuale der Augenblick der eier noch) weit entfiheidender 
auf die Stimmung wirkt, und fo durch das Ablefen auf höchſt 
ungeeignete Weije verrathen wird, wie fig und fertig fchon zu 
Haufe Die Nede gewefen tft. In der Pegel wird überdieß bei 
jedem Caſuale, 3. B. Dei jeder Reiche, die Liturgie gebraucht; um 
aber Das Liturgiſche vom Homiletifchen zu unterfcheiden, iſt aud) 
hier das freie Neden nothwendig. Zu fügen, da der Altar der 
Drt für Die Liturgie fei, fo müſſe auch alles bei ihm Gefprodene 
gelefen werden, kann wohl im Ernſte nicht verfucht werden; Daraus 
würde blos folgen, daß gar nichts Homiletifches vor den Altar 
gehöre, Das Ablefen ift vom Altar fo widrig, als von der Kanzel. 
Die Berufung darauf endlich, Daß es bei der Gafualrede wegen 
der perfönlichen Bezüge darauf anfomme, diplomatiſch genau das 
zu ſagen, was man fagen darf und will, iſt vollends unftichhaltig, 
ja abfurd, da derjenige wenig zum Redner qualifieitt wäre, der 
nicht auch mittelft des Gedächtniffes das Wort in foweit in der 
Gewalt hätte, um fich in foldem Falle, wo ihm ja hinreichend 
Zeit zur Vorbereitung gelaffen ifl, vor jeder Mebereilung ficher zu 
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ftellen und nicht mehr noch weniger zu fagen, ald er verantwor- 
ten kann. 

2. Iſt die Rede eine freie und wahre, fo wird auch der 
mündlide Vortrag von der Art feyn, wie e8 das Wefen der 
Predigt erheifcht. "rei foll er ſeyn; Das ift erſtens der Gegen- 
faß jenes monotonen, unlebendigen Herfagens, das bald in öder 
Zangweiligfeit einherjchleicht, bald aber ein unſchickliches Heraus- 
poltern oder Abhaspeln tft, wie wenn ein Schulfnabe feines Ben: 
jums fi nicht mächtig weiß, und nun um fo fehneller recitiren 
will, damit ein Wort das andere gebe. Sn folden Fällen ift leicht 
zu fehen, Daß der Prediger feiner Predigt innerlich fremd iſt; er 
jpricht als ein gang Anderer, als der er tft; fein Wort drängt 
fich frei und lebendig aus feiner Seele. Eine Aufgabe ift es, ſol— 
ches Reden anhören zu müſſen; aber eine Qual muß es ſeyn, 
jelbit fo zu predigen. — Frei foll das Neden ſeyn, das ift zwei- 
tens ein Gegenfaß zu jenen Eigenheiten und üblen Gewohnheiten, 
die fi) fo Leicht anfegen und dem Bortrage die einfache Natür— 
lichkeit — d. 5. die Freiheit und Wahrheit — rauben. Es gibt 
in der That nichts Wunderlicheres, als Daß fo viele Prediger, die 
im Umgange ganz natürlich ſprechen wie andere ehrliche Leute, 
fobald fie auf der Kanzel find, ganz andere Töne von ſich geben; 
daß der eine dehnt, was nicht zu dehnen ifl, der andere aber 
Buchftaben und Sylben verſchluckt, die nicht verſchluckt, fondern 
gehört werden wollen; ein Dritter Nebenlaute vernehmen läßt, Die 
das Wort entftellen, oder Vocale und Diphthonge beliebig aus— 
fpricht, nur nicht fo, wie fie wirklich lauten. Auch gehört unter 
dieſe Rubrik jenes unmäßige Schreien von der Kanzel herab, das, 
wenn der Inhalt Der Predigt gut ift, wenigſtens den großen Nach— 
theil mit fih bringt, daß die Töne durch jenes Uebermaß unver: 
ſtändlich werden, und dieß gerade in großen Kirchen am meiſten, 
daher es in dieſen am nöthigſten iſt, mit gehaltener Kraft und 
langſam zu reden; — iſt aber die Predigt ſelbſt gehaltlos, ſo macht 
das Schreien, das nur dem gemeinſten Pöbel und auch dieſem 
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nur auf eine Weile imponirt, die Sache nicht befjer; der Prediger 
foll ja doch mehr ſeyn, denn ein tönend Erz und eine flingende 
Schelle.) — Wollen wir jedoch billig feyn, fo Dürfen wir nicht 
überfehen, daß viele ſolche Gewohnheiten, die wir als Fehler rügen 
müffen, ihren tieferen Grund in der körperlichen Drganifation des 
Mredigers haben, fo daß er, wenn er auch weiß, dieß und jenes 
it fehlerhaft, fih dennodh außer Stande fieht, es zu verbeffern. 
Es it ein großes, unſchätzbares Glück, wenn der Prediger eine 
gefunde Bruft, eine intenſiv fräftige, metallveiche Stimme bat, die 
ohne irgend welche Anftvengung in völliger, unbeengter Natürlich- 
feit fih gehen laſſen kann; aber Wenigen wird dieß Glück in 
vollem Maße zu Theil. Bielen dagegen it es phyſiſch unmöglich, 
auf der Kanzel gleich natürlich zu reden, mie ſonſt; die ihnen noth- 
wendige Anftvengung fehraubt die Stimme auf eine unnatürliche 
Höhe oder zu unnatürlicher Stärke, und in Folge defjen fommen 
num jene fehlerhaften Danieren zum Vorſchein. Dann müffen wir 
uns, wenn auch die Mühe, die wir uns geben, folder uns wohl 
bewußten Fehler los zu werden, vergeblich ift, Damit getröſten, daß 
eine Gemeinde auch unter folh unvollfommener Hülle den Kein, 
wenn nur Diefer gefund tft, herauszufinden weiß; und wir fagen 
mit dem mehr erwähnten Pommer'ſchen Landftand in der Evang. 
K. Ztg.: „Wer bei einem treuen Hirten, der ſich's von ganzer 
Seele angelegen feyn läßt, feine Gemeinde zu erbauen, nicht Eleine 
Unvolfommenbeiten (Organ, Betonung, Haltung) in Liebe über- 
winden kann, ja ibn wohl gar verachtet, weil er Rednertugenden 





*) Mas von allen derlei Iintugenden der afademifche Lehrer der Predigt: 
funft nicht abthun oder nicht verhindern kann, weil nad der Furzen afade- 
mifchen Uebungszeit dem jungen Manne Niemand mehr eine Kritif feines 
Predigens gibt, das Fünnten am beiten noch die Pfarrfrauen, wenn fie es 
(ug angreifen, ihren Männern abgewöhnen. — Angeführt mag noch für die 
Syſtematiſirung diefer Fehler werden, dag Stier 3 faljche Töne aufzählt: 
den Herfageton, den Gefegeston und den Priefterton ; ein Artikel in der 
Grang. 8. 3. 1835, Nr. 18, dagegen: den traditionellen Kanzelton, den 
modernen Bücherton und den metbodiftifchen Eiferton. 
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an ihm vermißt, die er etwa an feinem Lieblingsfchaufpieler be— 
wundert, der langweilt fi) zu feiner eigenen Verdammniß.“ Deß— 
halb bleibt es aber dennod wahr, was andererſeits Stier fagt 
(Ker. erſte Aufl. S. 21): „Ein Prophetenzögling darf und fol aud) 
den Mund und deffen Ton, als Werkzeug feines heiligen Amtes, 
üben und bilden für das Zeugriß Gottes, wie ein Demofthenes 
es für feine Nedezwede that. Hierbei wird fih dann freilich ſchon 
auf der unterftien Stufe ergeben, daß der Geift Gottes die Nede 
des Menjchen umgeftaltet, und dag Einfalt, Befonnenheit, Liebes: 
trieb und Beharrlichkeit felbft das phyfiihe Organ ordnen und 
befjern, oder doch feine Mängel weniger fühlbar und flörend mas 
hen, während im Gegentheil ſchon manche ſtomatiſch ungefchiekte 
Rede nur Folge der Zrägheit oder des Troßes, der leichtfinnigen 
Verſäumniß oder verkehrten Künftelei it.“ — Dieß führt uns auf 
das lebte Moment, was in der freien Rede hinfichtlich des Bor: 
trags eingeſchloſſen liegt; frei ift fie nämlich auch dann nicht, und 
wahr noch viel weniger, wenn fie durch die Kunftregel der Deck 
mation fich beherrfchen läßt. Wer z. B. erſt aus Schilling's Brie- 
fen über äußere Kanzelberedtfamfeit fih über die Intervalle, über 
die Dynamik und Rhythmik des Predigtvortrags müßte belehren 
fafjen, würde am Ende wohl einen reifenden Declamator (wiewohl 
jelbit dieß noch in Frage fteht), jedenfalls aber feinen Prediger ab- 
geben. Sa, man übe die Studirenden im Declamiren, damit fie 
lernen vor einer Berfammlung reden, damit fie die Schüchternheit 
ablegen und ihr Organ fich durch Uebung bilde und Eräftige, die 
Stimme ein williges, gejchmeidiges Drgan des Geiftes werde; nur 
glaube man nicht, daß, wer der beite Declamator war, darum 
auch auf der Kanzel am anfprechenditen predigen werde; hier 
vielmehr ift es die reine, geheiligte Natürlichkeit, worin Die wahre 
Kunft befteht, das Gegentheil von allem Gemachten, Berechneten, 
Theatermäßigen. Wir führen wiederum Schweizer’s Worte über 
Schleiermacher an, in denen Alles enthalten ift, was die Homts 
letif über den äußern Vortrag zu jagen hat: „Effect machen Fonnte 
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diefer Mann nicht wollen, der feine Künftelet und nichts Gemach— 
te8 haben oder feyn wollte. Hingegen haben wir nie einen Pre— 
Diger getroffen, der fo natürlich betonte, wie Schleiermacder. 
Auch nicht Das mindefte Manterirte Fonnten wir entdeden, fondern 
wie er im Gefpräd betonte, fo auf der Kanzel, nur 
Daß die Totalftimmung gehoben war, aber in diefer ganz 
diefelben Berhältniffe des Schattirend der Betonung. Bon Allem, 
was feinen Vortrag betrifft, würden wir daher nichts unbedenklicher 
als allgemeines Mufter hinftellen als diefe Natürlichkeit der Be 
tonung. Uber freilich iſt die Natürlichkeit nicht fo leicht zu er 
reichen in diefem Stüde: fondern, wer das fünnen will, muß vor- 
ber feine Predigt auf natürliche Art erzeugen, muß aus dem Herzen 
jprechen“ (S. 95 fg.) — Gang gewiß: ift nur Das, was der Mann 
auf der Kanzel fpricht, ein lebendig Erzeugtes; lebt und webt er 
felbft darin, fo wird, wie ein Jeder im Umgange ganz richtig 
nach feiner Weife betont und Niemand einem Kinde 3. B. in glei- 
chem Zone eine Gefchichte erzählt, in welchem er ihm eine ernſte 
Nüge ertheilt, — fo auch Schmerz und Freude, ruhige Betrad)- 
tung und feurige DBegeiflerung, freundliches Mahnen und jene 
wirkſame, geheiligte Sronie, die aud dem Prediger fo wohl an- 
fteht, — alles das wird, fagen wir, fi felbft im rechten Tone 
Luft machen, weil es dem Prediger nicht etwas Fremdes, Einge- 
ferntes ift, fondern fein Eigenes, frei Erzeugtes, von dem er fich 
nicht gefchieden weiß. Wie Diefe Natürlichkeit ſtets die richtige 
Betonung, den richtigen Wechfel der rafcheren und Tangfameren, 
energifcheren und gelaffeneren Sprechweife mit fid) bringt, fo wird 
fie auch (was ſchon die älteren Homiletifer, wie z. B. Rambach, ©. 52, 
bemerken) bewirken, daß der Prediger nicht gleich mit dem erften 
Worte al’ feine Regifter zieht; denn das Natürliche ift, daß man 
erſt allmählich in's Feuer kommt. (Händel bat in der Original: 
partitur des Meſſias die Baufen fammt den Trompeten aufge 
fpart bis zum großen SHallelujah, dem Culminationspunet des 
Ganzen; fo thut auch der Nedner wohl, die höchite Kraft feiner 
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Stimme in petto zu behalten, bis er fie nothwendig braucht.) — 
Das Zerrbild jener Natürlichkeit wäre freilich die Uebertragung 
des gemeinen Converfationstones auf die Kanzel. Allein dieß ifl 
ſchon durch die Nothwendigkeit, im großen Local ſtark, mit Ernſt 
und ununterbrochen zu fprechen, gewiſſermaßen unmöglich gemacht; 
ed wird aber, was die Hauptfache ift, doc vorausgefeßt werden 
Dürfen, daß ein Prediger ein Elares Bewußtſeyn davon habe, e8 
jei Zweierlei, ob er in der Mitte der Gemeinde auf der Kanzel 
ftehe, um Gottes Wort zu predigen, oder ob er etwa mit Freun- 
den ein heitered Gejpräch führe. Die Würde und eierlichkeit 
des Tones hebt die Natürlichkeit deffelben nicht auf; fie heiligt 
fie nur und gibt ihr die kirchliche Weihe. 

3. Die freie, wahre Rede fommt endlih auch nicht aus einem 
‚ unbeweglichen, ftatuenartig auf der Kanzel ftehenden Körper, fie 
bringt vielmehr die lebendige Bewegung von felbft mit fih.*) Action 
mögen wir noch viel weniger jagen als Declamationz; Action und 
Acteur find fo gar nahe verwandt. „Machen fie aus der Mimik 
fein befonderes Studium,” fagt Harms — „dieß fommt Schaus 
jpielern zu.) Unfers Erachtens ift auch hier die Natürlichkeit, 
der Zufammenhang mit dem innern lebendigen Brincip, Das 
die Nede erzeugt, das Saupterforderniß. Wie wir im gewöhn- 


*) „Wer Gottes Ihaten mit tiefem Herzen wohl bedenft, und fie mit 
Wunder und Danf anfieht, daß er vor Brunft herausfährt, und die Worte 
felbft fließen, daß gleich der Geift mit herausfchäumt und die Worte Leben, 
Hand und Füße haben, ja daß zugleich der ganze Xeib und alles Leben und 
alle Glieder gerne reden wollten: das heipt recht aus dem Geift und in der. 
Wahrheit Gott loben.“ Luther, f. Jonas, Luther's Kanzelberedtfamfeit, 
©. 92. 

**) Daher aud) das Einftudiren der Action zur einzelnen Predigt Nie: 
mand zu empfehlen if. Stier fagt (Ker. ©. 31) in Bezug auf ſolche Vor— 
bereitung auf leerem Zimmer: „Wer zu Stühlen als zu Menfchen redet, der 
wird bald zu Menjchen als zu Stühlen reden.“ — Schmidt erwähnt (Sit. 
u. St. 1846, II. ©. 294), daß in Mailänder Predigtmanufsripten v. S. 1500 
an den betreffenden Stellen in margine zu lejen fei: clama, percute pede eic., 
auch als Zeichen, daB geräufpert werden joll: hem, hem. 
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lichen Gefprach, fobald wir lebendiger reden, auch mit den Händen 
eine Bewegung machen, Dejahung, Verneinung, Hinweifung, Ab- 
weifung u. f. f. mit Geberden begleiten, ohne daß uns irgend 
Semand Diefe Geberden mathematifch conſtruirt, eben fo wird die 
lebendige Rede von felbit ein folches Geberdenfpiel hervorbringen, 
das eben dadurch ausdrudsvoll wird, daß es nicht gemacht, nicht 
berechnet ift. Allein gerade hierin findet nun nothwendig Die 
größte Berfchiedenheit Statt. Herder und Schleiermacher haben 
wenig oder gar feine Gefliculationen gemacht; es hat fi aber 
gewiß Niemand darüber beklagt. Bei Schleiermacher namentlich 
liegt der Grund im Inhalt feiner Predigten felbft; da, wo die 
Betrachtung in fol großartiger Ruhe ihren Weg geht, konnte fie 
unmöglich Iebhafte Bewequngen veranlaffen. Predigten dagegen 
von der Art der Krummacher’jshen geben alsbald zu erfennen, daß 
gewiß die Hände des Mannes nie lange in Ruhe jeyn werden. 
Diefe Berfchiedenheit kann fogar bei einem und demfelben Indi— 
viduum eintreten, je nachdem es innerlich) gerade mehr oder minder 
bewegt iſt; ja, wenn ein Prediger jedesmal, fo oft er die Kanzel 
befteigt, auf Diefelbe Weife anfängt, zu geftieuliven und ohne Unter- 
laß fortfährt, fo ift das feine natürliche, fondern eine angenonmene, 
einförmige Bewegung. Jene Steifheit der ganzen Haltung, wenn 
die Arme fchlapp herunterhängen, oder, ſtraff angefpannt, nicht 108 
werden fünnen von der Kanzelbrüſtung, als fürchtete der Prediger 
umzufallen, und jenes gemachte Agiren, wenn man in regelmäßt- 
gen Zwiſchenräumen jet mit Diefer, jet mit der andern Hand 
durch die Luft ftreicht, oder imaginäre Hiebe führt, oder auch, ab— 
wechfelnd mit den Händen, fi) geberdet, als wollte man Fäden 
fpinnen aus den Knöpfen des Chorrocks — all’ das ift gleich un— 
natürlich, und der Zuhörer ſchaut Tieber bei Geite. So wahr es 
jedoch) ift, was Harms fagt: „Wenn Sie feine Geften zu machen 
wiffen, fo machen Sie auch Feine, ift mein Rath; die Geften 
werden ſchon kommen, wann Sie unbefangener werden, wann Gie 
minder Shr Gedächtniß arbeiten Taffen, wann Sie mehr aus dem 
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Herzen und von Herzen reden; und die Geften, welche dann kom— 
men, werden ebenfo richtig feyn, gleichwie die Betonungen immer 
richtig find, wenn man mit Berftand der Sachen fpricht:“ fo dürfte 
doch ein in Bezug auf das Memoriren von Schleiermader aufs 
geftellter Kanon auch hier ein Analogon hervorrufen: Diejenigen 
nämlich, die von Natur ein fehr bewegliches, unmüßiges Wefen 
an ſich haben, werden wohl thun, auf ihre Bewegungen an heili- 
ger Stätte Acht zu haben, damit die Narürlichkeit nicht in jene 
würdelofe Natur ausarte, der man die Rippen zählen kann; Die: 
jenigen aber, die da bemerken, daß fie ausnehmend ruhig auf der 
Kanzel bleiben, daß niemals der in ihnen erwachende Gedanke, 
das gefprohene Wort auch ihre Arme in Bewegung feßt, mögen 
fich prüfen, ob das etwa denfelben Grund habe, wie bei Schleier» 
macher, oder ob nicht vielleicht eine natürliche Dofis Phlegma, 
zu deutſch Trägheit des Zleifches daran Schuld ſei; und wenn 
diefes, fo wird es gut feyn, fi) lieber zu einiger Bewegung zu 
zwingen, e8 geht vielleicht hernad) ohne Zwang und mit Leichtigs 
feit von jelbft. Etwas Langfames und Einförmiges werden zwar 
dann die Bewegungen immer noch behalten; allein wenn es aud) 
gestus rari und tardi find, fo find fie Doch ein Lebenszeichen. — 
Auf jeden Fall aber, mag es mit feinen Gefticulationen geben, 
wie es will, muß der Prediger die Zuhörer anſehen; feine Blicke 
jollen nicht entweder auf das Kanzelbrett geheftet, oder ftarr und 
todt, wie vergladt, in's Leere hinausgerichtet feyn. Wie es im 
gewöhnlichen Gefpräch unertriglich ift, mit Jemand zu reden, der 
beftändig abſeits blickt, fo auch will der Zuhörer angeblict ſeyn, 
indem er angeredet wird; und wenn auch gleich der Prediger nie 
Alle anblicken kann, die er anredet, fo muß doch) jein Auge zur 
Gemeinde fi) wenden. Seubert foll immer mit gefchloffenen Augen 
gepredigt haben, es wird aber nicht gefchehen feyn, um — 
macht zu werden. 

In Bezug auf die körperliche Beredtſamkeit überhaupt aber, 
weil dieſelbe ſich aus dem Gebiete des Geiſtigen in das des Leib— 
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lichen herüber verliert, muß das Wichtigfte, das den Einzelnen 
betrifft, der unmittelbaren praftifhen Anleitung zugewiefen werden ; 
die Homiletit als Wiffenfhaft hat da ihre Gränze. Der junge 
Prediger wird zwar den Grundtypus feiner fünftigen Vortrags: 
weife jhon in feinen eriten Predigten kund geben, und alle An: 
leitung wird, weil fie die Individualität nicht anders machen kann 
noch) foll, diefen Grundtypus nicht aufheben; allein vor Auswüch— 
jen bewahren und von ihnen reinigen, auf Fehlendes aufmerffam 
machen, das kann fies aber auch nur fie, denn fie hat es mit dem 
einzelnen Mann zu thun. 

Als allgemeine Grundfüße in Bezug auf die Uetion find nur 
folgende aufzuftellen: 1. Die Action dient a. dazu, die innere Er- 
regtheit, welcher das Wort allein nicht genügt, mit auszudrüden, 
der Nede einen Nachdrud zu geben; oder b. ſymboliſirt ſich in ihr 
der Wille des Redners, das, was er jagt, dem Zuhörer recht nahe 
zu bringen, er bietet ihm mit der Hand dasjenige zugleich bin, 
was er in Worten ihm gibt; eine Bewegung, an der übrigens 
der ganze Körper in fofern Antheil nehmen fann, als ich, wenn 
ich im obigen Kalle bin, wohl aud weiter an Die Kanzelbrüftung 
vortreten, mich mehr zur Gemeinde herabneigen fann, während ich 
bei mehr vbjectiv gehaltenen Partieen eher unwillfürlich zurüd- 
freten werde. Dder c. ift die Action nieht Symbol für eine ſolch 
jubjeetive innere Erregung oder Bewegung, fondern fie bildet den 
im Worte bezeichneten Gegenftand in finnlicher Beranfchaulichung 
nach; d. h. fie hat dieſen Geaenftand nicht möglichſt genau mimiſch 
nachzuahmen, was zu findijchem, oft unwürdigem Geberdenfpiel 
führen würde, fondern nur der Bhantafie des Zuhörers Hülfe zu 
feiften, indem fie 3.3. nad) oben, nad) unten, in die Weite hin- 
aus den Blick des innern Auges lenkt oder denfelben auf irgend 
ein Bild, das die Nede zeichnet, fixiren will. Der Redner blidt 
innerlich felbit nach diefem Puncte bin und weifet fo, einem une 
willkürlichen Antriebe folgend, auch auf dieſen Punct die Gedanken 
der Zuhörer hin. — 2. Weil das, was der Prediger mit feiner 
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Action begleitet, nie in dem Dienft Der Leidenfchaft treten kann, 
weil er ſelbſt wohl innerlich erregt, nicht aber aufgeregt feyn foll, 
wie der Zweck der Predigt nie Aufregung irgend einer Art, mit 
einem Wort nie etwas Kleifchliches, Weltliches ift: fo erfordert 
dieß eine in aller Bewegung oder Beweglichkeit dennoch fich be— 
zeugende heilige Ruhe, die den Geberden Ernſt und Maß gibt, 
die nicht nur jede unfeierliche, an irgend ein Stück Weltleben er— 
innernde Bewegung unmöglich macht, ſondern ſelbſt dem Eifer um 
das Haus Gottes nicht erlaubt, ſich durch rollende Augen, ſchäu— 
menden Mund, tobende Geberden zu äußern. Ueberhaupt, wie 
jede gezwungene, unnatürliche Geberde (z. B. das ſenkrechte Empor— 
heben eines Armes über den Scheitel hinaus, wie man ſeiner Zeit 
den Koſſuth zu malen pflegte, oder das faule Aufliegen auf dem 
Ellbogen u. dergl.) an ſich ſchon unſchön iſt, fo iſt alles Unſchöne 
ſchon als ſolches eine Entweihung des Cultus, eine Verletzung des 
kirchlichen Gefühls. 


24. 
Das Recht ver Perjönlichkeit in der Predigt überhaupt, 


Das vorige Capitel hat fih mit der Perfönlichkeit des Pre— 
digers in der Hinficht bejchäftigt, nach welcher diefelbe der Gemeinde 
ganz unmittelbar fichtbar wird. Wir hätten zwar aud das dort 
Geſagte fhon unter den Gefichtspunct des Nechtes ftellen können, 
da im Bortrage Jeder fich geben darf, wie er ift, alfo nicht etwa 
wie der Mefpriefler fih mit Stimme und Geberde an eine für 
alle gleihmäßig geltende liturgiſche Vorfchrift gebunden ſieht. 
Allein es mußte Dort der entgegengefeßte Gefichtspunct vor— 
herrſchend eingehalten werden, da die äußere, perfönliche Erſchei— 
nung doch, wie wir fehen, gewiſſen Rückſichten unterworfen ift, 
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jo daß wir dort mehr die Schranken, die der Freiheit gefegt find, 
als dieſe felbit zu befchreiben hatten. Sebt verhält fich die 
Sache umgekehrt. So wenig nämlich die perfönliche Freiheit 
in der Art des Denkens, in Auffaffung und Darftellung eine 
fchranfenlofe ift — denn unfre früheren Capitel alle haben in ver- 
fchiedenen Dimenfionen gerade diefe Schranken, die das Wort 
Gottes, wie e8 von der Kirche erfannt und gelehrt wird, die der 
Cultus und die Gemeinde jener Freiheit entgegenfeßt, darzu- 
ftellen gehabt: — fo ift es nun doch jenen Capiteln gegenüber 
darum zu thun, zu zeigen, wie viel Freiheit innerhalb jener Schran- 
ten noch beſtehe; es muß das Recht der Perſönlichkeit feftgeftellt 
und gewahrt werden. Und dieß um fo nachdrüdlicher, als zwar 
die Zeit vorbei ift, wo Keiner von den Kritikern als tüchtiger 
Prediger anerkannt zu werden hoffen fonnte, der nicht in Rein— 
hard fein Vorbild fich genommen, dafür aber nunmehr eher Gefahr 
ift, dag Männer, die von dem Nechte, nach ihrer eigenen Weiſe 
zu predigen, einen ausgedehnten Gebrauch machen, Diefe Freiheit 
in ein Gejeß für Andere umwandeln, fomit was ihnen gewährt 
wird, nım Adern, Die diefelbe Freiheit aud für die ihnen zus 
fagende Weife geltend machen, theoretisch oder praftifch beftreiten. 

Was wir für Jeden in Anfpruch nehmen, das ift Das Recht, 
auf Grund alles des Gemeinfamen in Gotteswort, Kirchenfitte 
und Gemeinde nun nach dem Charisma, das ihm gegeben tjt, in 
dem Tone, in welchem er zu reden vermag, mit Dem Maße der 
verfchiedenen Predigergaben, das ihm verliehen ift, zu der Ge 
meinde zu reden. Daher kann eine Reihe von Männern neben 
einander ftehen, die nah) Gefinnung und Tüchtigfeit glei hoc) 
zu achten find, und von denen doc Jeder feinen eigenen Weg 
geht. Der Eine 3.3. legt immer, in jeder Predigt, von Der 
Höhe biblifcher Wahrheit Zeugniß ab gegen die Thorheit und 
Weisheit diefer Welt; der Grundton iſt vorherrſchend polemiſch, 
wenn auch auf Grund einer fehr ausgeprägten Poſitivität; der 
Andere fucht, milder und gegen die Bildung der Welt freundlicher 
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geſinnt, in den Herzen der Weltmenfchen felber das zum Bewußt— 
feyn zu dringen, was nach einem Exlöfer fragt und ſich ſehnt; ein 
Dritter geht immer und überall mit feinen Gedanfen hinüber in 
die ewige Heimath, und weiß, wie in ihm Alles die Sehnfucht 
nach derſelben erwedt und zur herrfchenden Stimmung macht, fo 
auch in die Zuhörer überall dieſe Sehnfucht zu pflanzen; ein Bierz 
ter dagegen, ohne daß ihm diefe Sehnfucht fehlte, weiß doch mit 
praftifhem Talent in die einzelnften Momente der Gegenwart, 
der Zeit einzugehen, um in dieſer ſchon das Reich Gottes zur 
Wirklichkeit zu machen; ein Zünfter iſt namentlih auf lehrhafte 
Entwielung angelegt, während ein Sechster feinem Naturell nach 
die Lehrbeftimmung mehr vorausfeßt und dafür das innere und 
äußere Leben Des Ehriften vorzugsweife in lebendiger Schilderung 
darzuftellen weiß. So wird ſich bei Jeden, der ein Mann ift, 
der Eine Kern aller hriftlichen Perſönlichkeit auf feine Weife offen— 
baren — und darin num nicht gehindert zu feyn, dieß perfünliche 
Leben nicht unter ein ſtarres, homiletifches Gefe beugen zu müfjen, 
das ift unfer Recht. Es geht aber noch weiter; denn das ift das 
Wunderbare am Evangelium, daß es feine einzige Gabe aus feis 
nem Dienſt ausfchließt, und fie alle fo zu verwenden weiß, daß 
auch die einzelne Doc das Ganze in fi) trägt, und für das Ganze 
arbeitet. Die einfache Gemüthlichfeit, wie der Durchdringende Ver— 
ftand, — der, wie das fcharfe Eifen, zwar Ealt ſich anfühlt, aber 
deſto beffer fchneidet; — der überall dem PBraftifchen ſich zuwen- 
dende Realismus, wie die in die Tiefe der Sdee eindringende 
Geiftigfeitz die hHarmlofe Ruhe der Contemplation, wie der rafche, 
ftürmifche Eifer; die ſchüchterne Einfalt, die fih nur da ficher 
glaubt, wo fie mit beiden Händen fich halten kann, wie der fühne, 
gewaltige Flug der Phantaſie; die ftille, verweilende Andacht, wie 
die jugendliche Munterfeit und Beweglichkeit; der trockene Ernſt, 
wie die unbefangene Heiterkeit, der Tebensvolle Humor; die zu 
Boden fchmetternde Kraft der ftrafenden Rede, wie die feine Sronie, 
der Das Salz göttlicher Wahrheit in fich tragende Sarkasmus: — 
Palmer, Som. (4. Aufl.) 35 
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alles das hat fein Recht, in der Predigt zu walten, fo lange es 
im wahrhaften, gläubigen Dienite des Evangeiiums und der Ge- 
meinde jteht, und fo lange es die, Durch den Eultus geforderten 
Schranfen des Schönen nicht überfpringt. 

Sa felbit Die wiffenfchaftlihe Anficht, Die eigenthümliche An— 
fhauungsweife des Individuums hat nicht nöthig, fih zu ver- 
Yeugnen; bei aller Entfchiedenheit und Beſtimmtheit läßt das 
Evangelium und der Gemeindeglaube doch noch eine Weite, in-- 
nerhalb welcher die gebundenere und die freiere, die buchftäblichere 
und die geiftigere Anficht Raum haben; wenn nur der Eine 
evangelifche Glaubensgrund und die lebendige, ungeheuchelte Ge— 
meinfchaft mit dem Glauben der Gemeinde unangetaftet und 
Hauptfache bleibt. In dem Maß aber, in welchem der PBrediger 
fih hiervon entfernt, fer es Durch bloßes Ignoriren oder durch 
directes Opponiren, hört er auch auf, das zu ſeyn, was er als 
Prediger ift, Das perfünlihe Drgan des Gemeindeglaubens und 
Gemeindelebens; feine Eigenthümlichfeit — foweit fie das in dem 
Fall überhaupt noch ſeyn kann — wird Eigenheit und Eigen: 
mächtigkeit. — Sofern aber jede tudividuelle Eigenthümlichkeit 
zugleich eine Befchränktheit den Andern gegenüber ift, in fofern 
wird nie ein Prediger alle jene Momente in ſich vereinigen, fon- 
dern Seder ergänzt fich durch die Andern. Daher rührt es, dag 
die Gemeinde, die allen dieſen Individualitäten gegenüber fteht, 
fih an allen und mittelft aller erbauen kann. Mancher Geiftliche, 
der, weil er bervorjtehender Vorzüge fi) bewußt war, glaubte, 
nah ibm werde fein Nachfolger recht beſtehen können, hat ſich 
darin bitter getäuſcht; ein Nachfolger, dem vielleicht gerade das 
gänzlich abging, auf was Jener, weil er es beſaß, allen Werth 
legte, hat dennoch gleichen Eingang gefunden; es war ihm etwas 
gegeben, das wenn es auch nicht glänzte, doch der Gemeinde 
zum Segen ward. Wer nur ſeine Predigtweiſe für die rechte 
hält, dem geht es wie dem Virtuoſen, der da meint, das Pub— 
licum ſollte ſonſt gar keinen Ton mehr hören wollen, der nicht 
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aus feinem Inſtrumente fomme, und der den Verdruß erleben 
muß, daß es mit gleicher Liebe auch Andere hört. Zum Trofte 
dafür muß die Urtheilsunfähigkeit des Volkes Dienen — Das aber 
ift für den Prediger ein noch fchlechterer Troft, als für den 
Virtuoſen. 

Das Geſagte gilt von der Stellung der Individualität zur 
Predigt überhaupt; es iſt noch zu fragen, in wie weit ſich die 
Perſon des Predigers in der einzelnen Predigt ſelbſt geltend 
machen, ſomit ihren Unterſchied von der Gemeinde hervorheben 
dürfe? So freilich auf keinen Fall, daß dadurch das Band der 
Gemeinſchaft irgendwie gelöst würde; ſondern nur in der Weiſe, 
Daß der Prediger etwas von fich felbit, von feiner Berfon aus- 
fagt, das, wie z. B. eine gemachte Erfahrung, nun erſt ſich 
erproben ſoll, ob es auch Anderer, auch allgemeine Erfahrung 
iſt; oder das gerade dazu geſagt wird, damit auch Andere ver— 
anlaßt werden, dieſelbe Erfahrung zu machen; oder von dem 
ſtillſchweigend vorausgeſetzt wird, daß es allgemeine Erfahrung 
ſei, und das nun blos vermöge einer Art von Individualiſirung 
in der erſten Perſon ausgeſprochen wird, wodurch es mehr An— 
ſchaulichkeit gewinnt und eben durch die individuelle Färbung 
einen eigenthümlichen Reiz erhält. — [Wie ſchön iſt es z. B., wenn 
Tauler in einer Predigt fagt (1. ©. 59): „Wenn ich gedenke an 
Gottes Reich, das maht mich oftmals ſchweigen, feiner Grof- 
heit halben, denn Gottes Reich, das ift Gott felbft mit allem feinem 
Reichthum“ ꝛc. Dder wenn Detinger (Meinsberger Br. B. ©. 600) 
fagt: „So oft ich den Heiland anjehe, jo muß ih ihn im Namen 
der Heiden, Suden und Chriſten Lieb haben.” Bal. auch in Bengels 
Predigten (herausg. von Burk ©. 46) die Stelle: „— Wenn aber 
die Reihe zu antworten an mid kommen jollte, jo möchte ich wohl 
Bedenken tragen, zu ſprechen, das Kind ift nicht geſtorben; vielleicht 
verlaht mich manches, aber deſſen ungeachtet jage ich, wie der Mund 
der Wahrheit jelbft in ſolchem Falle geredet hat: das Mägdlein tft 
nicht foot 2. Harms (Zeugn. ev. Wahıh. von Schmid und Hofader, 
©. 340): „Sa, Jeſus, wenn ich dann fomme und flag’s dir, daß ich 
doch nimmer vermag, was mir befohlen ift, wenn ich die Schwielen 
dir zeigen kann nach langer Arbeit und kann die Nägelmale Dir zeigen, 
wie ich mein Fleifh gefreuzigt habe jammt den Lüften und Begierden, 
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wenn ich dir zeige das immer noch ſchlechte Gewebe meiner Gerechtig— 
feit und klag's dir, beſſer kann ich mich nicht Fleiden — dann kommſt 
du und ſprichſt: So leg's ab und nimm diefen Rock meiner Gerech— 
tigfeit! Was Dir ſchwer geworden in Deiner, dag wird Dir in meiner 
Yeicht werden, und was du nicht Daft erreichen können in eigener 
Kraft, dag wirft du in meiner bewältigen, denn du bift im Himmel- 
veich. Liebe Zuhörer! wenn ihr mich fragt, woher ich das wiſſe, 
und überhaupt, wie ich To ſprechen könne, jo kann ich nicht wohl eine 
Antwort geben, da iſt etwas im Wege, nehm aber, um doch eine 
Antwort zu geben, eine mehrdeutige, dieſe: ich hab’ es gelernt.“ In 
der 1843er Reformationspredigt deſſelben Mannes, der überhaupt mit 
einer Menge Beifpiele hier aushelfen könnte, ift S. 13 gefagt: „Ich 
ftehe hier vor euch als ein alter Diener, wie man mich nennet, als 
ein alter Diener der Kirche. Sie hat mich jung befommen, und 
meine Zeit fann nicht mehr eine lange ſeyn. Sch Habe gejehen in 
der Kirche, davon ihr nicht alle wiffet, und ihr möchtet diefes, in 
jolhem Mate des Abfall, nimmer zu ſehen befommen. Allein ich 
babe auch gejehen, wie Ehriftus ſich wieder offenbar machen Fann 20.“ 
(S. 14): „Sch habe, wie Einige das wohl wiffen, ein Schwert an 
meiner Seite getragen meine Zeit und werde dieſes auch wohl erit 
ablegen mit der Seite, daran es hängt. Allein es werden befjere 
Tage fommen 20." (S. auch das Weitere ©. 15.) — Ferner derfelbe, 
Offenb. ©. 141. (Bon dem neuen Liede, deifen Inhalt aber Jo— 
hannes nicht angibt.) „Meine Lieben, ich will’ als im Bertrauen 
zu euch aefagt haben: Sch gebe nichts auf ein inhaltslofes Lied, und 
auf Empfindungen, wie auf Gedanken nichts, die fih nicht in's Wort 
ftelfen laffen. Das große Waſſer, der große Donner, und Töne als der 
Harfenfpieler, fie können eine Begleitung, eine angemefjene, eine wür— 
dige Begleitung feyn, gleichwie Diele da tft (die Drgel), allein da das 
Wort, alles Wort fehlet, kann ebenfowohl ein unveiner, unheiliger 
Geift als ein reiner und Heiliger feyn. Durch's Wort ift die Welt 
erfehaffen, durch's Wort iſt fie erlöst und wird fie geheiliget... Das 
rum Sag’ ih, Worte find’S gewesen, die Sohannes gehört hat ꝛc.“ — 
Sicher gehört auch die ſchöne Stelle von Schleiermacher, IH. 
&. 289, über Gamaliels Worte Ap.-Geſch. 5, 38. 39. „War er da— 
mals (bei der DVerurtheilung Jeſu) gegenwärtig? Ich weiß es nicht. 
Hat er damals auch feinen Theil dazu gegeben und mit ihnen ge- 
ftimmt für den Tod des Erlöfers? Ich weiß es nicht; das weiß ich 
aber, hat er es gethan, und hernach diefen Rath gegeben in Beziehung 
auf die Apoſtel des Herrn, o jo muß inzwiſchen ein foharfes Schwert 
durch feine Seele gegangen ſeyn und bitter muß er eg bereut haben 2.“ 
— Nicht felten it auch, zumal an Feſten oder bei Gafualreden, eine 
Aeußerung der Urt, wie Dräfefe eine Oſterpredigt anfängt (Br. für 
denfende B. J. J. ©. 335): „Möchte ich es euch jagen können, wie 
ih mich freue, dieß herrliche Feſt abermals mit euch erlebt zu haben;“ 
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oder wie Souhon in Berlin (Pr. von Berliner Baftoren, 1844 
1. Heft, ©. 67) eine Weihnachtspredigt beginnt: „Zwei Tage iind, 
an denen ich zu predigen mich fihene: der Charfreitag und dag heilige 
Chriſtfeſt. Am Charfreitag möchte ich mich fill hinfeßen und weinen 
und ein Kreuz aufrichten auf der Kanzel, und diefes Kreuz predigen 
lafjen. Heute am heiligen Chriftfeite, möchte ich umter die Gemeinde 
mic) mifchen und laut aus SHerzensgrunde mit ihr fingen, und den 
Engel des Herrn predigen laſſen, wie er einft den Hirten predigte: 
der Heiland ift geboren!” Löhe (der, wie Harms, diefe Wendungen 
öfters gebraucht) ſchließt (Poſtill II. ©. 146) eine Predigt mit den 
Morten: „Das Kirchenjahr geht zu Ende. Biel Heilige Gottes find 
Schlafen gegangen. a, Ichlafen gegangen! Ich ſtrecke meine Hand 
aus über die Gräber, unter denen ich predige; ich nehme das heilige 
(?) Zöchterlein Jairi zum Zeugen, ich ſag's, ich behaupte, ich bes 
ſchwöre es, wenn es ſeyn foll, ich will mit Gott darauf leben und 
fterben, daß feine Heiligen nur fchlafen. Du Herr des auten Schlafes 
und Todes, dir befehl ich meine Todten und mich; In deine Hände 
befehl ich meinen Geiſt und meinen entfilafenden Leib. Du Auge 
fonder Schlummer, du Herz voll Treue, Du allmächtiger Gott, dein 
bin ich todt und Tebendig. Amen.“ — Mehr no in die Kategorie, 
da des Predigers Perſon in amtlicher Eigenfihaft von ſich vedet, ge= 
hören folgende Stellen: Harms, DOffend. 174: „Höret es von mir 
alle, die ihr heute hier feid, ich möchte als ein Engel mit diefem 
Wort ſchweben Fönnen über jedem Menfchenhaufe in der Gemeinde 
und über das ganze Land, und herabrufen: Die Bücher werden aufs 
gethan und bleiben nicht verfihloffen. Aber nun bin ich nur ein 
Prediger, der mit feiner ſchwachen Nede vor einer zu zählenden Ber- 
jammlung fteht. SHöret, ihr Berfammelten denn 20.” — Löhe, 7 Pred., 
©. 15: „tbeure, werthe Seelen! Ih Fann, ih darf eg eudy nicht 
verhehlen, meine Jugend lodt mich zwar zu fchweigen, aber mein Amt 
und der Eid, welchen ich der heil. Kirche gethan, zwingt mich zu 
reden, ih muß es cuch bei Gelegenheit des heutigen Evangeliums 
jagen 20.” Derfelbe ©. 26: „Ach, wie lange Fönnte man reden, wenn 
von den falfhen Propheten unfrer Tage rein ausgeredet werden follte! 
Aber ich Din müde der langen Predigt voll unangenehmer Entdeckung! 
Laſſet mih nun nur noch einen Augenblid ausruhen im Anfchauen 
Deffen, der ja doc meiner Seele Freude, mein Hirt und mein König 
it.“ — Gilbert (Eins if not), ©. 71, Eingang): „Geliebte 
&hriften, ich will heute einmal zuerft von mir felbft reden; ihr könnt 
mir Zeugniß geben, daß das an diefer Stätte Jonft nicht gefchieht. 
Bei Entjcheidung der Frage, was denn fchöner fei, ob der Glaube 
oder die Natur, und was dag andere verfchönere, ob die Natur den 
Glauben oder der Glaube die Natur, da habe ich wohl eine Stimme 
und zwar eine Stimme vor vielen Hunderten, nicht blos als Prediger 
des Glaubens, jondern auch als Bewunderer der Schöpfung und als 
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Freund der Natur. Nicht hinter Falten todten Mauern, jondern in 
Gottes freier Natur ift meine Kindheit hingefloffen und meine Seele 
aufgewacht. — Die enge Studirftube, der Staub der Bücher, der 
Ernſt der Wiffenfchaft hat zu Feiner Zeit mir das Auge verfchloffen 
vor der Herrlichkeit der Schöpfung. Sa, ich liebe Gottes ſchöne Erde 
jo fehr, daß ich einſt in ihrem Schooße noch ruhen follz ich vertaufchte 
das enge Bett unter ihrer grünen Rafendede mit feiner ——— 
mit feiner hochgewölbten Marmorgruft. Aber ich weiß auch, daß ſich 
ein neuer Glanz über die Schöpfung breitet, und daß fie mir viel 
fchöner und herrlicher erfcheint, feitdem Gott durch den Glauben mir 
die Augen aufgetban hat.” — In diefer Reihe möge nod ein 
fchönes, kühnes Wort von Nibſch, ſechſste Auswahl, ©. 37 zu 1 Betr. 
5,7., hier eitirt werden: „Sorgen der Liebe gibt es, wenn es Pflich— 
ten der Liebe atibt. Und wenn ein Buchitabe der Schrift mir diefe 
zu verpönen fihiene, würde ich auf den Geiſt Chriſti ſchwören, daß fie 
gerecht und erlaubt ſeien.“ 

Aber ſelbſt noch weiter darf die Perſönlichkeit hervortreten, 
indem der Prediger vor der Gemeinde auf ſein eigenes Leben, auf 
Erfahrungen, die es enthält, zu ſprechen kommt. Das iſt freilich 
eine Sache, die ſich nur ſelten und nur am rechten Orte geziemt, 
da nämlich, wo die Beſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit nicht 
verwehrt, vorauszuſetzen, daß die Gemeinde einen ſo warmen An— 
theil an der Perſon, an dem häuslichen Leben des Predigers nimmt, 
daß ein ſo patriarchaliſches Verhältniß zwiſchen Beiden Statt findet, 
um jeden Schein von Eitelkeit unmöglich zu machen. Wer darüber 
nicht völlig gewiß iſt, nachdem er ſich in dieſer Hinſicht geprüft 
hat, der unterlaſſe lieber Alles das; und wenn etwas fein Herz 
durch eine Erinnerung, durch einen erft Eurz vorgefommenen Trauer- 
fall und deral. noch fo ergriffen ift, Daß fih das unwillkürlich 
in alle feine Gedanfen eindrängt, fo gibt es auch eine Art, Die 
ehriftliche Wahrheit zu verfündigen, fo, daß er fagt, was zu jagen 
ex fi) gedrungen fühlt und doch Alles feinen allgemeinen Werth, 
feine Erbaulichkeit behält, weil er mit feiner Sylbe feiner felbft 
erwähnt, während Alles auf ihn feine allenächfte Anwendung 
findet. (Dal. 3. B. Tholud’s Predigten I. ©. 75). Aber wie ge- 
fagt, wer die e£ovode dazu hat, dem muß es am rechten Orte un— 
verwehrt feyn, auch aus Dem eigenen Leben etwas zu fagen, fofern 
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e8 nur immer dem Zeugniß dient, von welchem Das Gerhard'ſche 
Lied fingt: „An mir und meinem Leben ift nichts auf diefer Erd’; 
was Chriftus mir gegeben, das ift der Liebe wert)!” Wer Diefe 
e£ovoie hat, der wird dieß befonders auch dadurch bewähren, daß 
er nicht Dinge auf die Kanzel bringt, die nur dem flillen Heiligthum 
des Herzend angehören, oder die irgend etwas Adfonderliches 
haben, die einen Menſchen, fo fie ihm wirklich widerfahren und 
er ſich's nicht blos einbildet, auf einer höhern Stufe von Erleud)- 
tung oder befondern göttlihen Wohlgefallens und Schußes erbliden 
laſſen. Wir erinnern uns nicht in Luthers Predigten irgendwo 
eine Erzählung ſeiner innern Kämpfe im Kloſter oder ſeiner nach— 
herigen ſataniſchen Anfechtungen geleſen zu haben; und Paulus 
der Apoſtel hat die Offenbarung und Entzückung bis in den dritten 
Himmel vierzehn Jahre lang verſchwiegen und nur nothgedrungen 
Davon geredet. Ganz beſonders gilt Obiges auch dem Bekennt⸗ 
nifje früherer Verirrungen und erfolgter Befehrung. Es meinen 
ja manche Menſchen, Gottes Gnade werde Defto herrlicher gepriefen 
— und fie felbit auch werden nebenbei deſto merfwirdiger — je 
öfter und lauter ſie von ihren früheren Sünden reden. Es muß 
aber, wer ſich dieſer wahrhaft ſchämt, auch durch dieſes Scham— 
gefühl abgehalten werden, vor der Gemeinde davon zu reden, 
wenn nicht ganz beſondere Gründe ihn nöthigen, und auch dann 
noch mit der Schüchternheit, der man anfühlt, daß ſie zwar 
nichts vertuſchen, nichts bemänteln will, aber daß ihr bei ſolcher 
Erinnerung nicht wohl iſt. Vor Gott und geeigneten, vertrauten 
Menſchen ein ſolches Bekenntniß ablegen, iſt eine andere Sache, 
als auf offener Kanzel ſeine Sünden gleichſam zur Schau aus— 
ſtellen, als wollte man den unheiligen Rock, den man ausgezogen, 
der Gemeinde zu einiger Verwunderung überlaſſen. Wer das ohne 
Scheu thun kann, der iſt kein bekehrter Menſch, denn dazu su 
das Leid tiefer Beſchämung. 


Als Beifpiele des an Ort und Stelle erlaubten und wirffamen 
Eingehens auf das eigene Leben mögen folgende dienen, In der 


552 Die Perfönlichkeit des Predigers. 


Harleß'ſchen Grabrede bei der Beerdigung eines im Duell Geblie- 
denen, heißt es ©. 12: „... Ich habe ein befonderes Recht, alfo zu 
euch zu reden. Erſtens heißt mich mein Amt alfo reden. Zweitens 
drängt mich mein Herz, jo zu euch zu ſprechen. Denn auch ich habe 
einft, ich befenne es mit Scham, wenn auch nur in Gedanken, für 
Weisheit gehalten, was Ihorheit it, für Muth, was Feigbeit, für 
Ehre, was Schande tft. Aber Gottes Gnade — id) fage nicht: ich, 
fondern: Gottes Gnade hat mich bewahrt, daß ich je eine Waffe gegen 
den Bruder gezüdt hätte, und das ift jest mein Glüd und meine 
Freude, und ich danfe Gott täglich im Herzen für folhe Gnade. Und 
das, was jebt das Glück eines Mannes ift, von welchem Niemand 
jagen wird, daß es ihm an Muth fehle, — das follten Sünglinge mit 
eigenem Webermuthe zu zerftören trachten und nad) ſolchem Glüde aus 
allen Kräften felbft zu ringen, das follte Thorheit und Schande ſeyn?“ 
— Lehrreich Änd auch in diefer Hinficht die Selbitbefenntniffe, die Fr. A. 
Wolf bei gegebener Beranlafjung in Predigten ablegte, und die ung 
der Herausgeber feiner Vorträge, Kri in Leipzig, in der Vorrede zum 
fechsten Bande, ©. VI—X mittheilt, worauf wir hier verweifen müffen. 
— Don der andern Art find folgende: Von Nisfch erinnern wir uns 
in einem Hefte der Sammlung „Mancherlei Gaben und Ein Geift“ 
eine Predigt über das Leid der langen Nächte gelefen zu haben, die 
von ibm nach der Genefung von einer ſchweren Krankheit gehalten 
wurde. Als neueres Betipiel vergleihe man das ſchöne Erordium einer 
Predigt von Bed, 4. Samml. ©. 18f., ebenfalls nad längerer Krank— 
heit gehalten. — Vgl. feıner Saurin in der Predigt über Die Rech— 
nung unferer Tage (Br. überf. von Heyer, ©. 282) und Wolf II. 
S. 382. Befonders häufig finden ſich Mittheilungen aus feinem eige= 
nen Leben bei Detinger (f. darüber des Berf. Abhandlung über ihn 
in” der Allg. 8:3. 1854, No. 199, 8-0 7 am 3 
(Herrendb. Br. am 1. p. Trin.) ganz unbefangen erzählen: „er habe 
einjt bei einer Mahlzeit die Aeußerung gethan: ihm fei es einerlei, 
was die Leute von ihm jagen, worauf ein vornehmer Herr an ber 
Tafel ibm das Gafthütlein abgezogen habe mit der Antwort: das ift 
ein Hochmuth von Ihnen; wenn Ste der König von Preußen wären, 
fünnten Sie fo reden, aber Sie find ein Privatmann, und müffen fich 
darum kümmern, was man über te jagt.“ 


' 
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25. 
Die Bedeutung der Perſönlichkeit. 


„Rad dem gejchriebenen Worte fragt der Teufel nicht3; wo 
man’s aber redet und predigt, Da fleuht ex.“ Dieß Wort Luthers 
bat feine Wahrheit darin, Daß das gefchriebene Wort, obwohl der 
Geiſt den Griffel geführt hat, dennoch jo, wie es vor uns liegt, 
Buchſtabe iſt; Geijt wird es erſt wieder, entzündet ſich erſt wieder 
zu geiſtigem Leuchten und Flammen, wenn es hereinfällt in den 
lebendigen Menſchengeiſt, um mit ihm Eins zu werden, und, ver— 
mählt mit ihm, wieder Leben zu zeugen. Darauf ruht die Macht 
und Bedeutung der Perſönlichkeit, daß die ewige Wahrheit in der 
Predigt nicht in abſtracter Weiſe, nicht als Depeſche an die Men— 
ſchen übermacht wird, wobei der Bote eine völlig gleichgültige 
Figur iſt, da ein Telegraph oder eine Brieftaube daſſelbe hätte 
leiſten können; ſondern daß eben der Mann es iſt, mit dem ſich 
das Bibelwort auf's innigſte verſchmolzen hat, daß ſeine Perſon 
mich hinzieht zum Evangelium, daß ſein Glaube in mir daſſelbe 
Vertrauen weckt. Es iſt bekannte Thatſache, wie ganz anders oft 
ein und derſelbe Gedanke uns klingt, in uns nachwirkt, je nach— 
dem dieſer oder ein anderer ihn ausſpricht; wie oft ein nichts 
weniger als neuer Satz uns doch ganz neu iſt, wenn der Mann 
eine geiſtig lebendige und Leben weckende Perſönlichkeit iſt; ja wie 
oft ſelbſt ein Prediger, der nicht eben reich an Gedanken iſt, 
ſich dennoch auch auf der Kanzel einer ſchönen Wirkung erfreut, 
weil ſeine ganze Perſon, wie ſie da und wie ſie ſonſt erſcheint, 
den Eindruck redlichen Eifers macht. Dieß gibt der Perſon, als 
lebendiger, concreter Verwirklichung des Amtes eine Autorität, 
durch welche ſie mächtig und wirkſam wird. Denn was heißt das, 
auf Autorität von Einem etwas annehmen, anders, als, zunächſt 
nmangeſehen Die Sache, um der Perſon willen es annehmen? Aus 
torität iſt nun freilich aus der evangelifhen Kiche grundſätzlich 
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verbannt; nicht weil der Pfarrer es ift, der mir das fagt, foll ic) 
glauben, daß es Gottes Wort fei, fondern weil e8 Gottes Wort 
it, Das ich Durch eigenes Forſchen und Urtheilen zuvörderſt als 
joldhes zu erkennen habe. Das tft ganz wahr; aber es gibt eine 
Autorität, Die dem unabbängigften Geifte fih unmittelbar auf 
dringt, jo zwar, daß er fi) nicht” entfernt irgend eines Zwanges 
bewußt ift, der auch ganz und gar nicht ausgeübt wird, fondern 
daß er nur die Nothwendigfeit, welche zugleich die einzig wahre 
Freiheit ift, den Zug der Liebe empfindet.”) — Wir dürfen, ohne 
der Schrift irgend zu nahe zu treten, dreift behaupten: follte ein 
Menſch zur chriftlihen Erkenntniß gefommen feyn einzig durch 
Lefung der Schrift, fo wird dennoch) fein ganzes Wefen nod) ganz 
anders, viel gewaltiger ergriffen werden, wenn ihm als lebendiges 
Wort mit lebendiger Stimme die Wahrheit verfündigt wird; da 
erit, weil Zebendiges, Concretes auf ihn wirft, wird auch fein 
Hriftliches Wefen volles Leben werden. Gewiß ift ſchon in Man- 
chem das entweder nod) nie flärfer gewefene oder wieder dem Er- 
Iöfhen nahe Glaubensfünklein durch Das lebendige Predigtwort 
wieder angefacht worden, nicht etwa durch neue Gründe für die 
Wahrheit der geoffenbarten Religion, die dem glaubensfhwachen 
Zuhörer zuvor unbekannt gewefen, fondern durch die unwiderfteh- 
fihe Macht der glaubensitarfen Perfünlichkeit. Diefe Autorität 
übt der Prediger aus, indem er dem Zuhörer ald Zeuge der 
Wahrheit erfcheint; dieß Zeugniß tft feine ganze, mit der Wahr- 
heit Eins gewordene MBerjönlichkeit. Freilich) Fnüpft fih hieran 
auch unmittelbar die Folgerung, mit welcher die Erfahrung ftets 
eonform war, Daß, fobald dem Zuhörer dieſe Verfehmelgung der 
Berfönlichkeit des Predigers mit der von ihm gepredigten Wahr- 
heit unmöglich gemacht wird, wenn entweder das Reden des 


*) S. hierüber, was Tholud in der mehrgenannten Borrede zu jeinen 
Predigten über Hauptſtücke ꝛc. ©. LL von dem wunderbaren Ergriffenwerden 
durch die Gewalt fremder Ueberzeugung jagt. 


25. Die Bedeutung der Berfönlichkeit. 555 


Mannes, fein ganzes Benehmen auf der Kanzel fund gibt, daß, 
was er fagt, ihm eigentlich) fremd ift, flatt der Ausdruc feines 
eigenften Wefens zu feyn; oder wenn gar vollends fein Lebens- 
wandel im Widerfpruch fteht mit feinen Predigten, — dann auch 
alle Wirkfamfeit der Predigt gelähmt ift. — Es ſcheint aber nad 
Dbigem noch die weitere Gefaht zu drohen, daß, wer wohl evanz 
gelifch predigt und evangelifch lebt, dabei aber nicht dasjenige hat, 
was man Driginalität nennt, auch feine rechte Wirkung als Pre— 
Diger auszuüben vermöchte. Allein Originalität ift ein Suyerla- 
tiv, der auch feinen Bofitiv Hat; man verlangt nicht von Sedem, 
man verlangt überhaupt nicht ein hervorftehendes, die Mehr: 
zahl weit hinter fich laffendes, von ihr unerreichbares Marimum 
irgend welcher Eigenthümlichkeit des hriftlichen Geiſtes; aber deito 
feiter fleht und, daß, wo irgend Die chriftliche Heberzeugung den 
Mann durchdringt und nicht entweder Diefer an Impotenz oder 
Sudolenz, oder fein Denken an Unklarheit, Schwanfung, Kälte 
leidet, immer die Bermählung beider eine bejtimmte, concrete Ges 
ſtaltung des Predigens erzeugen muß, woran der Mann zu fennen 
it; und es ift oft nur die Gleichgültigfeit Des Hörenden oder feine 
Unfähigkeit, das Charafteriftifhe zu bemerken und zu würdigen, 
was jenes perfönliche Element nicht zur Anerkennung fommen läßt. 
Es wird Dafjelbe in unendlid vielen Graden vorkommen, aber 
weſſen Predigten feine perfünliche Färbung haben, die haben gar 
feine Zarbe. 

Sene Bedeutung der Perſönlichkeit hat freifih auch ihre 
Schattenfeiten. Cinmal: woher fommt es, daß man fih im 
Bublicum von feinem Stande mit fo vielen Anekdoten trägt als 
vom Predigerftande? Daher, daß der Prediger ſich mit feiner 
ganzen Berfönlichkeit den Augen des Publicums blosftellen muß. 
Suneres und Aeußeres, Denkffähigkeit, Styl, Stimme, Geberde, 
Haltung, Figur, Alles wird publif, Jedermann kann ihn ohne 
Scheu Stundenlang betrachten und feine Bemerkungen machen. 
Sp ſehen wenigftens Diejenigen die Sache an, Die es bitter bes 
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Elagen, wie übel der Geiftliche, 3. B. dem Beamten oder dem Ge- 
werbsmann gegenüber, daran ſei, DaB er fi) dem Urtheil jedes 
unwiſſenden Bauern, jedes mundfranfen Weibes preisgeben müſſe. 
Abgeſehen davon, daß dieſem Schickſal auch der Beamte nicht ent- 
geht, überhaupt Niemand, der an's Tageslicht tritt, ift jener Uebel: 
fand, an dem man wahrlich nicht ſchwer zu tragen braucht, nur 
eben die Kehrſeite davon, daß die Perſönlichkeit auch defto freier 
und in defto weiterem Umkreiſe wirken fann. 

Wichtiger erfcheint uns Folgendes. Fenelon laßt im erften 
jeiner Geſpräche über die geiitliche Beredtfamfeit Ausg. v. Schaul, 
©. 131) feinen B., der eben von der Kirche fommt, wo er einen 
berühmten Brediger gehört Hat, zu U. fagen: „Hätten Ste diefen 
nur einmal gehört, gewiß würden alle andern Ihnen Langeweile 
machen.“ U. gibt darauf die Antwort: „D fo werde ich mich wohl 
hüten, ihn zu hören; fein Prediger foll mir Abneigung gegen 
andere einflößen; ich fuche im Prediger vielmehr einen Mann, der 
eine folde Freude und Achtung für das Wort Gottes in mir er- 
wect, daß ich es überall ohne Unterfhied gerne und mit Vergnü— 
gen anhöre.” Damit ift Far und bündig gejagt, was wir meinen. 
Das nothwendige Hervortreten der Perſönlichkeit hat nämlich Das 
Gefährliche, daß der Zuhörer, der fih durch Diefelbe angezogen 
fühlt, über Der Perſon die Sache vergißt, den Vrediger zu feinem 
Liebling macht, und, wie es dev Factionsgeift zu thun pflegt, jeden 
andern möglichit herabfegt. Diefe Affeetion kann fih einem Elet- 
nern oder größern Theile des Auditoriums mittheilen, und jo ent: 
ſteht jene Herrichaft der Mode auch auf Diefem Gebiete, da ein 
Prediger num einmal der Menge gefällt, ein andrer aber das Un— 
glück Hat, um irgend einer Eigenſchaft willen, die vielleiht neben 
feinen Vorzügen gar nicht von Belang wäre, nicht oder nicht mehr 
in der Mode zu fern. Das tft freilih Niemanden zu verwehren, 
daß er, wenn ihm die Wahl frei fteht, auch davon Gebrauch macht, 
und denjenigen Prediger aufjucht, von dem er ſich am meiſten an— 
gezogen und erbaut findet, ja die Pietät, mit welcher oft ein Kreis 
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von Zuhörern Sahrelang allſonntäglich um die Kanzel des vers 
ehrten Mannes fich fammelt (wie dieß z. B. in Berlin bei Schleier> 
macher, in Stuttgart bet Dann der Kal war), hat nicht nur au 
ſich etwas Schönes und Nührendes, fondern fie gewährt auch den 
Prediger den großen Vortheil, daß fein Publicum ſich in ſeine 
Anſchauungs- und Denkweiſe tiefer hineinleben kann. Dieſes Wäh— 
len iſt jedenfalls beſſer als jener Indifferentismus, dem es völlig 
gleich gilt, wen oder was er hört, der jeden Prediger gleich gut 
oder jede Predigt gleich langweilig findet, oder der aus katholi— 
ſirender oder puſeyitiſcher Werkgerechtigkeit blos in die Kirche ge— 
gangen ſeyn will, ohne weitere Anſprüche zu machen. Aber ein 
Fehler iſt, im Allgemeinen betrachtet, jene Wählerei, ſo wie ſie bei 
Vielen ſich factiſch kund gibt, ganz entſchieden. Was in dem Ka— 
tholiken zu viel und zu einſeitig vorhanden iſt, das iſt in ihnen 
zu wenig vorhanden — der kirchliche Sinn, der nicht nur in Ge— 
ſang und Gebet ſchon Erbauung findet, ſondern auch die weniger 
treffliche Predigt dennoch als Gottes Wort „mit Sanftmuth,“ wie 
die Schrift will, hinnimmt, aus Allem Gutes lernend.“) 


*) Wir theilen die Entrüftung Bähr's (der prot. Gottesd. S. 34) gegen 
die fo oft gehörte Nedensart: „ich gehe ihm nicht mehr in die Kirche“, 
woraus erhelle, daß man alfo bei jedem Prediger glaube, man gehe ihm in 
die Kirche; und da Bähr felbft (S. 49) die Gemeinden beflagt, „die Sahr aus 
Sahr ein gebunden feien, an das feichte, monotone, unerquieliche, ungeift- 
liche, Tangweilige Gerede“ eines fchlechten Bredigers, und nun den Schluß 
zieht, daß Durch Hebung des Titurgifchen Glementes die Gemeinden aus diefer 
bedanerlichen Abhängigkeit von den zufälligen Qualitäten ihres Predigers er: 
Iöst werden müfjen, fo Fünnen wir auch dazu nicht anders als beiſtimmen. 
Nur wird diefe Befreiung auf evangelifchem Boden nie eine wollftändige feyn 
und darf dieß nie werden, da, wenn alle Gefahr, daß eine geringe Perſön— 
fichfeit die Gemeinde fchlecht erbaut, befeitigt werden follte, dann auch der 
reihe Segen, den eine tüchtige Berfünlichfeit ausübt, werfümmert würde. Die 
Predigt darf in der evangeliſchen Kirche nie fo weit hinter der Liturgie zu— 
rücftreten, wie in der Fatholifchen. Allerdings aber, wenn das Xiturgifche voll- 
fommen entwicelt ift, jo wird es im Nothfall die Gemeinde auch zugleich 
für die mangelbafte Predigt entjchädigen. 
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26. 
Die Bildung der Perſönlichkeit. 


Hat die Perfönlichfeit des Vredigers die Bedeutung und das 
Recht, welches wir ihr vindicirt haben, fo fommt nun Alles 
darauf an, wie die Perfönlichkeit zu bilden fei, damit fie zulegt 
folder Stellung fih würdig zeigen fünne. Da ift es num vorerft 
eine fehr klare Wahrheit, daß ein tüchtiger Prediger zum Prediger 
geboren ſeyn muß, fo gut als der Künftler, der Philofoph, der 
Feldherr. Wo es an der natürlichen Nedegabe, an der nöthigen 
Geiftesgegenwart, an der Gewandtheit des hriftlichen Denkens und 
Darftellens fehlt, da mag die Bildung thun, was fie will, fie kann 
das Fehlende nicht erfegenz; und da dieß Zeblende, d. h. die ge- 
eignete Berfönlichkeit, bier nicht irgend eine durch andere Tugens 
den leicht zu ergänzende Tugend, überhaupt nichts Einzelnes ift, 
jondern dasjenige, was eben das MWefen des Predigers ausmacht, 
jo kann in folhem Kalle, wenn dennoch der Predigerberuf feitge- 
halten wird, nur über einen verfehlten Lebenszweck geklagt wer- 
den. Die Cultur kann nichts Fehlendes erfegen — denn fie ift 
feine Schminfe; — fie kann nur Dafeiendes ordnen, läutern und 
zu ſchöner Entwielung bringen. Wie nun dieß gefchehe, wie folche 
Bildung eigentlich das ganze Leben des Predigerd hindurd) fort- 
zudauern habe, darüber mögen einige Gedanken hier mitgetheilt 
werden. Die Aufgabe hat die Homiletif nicht, einen Erziehungs- 
und Unterrichtsplan, eine Klerikalpädagogik aufzuftellen. Wenn es 
überhaupt auf evangelifchem Boden eine folche gibt, fo kann fie 
fich Doch von der allgemeinen evangelifchen Erziehung nur durch 
die fpecielle wifjenfchaftlich-theologifhe und technifche Vorbildung 
unterfeheiden; immer aber ift neben dem theologifhen Studium in 
feinem ganzen Umfange und feiner ganzen Sntenfttät auch jedes 
allgemeinswiffenfchaftliche Studium, wie Dieß von den Theologen 
allenthalben gefordert wird, eine Bildungsquelle für den Prediger, 
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defien Blick ebenfo frei und gefehärft feyn muß für alle Tiefen und 
Höhen des Lebens, für alle Erfcheinungen im Reiche des Geiftes, 
wie ihm die Welt der Offenbarung, das Neid) Gottes, muß auf 
gefchloffen fern. Diefe Nothwendigkeit wiſſenſchaftlicher Bildung 
für den Geiftlichen, die man bis jet noch nicht, wie Strauß pros 
phezeiht hat, won der Schuſterbank wegzuholen pflegt, genauer zu 
erwägen und zu beweiſen, iſt Sache der Paſtoraltheologie. Die 
Homiletik hat ſich näher nur darauf einzulaſſen, wie gerade die 
Perſönlichkeit durch Studien und Uebung zu bilden ſei, welche den 
Prediger zum Prediger macht. Das überall vor Allem Geltende iſt 
aber die Forderung, daß die Perſönlichkeit des Predigers eine wahr— 
haft chriſtliche ſeyn muß. Wo es an der chriſtlich-gläubigen und chriſt— 
lich-ſittlichen Grundrichtung des inneren und äußeren Lebens fehlt, 
da iſt es gefehlt. Alle Homiletiker (mit Ausnahme der vulgärſten 
Rationaliſten, die, wie z. B. Schuderoff, die Predigt als einen 
Religionsvortrag definirten, der nicht nothwendig ein chriſtlicher 
ſeyn müſſe) verlangen von dem Prediger vor Allem, daß er ein 
Chriſt ſei; daß ihm das chriſtliche Leben, die chriſtliche Erfahrung, 
der chriſtliche Umgang mit Gott in Betrachtung und Gebet, die 
chriſtliche Selbſtüberwindung Dinge ſeien, von denen er wahrhaft 
als Zeuge iprechen könne. Die arpofteriorifche Begründung diefer 
Forderung liegt in dem Sabe, daß, was nicht von Herzen fomme, 
auch nicht zu Herzen gehe; die aspriorifche aber liegt in der Art, 
wie Die Predigt als Darjtellung der geheiligten Berfönlichfeit von 
uns begriffen worden iſt, weghalb wir auf Cap. 1 zurückverweiſen. 
Das hat nun auch für die Bildung der Perſönlichkeit des Predi— 
gers die Folge, daß dieſe, wie bereits angedeutet ijt, nach ihrer 
wefentlichften Seite mit der chriftlichen Erziehung, wie fie jedem 
Ehriften zu Theil werden foll, zufammenfällt. Mit diefer theilt fie 
alle einzelnen Einwirkungen, mit diefer alle Gefahren falfıher und 
unkluger Behandlung; mit Diefer aber auch die ſchöne, tröſtliche 
Erfahrung, wie fo oft das, was anſpruchslos von der Mutter, 
von dem Lehrer, in des Kindes Herz ausgeftreut wurde, im Mans 
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nesalter die herrlichiten Früchte trägt. Bon da an aber, wo derjunge 
Mann aus dem Stande der Erziehung austritt, d. h. je mehr er fi 
dent Mannesalter nähert, hat er, wie Jeder, fich felbft zu erziehen, 
dieß aber um fo firenger, auf daß er nicht Andern predige und felbit 
verwerflih werde. — Doch fchließt ſich diefem auch Specielleres 
an. Das Nächte und Nothwendigfte könnte feheinen, daß fehon 
der Lehrer des Knaben auffpüre, was das Eigenthümliche deffelben 
ſei, und Diefes vorzugsmweife pflege und cultivire. Das mag er 
immerhin thun; allein uns dünkt, fo fange der Menfc im Stande 
der Erziehung ift, follte ihm felbft wenigftens nicht entfernt der 
Gedanke fommen, dieß oder das fei nun einmal feine Eigen- 
thümfichfeit, für diefe dürfe er Anerkennung und Rüdficht fordern; 
Anderes dagegen fei eben fo fehr ihm fremd, ftoße ihn ab, und 
dürfe ihm deshalb auch nicht zugemuthet werden. Wahrhaft lächer- 
lich wären ſolche Gedanken oder eine auf dieſe Meinung fih grüne 
dende Erziehung und Lehrweiſe im Knabenalter; allein nicht minder 
unpaffend erfcheint ung die Sache in den fpäteren Studienjahren. 
Das iſt das Trefflihe an unfern gemeinfamen Bildungsanftalten, 
daß fie ihrem Geifte nad) den Einzelnen mit all’ feiner Eigen: 
thümlichkeit unter ein gemeinfames Gefeß, unter eine objective 
Drdnung ftellen, damit feine Eigenthümlichkeit, auf welche aller- 
dings in der Stille, namentlich in Sachen der Disciplin, die ge- 
eignete Nücficht genommen werden muß, dody nicht zu früh, ehe 
fie veif ift, fi) geltend machen kann; und das ift das Unglück fo 
vieler jungen Leute, daß ſie auf die Meinung fommen, ihrem indivi- 
duellen Geifte fei diefe8 Band gemeinfamer Ordnung nicht anges 
mefjen, unter diefem Drudf und Bann gewiffer Normen und Kormen 
müſſe ihre Geift verfümmern; eine Meinung, die die Unglüdlichen 
in Sremdenlegionen und zu Kreifchaaren führt, und ſchon mans 
hen Jüngling geiftlich und Teiblih ruinixt hat. Nein, gerade 
unter der heilfamen Zucht einer den Einzelnen nur als Glied des 
Ganzen refpectirenden Ordnung wird ſich die Individualität 
bilden, da allein wird fie reif werden; und fo lange foll der 
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Jüngling fich feiner Eigenthümlichkeit nur bewußt werden, foferne 
fie eine befchränfte ift und der Ergänzung und Läuterung bedarf. 
Aus diefer Befcheidenheit erwächst am ſicherſten die wahre, eigen— 
thümliche Tüchtigkeit, während im entgegengeſetzten Falle nur all— 
zuoft das entſteht, was man ein mißrathenes Genie nennt. — 
Der aufmerkſame Lehrer oder Vorſteher wird wohl bald auch 
in Hinſicht der Predigergabe die eigenthümliche Richtung ent— 
decken, welche dieſelbe bei dem einzelnen Zögling zu nehmen im 
Begriff iſt. Da gilt es nun, zwar dieſer eigenthümlichen Rich— 
tung den Weg vorwärts ja nicht zu verſperren, aber ſie durch 
eine geſetzliche Zucht einzudämmen und zu veredeln; denn ebenſo 
verkehrt, als es wäre, wenn gerade jenes Eigenthümliche abſicht— 
lich niedergedrückt würde, was dem Jüngling allmählich die ganze 
Freudigkeit für dieſen Berufszweig rauben müßte, wäre es auch, 
aus Freude über dieß Eigenthümliche, was an ihm entdeckt wor— 
den, das bis jetzt noch Einſeitige und Unreife daran zu über— 
ſehen. Mancher wird bald eine gewiſſe Neigung zu freier Rede— 
form zeigen, er wird homilienartig ſeine Gedanken zuſammen— 
ſtellen können; dem erlaſſe man aber die Forderung ſtrenger Dis— 
poſition darum ja nicht; ſie mag ihm läſtig ſeyn, aber heilſam 
ift fie, denn wenn er auch ſpäter feiner natürlichen Neigung ge— 
mäß zu der freieren Form zurückkehrt, vielleicht froh, daß er keinem 
Genfor mehr feine Arbeit einzureichen hat, fo wird doch hernach 
auch eine Homilie von ihm weit gediegener feyn, weil ev hat 
fernen müfjen, den ungehemmten Fluß der Gedanken durch Geſetze 
und Formen zu regeln: Die Gabe lebendiger Gedanfenbewegung 
bleibt darum dennoch nicht unwirkſam. Ein Anderer hat vielleicht 
. Neigung zu rafcher, ſtürmiſch andringender Nede, die auch Ge- 
dankenfprünge nicht fürchtet, um den Zuhörer bald von der, bald 
von jener Seite zu faſſen; oder er ift mit einer lebhaften, ihm 
Bilder über Bilder zuführenden Phantaſie begabt: dem verwerfe 
man das, worin er fich fret und freudig bewegt, keineswegs; aber 


man nöthige ihn, feine Grundgedanfen ruhig und verftändtg zu 
Palmer, Som, (4. 2.) 36 
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entwickeln, die Phantaſie wird ihre Rechte ſchon wieder geltend 
machen, dann aber tft fie gezügelt und geordnet. Ein Dritter 
wird fih am liebſten jenem chriftlichen Idealismus hingeben, der 
das wirkliche, concrete Leben nicht recht zu behandeln weiß, es ſcheut 
und ſogar gering hält, und fih Dagegen im reinen Aether der 
chriſtlichen Gedanken ergeht und dieſe vortrefflich dDarzuftellen weiß; 
den nöthige man, fich herabzulaffen in die Wirflichfeit, mit kräf— 
tiger Hand in dieſe hineinzugreifen und ſich mit ihr vertraut zu 
machen; jene ideale Nichtung wird dadurch nicht vernichtet, aber 
fie eignet fih mehr realen Inhalt an und wird dadurch felbit 
fruchtbarer. Wieder ein Anderer wird ſchon frühe die Kühigfeit 
zeigen, ſehr populär in paſtoralem Ton und mit paſtoralem Eifer 
zu reden; aber damit das nicht ein geſalbtes oder ein polterndes 
Haranguiren wird, muß bei einem ſolchen deſto ſtrenger darauf 
geſehen werden, daß er ſeinen Text objectiv theologiſch durchdenkt 
und hiedurch auch die ruhige, objertiv lehrhafte Gedanken-Ent— 
wiclung ſich aneignen lernt. Dieß find nur einige Beifpiele, an 
denen wir unfern Sab zu entwideln fuchten, der Süngling foll nie 
auf den Gedanken gebracht, oder auf demfelben belaffen werden: 
„das iſt num eben meine Eigenthümlichkeit;“ vielmehr muß ihm 
ſtets der objective Maßſtab angelegt werden, Damit er erfenne, 
was noch unzureichend an ihm fet. 

Näher noch haben wir über die Einrichtung der homiletiſchen 
Vorübungen, wie fie in Predigerfeminarien im Gange ſeyn müffen, 
unfrer Erfahrung gemäß Folgendes zu bemerken. 1) Die Uebung 
im Vortrage memorirter dentſcher Stücke, wie ſie ſchon den obern 
Claſſen des Gymnaſiums nicht fehlen darf, muß auf der Univer— 
ſität zunächſt fortgeſetzt werden; es hat gar nichts gegen ſich, 
auch ehe das eigentlich theologiſche Studium begonnen wird, hiezu 
erſt kleinere, dann größere Abſchnitte gedruckter Predigten zu 
wählen. Hat der Zögling aber einmal ein Semefter exegetifche, 
dogmatiſche, ethifhe Vorleſungen gehört, fo ift es durchaus nicht 
zwechwidrig, Schon jeßt, alfo ehe er Homiletifhe Vorlefungen 
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hört, ihm leichtere, wie fpäter fchwerere biblifche Texte bearbeiten 
zu laſſen. Die homiletifche Vorleſung wird ihm um fo mehr 
zum Nußen, wenn er von den Erforderniften zu einer Predigt fchon 
einige Erfahrung hat. Der Berfaffer betrachtet es als ein Glück, 
daß nach der in Tübingen beſtehenden Einrichtung, die ihren Ur— 
ſprung dem ſel. Dr. Bahnmaier verdankt, das dortige Predigerinſtitut 
ſeine eigne Kirche beſitzt, in welcher alle Sonn-, Feſt- und Feier— 
tagsgottesdienſte, ganz wie in einer Pfarrkirche, regelmäßig von 
Studirenden gehalten werden; dieß gibt nicht nur die beſte Ge— 
legenheit, die Predigt auch in ihrer liturgiſchen Einfaſſung prak— 
tiſch kennen zu lernen, ſondern das Ganze des Gottesdienſtes, 
Orgelklang und Choralgeſang und die Anweſenheit einer wenn 
auch kleinen Gemeinde wirkt das Gewiſſen ſchärfend und zugleich 
erhebend und lohnend auf den jungen Prediger ein. 2) Eine 
ſorgfältige Kritik jeder homiletiſchen Arbeit iſt ſelbſtverſtändlich 
hiezu unentbehrlich. Aber der Lehrer thut wohl, ſie ſchon vor 
der Ablegung, ja ſchon vor der Ausarbeitung der Predigt an der 
Dispoſition zu üben, dieſe ſchon mündlich oder ſchriftlich mit dem 
Zögling ſo zu verhandeln und feſtzuſtellen, daß ſonach das Thema 
ſammt Partition nicht mehr als ein verfehltes der Kritik vorliegt, 
d. h. daß ein poſitiv ſchlechtes Thema gar nie zur Ausarbeitung 
und zum Vortrage kommt, ſondern die Kritik in dieſer Beziehung 
blos zu ergänzen, blos zu zeigen hat, wie in noch anderer, um— 
faſſenderer, präciſerer Weiſe der Text aufzufaſſen, das Thema 
oder die Partition zu formuliren wäre. Iſt dann nach dem recti— 
ficirten Thema die Predigt auszuarbeiten, ſo ſieht ſie der Lehrer 
noch vor dem Memorirtwerden durch, aber nur um etwa unge— 
eignete oder mißverſtändliche Ausdrücke oder irgend welche Verſtöße 
noch auszumerzen, wogegen den Verfaſſer die Erfahrung gelehrt 
hat, daß, wenn nach Fertigung des Manuſcripts noch Einſchal— 
tung von Gedanken oder Sätzen verlangt wird, weil da oder 
dort eine Lücke iſt, dieß oft dieſelben Stellen ſind, an welchen 
beim Vortrag das Gedächtniß ſtockt, eben weil ſie nicht urſprüng— 
36 * 
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lich eignes Product, fondern etwas octroyirtes find. Solche 
Lücken bat dafür die nachfolgende Kritif namhaft zu machen und 
zu ergänzen, überhaupt aber wird fie, wenn ſchon jene Vorarbeiten 
der Reviſion unterlagen, weniger in den Kall kommen, Berfehltes 
in der Ausführung umſtoßen zu müffen, als vielmehr Mangelndes 
zu ergänzen, den jungen Prediger auf weitere Geſichtspuncte für 
die Auffaffung und Anwendung des Textes, auf manchfachere 
Momente aus Dem praftifhen, namentlich feelforgerlichen Leben, 
defien Erfahrung dem Sandidaten noch) fo jehr abgeht, ebenfo auch 
auf die von ihm noch nicht oder erſt ſchüchtern angewandten 
Redemittel aufmerkſam zu machen; ſie wird überhaupt nicht auf 
dem Wege einer Cenſur, die möglichſt wenig oder gar nichts Gutes 
an einer Jugendarbeit übrig läßt und dadurch entmuthigt, ſondern 
auf dem Wege voſitiver Bereicherung dem Zögling zu nützen 
ſuchen. Die Kritik des Vortrags muß, zumal am Anfang ſehr 
in's Einzelne gehen, ja oft ſcheinbar kleinlich werden; denn gerade 
was der Zögling ſelbſt gar nicht bemerkt, was er für etwas ganz 
Irrelevantes hält — wie eine ungeſchickte Führung der Hand, 
‚die unpaffende Betonung oder Ausiprache eines Wortes u. ſ. f., 
das wird fo leicht zu einer Gewohnheit, die fpäter Niemand mehr 
ihm abthut und die doch den gebildeten Zuhörer ſtört. Will man 
die Studirenden fih unter einander jelbit recenfiren laſſen, was 
Vieles für fich, aber auch Manches gegen ſich hat, fo geſchieht es 
jedenfalls bejfer mündlich, unmittelbar nad) dem Vortrage, fo daß 
der volle Eindruck der gehörten Bredigt noch wirkt; jchriftliche 
Kritifen werden gar zu leicht kleinlich, um nur recht Vieles aus- 
ftellen zu fönnen, fo daß der Lehrer in folhem Fall oft mehr 
Zeit darauf verwenden muß, die unnöthigen Bemerfungen des 
Recenſenten zu bejeitigen, als ihm für die eingehende Cenſur der 
Predigt jelbit übrig bleibt. Wenn übrigens in diefem Puncte 
die Erfahrungen verfehiedener Lehrer verfchieden find, fo ſchadet 
es auch gar nichts, wenn Seder diefen Theil feines Lehramtes 
nac feiner Weife behandelt. 
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Sind nun die Studienjahre beendigt, jo hört zwar Die von 
außen kommende Befchränfung auf; allein der junge Prediger 
wird wohl daran th, fih nun felbit zum Geſetze zu werden, 
Denn zu Ende ift das Sich-bilden noch nicht, nie wird einem 
Manne, der nicht mit Selbftgefälligfeit geftraft ift, eine Predigt, 
die er vor einem oder ein paar Sahren gehalten hat, noch ganz 
genügen. (Bal. Harms I. S. 9 Rede.) Jene Fortbildung be— 
ruht einmal darauf, daß er unabläßig den Mängeln feiner Indi— 
vidualität, den Gefahren, die fie, fich ganz felbit überlaffen, 
bringt, durch Selbſtbeobachtung im Spiegel des Wortes Gottes 
nachforſcht. In dieſem Sinne it mit Recht „Verleugnung des 
Erbcharakters“ gefordert, und gefagt worden: „Der Eholerifche 
halte an fi, der Phlegmatiſche ſchüre unter, aber nicht mit Wein; 
der Melandolifche Laffe fein Murren und der Sanguinifer feine 
Variationen. Jeder beſchneide feine Vorhaut, aber nicht feinen 
Zert, fo wenig als er feine Vorhaut über den Text darf her- 
ziehen.“ — Näher aber Dient hiezu bejonders die felbiigewollte 
freie Unterordnung unter gereifte, bewährte Individualitäten.“) 
Dazu it freilich das Beſte, wenn man Gelegenheit bat, wudere 
Collegen zu hören. Es ift zwar eine leidige Crfahrung, Daß. wir 
Prediger Feine Predigt hören fünnen, ohne daß ſich der die eigene 
Erbauung jo leicht erkältende Fritiihe Dämon in uns regte; allein 
er hat in foferne fein Gutes, als wir mittelit feiner um fo ge- 
wiffer von dem predigenden Amtsgenoffen etwas lernen; und es 
gibt nicht leicht einen größern Genuß, als wenn ein Geiftlicher, 
der Sahrelang nur fich jelbit zu hören befam, einmal auch wieder 
einen andern hört.) Iſt uns jedoch dieſes auch öfter vergönnt, 


*) S. hierüber Nitzſch, pr. Th. I, ©. 40. 

**) Harms fagt, Paſt.-Th. IE neunte R.: „Es ift überhaupt ein ſchänd— 
ich und ein ſehr jehädlih Ding, was man fo häufig findet, daß der College 
den Gollegen nicht hört, lieber feine Pfeife Tabak raucht oder in feinem Gar- 
ten ſpaziert. Mein Gott, wer bedarf es doch mehr als wir Prediger, die 
wir jo viel reden müſſen, dap wir Doch auch hören, hauptfächlich um unfres 
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fo wird dadurch doch das umfaffendere Studium homiletifcher 
Werke nicht überflüffig gemacht. Sp weit möchten wir hierin nicht 
gehen, oder, was Hier gleich wahr it, dieß Studium nicht fo be- 
ſchränken, wie 3. BD. Hyperius, welcher (de form. eone. S. 193) jagt: 
Alterum est, ul, quisquis ad coneionandi functionem aggreditur, 
statim proponat sibi excellentem aliquem ecclesiastieum doctorem, 
cujus nomen celebre sit, quigue cum gratia res sacras enarret, 
in omnibus, quoad fieri potest, imitandum ei sequendum. Fere 
namque ita fit, quod in alio omnes censent gratiosum, id in te 
quoque si tamen dextre et naviier referas, sperare audebis com- 
mendatum acceptumque fore. Qui ad imitationem aemulationem- 
que adhibet diligentiam, fieri non potest, quin aliquas tandem 


ejus, cujus similis esse affectat, virtutes assequatur. Dieß Heraus: 
nehmen eines Einzelnen, um ihn nachzuahmen, weil man fieht, 
daß dieſer Eingang findet mit feiner Predigtweife, it nicht zu 
empfehlen; der jelbititändigere Getit, wenn auch feine Verehrung 
und Liebe für einen Prediger dis zum Enthufiasmus fic) fleigerte, 
muß ſich doch immer wieder eines. Unterfchiedes won jenem bewußt 
werden, er wird Manches an jenem vermiffen, und fo das Stu— 
dium des Einen durch das von Andern ergänzen. Ein Nachahmen 
wird auch die Zuhörerfchaft, wenn fie das Original kennt und nicht 
ſelbſt blindlings eingenommen ift, niemals fo befriedigen als Die 
Selbititändigfeit bei allem Streben, einem Borbilde fid) zu nähern; 
der Meifter irgend einer theologiſchen Schule ſoll ſich's wohl aud) 
ernfllich verbitten, daß Die Schüler ihn copiren, oder gar aus 
lauter Berehrung wörtlich ausfchreiben, damit nicht das „Wie er 
fih räuſpert und wie er fpudt 20.” als Epigramm auf ſie paſſe. 


So ſagt Francke (Coll. past. I. (S. 394): „Es muß zwar im Chri— 
ſtenthum und im Lehramt dieg wohl in Acht genommen werden, daß 
die Gaben Ehrifti ſich durch den ganzen Leib erftreden, und alſo Einer 
einen großen Nutzen und Bortheil aus Anderer ihren Gaben nehmen 
kann; jedoch ſoll Solches mit einer großen Behutfamfeit gefiheben, 
damit man feine eigene Gabe nicht hintanfege, noch etwas Affectirtes 
an fich nehme, Tondern bei feiner Einfalt bleibe, dem folge, was Einem 





eigenen innern Lebens willen, damit diefes nicht auf's Trockene gefegt werde 
oder in eine böfe Selbftzufriedenbeit.” 
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Gott gegeben hat, und ich an des Andern Gabe weiter nicht fehre, 
jofern als fie ihm eigen iſt.“ Ein tüchtiges Studium anderer Pre— 
diger wird dem reiferen Mann allmählich immer Elarer zum Be— 
wußtfenn bringen, was feine Gabe jei, und dieß einander 
gegenfeitig zu ermöglichen, ift — neben der Förderung der Er— 
bauung in dem Theil der Gemeinden, der nicht nur zu hören, 
jondern auch zu leſen begehrt — der Zwed der Veröffent— 
lihung homiletifcher Arbeiten; aber foldhes Studium wird Diefe 
individuelle Gabe von ihrer Einfeitigfeit befreien, ohne darum das 
wahrhaft und werthvoll Eigenthümliche abzuſchleifen. — Man hat 
ſchon darüber geſtritten, ob es erlaubt oder zweckmäßig ſei, vor 
der Ausarbeitung der eigenen Predigt eine fremde zu leſen? Das 
aber läßt ſich einfach dahin beantworten: der Plagiarius wird in 
jedem Falle an ſeiner Selbſtſtändigkeit nichts verlieren, weil er 
keine hat, und ſo wäre oft vielleicht ein Plagiat noch eine gerin— 
gere Uebelthat als die eigene ſchlechte Predigt.) Auf den tüch— 
tigeren, ſelbſtdenkenden Prediger aber wird der fremde Gedanke 
immer nur anregend wirken, und, ſobald er ihn aufnimmt, ſicher 
das Gepräge ſeines eigenen Geiſtes erhalten; er wird im Innern 
des Predigers einen Gährungsproceß durchlaufen, und, fo in suc- 
cum et sanguinem vertirt, auch wirklich nicht mehr fremdes Eigen— 
thum feyn. Sich Übrigens, ftatt mit der ernften Arbeit eigener 
Meditation zeitig zu beginnen, vielmehr an ſolches Nathholen zu 
gewöhnen, würde zu einer Bequemlichkeit, ja Faulheit führen, 
deren Folge nur die wäre, daß flatt eigener Gedanken nur nod) 
fremde, dieſe aber nicht etwa in erneuerter Geftalt, fondern ver- 
dünnt und verwafchen zu Tage fommen und jo der Iebte Betrug 
ärger wird, als Der erſte. 


*) Franke erzählt (a. a. O. ©.386) won Heinrich Müller, er habe in 
den erften Sahren feines Zehramtes die Predigten feines Vorfahrers Lütke— 
mann auswendig gelernt und gehalten; was um fo merfwürdiger tft, je 
aröger die eigene Beredtſamkeit war, durch welche fich Müller bernach einen 
bleibenden Namen erwarb. 
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Zu bedauern ift es, daß eine nähere Befanntfchaft mit der 
homiletifchen Literatur aus der alten Kirche, dem Mittelalter und, 
mit Ausnahme von Luther, Johann Arnd, Henri Müller und 
einigen wenigen andern, felbft aus der Älteren evangelifhen Kirche 
den praktiſchen Geiftlihen, zumal auf dem Lande, zu erlangen 
ſchwer iſt; Sammlungen, wie 3. B. Die von W. DBefte („die be- 
Deutendften Kanzelredner der älteren Intherifchen Kirche von Luther 
bis Spener,“ Bd. I. Leipzig 1856) find zwar ein zum eigent- 
lihen Studium nicht völlig ausreichender, immerhin aber werth: 
voller Erfag. Wenn aber aud ein fpeziell homiletiſch-geſchicht— 
lihes Studium nicht Jedem möglich iſt, ſo muß deſto mehr auch 
im Intereſſe der Predigt ein fleißiges Fortſtudiren in theologiſcher 
Wiſſenſchaft gefordert werden; die Praxis bedarf durchaus der 
beſtändigen Auffriſchung aus der Wiſſenſchaft, damit ſie nicht zu 
einem wenn auch frommen Schlendrian wird. (Vgl. außer dem, 
was Die Paſtoraltheologen, z. B. Harms Ul, 12. darüber ſagen, 
aus neueſter Zeit den Vortrag von Tholuck, über den Werth des 
theologiſchen Fortſtudiums für den praktiſchen Geiſtlichen, |. Ev. 
K. 3. 1857, Nro. 37.) | 

So allein wird der gefammte Chor rifllicher Prediger jene 
Mannigfaltigkeit der Gaben und Kräfte darftellen, die zur Voll 
fommenbeit und Herrlichkeit der Kirche Ehrifti gehört, Damit der 
unendliche Neichthbum feines Wortes und Geiftes fih in ihr offen- 
bare. Beides freilich, Die Kraft des Wortes, Das feitfteht, fo wie 
die perfönliche Gabe, die in Sedem eine andere iſt, Deides it des 
Herrn Werk; aber wenn das Wort nicht wirkt, und die perſönliche 
Gabe nicht gedeiht, wenn die Einzelnen gleichſam auseinander laufen, 
Jeder ſeinen eigenen Weg ſuchend, ſein eigen Wort predigend, ohne 
daß der Eine Glaube ſie zuſammenhält, oder wenn ſie alleſammt 
in träger Monotonie, ſtatt mit Zungen mit Einer Zunge reden, 
fo iſt das nicht des Herrn, ſondern der Menſchen Schuld. 


—— ee 
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Diefe ift, unferer ganzen Erörterung zu Folge, unmittelbar 
an die Verfönlichkeit des Predigers gebunden; zugleich aber weifet 
fie zurück auf alle die Factoren, aus denen wir die Predigt haben 
entftehen laffen. Wie diefe fchon in der Predigt felber, in jeder 
einzelnen Predigt zur Einheit werden, jo können fie vollends in 
der Wirkung, im Erzeugniß ihrer Bermählung nicht mehr genau 
unterfhteden werden, und wir halten es daher für das Nichtigite, 
diejen Abſchnitt auf Die Schwelle der Homiletik, an den Ausgang der— 
jelben zu ftellen, wie ja die Predigt felbit in ihrer Wirkung verklingt. 

Diefe Wirkung ift aber, jeder Beobachtung gemäß, als eine 
vierfache zu erfennen: 1) Sie iſt eine unmittelbare, beftehend 
in dem gleichzeitigen Eindrud, den die Rede auf den Zuhörer 
macht, wobei er noch nicht über fie reflectiit, e8 noch zu feinem 
Urtheil über fie als Object feiner Betrachtung bringt, fondern 
fih an fie verliert; 2) darauf folgt der Eindruck, der nachher 
von ihr zurüdbleibt und fih in Urtheil, Reflexion, Vorſatz ꝛe. 
umwandelt; 3) derjenige Theil der geiftlichen Wirkfamfeit über— 
haupt, der auf Nechnung des Predigens zu fegen iſt; und A) die 
Nücwirkung der Predigt auf den Prediger felbft. 

1. Der unmittelbare Eindrud gibt fih am Elarften durch die 
Stille und Aufmerkjamfeit zu erkennen, welche in der Verfamm- 
fung herrſcht. Es gibt dabei ein ganz eigenthümliches Gefühl, 
das den Prediger den Grad, in welchem feine Worte anfprechen 
und fefeln, inne werden läßt; einen geifligen Rapport, in wel- 
chem er mit der Gemeinde fleht, und der, je Iebhafter er ift, um 
jo mehr auf den Prediger zurückwirkt; wie die befjere Predigt 
mehr Aufmerkfamfeit erregt, fo macht die größere Aufmerkfamfeit 
gar oft wiederum Die Predigt beſſer. Ein noch flärferes Zeichen 
theimehmender Aufmerkſamkeit it es freilich, wenn die Augen fich 
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feuchten und die Taſchentücher gezogen werden; ift dieß unbeab— 
jihtigt von Seiten des PBredigers, Drängen fi, je nachdem von 
Etwas die Rede iſt, geweckt Durch freudige oder ſchmerzliche Er- 
innerungen an eigene Lebensführungen, an häusliche Verhältniffe, 
einem Zuhörer Thränen in's Auge, oder ergreift eine lebendige 
Schilderung der Liebe und Treue Gottes, oder aud eine mild- 
ernjte, in's Innere eindringende Ermabnung zur Reue und Buße 


die Gemüther jo tief, daß fih das Gefühl in Thränen Luft macht, 


oder iſt ein Caſus, dem die Rede dient, an fih ſchon erſchüttern— 
der Art: wer wollte das ſchlechtweg für Sentimentalität, für Ko— 
mödie halten? Allein zur alfonntägliden Libation werden denu 
doch Thränen nicht beſtimmt fern; und in Betracht, daß fie oft 
jo wenig ein befruchtender Than find, müſſen wir bei dem Befennt- 
niß bleiben, Daß ein Lächeln, Das bei irgend einer den Zuhörer 
raſch ergreifenden Bredigtitelle an ihm fichtbar wird, oft mehr 
wirklihen Gewinn andeutet, Den er von der Predigt hat, als die 
ih fo ſtark kundgebende Gerührtheit. — Und worin befteht nun 
die Wirkung — von der ja doch in jedem Falle ſelbſt Thränen 
nur das äußere Merkzeichen find, — worin beſteht der Eindrud 
der Predigt felbit? Antwort: in der Erbauung Damit iſt in 
eriter Linie alles, was nicht weſentlich religiös iſt, ausgeſchloſſen. 
Wird in der Predigt auch z. B. auf politifche Ereigniffe oder Zu- 
ſtände eingegangen: dennoch foll die Wirfung der Bredigt nie: 
mals die fern, daß irgend eine politiſche Anficht, Abſicht oder 
Einſicht zur Geltung gebracht, irgend Partei genommen würde; 
jondern es kann alles Derartige nur in jo weit in Die Predigt mit 
aufgenommen werden, als es zum Evangelium, zum Reiche Gottes 
im Sinne der Schrift pofitiv oder negativ in erfennbarer Be 
ztehung ſteht. (Bal. Schweizer, ©. 211). — Näher aber die Er- 
bauung betrachtet, jo ift man zwar Darüber allgemein im Reinen, 
Daß Diefelbe weder bloße Belehrung nod bloße Rührung oder Ge- 
fühlserregung, noch bloßes In-Bewegung-ſetzen des Willens fei; 
aber wenn man fie dafür entweder als eine Miſchung aus Diefen 
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dreien, etwa mit Vorwiegen der Wirkung auf den Willen, oder 
als Förderung im geiftlichen Leben, Förderung in der Gemein— 
fchaft Gottes, wobei das Smdividuelle und das Gemeinſchaftliche 
zufammenwirfe (wie Kling, |. d. Art. Erbauung in Herzogs Ency— 
flopädie), oder als Vermittlung der Wirfung des h. Geiftes im 
Menſchen (wie Stier) definixt: fo trifft mar damit das ganz Eigen- 
thümlihe, was der kirchliche und ascetifhe Sprachgebrauch mit 
dem Wort Erbauung bezeichnet, immer noch nicht. ES muß auf) 
zugeftanden werden, Daß der biblifche Beariff Der oixodo mit 
der Bedeutung, die das Wort im Sprachgebraude erlangt hat, 
nicht ganz zufammenfällt, ſchon darum nicht, weil dort in den 
meiften Stellen das Bild von der Gemeinde als einem Bau zu 
Grunde lieat, zu dem fich (1 Betr. 2, 5.) die einzelnen als Bau 
fleine verhalten; hiernach it Erbauung alles dasjenige, wodurd) 
die Gemeinde, die Gefammtheit der Gläubigen äußerlich und inner- 
lich wächst, worunter alfo 3. B. nicht nur alle Ascefe, fondern 
ebenfo gut Kirchenzudt und Sugenderziehung gehören, die wir 
jeßt Doch nicht mehr als Erbauung zu bezeichnen pflegen. Ebenfo 
it auch in Stellen, wie 1 Theſſ. 5, 11., wo nicht die Kirche durch 
die Einzelnen als ihr Material gebaut werden foll, fondern der 
Einzelne felbft, (eis z0v Eva), Object und Zweck diefer bauenden 
Thätigfeit ift, darunter doch nicht irgend eine fpecielle Einwirkung, 
jondern Alles mitverjtanden, was im Guten befejtigt und fördert, 
daher Luther an mehreren Stellen in ganz vichtigem Gefühle von 
der Abweichung des deutfchen Wortes vom griehiihen, nicht Erz 
bauung, fondern Befferung für owxodoun ſetzt (Eph. 4, 29. 2 Kor. 
10,813, 10..Rom. 14, 19. 15, 2. 1.8or.14,:3:.5.12.26.).. Am 
Elarjten zeichnet ſich Der biblifche Begriff dur) die 2 Kor. 10, 8. 
13, 10. der orxodou entgegengeftellte zarteigeoıs; was nicht 01x0- 
dont, das dient hiernach zur Zerſtörung, zum Einreißen, daher 
ebenfo auch als biblifher Gegenfas der Erbauung das Aergerniß 
zu bezeichnen ift. Wenn aber unter und ein wohlgegründeter Chrift 
an einer langweiligen Predigt ſich nicht hat erbauen können, fo 
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ift Darum in ihm noch Feine zeIaiosoıg gefchehen, ihm aud) nicht 
nothwendig ein oxavdalo gegeben; er ift geblieben, wer er war; 
ja, er Tann möglicher Weife fogar etwas gelernt haben, alfo eigent- 
fih doch an irgend einem Puncte gefördert worden feyn, und 
Dennoch ift der allgemeine Eindruck, den er mitnimmt, nicht der 
des Erbautſeyns. Das Specififhe, was unfer Sprachgebrauch als 
Erbauung bezeichnet, und was auch in Wirklichkeit ein eigenthüm— 
liches Moment des geiftlichen Lebens ausmacht, ift einfach Der 
Genuß des göttlichen Wortes, das yevsodaı zuAdv Heod Örue 
(Hebr. 6, 5.); jenes innere Exfreutfeyn durch die Wahrheit, jenes 
Gefühl, daß uns darin ein Gottesfegen geſchenkt it, den wir jebt 
ſchon, im Momente, genießen dürfen, der uns bereits ein relatives 
Seligfeyn inne werden läßt. Ein Knabe kann durch eine fcharfe 
Lection, die er erhalten, in feiner GSittlichfeit wefentlich gefördert 
worden feyn, aber felbft wenn fie mit Sprüchen aus der Schrift 
gewürzt worden wäre, wird ihm Niemand zumuthen, er müffe von 
jener Rüge erbaut ſeyn; jenes Specifiihe der Erbauung, das Er- 
freuende an der chriſtlichen Wahrheit, fehlt in Diefem Falle. — 
Solde Freude an der Wahrheit wird aber bei einem Chriften 
ebenfo qut durch das flrengfte Gerichtswort, wie durch das Dffen- 
Darwerden göttlicher Liebe bewirkt: denn es it nicht irgend ein 
Theil der Wahrheit nur, fondern Die Wahrheit abjolut, die, als 
Nahrung des Geiftes, ald Brod des Lebens uns innerlich erhebt, 
erquidt, erfreut. Es verrieth daher nur Unkenntniß des Sachver— 
halts, wenn man gegen unfere Definition einwarf: ob denn das 
auch ein Genuß fei, wenn Der Sünder vom Worte Gottes im 
Innerſten wie von einem Blitze getroffen, niedergejchmettert, ges 
ängftet werde? Nein, das ift fein Genuß, aber auch Feine Er- 
Dauung; denn mir wer aus dem Sindenleben erwacht und jo weit 
er erwacht ift, für den ift es überhaupt möglich, fich zu erbauen. 
Aber wenn aud) dadurch, daß der Menſch ein Chrift wird, er zur 
Erbauungsfähigkeit gelangt: Fehren nicht ſolche Momente doch wier 
der, wo er vom Worte der Predigt fich innerlich erſchüttert fühlt? 
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Gewiß; aber dann Tiegt das Erbautfeyn dennoch nicht in dieſem 
Erſchüttertſeyn, nicht in etwa ſich wiederhofenden terrores con- 
seientiae, fondern in dem Mohlgefallen, das der Geift an der Wahr⸗ 
heit, auch an der erfehlitternden, findet — ähnlicher Weife, wie 
mich eine Muſik, ein dies irae 3.8. aufs Gewaltigſte erſchüttern 
kann, und dennoch über dieſe elementariſche und pathologiſche Ein— 
wirkung das tiefinnerliche Wohlgefallen — hier an dem Schönen, 
wie dort an dem Wahren — deſto gewiſſer ſiegt, je höher ent— 
wickelt das geiſtige Leben in mir iſt. — Wenn aber ſchon ein 
ächter Kunſtgenuß, der ſomit auf dem äſthetiſchen Gebiet daſſelbe 
iſt, was auf dem religiöſen die Erbauung,“ nicht nur eine tiefere 
Empfänglichkeit vorausfeßt, fondern aud) belebend, erfrifchend, er= 
hebend, das ideale Leben ftärfend auf uns einwirft: wie viel 
weniger fann der Genuß der ewigen Wahrheit ein flüchtig vor— 
übergehender feyn oder zum bloßen Zeitvertreib herabſinken! Sind 
einmal durch denfelben die Saiten in Schwingung gebracht, fo 
werden fie auch, je fräftiger der Hauch der Wahrheit fie berührt 
hat, um fo flärker fortflingen im Leben, werden aus der Poeſie 
des Sonntags in die Profa des Alltagslebens hinüberklingen. 
Gefchieht das nicht, fo muß allerdings zuerft gefragt werden, ob 
nicht der Redner die Schuld trage, der vielleicht lauter wahre 
Dinge geredet, es damit auch vedlich gemeint, aber eben nicht er— 
baut hat. Aber eben fo möglich und häufig tft g8, Daß er erbaut 
hat, „darnad) aber fommt der Teufel und nimmt das Wort von 
ihren Herzen;“ denn nicht mit phyſiſcher Nothwendigfeit erfolgen 
nun auch fittlihe Wirkungen; fie erfolgen nur, wenn der Wille 
fi von jenem Wohlgefallen bejtimmen läßt, fi) zum Entſchluſſe 
zufammen nimmt — den Willen der Zuhörer aber hat, wie "wir 
oben gegen die Gelbfttäufchung der Nhetorifer geltend gemacht 


*) Alfo wohl gemerft, beide gehören verfchienenen Gebieten des geiftigen 
Lebens an, daher man nicht fagen foll, uns fei Erbauung und Kunftgenuß 
Eins und dafjelbe. 
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haben, Fein Redner in feiner Gewalt; kann fid) doch deffen nicht 
einmal der Erzieher feinem unmündigen Zögling gegenüber rühmen! 

2. Zunächft indefjen wird fic) Die weitere Wirkung der Predigt 
in dem Urtheil der Gemeinde über diefelbe ausdrücken. Immer: 
bin ift es ein Zeichen der Aufmerffamfeit und des Intereſſes, 
wenn fie überhaupt urtheilt, und im Allgemeinen muß wohl ans 
genommen werden, daß fie, wenn fie auch fein technifches Gut: 
achten abzugeben vermöchte, doch fagen fann, ob fie etwas an 
ihrem Prediger hat oder nicht. Aber ein allzu großer Werth ift 
denn Doch darauf nicht zu legen. Man weiß, wie oft dieſes Ur- 
theilen über einen Prediger ganz in derfelben Weife nur den Stoff 
zu Stadtgefprächen bildet, wie etwa in andern Kreifen das Urtheil 
über einen Sänger oder Schaufpieler; man ereifert fid) für oder 
wider ibn — das ift aber auch alles. Man weiß ferner, wie fo 
oft irgend eine Aeußerlichkeit beftechend auf das Urtheil wirft; 
man weiß, wie derjenige, der einmal der Zuhörer Borurtheil für 
fich bat, ſich Vieles, felbft Unpaflendes und Ungehöriges erlauben 
Darf; er wird darob bewundert, jelbft das Ordinärſte wird aus 
feinem Munde entgegengenommen wie ein Orakel; und folche dffent- 
ihe Meinung gilt dann als Beweis großer Wirkſamkeit. Ein 
Anderer, der eine Partei weder hat noch jucht, ſondern einfach 
nach feinem Vermögen Gottes Wort zu verfündigen ſich angelegen 
ſeyn läßt, wird entweder gleichgültig oder mit ftets fritifcher Stim— 
mung angehört; das Befte, was er fagt, wird nicht beachtet. Sic) 
darüber zu ärgern, ift aber ganz überflüfftgz ſich mit der Urtheile- 
fofigfeit und Unfelbftftändigfeit der Menge zu tröften, iſt ein 
ichlechter Ausweg. Den richtigen hat der Täufer uns gewiefen: 
„Ein Menfh kann ibm nichts nehmen, es werde ibm Denn ge 
geben vom Himmel.” Iſt miv’s ein heiliger Gewiffensernft, mit 
Dranfekung aller Kraft und Treue meines Amtes zu warten, und 
id) fehbe dennoch, Daß mein Wort nicht gehört werden mag — 
gewiß, es thut wehe und ich bedarf täglicher Stürfung der Ge- 
duld, um nicht muthlos zu werden, aber es fleht mir dann auch 
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zu, mit Paulus zu ſagen: „Mir iſt's ein Geringes, daß ich von 
euch gerichtet werde, auch richte ich mich ſelbſt nicht; ich bin mir 
wohl nichts bewußt, aber darin bin ich nicht gerechtfertigt; der 
Herr aber iſt's, der mich richtet.“ Ja, Er ſelbſt zeigt mir den 
richtigen Standpunct, wenn er den Einen ſagt: „Freuet euch nicht, 
daß euch die Geiſter unterthan ſind“ — worin ja auch das An— 
dere eingeſchloſſen liegt: betrübet euch nicht allzu ſehr, wenn ſie 
euch nicht unterthan ſind, — „freuet euch aber, daß eure Namen 
im Himmel angeſchrieben ſind.“ Das Urtheil, welches Er fällt, 
it unabhängig von der Menſchen wohlfeilem Lob und Tadel. — 
Uebrigens mahnt uns gerade Diefer Ausipruch des Herrn an etwas 
Weiteres. Das ift nicht die Hauptſache, daß die Geifter (nämlich 
die der Menfchen, worauf wir jenes Wort ja wohl übertragen dür— 
fen) uns unterthban find; nicht wir follen und wollen e8 ſeyn, denen 
fie anbangen, auf deren Wink fie gehen; das Anhängerwefen it 
heute noch ebenfo vom Uebel, wie einft in Korinth, wo es dem 
großen Apoſtel fo viel Verdruß, der Gemeinde fo viel Schaden 
bereitete. Nur Einer iſt der Meifter, der (1 Kor. 1, 13.) nicht 
zerfrennet werden fann, der auch feinen Andern zu feinem Gtatt- 
halter eingefeßt hat. Das aber it nicht unmöglih, dag die Zu: 
hörer, ob fie auch ſpärlich ericheinen und Niemand uns ein Zei— 
chen gibt, dag unfer Wort ihm etwas werth geweſen, dennoch 
etwas von uns mitnehmen, was ihnen zum Himmelreich förderlich 
iſt. Iſt auch ihr Urtheil nicht das enthuftaitifche Lob, das eines 
gefeterten Predigers Worten auf dem Zuge folgt, ja ihnen fait 
voraneilt: in ftillerer Weife kann bei Einzenen auch die Außerlid) 
fchwächere, weniger merkliche Wirkung dennoch eine gefegnete ſeyn; 
gerade dem demüthigen Manne, der fich und feiner Predigt nur 
Geringes zutraut und fih willig jedem Begabteren unterordnet, 
wird gar nicht jo jelten die Ueberrafhung zu Theil, daß er, etwa 
am Kranfenbette oder ſonſt im Verkehr mit der Gemeinde gewahr 
wird, daß ein von ihm gefprochenes Wort, deifen er fich felber 
kaum erinnert, Doch einen Boden gefunden hat, wo e8 als Same 
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aufgenommen worden if. Man muß nur nicht von dem metho- 
diſtiſchen Irrthum ausgeben, als müffe die Wirkung der Predigt 
nothwendig eine in Die Augen fallende, als Erweckung und Be- 
fehrung bervortretende jeyn. Bon folhen Wirkungen befommt 
man zwar je und je etwas zu leſen; oft befteht fie wenigitens in 
einer augenbliclihen Aufregung für irgend einen fpeciellen, 3. 8. 
wohlthätigen Zweck; und daß Solches vorkommen kann, daß etwa 
nad) einer eindringlihen Predigt über das h. Abendmahl fich die 
Communicanten zahlreicher einfinden, oder nach einer Vredigt über 
die Sonntagsheiligung in der erften Erregung irgend ein Uebel— 
fand abgethan, eine befiere Einrichtung getroffen wird, das find 
Dinge, wie fie unter den Amtserfahrungen je und je vorkommen. 
Aber jollten ſolch eclatante Wirkungen die Kegel ſeyn, fo wäre 
die Predigt ein fortwährendes Agitiren. Damit wären wir von 
dem Begriffe der Predigt, wie wir ihn aufgefaßt, weit abgeirrt; 
zum Agitiren au in geiftlichem Sinne ift der Gottesdienit nicht 
gemacht. Was der Zuhörer empfangen joll und von jeder tüd)- 
tigen Predigt empfüngt, das find, wie wir ſahen, Gedanken. Wie 
Diefe fih ihm zunächſt zum Genuffe, zum Sich-Erfreuen an der 
evangelifhen Wahrheit darbieten, jo nimmt wenigftens derjenige 
Zuhörer, der in feiner Seele Platz für geiftlihe Gedanfen bat, 
diefelben auch mit ſich: fie fommen ihm wieder und wieder in den 
Sinn, und werden fo ein Beftandtheil feines geiftigen Lebens, 
der, auch wenn er fich zumächit gar nicht einem beionderen Bor- 
ſatze formulirte, alfo noch weniger irgend eine auffällige Verände— 
rung bervorbrächte, dennoch die Geitalt des inwendigen Menjchen 
wefentlih mitbeftimmt. Ob dieß zur wirklichen Erwedung und 
Befehrung gedeiht, oder ob es irgend eine befondere Gewifjens- 
erregung, einen fpectellen Entfchluß zur Folge bat, zu dem ſich 
der Zuhörer innerlich qedrungen fühlt, oder ob es in irgend wel- 
her andern Weile dem fehon vorhandenen geiftigen Leben nur im— 
mer neuen Zufluß — neues Del in die Lampe — verichafft, den 
inneren Menfchen nur allmählich bereichert und vertieft: das liegt 
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in Gottes Hand, und hängt andrerfeits von dem geiftigen Zuftande 
des einzelnen Zuhörers ab. Dft trifft eine Wirfung ein, wo wir 
fie am wenigften erwarteten; ein einfaches Wort, mit dem wir 
nicht8 DBefonderes beabfichtigten, zündet da und dort in einem 
Gemüth, während ein anderes, mit dem wir zu erfchüttern hoff: 
ten, fpurlos vorbeigeht; alle Berechnung ift da vergeblih. Daher 
ift es auch verfehlt, it Eitelfeit und Vermeffenheit, wenn nament- 
ih junge Prediger ihre Gemeinden wie im Sturm erweden und 
befehren wollen; — Samen freuen und, von Gottes Segen die 
Frucht in der Stille erwarten, das iſt unfere Aufgabe, nicht aber 
Sturm ſchlagen und mit Schwert und Spieß die Leute lärmend 
in's Himmelteich hineintreiben; ſolche eclatante Wirkungen, ſobald 
fie beabfichtigt und darum Menfchenwerk find, haben, auch wenn 
fie gelingen, nur eine furze Dauer. 

3. Führt uns dieß auf die Frage, wie überhaupt die Wirk— 
ſamkeit der Predigt im Gemeindeleben anzufhlagen fei, fo begeg— 
net uns häufig die Behauptung, daß je länger je weniger durch 
die Predigt ausgerichtet werde, dag alfo entweder andere Wege 
gefucht werden müffen, um auf die Gemüther zu wirfen, oder daß 
man für Die Predigt wenigitend andere Formen anwenden, aljo 
z. B. die alte Weife, ein Thema fammt Partition aufzuftellen, 
abihaffen, ih von der Gebundenheit an den Tert emancipiren 
müſſe. Was das Letztere betrifft, ſo wird, wenn der Geiſt in der 
Predigt nichts mehr wirkte, eine neue Form, oder, wenn man 
will, die reine Formloſigkeit ſchwerlich die Wunder thun, die man 
erwartet; iſt's aber der Geiſt, der da lebendig macht, ſo wird, 
wer der Wahrheit noch die Ehre geben will, nicht behaupten, daß 
die alten, kirchlichen Formen den Geiſt gehemmt oder gedämpft 
hätten. Was aber die Klage überhaupt betrifft, ſo iſt es ſchon 
ganz unrichtig, die Wirkſamkeit der Predigt in der geordneten 
Gemeinde mit der der Miſſionspredigt, alſo mit dem, was die 
Apoſtel, was ein Bonifacius, was die Reformatoren ausgerichtet, 


zu vergleichen und darnach zu bemeſſen. Sit ſelbſt in der Refors 
Balmer, Som. (4. A.) | 37 
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mationszeit die Predigt ganz eben fo fehr ſchon eine Wirkung wie 
eine Urfache des neuen geiftigen Lebens gewefen, fo haben wir 
heute noch das Recht, jtatt blos nad) der Wirkfamfeit der Predigt 
zu fragen, fhon umgekehrt die Predigt als Wirfung des in der 
Kirche vorhandenen Lebens zu betrachten; fie ift, wie der ganze 
Cultus, nicht Quelle des chriſtlichen Gemeindelebens, fondern be- 
reits Ausdrud defjelben, und ein um fo fichrerer Gradmeffer dafür, 
weil alle übrigen Eultustheile als ftabile Iängere Zeit noch im 
Gange feyn können, während fih der Geift in der Gemeinde ſchon 
wefentlich geändert hat, die Predigt aber ſtets neu aus der [eben- 
digen Gegenwart hervorquillt. Immerhin jedoch ftrömt von ihr 
und durch fie das Leben in die Gemeinde auch wieder zurüd; es 
ift ein Verhältniß der Wechfehwirfung. Die Gedanfen, die die 
Predigt gleichfam unter die Gemeinde wirft, kommen in Umlauf, 
fie prägen fih den Gemüthern ein, fie werden ein geiftiges Gut, 
woran dieſe zehren, Das fich allfonntäglich erneuert und vermehrt. 
Aber fo materiell ift Diefer Gewinn nicht, Daß er fih wägen und 
berechnen ließe; er iſt viel weniger vor den Menfchen, ala vor 
Gottes Augen vorhanden. Nicht felten allerdings wird die Wir- 
fung eines tüchtigen Predigers auch Außerlich ſichtbar; ja noch 
Sabre und Jahrzehnde nad) dem Hingang eines ausgezeichneten 
Mannes find feine Außftapfen im Gemeindeleben zu erfennen; 
felbft einzelne dieta von ihm vererben fid auf Kind und Kindes» 
find. Uber auch die Erfahrung fernen wir, Daß gerade in Ge- 
meinden, die viele Jahre hindurch treffliche Prediger befaßen, eine 
unaufhaltfame Abnahme hriftlihen Sinnes fi) zeigt; ſolche Ge: 
meinden find oft buchitäblich zu Zode gepredigt. Alfo gilt auch 
hier, im Gangen und Großen, diefelbe Lehre: daß der Erfolg 
lediglich in Gottes Hand liegt; daß wir befier thun, gar nicht 
auf befiimmte Erfolge Ioszuarbeiten — e8 wäre denn nad) einer 
befondern Seite hin fpeciell nothwendig, wovon ſchon im Abfchnitte 
von der Gemeinde die Rede war, — fondern unferes Amtes nad 
Pflicht und Gewiffen zu warten, und alle Wirkung Gott anheim— 
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zuftellen. Werden wir gewahr, daß unfer Wort etwas ausgerich— 
tet hat, fo nehmen wir's als ein befondere8 Gnadengeſchenk aus 
des Herrn Hand; fehen wir feine Frucht, fo arbeiten wir dennoch 
fort; gänzlich leer zurüdfommen foll ja, nach des Herrn Ber 
heißung (Sei. 55, 11.), fein Wort nicht; und unfer Urtheil werden 
wir nicht darnach empfangen, was wir Großes ausgerichtet (Matth. 
7, 22.), fondern nur darnach, ob wir freu waren auch im Kleinen. 

4. Eine Wirfung endlich übt die Predigt auch auf den Pre 
diger felbit aus. Es ift recht wohl möglih, daß ein Mann, der 
weit entfernt iſt von aller eitlen Einbildung, an feiner Arbeit, rein 
objectiv betrachtet, Freude haben kann wie der Künftler am wohls 
gelungenen Werke. Solche Freude it allerdings erſt eigentlich 
denkbar, wenn er von der Kanzel kommt; denn nicht immer ent— 
fpricht das, was wir während des Bortragd empfinden, der Mei» 
nung, die wir vielleicht zuvor von dem Werth unferer Arbeit hat- 
ten. Aber wenn fie gelungen ift, wenn und aud vor der Ges 
meinde das Wort friſch und freudig über die Lippen ftrömte, fo 
dürfen wir dem Herrn danken, daß er uns begleitet und tüchtig 
gemacht hat; unfer Amt wird uns in feiner ganzen Größe und 
unvergleichbaren Herrlichfeit Dadurch recht fühlbar, und wir freuen 
uns von einer Predigt zur andern. — Aber wen wäre die ganz 
entgegengefegte Erfahrung fremd, Daß er, ob er au mit allem 
Fleiße ſich vorbereitet hätte, dennoch wie gefchlagen von der Kanzel 
fommt? daß ihm, der Größe des Zeytinhaltes gegenüber wie im 
Anbli der Harrenden Gemeinde, al’ fein Reden jo gar ärmlich, 
gering und unwürdig vorkommt; daß ihn erjt nachher nod) Vieles 
und Wichtiges beifüllt, was er hätte fagen follen® Beides, jenes 
Danfaefühl wie dieſes Schamgefüht wird ihn nad der Predigt 
in die Stille, in die Einfamfeit führen; man foll ihn eine Weile 
allein laſſen: tönt doch von jelbit das Wort, das er geſprochen, 
wie einer Glode tiefer Ton, noch eine Zeitlang in ihm fort, bis 
er allmählich wieder ein Ohr hat fürs übrige Leben, bis er m 
Dank und Buße wieder das Gleichgewicht gefunden. Aber auch 

37*F 


580 Die Berfönlichkeit des Predigers. 


in's Leben herüber wird das wirken, was er Andern gejagt; da 
wird der Prediger jelbit nicht Teer ausgehen, wo er Andere ges 
fpeist hat, und das Befte, was wir den Andern gefagt haben, ift 
oft gerade das, was wir ung felbit fagen, uns felbit zuerft ins 
Gewiffen fchreiben. Wie oft Schon hat die Predigt des Glaubens 
auch Das eigene Herz erft recht gläubig gemacht! Wenn irgend- 
wen, fo muß dem Prediger felbft, indem er das Wort des Lebens 
zu der andächtigen Gemeinde redet, der Artifel des Symbolums 
innerlich Far und wahr werden: Sch glaube an den heiligen Geift, 
eine heilige chriſtliche Kirche, die Gemeinfchaft der Heiligen! 
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Bei 3. 8. Steinkopf in Stuttgart find von dem Herrn 
Verfaſſer diefes ferner erfchtenen: 


Palmer, Dr. Chrift,, Evangelifche Pädagogik. Zweite vermehrte 
und verbefferte Auflage. 46"), Bogen gr. 8. geh. A fl. 12 Fr. oder 
2 thle. 8 Tar. 

— — Epvangelifhe Katechetik. 4. verb. Aufl. 421), Bogen gr. 8. 
Ana. 06 Tr. oper 2°/, thlr. 

Das Trifolium der Palmer'ſchen Werke, evang. Homiletif, evang. 
Katehetif und evang. Bädagogif, in ſtets neuen Auflagen ift eine eben 
jo jeltene als erfreuliche Erfcheinung der theologifchen Literatur. Die Theil: 
nahme und die Anerkennung, welche alle drei Werfe bei ihrem erften Erfchei- 
nen begrüßt bat, ift ihnen in fteigendem Maße durch die Reihe der Jahre 
zur Seite gegangen und öffnet ihnen fort und fort die Thür zu fegensrei- 
cher Wirffamfeit. Die evangelifche Kebenswärme, deren Hauch fie durchweht, 
der Neichthum anregender Gedanken, die Flare, anfchauliche Darftellung, der 
gefunde, praktiſche Blick und die überfichtliche Ordnung und Beherrfehung einer 
Fülle von Stoff und von Literatur macht fie dem Studirenden, wie dem 
Geiftlihen im Amte zu Hauptwerfen feiner Bibliothek. 

— — Drei Cantaten für einen Singhor mit Begleitung der Orgel 
und einiger Blasinftrumente nebft Baß. Quer-Foliv. 2 fl. oder 
ahle, ©, 

Snhbalt: 1) Macht hoch das Thor ꝛc. 

2) Wer ift würdig ꝛc. 
3) Sa, Tag des Herrn, du follit ꝛc. 
Sede Gantate auch einzeln 48 fr. oder 15 gr. 


Einige weitere gedtegene Werfe aus dem Verlage von 
3. F. Steinkopf in Stuttgart: 


Johann Arnd's Sechs Bücher vom wahren Chriftenthum, nebft 
deſſen Paradies- Gartlein. Mit Der Lebenshefchreibung des fel. 
Mannes, feinem Bildniß, 57 Sinnbildern (neu gezeichnet von 
J. Shnorr, geftohen von Allgater und Siegle) und dreis 
fahen Regiftern. (Aus gr. Gicero fereotypirt.) 783 Bogen gr. 8. 
1 fl. 36 fr. oder 1 thlr. 

— — Pier Bücher vom wahren Chriftenthum, nebft deffen Para- 
dies- Öartlein. Mit 2 Bildern. (Aus gr. Cicero ftereotypirt.) 
56'/, Bogen ar. 8. 1 fl. 6 Er. oder 20 far. 


Arnold, Gottfried, Sammtliche geiftliche SFieder, mit einer reichen 
Auswahl aus den freieren Dichtungen und einem Lebensabriß defe 
felben, herausgegeben von 8. C. E. Ehmann. 22 Bogen 8. geh. 
1 fl. 36 Er. oder 1 thlr. 
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Barth, Dr. C. G., Ehriftlihe Kinderfhriften vom Berfaffer des 
„armen Heinrich” und der „Rabenfeder.“ Gefammtausgabe mit 
Umzifjen von 9. Groß. Bier Bände gr. 8. geb. Seder Band 

1 fl. 36 fr. oder 1 hl. 


— — Sleinere Erzählungen für die criſtliche — Drei 
Bändchen. Zweite Auflage. 12. geb. à 1 fl. oder 20 far. 


Den, Dr... 5 Chriftlihe Beden. IV. Sammlung (52 Predigten 
enthaltend). 2.1. 42 fr o0& 17, Ihle: 

— — Chriſtliche Beden. V. Sammlg., 1. Heft. 12 Predigten (aus 
den Sahren 1855 u. 1856) enthaltend. 40 fr. oder 12", far. 


Berniered Louvigni, Verborgenes Leben mit Chrifto in Gott. In's 
Deutjche übertragen und kurz zufammengezogen von Gerhard Ter- 
ftegen und Andern. Mit einem Anhang von Liedern. Min.-Ausg. 
17 Bogen. geh. 12 fr. oder A far. 


Beutelſpacher, Fr., Biblifhes Gebetbüclein auf alle Tage des Jah— 
res, enthaltend 366 Furze Gebete nebſt Liederverfen über beftimmte 
Bibelworte aus den Schriften der gefalbteften Beter. 24 Bogen 8. 
geh. 45 fr. oder 14 gr. 


Brenz, Joh., Kurze Auslegung der Sonn- und Sefttags-Epifteln. 
Zum Gebraud in Betftunden und Hausandahten herausgegeben von 
Pir. Grunwald. 24 Boa. gr. 8. geh. 1 fl. 48 Er. od. 1 thlr. 3 far. 


Burf, M. Phil. Dav., Rechtfertigung und Perfiherung. In geord- 
netem Auszuge neu herausgegeben von Ernſt Kern. 12 Bogen 
g2..8. geh. 1 fl. 18 Tr. oder 24 Fer. 

— — Evangeliſcher Singerzeig und Gafualpredigten. Mit den nöthi= 
gen Regiftern. In einem vollftändigen Auszug herausgegeben von 
M. Nath. Heine Härlin, Pfarrer in Heiningen. 22"), Bogen 
gr. 8. geh. 2 fl. 12 Fr. oder 1 thlr. 10 jgr. 


Burk, M. J. C. F., Merkwürdige Reden und Chaten der Alt- 
vater, nach dem lateiniſchen Texte des Herbertus Rosweydus auf's 
Neue bearbeitet und mit erläuternden Anmerkungen verſehen. Mit 
Luthers Vorrede zur erſten evangeliſchen Bearbeitung dieſes Wer— 
kes. 8. (40 Bogen) Erm. Pr. n. 1 fl. 36 fr. oder 1 thlr. 


— — Dr. 3. A. Bengels Leben und Wirken, meift nad hand- 
ſchriftlichen Materialien bearbeitet. Zweite verbefl. Auflage. ar. 8. 
1 fl. 48 fr. oder 1 thle. 4 far. 

— — Evangeliſche Paſtoraltheologie in Beifpielen. Aus den Er- 
fahrungen treuer Diener Gottes zufammengeftellt. 2 Bde. ar. 8. 
90 Bogen 8 fl. oder 5 thlr. 

— — Spiegel edler Pfarrfranen. Cine Sammlung hriftlicher Cha- 
rafterbilder als Seitenſtück zur „Paſtoraltheologie in Beifpielen.“ 
30%/, Bogen gr. 8. 2 fl. 12 Er. oder 1 thle. 10 fgr. 
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Caſpari, 8. H. (Pfarrer zu München), Erzählungen für das deutliche 
Volk. Sammel-Ausgabe J., enthaltend: Alte Gefhichten aus dem 
Speſſart. Dorfjagen. „Zu Straßburg auf der Schanz.“ Der Schul- 
meifter und fein Sohn. Mit einem Stahlftih und Muftkbeilagen. 
26 Bogen 8. geh. 1 fl. 24 Er. oder 27 Jar. 

— — Das erfte Hruptftüd des Fleinen Katechismus Luthert, ausge= 
legt in Predigten für das chriſtliche Volk. 3. Aufl. 12 Bog. 8. 
geh. 24 Fr. oder 7'), far. 


Dann, M. C. A., Beicht- und Communionbuch, mit einem Anhange 
von Liedern zur Beiht- und Abendmahlsfeter. Bierte, mit dem 
Lebenslaufe des fel. Verf. vorm. Aufl. Nebſt Zitelfupfer. 8. 24 Fr. 
oder 7'), far. 

— — Anleitung zum Nachdenken über Gonftrmation, Communion 
und frühe Gottfeligfeit. Allen jugendlichen Herzen zur Erneuerung 
des Andenfens an den großen Bekenntnißtag gewidmet. Dritte 
verb. und verm. Aufl. 8. 36 fr. oder 12 jar. 


Dittmar, Dr., fFeſt- und Paſſtons Predigten. 11’), Bogen gr. 8. 
Bene. 18 Er. vder 22°/, far. 


Fabri, Dr. G. 8, E. Friedr,, Weber Kirchenzucht im Sinne und 
Geifte des Evangeliums. 6%, Bogen 8. geh. 36 Tr. oder 12 fer. 


Grube, A. W., Biographieen aus der Maturkunde, in äfthetifcher 
Form und religtöfem Sinne, Erfte Reihe. Dritte vermehrte 
Aufl. 22 Bogen 8. geh. 1 fl. 30 fr. oder 27 far. 

— — SBiographieen aus der Naturkunde, in äfthetifcher Form und 
veligiöfem Sinne. Neue Reihe. 2. Aufl. 16'), Bogen 8 Mit 
een Sarelı geh... fl... 18 Tr, oder 22"), far. 


— — Bilder und Scenen aus dem Watur- und Menfgenleben 
in den fünf Hauptiheilen der Erde. Nach vorzüglichen Reiſebe— 
ſchreibungen für die Jugend ausgewählt und bearbeitet. Vier Theile 

‚ mit Bildern und feinen Holzſchnitten. I. Theil: Aften und, Auſtra— 
lien. 4. Zheil: Afrika. IM. Theil: Europa. IV. Theil: Amerifa. 
Preis compl. 3 fl. 36 fr. oder 2 thlr. 8 far. (Seder Theil auch ein 
zeln a 54 fr. oder 17 far.) 


Hahn, Dr. Chr, Ulr., Gefhichte der Ketzer im Mittelalter, be- 
fonders im 11., 12. und 13. Sahrhundert. Nach den Quellen 
bearbeitet. Ss gr. 8. 13 fl. 24 Er. oder 8 thle. 91, far. 

Hamberger, Dr. J., Die Cardinalpunkte der Franz Baader'ſchen 
Philoſophie. — ar, jar: 

— — Stimmen aus dem Heiligthum der chriſtlichen Myſtik und 
Theoſophie. Für Freunde des innern Lebens und der tiefern Er— 
kenntniß der göttlichen Dinge geſammelt und herausgegeben. Zwei 
Bünde. A7 Bogen 8. geh. Afl. 48 fr. oder 2 thlr. 27 far. 
Balmer, Som. (4. 4.) 38 
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Hofacker, M. Ludwig, Predigten für alle Sonn-, Feſt- und Seier- 
tage, nebſt einigen Bußtags- Predigten und Grabreden. Vermehrt 
mit einem Anhange von acht Predigten aus dem Nachlaffe des jel. 
Verfaſſers 21. Aufl. 6% Bogen, or. 8. 2 2A Er on. 1, thlr. 


Hofader, Wilhelm, Predigten für alle Sonn- und Sefttage. Mit 
dem Bildnig des Verf. in Stahlftih und Mittheilungen über feinen 
Lebensgang v. Prälat Kapff. 52 Bog. gr. 8. 2. Aufl. 1 fl: 48 Kr. 
oder 1 th 4A far. 

Hoffman, Dr. Wilhelm (Hof- und Domprediger in Berlin), Eilf 
Sahre in der Miffion. Ein Abichiedswort an den Kreis der 
evangelifchen Miffionsgefellihaft in Bajel. Mit einem Anhange von 
Miffionsftunden und Predigten. 20 Boa. 8. ach. 1 fl. 42 Fr. 
oder 1 thlr. | 

Hoffmann, Chriftoph, Die Gefchichte des Volkes Gottes, als Ant- 
wort auf die foctale Frage Dargeftellt. 12 Bogen 8. geb. 1 fl. 
oder 20 far. 

Joſephſohn, Ludw., Brofamen. Für theure und mohlfeile Zeit, für 
Krieg und Frieden. 82 Erzählungen. 17 Bogen fl. 8. geb. 54 Fr. 
oder 18 far. 

Kapff, Dr. ©. C., Adtzig Predigten über die alten Epifleln aller 
Sonn-, Seft- und Feiertage. Mit einem ſyſtematiſchen Weberblid 
über die in den Bredigten dargeftellte Glaubens» und Sittenlehre. 
4. Aufl. 50%. Bogen ar. 8.1 f. 18.22. So00en 1rin]le. Aan. 

— — (25) Baffions-, Ofter- und Buß-Predigten. A. Aufl. 15 Bo- 
gen grs catt. ‚86 Er. ‚oder. 12 far. 

— — Der religiöfe Zuſtand des evangelifchen Dentfchlands nad) 
Licht und Schatten. Mit einem Anhang über die evang. Allianz. 
8'/, Bogen 8. geh. 36 fr. oder 12-fgr. 

— — Warnung eines Iugendfreundes vor dem gefährlidften Ju- 
gendfeind, oder Belehrung über geheime Sünden. Der Sugend 
und ihren Erzieherin an's Herz gelegt. 5. Aufl. 8. geh. 12 Fr. 
oder A far. 

Kempis, Thomas von, Pier Bücher von der Nachfolge Chrifti. 
Sm Sahr 1617 aus dem Lateinifchen von Soh. Arnd. Neue Ste- 
veotyp= Ausg. 19 Bogen Min.-Form. 12 Fr. oder A fgr. Gebunden 
mit Goldjchnitt und ſchöner Vergoldung 48 fr. oder 15 far. 

Kirchhofer, Dr. Joh., Leitfaden zur Bibelkunde. Für Bürgerſchulen, 
Elementarfihullehrer-Seminarien ꝛc. und zum Handgebrauch für jeden 
Bibellefer. 26 Bogen 8. geh. 1 fl. 30 fr. oder 1 thlr. 


Krais, Julins, Altdeutſche Heldendichtungen in PBrofa für das 
deutfche Volk und die reifere Jugend. 8. geh. 1. Band: Der Ni- 
belungen Notb. Gudrun. 23 Bogen. 1 fl. 12 fr. oder 22", ſgr. 
1. Band: PBareival. 18 Bogen, 1 fl. oder 18 far. 
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Lechler, Diafonus Dr. Karl, Die neuteſtamentliche Lehre vom 
heiligen Amte in ihren Grundzügen dargeftellt und auf die be— 
ftehenden Rechtsverhältniſſe der evangelifch-lutherifhen Kirche in 
Deutfehland angewendet. 29, Bogen gr. 8. geh. 2 fl. 42 fr. oder 
1 1112 20 jar. 

Luther's Vorreden zu den Vüchern der heiligen Schrift nebft Sum— 
marien über die Pſalmen ꝛc. Neue gefammelte Ausgabe. 1841. gr. 8. 
geh. 24 Er. oder 71], far. 


Merle d'Aubigné, J. H., Geſchichte der Weformatisn des 16ten 
Jahrhunderts. Aus dem Franzöſiſchen übertragen von Dr. Martin 
Nunkel. Band 134 Bogen gr. 8. 6. 48 kr. oder 
Ahle. 7), Igor. 

Merz, Dr. Heinrich, Chriſtliche Frauenbilder, aus der Gefihichte 
der Kirche zur innern Miſſion gefammelt und bearbeitet. Zweite, 
vielvermehrte und verbeflerte Auflage. 2 Bände. 64 Bogen 8. 
geh. 3 fl. 36 Tr. oder 21, thlr. 

vd, Meyer, Dr. J. F., Blätter für höhere Wahrheit. Auswahl in 
2 Binden aus den 11 Bänden ‚des fel. Berfaffers. Nebſt einer 
Diographiichen Einleitung. 2 Bände. 58 Bogen 8. geh. Afl. 30 Fr. 
ander, 2 thle. 22°, Tar. 

Mitgabe auf die Lebensreife, Blüthen chriſtlicher Dichtung aus allen 
Zeiten der Kirche. In einem Gedicht auf jeden Tag des Sahres. 
3. Aufl. 24 Bogen Min.“Form. Mit Widmungsblatt. geh. 48 Fr. 
oder 15 ſgr. — Fein geb. mit Goldfihnitt und Zutteral 1 fl. 24 Fr. 
oder 25 far. 

Detinger, Fr. Chr,, des württ. Prälaten, Biblifches Wörterbuch. 
Neu herausgegeben und mit den nothwendigen Erläuterungen und 
einem Realinder verfehen von Dr. J. Hamberger, nebft einem ein— 
leitenden Borwort von Dr. ©. 9.0. Schubert. 36 Bogen gr. 8. 
geh ol. A8 Tr. over 2°), thlr. 


— — Die Shenlogie aus der Idee des Lebens abgeleitet und auf 
fehs Hauptſtücke zurücdgeführt, deren jedes nad) dem Sensus com- 
munis, dann nad den Geheimniffen der Schrift, endlih nach dog— 
matifchen Sormeln auf eine neue und erfahrungsmäßige Weile ab— 
gehandelt wird. In deutſcher Üeberfesung, und mit den nothwenz 
digen Erläuterungen verfehen, herausgeg. von Dr. S. Samberger. 
27 Bogen ae. 8. ach. 2 1. AD Er. over 1 thle. 18 far. 

Roos, M. M. F., Grundzüge der Seelenlehre aus heiliger Schrift. 
Nach dem Lateinifihen. 15'/ Boa. 8. geh. 1 fl. 12 Er. oder 22'/, for. 


Sandreczki, Dr. C., Reife nach Moful und durch Kurdiſtan nad 
Urumia. 3 Bände. 1. Band: Reiſe von Smyrna bis Moful. 
11. Band: Bilder aus Moful und Reife bis Urumia. 42 Bong. 8. 
3 fl. 30 fr. oder 2 thlr. 

(Band IH. ift unter ver Brefje.) 
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Sinnbilder, erbauliche. 56 Bilder mit Neimdeutungen und Bibel- 
jprüchen. Entnommen den alten Ausgaben von Soh. Arnd's 
wahrem Chriftentbum. Neu ne von J. Schnorr, geftochen 
von Allgaier und Siegle. 7’), Bogen 8. geh. 27 fr. oder 9 far. 

Stark, 3. F., Tägliches Handbuch in guten und böfen Tagen, ent- 
halten. Aufmunterungen, Gebete, Gefänge, Feſtandachten, Beicht- 
gebete ꝛc., nebſt einem Anhange, Gebetblichlein für Schwangere und 
Möchnerinnen. Neue mohlfeile Ausgabe in großem Drud, mit 
Bildniß des Berf. und 4 weiteren Bildern: 15te Stereotyp⸗Aufl. 
31 Bogen 8. n. 30 fr. oder 10 far. 


Stawt, J. H., Fingerzeige in den Inhalt und Sufammenhang 
der heiligen Schrift. Für lernbegierige Ungelehrte. 221/, Bogen 
8. geh: 1.71.:42 Tr, oder 22%, Ir 

Syſtem der gefammten Armenpflege. Bon de Gerando. Im Aus- 
zug überfegt und mit Anmerkungen begleitet von Dr. J. F. Buß. 
Bier Theile, 130 Bogen gr. 8. 13 fl. 21 fr. oder 9 thle. 121], far. 


Völter, Ludw. (Pfarrer in Zuffenhaufen bei Stuttgart), Beiträge 

= chriſtlichen Pädagogik und Divaktik. 15), Bogen 8. geh. 
11. 2% Ir. 00er 27 fer. 

— — Das heilige Sand und das Sand der iſraelitiſchen Wande- 
rung. Für Bibelfreunde geſchildert. Mit einer Karte (in Farben 
gedruckt) von Paläſtina und vom peträifchen Arabien. 304 und 
VII ©. geh. 1 fl. 48 Er. oder 1 thle. 3 far: 


Album des heiligen Landes. 50 ———— Original-Anſichten 
bibliſch-wichtiger Orte, treu nach der Natur gezeichnet von J. M. 
Bernatz. Mit erläuterndem Terte (deutſch, engliſch und franzöſiſch) 

von Dr. ©. 9. v. Schubert und Dr. Foh8. Roth. Gr. qu. A. 
Ausgeführt in Farbendruf von Münchner Künftlern. Nebft einer 
Karte von Paläſtina (gleichfalls in Farbendrud). Geh. 12 fl. oder 


7 thlr. Geb. in Prachtband mit Goldſchn., emblematifcher, reicher 


Bergoldung und in Kapſel 14 fl. 20 Fr. oder 8"), thle. 


Süddeutſcher Schulbote. Eine Zeitjhrift für das deutfhe Schulmefen. 
In Berbindung mit mehreren Freunden herausgegeben von Ludw. 
Bölter, Pfarrer in Zuffenhaufen bei Stuttgart. Alle 14 Tage 
eine Nummer in 4 Mit Beilagen, enthaltend dag württem— 


bergiſche Schulintelligenzblatt. 1 fl. 48Er. oo. I thlr. A far. 
Der Chriſtenbate. Eine allgemeine chriſtliche Zeitſchrift, herausgegeben 


von M. J. C. F. Burk, Diakonus zu St. Leonhard in Stuttgart. 
Jährlich 52 Nummern in hoch 4. Drei im Buchhandel 2fl. 12 Er. 
oder 1'/, thle. 

Iugendblätter. Monatfehrift zur Förderung wahrer Bildung, heraus- 
gegeben von Dr. €. ©. Barth. Breis für den Band von jehs 
Monatsheiten mit vielen Bildern 1 fl. 36 Fr. oder 1 thlr. 
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